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K ÖNK  i  1 M  II  PREUSS1SCI I EN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


8.  Januar.  Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  E.  du  Boi.s-Reymond.  (i.  V.) 

1.  Hr.  Scheuer  las  Betrachtungen  über  Goethe 's  Faust. 

2.  Hr.  G.  Kirchhofe  legte  eine  von  Hrn.  Boltzmann  in  Graz  über- 
sendete Mittheilung  des  Hrn.  Hai  smamn(;kk  über  die  Theorie  des 
longitudinalen  Stosses  eylindriseher  Körper  vor.  Dieselbe  wird 
in  einem  der  nächsten  Berichte  erscheinen. 

3.  Hr.  Waitz  legte  den  27.  Band  der  Scriptores  (Monumenta  Ger- 
nianiae)  vor,  der  die  Berichte  englischer  Autoren  über  Ereignisse  der 
Reichsgeschichte  im  12.  und  1 3.  Jahrhundert  enthält,  bearbeitet  von 
«lern  verstorbenen  Prof.  Pauli  in  Göttingen  und  Dr.  Liebermann  in  Berlin. 

4.  Hr.  H.  Reisiek  in  Paris  zeigt  unter  dem  10.  December  den  am 
20.  October  zu  Fontainebleau  erfolgten  Tod  seines  Vaters  Adolphe  Rkgnier, 
correspondirenden  Mitgliedes  der  philosophisch -historischen  ('lasse,  an. 

5.  Ein  Rescript  des  vorgeordneten  Ministeriums  vom  3.  d.  M. 
ft  •nehmigt  die  von  der  Akademie  Hrn.  Weierstbass  für  die  Heraus- 
gabe des  dritten  Bandes  der  Werke  Jacobi\s  bewilligten  weiteren 
700  Mark;  ein  anderes  vom  gleichen  Datum  die  dem  Hrn.  Dr.  Moritz 
KünfstCck  hierselhst  zu  wissenschaftlichen  Reisen  in  Deutschland  und 
Tirol  behufs  der  Erforschung  der  Flechten  bewilligte  Unterstützung 
von  1  500  Mark. 

Ausgegeben  am  15.  Januar. 


Sitzungsberichte  188Ö 
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KÖNIGLICH  PREUSSLSCIIEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN 


15.  Januar.    Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  ('lasse. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Kronecker  trug  einige  Anwendungen  der  näherungs- 
weisen ganzzahligen  Auflösung  linearer  Gleichungen  vor. 
Mittheilung  lur  diese  Berichte  behält  derselbe  sich  vor. 

2.  Hr.  Frcus  las  über  den  Charakter  der  Integrale  von 
Differentialgleichungen  complexer  Variabein.  Die  Mittheilung 
folgt  umstehend. 

3.  Hr.  Ksonecker  überreichte  eine  Mittheilung  des  correspon- 
direnden  Mitgliedes  der  Akademie  Hrn.  Ernst  Schering  in  Göttingen: 
Zum  dritten  GAUss'schen  Beweis  des  Reciproc itätsgesetzes 
für  die  quadratischen  Reste.  Dieselbe  folgt  in  einem  der  nächsten 
Berichte,  zusammen  mit  einer  von  Hrn.  Kkoxeckek  an  diese  Vorlage 
geknüpften  Bemerkung. 

4.  Hr.  du  Bois-Reymond  legte  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Prof. 
Gustav  Fritsch  über  die  Organisation  des  Gymnarchus  niloticus 
vor.    Dieselbe  wird  in  einein  der  nächsten  Berichte  erscheinen. 

5.  Auch  legte  derselbe  ein  Paar  der  von  Charles  Darwin 
(Journal  of  Rescarches  during  the  Voyage  of  H.  M.  S.  'Bcagle'  round 
the  World  etc.  Second  Edition.  Lon<lon  1845,  p.  192)  und  von 
Hrn.  Moseley  (Notes  of  a  Naturalist  on  the  '('hallenger'  etc.  London  1 879, 
p.  554)  beschriebenen,  jetzt  sehr  selten  gewordenen,  missbildeten  Pferde- 
hufe von  den  Falkland inscln  vor,  welche  das  physiologische  Institut 
der  Güte  einer  dort  ansässigen  Dame,  Mrs.  Robert  Blake,  und  des 

r 
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Managers  der  Falkland  Island'»  Company ,  Kaiserlich  deutschen  Consuls, 
Hrn.  F.  E.  Cobb,  verdankt.  Diese  Hufe  rühren  von  verwilderten  Pferden 
her,  welche  auf  den  Torfmooren  in  dem  Lifonia  (Lafonia  hei  Moseley) 
genannten  südlichen  Theil  der  östlichen  Insel  leben.  In  Folge  der 
feuchtweichen  Beschaffenheit  des  Bodens  sind  deren  Hufe  so  ausge- 
wachsen, dass  beim  ersten  Anblick  Jeder  sie  fiir  Widder-  oder  Antilopen- 
hörner  hält. 

6.  Der  Vorsitzende  überreichte  die  unten  folgende  Mittheilung 
des  Hrn.  Dr.  J.  Wilsing  in  Potsdam  über  die  Anwendung  des 
Pendels  zur  Bestimmung  der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde. 

7.  Hr.  Kronecker  überreichte  die  von  dem  Verfasser  Hrn.  Prof. 
Fiedler  in  Zürich  für  die  Akademie  eingesandte  Schrift  über  die 
Durchdringung  gleichseitiger  Rotationsparaboloide  von 
parallelen  Axen. 
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•i 

über  den  Charakter  der  Integrale  von  Differential- 
gleichlingen  zwischen  complexen  Variabein. 


Als  Jacobi  die  fiir  ein  elliptisches  Integral  erster  Gattung  gelungene 
Umkehrung  auf  die  hyperelliptisrhen  Integrale  auszudehnen  suchte, 
erkannte  er,  dass  dieses  Problem  nicht  ausführbar  sei,  indem  er 
nachwies,'  dass  die  obere  Grenze  eines  hyperelliptischen  Integrals 
erster  Gattung  insofern  nicht  als  analytische  Function  des  Integral- 
werthes  aufgefasst  werden  kann,  als  jedem  Werthe  der  letzteren 
Grösse  jeder  Werth  der  ersteren  entspricht,  und  umgekehrt.  —  Erst 
durch  Einführung  mehrerer  Systeme  von  Integralen  erster  Gattung, 
mit  von  einander  unabhängigen  oberen  Grenzen,  gelangte  er  zu  einer 
Gattung  von  Functionen  mehrerer  Variabein,2  welche  eine  vollständige 
Analogie  mit  den  elliptischen  Functionen  darbieten. 

Ist  Jt(s)  eine  ganze  rationale  Function  höheren  als  vierten  Grades, 
so  lässt  sich  das  Jacobi'scIic  Resultat  auch  dahin  aussprechen,  dass 
die  Integrale  jc  der  Differentialgleichung 


nicht  als  analytische  Functionen  von  u  aufgefasst  werden  können. 

Ks  ist  selbstverständlich,  dass  alle  Differentialgleichungen,  welche 
aus  (ac)  durch  analytische  Transformationen  hervorgehen,  die  gleiche 
Eigenschaft  besitzen. 

Es  ist  aber  ein  für  die  Grundlagen  der  Theorie  der  Differential- 
gleichungen wesentlicher  Umstand,  dass  es  auch  unter  den  Differential- 
gleichungen jeder  Ordnung  und  jeden  Grades,  welche  nicht  nur  Trans- 
formationen von  («)  sind,  ('.lassen  solcher  Art  giebt,  welche  zwischen 
der  unabhängigen  und  abhängigen  Veränderlichen  keine  functionale 
Beziehung  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  festsetzen,  so  lange 
jene  Veränderlichen  complexe  Werthe  annehmen  dürfen.    Wir  er- 

1  Ckki.lk's  Journal  Bd.  13  S.  53  ff. 
*  Ckki.i.k\s  Journal  IM.  y  S.  -y^  ff. 


Von  L.  Fuchs. 
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lauhen  uns  im  Folgenden  (Nr.  i  und  2)  den  Nachweis  hierfiir  an  dem 
Beispiele  zweier  (  lassen  von  Differentialgleichungen  erster  und  zweiter 
Ordnung  zu  fuhren.  Dasselbe  Beispiel  zeigt  zu  gleicher  Zeit  den  Weg, 
auf  welchem  man  zu  anderen  Differentialgleichungen  von  höherem  Grade 
und  höherer  Ordnungszahl  von  gleicher  Eigenschaff  gelangen  kann. 

Wenn  wir  unsere  Betrachtungen  auf  algebraische  Differential- 
gleichungen erster  Ordnung 

beschranken  und  die  Annahme  machen,  dass  die  Integrale  derselben 
nicht  mit  den  Anfangswert hen  stetig  verschiebbare  Verzweigungspunktc 
besitzen,1  sei  es,  dass  y  als  Function  von  z,  sei  es,  dass  z  als  Func- 
tion von  y  aufgefasst  wird,  so  ist  durch  (ß)  stets  y  als  analytische 
Function  von  c  definirt  (Nr.  3). 

Wenn  dagegen  die  Integrale  der  Gleichung  ($),  entweder  wenn 
man  y  als  Function  von  z  oder  wenn  man  z  als  Function  von  y  be- 
trachtet, mit  den  Anfangswerthen  verschiebbare  Verzweigungspunkte 
besitzen,  so  kann  es  eintreten,  dass  die  Gleichung  (,3)  durch  keine 
analytische  Function  y  von  z  befriedigt  wird. 


1. 

Es  sei  eine  Differentialgleichung 

(o  §  +  >'t  +  ™  =  ° 

gegeben,  von  der  Beschaffenheit,  dass 


(2) 


1  1  1 

 +  -         +         -  +  P 

z  -  a,     z  —  a7     z  (ix 

ß.       &  ß% 

9=-       ■  +  -  ---  +  —  ?-+Q, 
c  -         z  —  r/3     z  —  o, 


wo  ßt ,  ö2,  ,33  constante  Grössen,  P,  Q  rationale  Functionen  von  z  sind, 
welche  für  keinen  der  Werthe  at .  oa ,  a,{  von  z  unendlich  werden. 

Ist  Oi  einer  der  singulare!)  Punkte  ax  ,  r/,  ,  a{ ,  so  gehört2  zu  «, 
ein  Fundamentalsystem  von  Integralen  der  Gleichung  (1)  der  Form 
<Pi ,  >t/, :  4-  <p, -log  (  j  —  (ij) ,  wo  tyn^i  in  der  Umgebung  von«,  eindeutige, 
endliche  und  stetige  Functionen  bezeichnen. 


1  S.  meine  Arbeit  Sitzungsberichte  26.  Juni  1884  S.  699. 

2  S.  meine  Arbeit  Bokch  arot's  .lournal  IUI.  66  S.  121  ff. 
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Es  lässt  sieh  min  zeigen,  dass  a^a^a^  so  gewählt  werden 
können,  dass  die  Gleichung  ( i )  ein  Integral«/)  besitzt ,  welches  in  der 
Umgebung  jedes  dieser  Punkte  eindeutig,  endlich  und  stetig  ist.  Man 
hat  alsdann 

(3)  ^  =  7,(/>  tur  «1,2,3 

und  7,  eine  eonstante  Grösse. 
Es  sei  nunmehr 

(4)  y  -  Aty>  <p  +        +  7,*  log  (~ - «,)) 

ein  beliebiges  Integral  der  Gleichung  (1),  also  A,  ,  B,  beliebig  vor- 
geschriebene constante  Grössen.  Nach  einem  A* maligen  Umlaufe  von 
z  um  at  gehe  y  über  in  yk,  so  ist 

(3)  Vk=V  +  ivkiR^'Q. 

Es  sei  ferner  dasselbe  Integral  y  aus  Gleichung  (4)  dargestellt 
durch  das  zu  a7  gehörige  Fundainentalsystem 

{<>)  y  =  A2y7<t>  +  B2  (xl/a  +  y,<f>  •  log  (z  -  a7)) , 

so  wird  ;y*  nach  einem  /maligen  Umlauf  von  z  um  «2  in 

(7)  Vki  =  #  +  (2TrkiIl}yt  +  2TtliB.iy1)  ^ 
übergehen. 

Ist  endlich  dasselbe  Integral  _y  ausgedrückt  durch  das  zu  «3  ge- 
hörige Fundainentalsystem 

(8)  y  -  i43y,  ^  +  tf,       +  73</>  log  U  -  «,))  , 

so  geht  yH  nach  einem  m  mal  igen  Umlauf  von  z  um       über  in 

(9)  yw™  ":  y  +  (2xkiHty,  +  277// /i2 7,  +  i-miB^y^fp. 

Setzt  man  ük.yk --  hk  +  c.k\f—\,  so  findet  im  Allgemeinen  zwischen 
d  en  G rossen  U2  r3 -  7;  1  ea ,  h ,  c,  /; ,  r? ,  A ,  r3- - h2  r ,  n ich t  eine  1  i n eare  1 1 om ei- 
gene Gleichung  mit  realen  und  ganzzahligen  Coellficienten  statt.  Es 
wird  daher  nach  den  von  Jacobi1  entwickelten  Principien  durch 
geeignete  Wahl  von  k,l ,  m 

(10)  A7i,7t  +  !B>y>  +  >«fi373  ~  Cr 

werden,  wo  G  eine  beliebig  vorgeschriebene  Grösse  bedeutet.2 

Unter  den  gemachten  Voraussetzungen  wird  demnach 
das  allgemeine  Integral  y  der  Gleichung  (l)  für  jeden  Werth 
von  z  jeden  beliebigen  Werth  annehmen  können. 

1  (  rkli.k's  Journal  Bd.  13  8.  55  flgd. 

5  Vergl.  Kronkikkh.  Sil/.migsliericlit^  1884,  S.  1182  §.  2. 
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2. 

Ks  sei  //  riii  bestimmter  Zweig  einrs  Integrals  der  Gleichung  (i) 
voriger  Nummer,  und  rs  werde 

gesetzt,  so  folgt  aus  Gleichung  ( i )  voriger  Nummer 

du 

(2)  +  «*  +  /w  +  y  =  o . 

Ist  y  durch  Gleichung  (4)  voriger  Nummer  definirt.  so  wird  //  in 

^  +  2r*(M,Y.  +  /Ä,7,  +  '«/*373> 

(3)  W"m  =  "7+  2*1  +  Mfa7,  +'/ü«,73)7" 
übergehen,  wenn  c  suecessive  Ä"  Umläufe  um  «, ,   /  Umläufe  um  ^ 
und  m  Umläufe  um       gemacht  hat.     Ist  daher  //  eine  heliebig  vor- 
geschriehene  Grösse,  so  können  k,l,  m  so  gewählt  werden,  dass  für 
jeden  bestimmten  Werth  von  c 

(4)  »um  H 

werde.  Man  hat  zu  dem  Zwecke  die  Grösse  (1  in  voriger  Nummer 
nur  nach  der  Gleichung 


(5)  « = 


(2  -  '*) 


27Tf 


zu  wählen. 

Betrachtet  man  in  der  Differentialgleichung  (2)  s  als  die  unab- 
hängige Veränderliche,  so  hat  das  Integral  u  derselben  die  Eigen- 
schaft, dass  seine  Verzweigungspunkte  nicht  mit  den  Anfangswcrthen 
stetig  verschiebbar  sind.1 

Betrachtet  man  dagegen  in  derselben  Gleichung  11  als  unabhän- 
gige Veränderliche,  so  haben  die  Integrale  z  derselben  mit  den  An- 

dz  ^ 

fangswerthen   stetig  verschiel  »bare   Verzweigungspunkte,    da   ---  für 

willkürliche  Werthe  von  m  und  dazu  gehörige  nach  der  Gleichung 

(<5)  u1  +  pu  -4-  q  =  o 

zu  bestimmende  Werthe  von  z  unendlich  wird.2 


1  S.  inline  ArW«'ii,  Sir/un^sl>ericlitc  1884  S. -08. 
*  Elu-iKlasclhsl  S.  J04. 
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Die  Gleichung  (2)  liefert  demnach  ein  Beispiel  zu  der  im  Ein- 
gänge erwähnten  Ciasse  von  Diflerentialgleichungen  erster  Ordnung, 
welchen  keine  analytische  Beziehung  zwischen  u  und  z  zugehört. 


3. 

Es  sei 

wo  /  eine  rationale  Function  der  Argumente  bedeutet.  Setzen  wir 
voraus,  dass  die  Integrale  derselben  nicht  mit  den  Anfangs werthen 
stetig  verschiebbare  Verzweigungspunkte  besitzen,  sei  es,  dass  man  c,  sei 
es,  dass  man  y  als  unabhängige  Variable  betrachtet,  so  hat  Gleichung  ( 1 ) 
zunächst  die  Form 

(»» ♦-<-->(*)"+ p'-(XT'+ •  •  ■ + p-'"2 + ^-(y) = °'' 

worin  (f>2m(z)  eine  ganze  rationale  Function  von  z  von  höchstens  dem 
2 wten  Grade  mit  von  y  unabhängigen  Coeftieienten ,  yp3m(y)  eine  ganze 
rationale  Function  von  y  von  höchstens  dem  2 wten  Grade  mit  von  z 
unabhängigen  Coeftieienten  bedeutet. 

Es  sei  nach  den  Bezeichnungen  meiner  Arbeit2 
(3)  D(c,y)=o 
die  Discriminantengleichung  der  algebraischen  Function  ^  von  z  und 

y,  welche  durch  Gleiclmng  (2)  definirt  wird.  Für  einen  Zweig  der 
algebraischen  Fiuietion  (3),  welcher  nicht  von  z  unabhängige  Werthe 
V(»n  y,  oder  von  y  unabhängige  Werthe  von  z  liefert  ,  ergiebt  sich 
»aeh  den  über  die  Gleichung  (2)  gemachten  Voraussetzungen  aus  meiner 
citirten  Arbeit  ,3  dass  die  daselbst  auftretenden  Grössen  k  und  ot  resp. 
die  Werthe  Null  und  Eins  annehmen,  oder  was  dasselbe  ist: 

Die  durch  die  Gleichung  (2)  definirte  algebraische  Func- 
tion 'ty  von  v ,  z  verzweigt  sich  nach  den  über  diese  Glei- 

(h 

ehung  gemachten  Voraussetzungen,  als  Function  von  y  auf- 
«efasst,  nur  für  von  z  unabhängige  Werthe  y   -  y\,  und,  als 


1  Kbendaselbst  S.  -07. 
1  Ebendaselbst  S.  702. 
1  Ebendaselbst  S.  702  —  705. 
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Function  von  ;  aul^'fasM  .  mir  fit  r  von  //  im  :i  n  Ii  -i  n  ^  i  ^o  Werth«4 

*«={. 

Nach  S;il/.  II  Nr.  ^  meiner  e^irten  Aroeil1  i r m  1  t  und  £  Inti  ^ralr 
der  (ilcichunur  (-).  wenn  tn:in  re>o.  >>  als  lniKii.ni  von  j  und  ~  als 
Function  Mm  hei  r.-ii'hlci .  I  >:\  aber  r  vmi  u::d  ~  von  ;/  una  I  diän^i^ 
ist.  so  tblyt 


d.  h.  die  Werihe  1/  y  mi'l  die  Werthe  r  jj.  dir  wo  lein* 
(hl 

'    sich  !»«•  zii  4jl  ich  verzwei-i.   je  nachdem  dasselbe  als  Kuno- 

tion  von  y  oder  als  Function  von  -  aulVefasst  wird,  sind 
resj).  Wurzeln  der  (ileiehung 

(■?)  -  ••■  .'/'  <> 

Cd  <.\.,,,U>  -  <>. 

//// 

bindet  tür  //      r  eine  x      i  lache  "Verzweigung  von    ^  als  rune- 

tion  von//  statt,  so  muss  nach  Satz  III  Nr.  3  meiner  oben  citirten  Arheit 

(da  in   der  Gleichung  (E)   daselbst   <      o   zu  setzen   ist  und  dieselbe 

demzufolge  in  unsere  Gleichung  U)  übergeht).  //  —  »  mindestens  eine 

et    -1  fache  Wurz(d  der  Gleichung  {\)  sein.     Kindet   ohonso  für  c  £ 

_  tl: 
eine  ,c  -  1  fache  \  erzweigung  tür    ,    als  hinetion  von  s  statt,  so  ist 

'('/ 

aus  demselben  Grunde  £  mindestens  eine  ,0  1  fache  Wurzel  der 
Gleichung  (*>).    Ks  folgt  hieraus,  dass  die  Anzahl  der  Verzweigungen 

von    '! ,  sowohl   wenn  dasselbe  als  Function  von  y,   als  auch  wenn 
<(; 

o.s  als  Kunotion  von  c  aufgefasst  wird,  nicht  grösser  als  im  ist.  Nach 
einer  von  Rumann"  herrührenden  Relation  zwischen  der  Anzahl  der  Ver- 
zweigungen einer  algebraischen  Kunotion.  dem  Grade  der  Gleichung. 

th/ 

welcher  sie  genügt,  und  ihrem  Hange,  ergiebt  sich  demnach,  dass  " 

vom  Range  Null  oder  Eins  ist .  ebensowohl  wenn  dasselbe  als  Kunotion  //, 
als  auch  wenn  es  als  Kunotion  von  -aufgefasst  wird.  Die  vorhergehende 
Untersuchung  führt  also  zu  dem  Resultat: 


1  Kitziuigsher.  1884.   S.  704. 

2  Boiu-iiakdt's  .Imirnnl  H«l.  54  S.  120. 
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Wenn  die  Differentialgleichung  (M  •»  Bezug  auf  ihre 
Argumente  algebraisch  ist  und  die  Eigenschaft  besitzt,  dass 
die  Verzweigungspunkte  der  Integrale  derselben  sich  nicht 
mit  den  Anfangs werthen  stetig  verschieben,  sei  es.  dass 
man  y  als  Function  von  z,  sei  es,  dass  man  z  als  Function 

,hj 

von  y  betrachtet,  so  ist  die  algebraische  Function  ^    von  y 

dz 

ebenso  wie  die  algebraische  Function    .     von  z  vom  Range 

Null  oder  Eins. 

Man  kann  nun  nach  den  Principien  meiner  oben  eitirten  Arbeit- 
Nr.  h  bis  7  zeigen,  dass  alsdann  das  Integral  y  der  Gleichung  (2)  eine 
analytische  Function  von  z  darstellt. 


4. 

Von  den  Differentialgleichungen  erster  Ordnung,  deren  Integrale 
mit  den  Anfangswerthen  stetig  verschiebbare  Verzweigunspunkte  be- 
sitzen, hat  man  nun  zunächst  diejenigen  auszuscheiden,  welche  durch 
eine  algebraische  Transformation  in  eine  Differentialgleichung  über- 
gefiihrt  werden  können,  deren  Integrale  nur  feste  Verzweigungs- 
punkte haben.  Denn  so  wie  es  einleuchtend  ist,  dass  man  Differential- 
gleichungen der  letzteren  Art  durch  eine  willkürliche  algebraische 
Transformation  in  solche  der  ersteren  Art  umwandeln  kann,  so  er- 
giebt  sich  auch,  dass,  wenn  eine  Differentialgleichung  der  ersteren  Art 
in  eine  solche  der  letzteren  Art  algebraisch  umgeformt  werden  kann, 
dieselbe  nicht  zu  wesentlich  anderen  Transscendent.cn  fuhrt ,  wie  die 
Differentialgleichungen  mit  festen  Verzweigungspunkten. 

Für  die  Differentialgleichungen  dagegen,  für  welche  der  Rang 

du 

der  durch  dieselben  definirten  Function  ■     entweder  als  Function  von  v 

dz 

oder  als  Function  von  c  die  Einheit  übersteigt,  und  welche  nicht 
algebraisch  transfonnirbar  sind  in  andere  Differentialgleichungen,  deren 
Integrale  sich  nur  in  festen  Punkten  verzweigen,  ist  zu  untersuchen, 
ob  diejenigen  Werth e  von  yy  welche  ein  und  demselben  willkürlichen 
Werthe  von  z  entsprechen,  resp.  diejenigen  Werthe  von  z,  welche 
ein  und  demselben  willkürlichen  Werthe  von  y  entsprechen,  wie  in 
dem  in  Nr.  2  gegebenen  Beispiele,  eine  oder  mehrere  Flächen 
stetig  bedecken,  oder  in  endlicher  oder  unendlicher  Anzahl  sich  in 
discreten  Punkten  über  die  Ebene  vertheilen. 
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12  Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe  vom  15.  .tanuar. 

Im  ersteren  Falle  wird  durch  die  Differentialgleichung  y 
ebenso  wenig  als  analytische  Function  von  z  bestimmt,  wie 
die  obere  Grenze  eines  einzigen  ÄBEi/schen  Integrals  erster 
Gattung  als  analytische  Function  des  Integral werthes  auf- 
zufassen ist. 
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Über  die  Anwendung  des  Pendels 
zur  Bestimmung  der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde. 

Von  Dr.  J.  Wilsing 

in  Potsdam. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Aüwers.) 


Die  erste  experimentelle  Bestimmung  der  mittleren  Dichtigkeit  der 
Erde,  welche  Maskklynk  und  Hutton  ausführten,  beruht  auf  der 
Beobachtung  von  Lothab  weichungen  in  der  Nähe  des  Shehallien.  Sie 
wird  beeinträchtigt  durch  die  Unsicherheit,  welche  die  unvollständige 
Kenntniss  der  Masse  und  Dichtigkeit  des  ablenkenden  Gebirgszuges 
verursacht,  ein  Übelstand,  der  auch  die  von  Carlini  und  Airy  aus 
Pendelschwingungen  abgeleiteten  Werthe  trifft.  Man  hat  deshalb  die 
Anwendung  des  Pendels  zu  Gunsten  der  Torsionswagc  aufgegeben, 
da  dasselbe  nicht  empfindlich  genug  ist,  um  durch  kleinere,  genau 
bestimmbare  Massen  in  merklicher  Weise  beeinflusst  zu  werden. 

Ohne  Schwierigkeit  lässt  sicli  aber  die  nöthige  Empfindlichkeit 
dadurch  erreichen,  dass  man  den  Schwerpunkt  des  Pendels  dicht 
unter  die  Drehungsaxe  verlegt.  Mit  einem  Versuchsapparat ,  welcher 
zur  Orientirung  über  die  praktische  Durchführbarkeit  dieser  Modifikation 
dienen  sollte,  wurden  bereits  im  September  vergangenen  Jahres  Beob- 
achtungen am  Observatorium  angestellt.  Derselbe  bestand  aus  einer 
im  langen  prismatischen  Stange  aus  dünnem  Eisenblech,  an  deren 
Enden  Bleikugeln  von  je  300^  Gewicht  befestigt  waren.  Die  stählerne 
Schneide,  welche  sich  auf  Achatlagern  dreht,  war  in  der  Mitte  der 
Stange  angebracht.  Der  Apparat  wurde  so  justirt,  dass  seine  Axe  in 
der  Rulielage  nahe  mit  der  Richtimg  der  Verticalen  zusammenfiel. 
Die  Bewegung  wurde  durch  Spiegelablesung  beobachtet.  Ist  die  Gleieh- 
gewichtvsstellung  gefunden,  und  werden  dann  die  anziehenden  Massen 
horizontal  neben  die  Bleikugeln  gebracht,  so  lässt  sieh  aus  der  Ab- 
lenkung des  Pendels  unmittelbar  das  Verliältniss  ihrer  Anziehung  zur 
Gravitationsconstante  bestimmen.  Durch  Umkehrung  der  Richtung  der 
ablenkenden  Kraft  kann  man  die  zu  messende  Wirkung  verdoppeln. 
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Das  Verfahren  An  vi'  als  eine  t  'i  m  1 1  >iu;n  i<  >n  der  beiden  ältesten 
Mel hnden  ankochen  uiTileii.  Es  1 1 i r •  r ♦  ■  t  im  Vergleich  mit  der  von 
Jim.  von  .1oi.lv  mit  ati^L'f/'i^li  Iii  1 1  tu  Erf- ilu"  aiu,re\\  andteu  Methode  der 
Wägung  den  Yorrhei! .  «.. I - 1 . —  (Im-  ] . i i i | •  i i t . . i i i ■  ] i K >  i i  des  Foml<  ls  eine 
beträchtlich  ^ritsM-iv  ist. 

Obgleich    ♦Iii"    min-    l  'ntl^trur'  i.  .||    'li-v    rcw  i-n    \  'ersuchsinst  ru- 

mcnts  die  Aiisluhrnng  A<  y  !:•">:  di^i-n  ( •.nvct  ionen   >«  lir  erschwerte 
dasselbe  war  auf  einem  höl/i  iinu  St-i;iv  crU'!'ii  I. r>< * 1 1 ("i 1 1 «* ru i j l: • ' j i  und 
Luftströmungen    nicht    genügend    i;vx,|n:/!     angebracht     --  könnt»1 
leicht    eine  Seli  w  iii^i  1 1 1 I  ;i    t  i -f."  erreicht    werden,   ohne  das> 

sich  T  nregehmNsi-k  eilen ,    w  •  l ■  - ! i » •  v\  i>mi  Ii ■  •  I k -  angoelirn  werden 

lnüsstcn.  u"«'/ei_;-t  hätten.  Ks  l.i^i  -.\r\\  dies  dadurch  erklären.  da>s 
partielle  Schwingungen  nach  M<  »glich  keil  ausgeschlossen  sind,  und  die 
Axe  des  Pendels  nur  wenige  Cr.tA  /u  beiden  Seiten  von  der  Ver- 
ticalen  abweicht  .  also  die  [ )i t rel il >ii  ^-i m g  der  Stange  nur  einen  äusserst 
geringen  Betrag  erreiclien  kann.  hie  der  oben  angegebenen,  bereits 
erreichten  Seh  wingungsdauer  entsprechende  Empfindlichkeit  würde 
schon  genügen,  tun  die  Anziehung  von  Kugeln  von  wenigen  (  ent- 
nern  Gewicht  zu  messen,  wie  dies  hei  Anwendung  der  Torsionswagc 
möglich  ist. 

Die  Empfindlichkeit  des  Apparats  wurde  ans  Sehwingungsheob- 
achtungen  durch  Hinzutügung  von  Gewichten  bestimmt,  welche  in 
bekannter  Entfernung  von  der  Schneide  am  unteren  Knde  des  JVn- 
dels  aufgesetzt  wurden.  Ist  ;///t  das  Gewicht  Ars  Zusatzstückes.  <l 
die  Entfernung  seines  Schwerpunkts  von  «1er  Schneide,  so  wird  die 
Schwingungsdauer  für  unendlich  kleine  Seh wingungen : 

t^         I    Mh  '  r  tnk':  -\-  nnf1 
"  )       </\Ms  -i  /////) 

Hieraus  findet  man  in  Yerhindun.tr  mit  der  Sehwingungsdauer 
des  unbelasteten  Pendels  die  Grösse  '/.l/.v,  welche  den  Nenner  des 
Ausdrucks  für  den  Ablenkungswinkel 


bildet,  wo  <j  die  Anziehung  der  ablenkenden  Masse,  ///  die  Masse  der 
Pendelkugel.  /  die  Entfernung  ihres  Mittelpunktes  von  der  Schneide  be- 
deutet. Eine  genauere  Betrachtung  zeigt,  da>s  die  Anwendung  dieses 
Verfahrens  auch  dann  noch  erlaubt  ist,  wenn  der  Auftrieb  der  Luft,  der 
Besskl  scIic  Correetionsfactor  für  das  Trägheitsmoment  und  eine  etwa 
vorhandene  Abstumpfung  der  Schneide  in  Rechnung  gezogen  wird, 
da  die  Form  der  Gleichungen  sieh  nicht  ändert  und  mir  die  Grössen 
yMs  und  MK'S  eine  andere  Bedeutung  erhalten. 


Digitized  by  Google 


Wilsino:  Anwendung  d.  Pendels  z.  Bestimmung  d.  inittl.  Dichtigkeit  (1.  Knie.     1 5 

Als  Beispiel  für  die  Bestimmung  mögen  hier  die  Resultate  zweier 
Beobaehtungsreihen  folgen.  Bei  der  ersten  ergab  sich  die  Dauer  der 
freien  Schwingung: 

TQ  =  59*20 

Zulagegewicht  ip  Tt  —  22.00  , 

5^  ?;  =  10.46 

10"  rI0  =  7.48 

Für  gMs  in  Gramm  und  Millimeter  ausgedrückt  findet  man  resp. 
die  Werthe:  8 1  .<j6,  81.25,  81.89.  — 

Bei  der  zweiten  Reihe  betrug  die  Dauer  «1er  freien  Schwingung: 

7'0=  .45*20 
Zulagegewicht       T,  =  23.64 
3^  7;  =  13.66 

8pt;=  8.41 

und  gMs:  13.75,  i3-5°>  1 3-5°-  — 

Die  Übereinstimmung  dieser  von  einander  unabhängigen  Zahlen 
ist  auch  durch  die  Fehler  der  Zulagegewiehte  noch  etwas  beeinträchtigt, 
deren  Betrag  nicht  bekannt  war.  Doch  zeigen  die  Versuche  zur 
Genüge,  dass  sich  die  Reductionsgrösse  bei  einem  zweckmässig  aus- 
geführten Apparat  mit  grosser  Sicherheit  bestimmen  lassen  wird. 

Ausser  der  Berechnung  der  Gravitation  der  Pendelkugel  gegen 
die  anziehenden  Massen,  welche  allen  Methoden  gemeinsam  ist,  sind 
dann  noch  zwei  Messungen  nothwendig,  der  Entfernung  des  Zulage- 
gewichts und  des  Mittelpunkts  der  Pendclkugeln  von  der  Schneide. 
Diese  Messungen  erfordern  aber  keine  anderen  I Hilfsmittel,  als  sie  beim 
Reversionspendel  in  Gebrauch  sind.  Eine  Genauigkeit  von  einigen 
Zehntel  Millimetern  ist  bei  den  in  Aussicht  genommenen  Dimensionen 
des  Pendels  genügend. 

Das  Ergebniss  der  bisher  angestellten  Versuche  lässt  daher  kaum 
zweifelhaft,  dass  das  Pendel,  welches  in  allen  Problemen  der  Schwere- 
bestimmung so  vorzügliche  Dienste  leistet,  auch  fiir  den  vorliegenden 
Zweck  brauchbare  Resultate  liefern  wird,  und  horte  ich  in  nächster 
Zeit  mit  einem  von  Repsold  in  Hamburg  ausgeführten  Apparate  die 
Beobachtimgen  auf  dem  Astrophysikalischen  Observatorium  weiter  fort- 
fuhren und  zum  Abschluss  bringen  zu  können. 


Ausgegeben  am  22.  Januar. 
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SITZUNGSBERICHTE 
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KÖNKiLKTI  PKKUSSISCIIKN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


15.  .hmuar.     Sitzung  der  philosophisch -historischen  ('lasse 


Vorsitzender  Seeretar:    Hr.  (Vimus. 

I.  Hr.  Hhinnkr  las  über  das  Alter  »1  <*  i'  lex  A  la  ina  n  n  iea. 
Die  Mittheilung  erscheint  in  einem  der  nächsten  Sitzungsberichte. 

*2.  Hr.  Mommsen  legte  «'inen  Bericht  <les  Hrn.  Dr.  Mhnamhu  vor 
über  die  Funde  römischer  Münzen  in  den  Durl'schnf'ten 
Venne  und  Engter  und  las  eine  Abhandlung  über  die  Ortlieh- 
keit  der  Varusschlacht.  Die  Mittheilung  erseheint  in  einein  der 
nächsten  Sitzungsberichte. 

Ii.  Hr.  Zem.hr  überreichte  einen  Beruht  von  Ilm.  Prof.  Dr. 
Ghkiiaudt.  eorrespondirendeiu  Mitgliede  der  Akademie  über  neu  ge- 
fundene Manuscripte  von  Lhikniz.  Die  Mittheilung  erscheint 
nachtblgend. 


Sit/.ungstviirl.tc  1**5. 
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Über  neu  gefundene  Manuscripte  von  Leibniz. 

Von  Prof.  Dr.  Gerhardt. 


Während  <ler  Sommerferien  1884  war  ich  vier  Tage  in  Hannover, 
um  meine  durch  das  Jahr  1883  unterbrochenen  Arbeiten  in  Betreff 
LEiBNizens  wiederaufzunehmen.  s[)eciell  um  <lie  Manuscripte  der  Theo- 
dieee,  der  sogenannten  Monadologie  und  einiger  andern  Abhandlungen, 
die  in  dem  6.  Bande  von  Leibnizcus  philosophischen  Schriften  er- 
scheinen sollen,  einzusehen.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  die  bei- 
kommenden,  bisher  noch  nicht  gedruckten  Manuscripte  aufgefunden. 

Zwischen  den  LKiuNizisehen  Mnnuseripten  giebt  es  eine  überaus 
grosse  Menge  Zettel  und  einzelner  Blätter,  auf  welchen  Notizen  bemerkt 
sind,  die  Lkiuniz  der  Aufbewahrung  für  werth  hielt  und  dadurch,  dass 
er  sie  niederschrieb,  zugleich  seinem  Gedächtnis*  einprägte.  Diese 
Blätter  sind  zuweilen  mit  einem  Datum  versehen,  so  dass  aus  ihnen 
Anhaltspunkte  in  Betreff  der  Studien  Leibnizciis  sich  ergeben.  Auf 
andern  Blättern  —  und  diese  dürften  die  interessanteren  sein  —  hält 
Leibniz  gewissermassen  eine  Revue  vor  sich  selbst  über  das,  was 
Andere  vor  ihm  geleistet,  was  er  von  ihnen  entlehnt  und  was  er 
eigenes  hinzugethan  hat,  und  worin  er  weiter  fortgeschritten  ist.  Die 
letztern  sind  namentlich  für  die  Genesis  der  LEiBNizischen  Philosophie 
von  grosser  Bedeutung;  sie  bieten  dadurch  zugleich  nicht  unwichtige 
Beiträge  für  das  Verständniss  derselben. 

Ein  solches  Blatt  —  es  ist  nicht  datirt,  es  stammt  aber  der 
Schrift  nach  aus  der  frühesten  Zeit  seiner  Studien  —  enthält  eine 
Vergleichung  der  Metaphysik  des  Aristoteles  und  des  Descartes,  was 
Leibniz  von  beiden  entlehnt  und  was  er  eigenes  hinzugesetzt  hat. 
Bekommendes  mit  Nr.  1.  bezeichnetes  Manuseript  ist  eine  Abschrift 
davon. 

Ahnlicher  Art  ist  das  Manuseript  ,  wovon  in  Nr.  II.  eine  Abschrift 
sich  findet.  Das  Manuseript,  nicht  datirt,  stammt  ebenfalls  aus  einer 
früheren  Periode.  Leibniz  bemerkt  darin,  dass  er  anfangs  die  Gesetze 
der  Dynamik  rein  geometrisch  behandelt  habe,  dass  er  aber  die  Uber- 
zeugung gewonnen,  dass  die  Masse  des  Körpers  und  die  Bewegung 
zur  Erklärung  der  Bewegungsgesetze  nicht  ausreichten,  dass  ausserdem 
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noch  metaphysische  Begriff»  zu  Hülfe  genommen  werden  müsstcn,  die 
in  der  Natur  des  Körpers  lägen  (sed  praeter  haec  quae  ex  sola  exten- 
sione  »jusque  Variation»  s»u  nioditicatione  deducuntur,  adjieicndas  atque 
agnoseendas  »IT»  in  corporihus  notiones  siv»  forinas  quasdain  ut  itfi 
dieam  immateriales  sive  ah  extcnfione  independentes .  quas  appellarr 
poITis  potentias.  quibus  celeritas  magnitudini  attemperatur,  quae 
potentia»  non  in  Motu,  imo  nrc  in  eonatu  seu  motus  initio,  sed  in 
caufa  sive  ration»  intrinseea  motus  »a  qua  opus  est  l»g»  eontinuandi 
consistunt).  Leiüniz  zeigt  hier  den  Ursprung  des  wichtigen  Gesetzes 
öher  die  Erhaltung  der  Kraft,  dass  in  der  Welt  nicht  die  Gross»  der 
Bewegung,  sondern  die  Grösse  der  Kraft  unverändert  bleibt,  mit 
welchem  er  bekanntlich  zuerst  die  Dynamik  der  (artesianer  angriff. 

In  Nr.  III.  ist  die  Abschrift  eines  Briefes  aus  den  letzten  Lebens- 
jahren Leibxizciis  enthalten.  Er  ist  an  Masson,  den  Herausgeber  der 
Histoire  Oitique  de  la  Rcpuhlique  des  I.ettres,  gerichtet.  In  diesem 
Journal  hatte  die  Abhandlung  Leibmz»us:  Reponfe  aux  retlexions 
contenues  dans  la  secomle  Edition  du  Dictionnaire  Oritiqu»  de  M.  Bayle, 
artiel»  Rorarius.  sur  1»  systeine  de  1' Harmonie  preetablie  (Leibxiz* 
philosoph.  Schriften  Bd.  4.  S.  5 34  ff.)  Aufnahme  gefunden:  in  Betreff 
derselben  waren  in  demselben  Journal  »Remarques  critiques«  erschie- 
nen, gegen  die  Leibxiz  in  dem  vorliegenden  Briefe  sich  wendet.  Leibxiz 
erachtet  diese  kritischen  Bemerkungen  nicht  eb»n  von  hohem  Werth: 
sie  geben  ihm  keine  besondere  Gelegenheit  zu  eingehender  Discussion; 
indess  ist  Einzelnes,  was  er  zur  Richtigstellung  des  darin  Behaupteten 
beibringt,  bemerkenswerth.  Dahin  gehört  der  Begriff  der  Substanz. 
Der  Kritiker  hatte  g»m»int.  dass  nach  Leibxiz  »s  nur  »in»  »inzig» 
Substanz  für  alle  Ding»  gäbe,  und  dass  diese  Substanz  der  Geist  sei: 
darauf  erwidert  Leibxiz,  dass  es  so  viele  von  einander  verschiedene 
Substanzen  gäbe,  als  es  Monaden  giebt,  dass  di»  Monaden  keine  Geister 
sind  und  dass  durch  die  Zusammensetzung  der  Monaden,  falls  sie  ein 
wahrhaftes  Eins  bildeten,  w.-us  nicht  der  Fall  ist,  kein  Geist  entsteht. 
Auch  kann  nicht  die  Materie  für  eine  wahrhafte  Substanz  gelten. 
Die  Substanz  ist  etwas  Einfaches:  cependant  la  shnplicit»  d'un»  sub- 
stance  n  empeehe  point  qu'il  y  ait  la  dedans  plusieurs  inodes  tout  a 
la  Ibis.  II  y  a  des  pereeptions  succeffives,  mais  il  y  en  a  aufTi  de 
simultane»*,  car  lorsqu'il  y  a  pereeption  d'un  tout.  il  y  a  tout  a  la 
fois  pereeptions  des  parties  actuelles,  et  meme  chaque  partie  a  plus 
d'une  modification:  et  il  y  a  pereeption  tout  ä  la  fois  non  seulement 
de  chaque  modification ,  mais  »neore  de  chaque  partie:  ces  pereeptions 
si  multipliees  sont  dilfcrcntes  l'une  de  l  autre,  quoyque  notre  attention 
ne  puiffe  pas  tousjours  les  distinguer,  et  c'est  ce  qui  fait  les  pereeptions 
confuses,  dont   chaque  distinet»  »n  »nveloppe  une  infinit»,  a  caufe 
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du  rapport  a  tont  ce  qui  est  dehors.  —  Zuletzt  kommt  Leibniz  auf 
die  Behauptung  des  Kritikers,  dass  die  Matliematiker.  die  sich  mit 
Philosophie  befassen,  darin  nichts  leisteten.  In  seiner  Erwiderung 
bemerkt  er,  dass  er  Ausgedehntes  nicht  aus  mathematischen  Punkten 
zusammensetze;  ferner,  dass  er  trotz  seines  »calcul  intinitefimal«  keine 
wahrhaft  unendliche  Zahl  annehme,  und  setzt  hinzu:  Le  calcul  infini- 
tefimal  est  utile,  quand  il  s'agit  d'appliquer  la  Matheinatique  ä  la 
Phvfique.  eependant  ce  n'est  point  par  la  que  je  pretends  rendre 
compte  de  la  nature  des  chofes.  Car  je  confidere  les  quantites  infini- 
tefimales  connne  des  fictions  utiles. 

Die  Abschrift  unter  Nr.  IV.  enthält  ebenfalls  eine  sehr  umfang- 
reiche Erwiderung  Leihnizchs  auf  Ausstellungen  und  Angriffe  gegen 
seine  Philosophie.  Sie  kann  in  der  vorliegenden  Form  durch  den 
Druck  nicht  veröffentlicht  werden:  aber  Einzelnes  daraus  hat  Interesse 
für  das  Verständniss  der  LEiBNizischen  Philosophie,  indem  hier  die 
Darstellung  seiner  Metaphysik  allgemein  verständlich  gehalten  ist. 
Namentlich  ist  hervorzuheben,  was  unter  Ad.  XXI.  beigebracht  wird. 
Ks  heisst  darin:  Aniina  non  potest  violare  leges  naturae  corporeae, 
nee  corpus  leges  animae.  Cnrporum  leges  sunt  leges  motuum,  anitna- 
mni  leges  sunt  leges  appetituum.  Aniina  (piidein  est  Entelechia  corporis 
animati,  sed  ita  ut  omnes  operationes  in  corpore  mechaniee  exerceantur. 
Itaque  neque  per  pjilTiones  animae  mutantur  inotus  spirituum,  neque 
vieiffim.  Sed  sponte  consentiunt  inter  sc,  ut  aniina  per  se  eonfiderata 
per  caufas  finales  ad  ea  tendat,  ad  quae  machina  corporea  per  se 
spectata  pervenit  per  caufas  eilicientes.  Itaque  nunquam  aniina  äuget 
vel  minuit  gradum  celeritatis,  aut  etiam  directionem  spirituum  mutat; 
alioqui  violaret  leges  naturae,  et  indueeretur  aliquid  inexplicabile. 

Hujus  rei  ratio  est  ,  quod  meo  et  inultonun  aliorum  judicio  Aniina 
omnis  sive  Humana  sive  alia  quaecunque  quae  vere  noinen  hoc  meretur, 
id  est  quiequid  revera  pereipit  et  appetit,  est  substantia  non  extenfa. 
neque  partibus  praedita,  neque  adeo  naturaliter  producibilis  aut  diffi- 
pahilis,  ideo  a  me  etiam  Monadis  nomine  appellari  solct.  Cum  autem 
nulla  sit  proportio  inter  talein  substantiain  et  materiam  corpoream. 
neque  ulla  connexio  coneipi  poffit  inter  appetitus  talis  substantiae  et 
inotus,  hinc  alterutnim  statuendum  est,  vel  cum  plerisque  Cartefianis 
Deum  sese  quodam  velut  paeto  obstrinxiffe  ut  in  corpore  produceret 
quae  postulant  appetitus  animae,  et  in  anima  quae  exigunt  inotus 
corporis;  vel  potius  llannonia  a  DEO  ab  initio  praestabilita  appetitus 
animae  et  motu*  corporis  inter  se  consentire.  Idque  non  fuiffe  Deo 
«liftieile,  pofito  enim  omnia  in  eorporibus  oriri  ex  motibus  praeceden- 
ihus  et  omnia  in  aniina  oriri  ex  appetitibus  praecedentibus;  suffecerat 
una  vice  exaete  conspirare  appetitus  animae  et  motus  corporis,  ut 
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perpetuo  conspirarent.  Licet  autem  corpus  multa  patiatur  ab  extcnüs. 
tarnen  illa  quoque  in  ipfü  corpore  jam  dndum  occulte  involvuntur, 
ob  -xtpr/jJupwtv  rerum  seu  communicationem  corpornm,  et  divifionem 
aetualem  inateriae  in  infinituni.  Supponitur  enim  omnia  plena  et  non- 
niiiil  tluida  efle,  atque  ideo  quidlibet  a  quolibet  quantumvis  distantc  pati. 
Itaque  quaelibet  Monas  non  tantum  sui  corporis,  sed  et  totius  univerfi 
speeulum  est,  cum  et  in  corporis  cujusque  motibus  totuin  univerfum 
expriinatur,  non  quafi  ei  simile  sit,  sed  ut  circulits  etiam  a  parabola 
et  linea  reeta  in  projeotionibus  gnomonicis  conice  exprimitur;  dum 
scilicet  ex  parte  quavis  tot  um  tanquam  leo  ex  ungue  cognosci  ab 
omniscio  poflet.  Hinc  etiam  praefens  graviduin  est  futuro,  ita  ut 
futurum  ex  praesente  ab  omniscio  colligi  poflet,  idque  non  in  toto 
tantum  univerfo,  sed  et  in  quavis  ejus  particula,  atque  adeo  tandem 
in  Monade  ipfa,  scu  in  substantia  simplice. 

Interim  verum  manet  Animam  efle  activum,  Materiam  per  se 
suintam  sen  primain  efle  paffivum,  atque  adeo  Animam  efle  Ente- 
lechiam  corporis,  et  Materiam  ab  anima  actuari,  sed  non  aliter  quam 
seeundum  mechanicas  leges.  Unde  etiam  saepe  a  me  monitum  est, 
etfi  omnia  in  materia  fiant  mechanice,  principium  tarnen  formale 
motus  et  mechanisini  non  in  materia,  sed  in  substantia  immateriali 
consistere,  principium  inquam  formale,  neque  enim  liic  de  primo 
principio  efliciente,  nempe  Deo,  sermo  est.  Kt  quemadmodum  Figurae 
sunt  modiHcationes  rei  merae  paffivac,  nemj)e  materiae  se\i  potent iae 
paffivae  primitivae,  ita  impetus  seu  vires  derivativae  sunt  modifica- 
tiones  rei  activae,  nempe  Entelechiae  sive  Virtutis  activae  primitivae. 
ümnes  enim  modificationes  cum  sint  accidentales  et  mutationi  obnoxiae. 
limitationes  quaedam  sunt  rei  substantialis  et  persistentis,  nihilque  novi 
addunt  substantiae,  quod  pofitivum  sit,  sed  limites  tantum  seu  negationes. 

Distinguo  ergo  Entelecbiam  primitivam  seu  animam  quae  perstot, 
ab  entelecbia  derivativa  seu  impetu,  qui  varie  mutatur.  Impetum  autem 
rurlus  distinguo  a  motu.  Est  enim  impetus  seu  vis  derivativa  res 
revera  existens,  at  motus  nunquam  existit,  cum  uunquam  partes  habeat 
simul,  sed  consistat  in  succeffione,  ut  tempus. 

Et  licet  Enteleehias  primitivas  non  attribuam  nifi  corporibus  orga- 
nicis,  tarnen  omnia  corpora  enteleehias  primitivas  continent,  quia  etiam 
continent  in  se  corpora  organica,  etfi  nobis  non  semper  perccptibilia. 
Quod  etiam  sapientiae  autoris  summi  consentaneum  est,  ut  nulluni 
revera  sit  eliaos  in  materia,  nihil  inordinatum.  nihil  machinae,  orga- 
norum,  ordims,  finis  expers.  Ex  Iiis  facilius  credo  fontes  eonnn  quae 
hactenus  in  diseurfu  objectorio  et  replicatione  ad  defenfionem  dicta 
sunt,  percipientur,  intelligeturque  plus  in  iis  connexionis  effe  quam 
prima  specie  apparttit. 
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Humanac  autem  animac  simul  sunt  Mentes.  nee  tantum  speculum 
sunt  Univcrfi  eorporei,  sed  et  ipfius  Dci,  a  quo  univerfum  tluxit. 
<|iiia  non  tantum  habent  pereeptiones  et  senfiones,  seil  etiam  intcllcctum 
seu  Cognitionen!  veritatum  aeternaruin,  <|iiai*uiii  nexus  ratiocinationem 
facit.  Aniinaniin  eniin  brutorum  operationes  internae  per  Hieras  eon- 
secutiones  einpirieas  explieari  poITunt.  «Nee  magis  absurdum  est, 
Animas  brutorum  persistere,  quam  Atoinos  Kpicuri  vel  (Jaflendi;  etfi 
revera  nunquam  anima  naturaliter  sit  ah  omni  corpore  separat  a,  sed 
semper  eorpus  aliquod  organiemn  retiuent.  slatui  in  quo  manet  con- 
veniens. 

Sed  dieet  aliquis  dubitari  pofl'e  an  dentur  tales  Aiiiiuae  vel  Knte- 
leehiae  primitivae,  Pythagorae  qtiidem,  Piatoni,  Aristoteli.  Scholasticis, 
et  nuper  Cartefianis  agnitae,  sed  a  Demoerito.  Kpiciiix*  et  nostris  tem- 
|K>ribus  a  (iaflendo  (saltem  extra  lmmanam  animam)  rejeetae.  Sed 
multis  rationilius  astniuntur,  nam  non  darentur  compofita,  nifi  daren- 
tur  substantiae  simpliees;  nee  impetus  et  motus  darentur,  nifi  baee 
aeeidentia  efTent  modifieationes  rei  alieujus  per  se  aetivae,  qualis  non 
est  Materia,  per  quam  nihil  aliud  intelligo  quam  extenfum  resistens 
seu  antitypia  praeditum.  Praeterea  non  potest  explieari.  quomodo  ex 
sola  extenfione  et  antitypia  non  tantum  motus.  sed  etiam  pereeptio, 
senfio.  intelleetio,  et  Iiis  respondentes  appetitus  derivari  poffint;  has 
ergo  operationes  substantiae  simpliei  seu  extenfione  earenti  ae  activitate 
praeditae  tribuere  oportet.  Interna  autem  actio  revera  nihil  aliud  est 
quam  pereeptio  est  et  transitus  ad  novas  pereeptiones  seu  appetitus. 

Auch  ist  die  Bemerkung:  Ad.  XXX.  hervorzuheben:  Monade» 
phyfieas  seu  corporeas  non  dari  satis  ostenfuni  est.  Ego  per  Monades 
intelligo  substantias  simpliees  atque  adeo  ineorporeas,  quae  nihil  habent 
ad  extenfionem  pertinens.  Hae  »olae  Monades  admitti  poITunt  et 
debent. 


AusgeHohnn  am  22.  Januar. 


IWlIin,  gfjtilrkl  in  .ki  Kr i.  ).».lruck«f L 
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VERZEICHNIS 

DER 

MITGLIEDER  DER  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

AM  1.  JANUAR  1885. 


I.  BESTÄNDIGE  SECRETARE. 

Hr.  du  Hms-Knjmondy  Socr.  der  phys.-inath.  Hasse, 

-  Curtius,  Seer.  der  plül.-liist.  Classe. 

-  Mommsen,  Seer.  der  pliil.-hist.  (Mass*-. 

-  Amcers,  Seer.  der  phys.  -math.  (lasse. 


II.  ORDENTLICHE  MITGLIEDER 

ilrr  pliy»ilu>lisr)i-m»tiirni»U»clicn  «Irr  i>liili>»»|>lii»rli •  historischen  Datum  ilrr  Küniglirlirii 

l'la»*C-  C'lnssr.  HcM*tiir<lliC. 


Hr. 

Febr.  13. 

Wilhelm  Schott. 

.    .  '1841 

März  <). 

Hr.  Emil  du  Boi*-  Rnjmond  . 

1851 

März  5. 

Heinrich  Kiejtert  . 

.    .  18™ 

Juli  '25. 

-    Heinrich  Ernst  Bet/rich 

185:{ 

Aug.  15. 

Aug.  15. 

-    Karl  Friedr.  Rammelsherg 

Aug.  15. 

-    Ernst  Edmtrd  Kummer 

Der.  10. 

Nov.  10. 

Albrecht  Weiter. 

.    .  1857 

Aug.  24. 

llteodor  Mommsen 

.    .  1858 

April  27. 

Adolf  Kirchhoff 

.  1860 

März  7. 

1861 

Jan.  2.3. 

■ 

Ernst  Curtius    .    .  . 

.  1862 

März  3. 

-    Angml  Wilhelm  Hofmtmn  . 

,  1865 

Mai  27. 

.  1866 

Aug.  18. 

April  22. 

Hermann  liontiz   .  . 

.  1867 

Der.  27. 

I 
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Ordentliche  Mitglieder 

der  phytikaliM-h  •  m»th«jiMi»rliea  der  |ihilo»«i>hiJw-li  -  liUlori»rli«i  Datum  drr  K.niiglirhcn 


Hr.  Nathanael  Pringsheim   1868  Aug.  17. 

-  6'»«to«  Robert  Kirchhoff   1870  März  19. 

-  Hermann  von  llelmholtz   1870  Juni  1. 

-  Eduard  Zeller  .    .    .    .  1872  Dec.  9. 

-  Max  Duncker  ....  1873  Mai  14. 

-  Werner  Siemens   1873  De«-.  22. 

-  Rudolph  Virchow   1873  \)ec.  22. 

-  Johannes  Vahlen    .    .    .  1874  Dec.  16. 

-  Georg  Waitz    ....  1875  April  3. 

-  Martin  Websky   1875  Mai  24. 

-  Eherhanl  Schräder     .    .  1875  .Juni  14. 

-  Heinrich  von  Sybel     .     .  1875  Per.  20. 

-  August  Dillmaun  .    .    .  1877  März  28. 

-  Alexander  Conze   .    .    .  1877  April  23. 

-  Simon  Sihwendener   1879  Juli  13. 

-  Hermann  Münk   1880  März  10. 

-  August  Wilhelm  Eichler   1880  März  10. 

-  Adolf  'lohler    .    .    .    .  1881  Aug.  15. 

-  Wilhelm  Wattetdmch  .    .  1881  Aug.  15. 

-  Hermann  Diels.    .    .    .  1881  Aug.  15. 

-  Hans  Landolt   1881  Aug.  15. 

-  Wilhelm  Waideger   1884  Vehr.  18. 

-  Wilhelm  Scherer    .    .    .  1884  April  9. 

-  Alfred  Perniee  ....  1884  April  9. 

-  Heinrich  lirunner  .    .    .  1884  April  9. 

-  Johannes  Schmidt  .     .     .  1884  April  9. 

-  Lazarus  Fwhs   1884  April  9. 

-  Franz  Eiüiard  Schulze   1884  Juni  21. 


(Die  Adressen  der  Mitglieder  s.  S.  IX.) 
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in.  AUSWÄRTIGE  MITGLIEDER 

der  physikalisch  •  mathematischen               der  philosophisch -hi»tori«chcu                Dalum  «ler  KöniRÜrhen 
Clus«'.                                                   (.'Iwse.  Be»Utii;utm. 
,  A  .  ,  *  v    ,  *  

.Sir  Henry  Rmclinson  in 

London   1850    Mai  18. 

Hr.  Franz  Neumann  in 

Königsberg;   1858    Aug.  18. 

Boberi  Wilhelm  Bimsen  in 

Heidelberg  ,..1802    Mär/  3. 

Hr.  Franz  Ritter  r.  Mikloticfi 

in  Wien   1802    März  24. 

Wilhelm   Weber  in  Güt- 
tingen   1863    Juli  11. 

-  Lebrecht  Flcitcher  in 

Leipzig   1874    April  20. 

-  Hermann  Kopp  in  Heidel- 

berg   1874    Mai  13. 

-  (jioranni  Bailista  de  Bosai 

in  Rom    .    .    ...    .    1875    Juli  9. 

-  Angtist  Friedrich  Polt  in 

Halle  a.  S   1877    Aug.  17. 

-  Richard  Owen  in  London   1878    Dee.  2. 

Sir  (ieorge  Biddell  Airy  in 

(treemvieh   1870    Febr.  8. 

Hr.  Charles  HermUe  in  Paris   1884    Jan.  2. 


IV.  EHREN  -  MITGLIEDER. 


Dktum  <ltr  Köniflirliei, 

Hr.  Peter  von  Tschkhatschef  in  Florenz   1853  Aug.  22. 

-  Graf  Ilelmuth  von  Moltke  in  Berlin   1860  Juni  2. 

Don  BaJdassare  Botuompagni  in  Rom   1862  Juli  21. 

llr.  Johann  Jakob  Baeyer  in  Berlin   1865  Mai  27. 

-  Georg  Haussen  in  Güttingen   1869  April  1. 

-  Carl  Johann  Mn/msten  in  Upsala   1880  Dec.  15. 

S.  M.  Dom  Pedro,  Kaiser  von  Brasilien   1882  Oet.  18. 

Karl  of  Crauiford  and  Balcarres  in  Duneelit  ,  Aberdeen  .  1883  Juli  30. 
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IX 


WOHNUNGEN  DER  ORDENTLICHEN  MITGLIEDER. 

Hr.  Dr.  Auw*rs,  Prof..  Geh.  Regierung«- Rath,  Lindeustr.  91.  SW. 
Btyric/i,  Prof.,  Geh.  Bergrath,  Franxösisehestr.  29.  W. 

-  du  Rrns-Reymond,  Prof.,  Geh.  Medieinal-Rath,  Neue  Wilhelnistr.  15. 

NW. 

Bonitz,  Prof..  Gell.  Ober- Regierungs- Rath,  Genthinerstr.  1"».  W. 

-  Brunner,  Prof..  Geh.  Justiz- Rath .  Strasse  Nr.  17,  letztes  Haus  links. 

Verl.  Keithstr.  W. 

-  Conze,  Professor.  Charlottenburg,  l'asanenstr.  19. 

-  Curtim,  Prof..  Geh.  Regierung*- Rath ,  Matthäikirehstr.  4.  W. 

-  MV/,«?,  Professor,  Lüt/.owstr.  83.  W. 
DUImann,  Professor.  Sehillstr.  IIa.  W. 

Duncker,  Geh.  Ober-Regierungs-Rath,  Matthäikirehstr.  5.  W. 

-  Euhh*r,  Professor.  Potsdamerstr.  75  a.  W. 

-  F.wald,  Matthäikirehstr.  28.  W. 

-  Fuchs,  Professor,  Kleinbeerenstr.  1.  SW. 

-  po«  llelmlioltz,   Prof..  Geh.  Regierung- Rath.  Neue  Wilhelmstr.  1(5. 

NW. 

-  -    IIoJ  'mann,  Prof.,  Geh.  Regierungs-Rath,  Dorotheenstr.  10.  NW. 

-  Ku-pert,  Professor,  Lindenstr.  11.  SW. 

-  .4.  Kirchhoff,  Professor,  Matthäikirehstr.  21.  W. 

-  (j.  Kirchhoff,  Prof.,  Gr.  Bad.  Geh.  Rath.  Kurfurstendainin  4.  W. 
Krvnecker,  Professor,  Bellevuestr.  13.  W. 

-  Kummer,  Prof.,  Geh.  Regierung- Rath,  Sehönebergerstr.  10.  SW. 

-  Laudolt,  Geh.  Regierungs-Rath,  Hindersinstr.  14.  W. 

-  Mammsen,  Professor,  Charlottenburg.  Marehstr.  (!. 

-  -    Münk,  Professor,  Matthäikirehstr.  4.  W. 

-  Pernice,  Professor,  Lützowstr.  70.  W. 

-  Pingsheim,  Professor,  Bendlerstr.  31.  W. 

-  Rammelsbery ,  Professor.  Sehönebergerstr.  10.  SW. 

-  -    v.Ranke,  Prof.,  Wirkl.  Geh.  Rath.  Exe.,  Luisenstr.  24a.  NW. 

-  Roth,  Professor.  Matthäikirehstr.  23.  W. 

-  Seherer,  Professor,  von  der  Heydtstr.  la.  W. 

-  Schmidt,  Professor,  Lützower  Ufer  24.  W. 

-  -    Schott,  Professor,  Halleschestr.  12.  SW. 

-  Schräder,  Professor,  Kronprinzen -Ufer  20.  NW. 

-  Schulze,  Professor.  Sehellingstr.  9.  W. 

-  Schu-endener ,  Professor.  Matthäikirehstr.  28.  W. 

-  Siemens,  Geh.   Regierungs -  Rath,   Markgrafenstr.  94.    SW.,  Char- 

lottenburg, Berliuerstr.  3G. 
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Dr.  v.  SyM,  Prof.,  Wirkl.  Geh.  Ober-Reg.  Rath,  Hohcnzollernstr.  6.  W. 
Tobler,  Professor.  Sehillstr.  11.  W. 

Vnhlen,  Prof.,  Geh.  Regierung«  -  Rath ,  Genthinersrr.  22.  W. 
Virchme,  Prof.,  Geh.  Medieinal-Rath,  Sehellingstr.  10.  W. 
Waitz,  Prof.,  Geh.  Regierungs-Rath,  Rendlerstr.  41.  W. 
Waldfyer,  Professor,  Geh.  Medieinal-Rath,  Potsdamerstr.  113.  W. 

-  Watteubach ,  Prof.,  Königin- Augustastr.  51.  W. 
Welur,  Professor,  Ritterstr.  5(>.  S. 

Wrbsky,  Prof..  Ober -Bergrath.  Liit/ower  Ufer  li)b.  W. 
Weierstrafs ,  Professor.  Linkstr.  33.  W. 

-  ZelUr,  Prof..  Geh.  Regierungs-Rath,  Magdeburgerstr.  4.  W. 


K.-fJill.  g^ili  .j.  K  I   ui  .In    Kri.U.lr».  l»r»L 
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V.  CORRES  PONPIRENDE  MITGLIEDER. 

Physikalisch  -  mathcma  tische  (  lasse. 


im  der  Wahl. 
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i .  >  ~  .i 

Oet.  14. 

D    Air*.  
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hrnst  Heinrich  hart  ron  Dechen  in  Hoiin 

.    .    18 12 
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tiichard  Dedekind  in  Braunsehweig  .... 
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Mar/  11. 
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April  a. 

f/          '      \  §  *  1            f^f              1  T» 
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April  1:». 

/  '      i          'VI        1          Vi            •  T 

-    hustm-  Iheodor  techuer  in  Leipzii;  .... 

.    .  1841 

Mar/.  J.>. 

/         'II'          1   i        L**               *  Tl 
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\  <* 

Au«f.  (>. 

IV  J             J      f         //         i*         ¥  1 

1  UT'. 

JNov.  18. 

1  *i**iJ 

Tun  17 

iteitjainin  sipinorv  yrouia  in  lonioua,  iv.  a. 

1  XS'l 

Juni  t . 

-    As«  i/roy  in  Cambridge,  N.  Ameriea    .    .  . 

.    .  18:>r» 

Juli  2(». 

Franz  ron  Ilaner  in  Wien  

.    .  1881 

Mär/,  3. 

-    Rudolf  Ileiden/tain  in  Breslau  

1884 

Jan.  17. 

-    Friedrich  (iustav  Jacob  Heide  in  Göttinnen  . 

1873 

April  3. 

.    .  l8.-)4 

Juni  1. 

18ü3 

Aug.  3. 

,    .  1857 

Jan.  15. 

.    .  1875 

Nov.  18. 

1881 

März  3. 

-    Albert  von  Kölliker  in  Würzburjj  ...... 

.    .  1873 

April  3. 

•    August  Kundt  in  Strasburg  

.  1879 

März  13. 
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VI 

Physikalisch -mathematische  0 lasse. 

D»tum  der  W«hL 

Hr.  Rudolph  Lipschitz  in  Bonn   1872  April  18. 

-  Seen  Ludvig  Locht  in  Stockholm   1875  Juli  8. 

-  Karl  Ludwig  in  Leipzig   1864  Oct.  27. 

-  Charles  Marignac  in  Genf   1865  März  30. 

Gerardus  Johannes  Mulder  in  Bennekom  bei  Wage- 
ningen   1845  Jan.  23. 

-  Karl  Nägeli  in  München   1874  April  16. 

-  Simon  Newcomb  in  Washington   1883  Juni  7. 

-  Eduard  Pflügcr  in  Bonn   1873  April  3. 

-  Friedrich  August  von  Quenstedt  in  Tübingen    .    .    .  1868  April  2. 

-  Georg  Quincke  in  Heidelberg   1879  März  13. 

Gerhard  vom  Rath  in  Bonn   .    .  1871  Juli  13. 

Ferdinand  von  Rkhtliofen  in  Leipzig   1881  März  3. 

Ferdinand  Römer  in  Breslau   1869  Juni  3. 

-  Georg  Rosenhain  in  Königsberg   1859  Aug.  11. 

-  George  Salmon  in  Dublin   1873  Juni  12. 

-  Areangelo  Suicchi  in  Neapel   1872  April  18. 

-  Ernst  Christian  Julius  Schering  in  Göttingen    .    .    .  1875  Juli  8. 

-  Giocanni  Virginia  Schiaparelli  in  Mailand     ....  1879  Oct.  23. 

-  Ludwig  Schliißi  in  Bern   1873  Juni  12. 

-  Heinrich  Schröter  in  Breslau   1881  Jan.  6. 

PltUipp  Ludwig  Seidel  in  München   1863  Juli  16. 

-  Karl  llieodor  Ernst  von  Sieftofd  in  München   .    .    .  1841  März  15. 

-  Japetus  Steenstrup  in  Kopenhagen   1859  Juli  11. 

-  George  Gabriel  Stoke.s  in  Cambridge   1859  April  7. 

-  Otto  Strttve  in  Pulkowa   1868  April  2. 

-  Bernhard  Studtr  in  Bern   1845  Jan.  13. 

-  James  Joseph  Sylvester  in  London      ...         .    .  1866  Juli  26. 

Sir   William  Thomson  in  Glasgow   1871  Juli  13. 

Hr.  August  '[tipler  in  Dresden   1879  März  13. 

-  Pafnutij  Tscheltyschetc  in  St.  Petersburg   1871  Juli  13. 

Gustav  Tschermak  in  Wien   1881  März  3. 

-  Louis- Rene  Tulasue  in  Paris   1869  April  29. 

-  Gustav  Wiedemann  in  Leipzig   1879  März  13. 

-  Heinrich  Wild  in  St.  Petersburg   1881  Jan.  6. 

-  Alexander  William   Williamson  in  London    ....  1875  Nov.  18. 

-  August  Winnecke  in  Strasshurg   1879  Oct.  23. 
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Philosophisch-historische  0 lasse. 

Dutum  «Irr  Wahl. 


Hr.  Theodor  Aufrecht  in  Bonn   1864  Febr.  11. 

George  Bamroß  in  Washington   1845  Fobr.  27. 

Stmuel  Birch  in  London   1851  April  10. 

-  Otto  Btn-htlingk  in  Jona   1855  Mai  10. 

-  Heinrich  Bny.sc/,  in  riiarlottonburg   1873  Fobr.  13. 

-  Heinrich  Brunn  in  Mi'inohon   1*66  .Ulli  2(5. 

-  Franz  Bilcheler  in  Bonn   1882  Juni  15. 

-  Georg  Biihler  in  Wien   1878  April  11. 

Giuseppe  (Vnutle    in  (Jonua   18(52  März  13. 

Antonio  Murin  Ceriani  in  Mailand   18(51)  Nov.  4. 

Alexander  Cnnuinglmm  in  London   1875  Juni  17. 

-  (ieorg  (urtiu*  in  Loipzig   18(51)  Nov.  4. 

-  Leopold  Ihllxle  in  Paris   18(57  April  11. 

-  Wilhelm  Ditonlterger  in  Hallo   1882  Juni  15. 

-  Knust  I Himmler  in  Hallo   1882  März  30. 

-  Kmile  Kyyer  in  Paris   18(57  April  11. 

/Wm«  Kiuilmtiades  in  Atlion   1870  Nov.  3. 

-  Giuseppe  FtorelH  in  Koin   18(55  Jan.  12. 

-  Paul  Foueard  in  Athru   1884  Juli  24. 

Karl  Immanuel  Gerhardt  in  F.islobon   18(51  Jan.  31. 

Wilhelm  ron  Giarhrecht  in  Miinolion   1859  Juni  30. 

Konrad  Gi-Uimn  in  Koponba^on   1854  Mär/.  2. 

-  Aureluino  Fernande:  G Herrn  y  Orlte  in  Madrid     .     .  18(51  Mai  30. 

-  Graf  Gunnfmttista  Carlo  r/m/Z/ir/  in  Vorona      .     .    .  1867  April  11. 

-  Friedrich   Wilhelm  Karl  Hegel  in  Krlan-on       .    .    .  1876  April  (5. 

-  Kmil  Heitz  in  Strassbunr   1*71  Juli  20. 

Wilhelm  Uenzen  in  Rom   1853  Juni  1(5. 

BrtMT  Emil  Hddehrand  in  Stookbobn   1815  Fobr.  27. 

Ihul  Hun/alcg  in  Posth   1873  Fobr.  13. 

Friedrich  Imluwf-  Blumer  in  Wintorthur   1871)  Juni  11). 

l'afrosfar  Jagte  in  St.  IVtorsburi;   1880  Doo.  1(5. 

-  Willem  Jonekhloet  in  Wiosbadon    .  •   18(54  Fobr.  11. 

-  Heinrich  Keil  in  Hallo   1882  Juni  15. 

-  Franz  Kielhorn  in  Göttinnen   1880  Doo.  16. 

-  l  '/rieh  Koeh/er  in  Atlion   1870  Nov.  3. 

-  Sigismund  Wilhelm  Koelfe  in  London   1855  Mai  10. 

Stephoito.s  Knmanudes  in  Atlion   1870  Nov.  3. 

Konrad  Lecmans  in  Loidon   1844  Mai  1). 

Giacomo  Lumhroso  in  Pisa   1874  Nov.  3. 

-  Johann  Xicolm  M ndrig  in  Koponhairon   1836  Juni  23. 

-  Gudio  Minercini  in  Noapol   1852  Juni  17. 

-  Ltuicig  Müller  in  KoponhaKon   18(5(5  Juli  26. 

-  Max  Midier  in  Oxford   1865  Jan.  12. 
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Philosophisch -historische  C lasse. 

D»tom  drr  Wahl. 

' — : — *~  * 

Ilr.  August  Nauck  in  St.  Petersburg;   1801  Mai  30. 

Charles  Newton  in  London   1801  Jan.  31. 

Theodor  Siildeke  in  Strassburg   1878  Febr.  14. 

-  Julius  Oppcrt  in  Paris   1862  März  13. 

-  fiaston  Paris  in  Paris   1882  April  20. 

-  George  Verrat  in  Paris   1884  Juli  24. 

-  Karl  von  ft-antt  in  München   1874  Febr.  12. 

-  Rizo  RaugaM  in  Berlin   1851  April  10. 

Felix  Raagisson  in  Paris   1847  Juni  10. 

-  Kniest  Henau  in  Paris   1859  Juni  30. 

Leon  Renier  in  Paris   1859  Juni  30. 

-  Alfred  von  Reumont  in  Burtscheid  bei  Aachen        .  1854  Juni  15. 

-  Georg  Rosen  in  Detmold   1858  März  25. 

-  Rudolph  Roth  in  Tübingen   18(51  Jan.  31. 

-  Kugeue  de  Roziire  in  Paris   1804  Febr.  11. 

-  Hermann  Sauppe  in  Böttingen   1801  Jan.  31. 

Tlu-odor  Sickel  in  Wien   .    '.   1870  April  6. 

-  Friedrich  Spiegel  in  Erlangen   1802  März  13. 

Afoys  Sprenger  in  Heidelberg   1858  März  25. 

-  Adolf  Friedrich  Stenz/er  in  Breslau   1806  Febr.  15. 

-  Ludolf  Stephani  in  St.  Petersburg   1875  Juni  17. 

-  William  Stubbs  in  ehester   1882  März  30. 

-  Theodore  Ilersant  de  In  Vi/lemartpie'  in  Quimperle      .  1851  April  10. 

-  Louis  Vivien  de  Saint- Martin  in  Paris   1807  April  IL 

-  Matthias  de  Vries  in  Leiden   1801  Jan.  31. 

William  Waddington  in  Paris   180(5  Febr.  15. 

-  Saldi*  de  Wailhj  in  Paris   1858  März  25. 

Friedrich  Wieseler  in  Böttingen   1879  Febr.  27. 

William  Ihcight  Whitney  in  New  Häven     ....  1873  Febr.  13. 

Jean- Joseph- Marie -Antoine  de  Witte  in  Paris    .     .     .  1845  Febr.  27. 

William  Wright  in  Cambridge   18(58  Nov.  5. 

-  Ferdinand  Wilsteufeld  in  (Jottingen   1879  Febr.  27. 

-  A'.  K.  Zaehariae  von  Lingenthal  in  Grosskmehlen     .  18(50  Juli  2(5. 
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1885. 

IV. 

SITZUNGSBERICHTE 

im:i; 

KÖNIGLICH  PKFISSISCIIKN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN' 


22.  .lanuar.    ( >iV<*i»l licJic  Sitzung  zur  Feier  des  Jahrestages  Fkiki>kicii'.s 

des  Grossen. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Auweks. 

Der  Vorsitzende  Seerctar  eröflnete  die  Sitzung  mit  einer  Festrede, 
in  welcher  er  der  persönlichen  Beziehungen  des  grossen  Königs  zu 
der  von  ihni  erneuerten  Akademie  gedachte  und  seinen  unmittelbaren 
Kintluss  auf  die  Ent Wickelung  derselben  darlegte,  und  erstattete  ferner 
den  tur  diese  Sitzung  vorgeschriebenen  Bericht  über  die  seit  der  letzten 
gleichnamigen  Sitzung  in  dem  Personalstande  der  Akademie  einge- 
tretenen Veränderungen. 

Gestorben  sind  die  ordentlichen  Mitglieder  IUI.  Ha<;fx.  Mf  i.li  nmoi  f. 
Dkoysfn,  Lf.i-su  s  und  das  Ehrenmitglied,  vormals  ordentliche  Mitglied 
Hr.  FkieiilXxder,  die  auswärtigen  Mitglieder  Uli.  Dfmas  und  Wiktz, 
die  Corres] londenten  1111.  II.  R.  Göitert,  Bfntiiam,  Löxnrot  und  Rfcxier. 

Neu  eingetreten  sind  als  ordentliche  ."Mitglieder  die  IUI.  VValdf.yer, 

Si  'IIF.HFR ,     PeKXUE,     BlttXXElt,    ScH.MIDT,    FlVUS    Ulld    SlIIll.ZF,    Ulld  ZU 

eorrespondirenden  Mitgliedern  gewählt  die  IUI.  Fokart,  Perrot, 
Nitiorf  und  Kofilrai  sru.  — - 

Zum  Schluss  der  Sitzung  hielt  llr.  vox  Syhkl  die  folgende  Gedächt- 
nissrede  in  Ausfuhrung  des  von  der  Akademie  gefassten  Beschlusses, 
die  am  4.  d.  M.  erfolgte  hundertste  Wiederkehr  des  Geburtstages 
ihres  vormaligen  Mitgliedes  Jacou  Gkimm  in  ihrer  nächsten  öllent- 
lichen  Sitzung  zu  feiern. 


Sitzungsberichte  1885. 
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Zur  Erinnerung  an  Jacob  Gr: 

Von  Heinrich  von  Syhel. 


JtLs  war  eine  der  ersten  Regentcnhandlungen  Friedrich^  des  Grossen, 
da.ss  er,  sechs  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung,  dem  damals  hoch- 
berühmten  Philosophen  Wolff,  welchen  einst  sein  Vater  auf  theolo- 
gische Denunciationen  hin  ohne  Urthcil  noch  Rcclit  aus  dem  Amte 
gestossen  und  unter  Androhung  des  Galgens  aus  dem  Lande  gejagt 
hatte,  unter  ehrenvollen  Bedingungen  die  Stelle  eines  Vice -Präsidenten 
der  Berliner  Akademie  antragen  liess.  Wolff  war  zur  Rückkehr  nach 
Preussen  bereit,  wünschte  aber  als  alter  Kathedermann  nicht  Akademiker, 
sondern  was  er  gewesen,  Professor  in  Halle  zu  werden:  vor  vielen 
Studenten  zu  lesen,  sagte  er,  dient  mir  zur  Gesundheit  und  zur  Auf- 
räumung des  Gcmüths,  jedoch  vor  wenigen  Leuten  einen  gelehrten 
Vortrag  zu  halten,  ist  mir  verdriisslich  und  langweilig.  Da  in  Halle 
keine  Geldmittel  verfügbar  waren  —  bis  dahin  bezogen  alle  Hallenser 
Professoren  zusammen  nur  7000  Thaler  Gehalt  —  so  verfugte  der 
König:  Wolff  soll  2000  Thaler  jährlich  aus  meiner  Chatulle  haben, 
Vice-Kanzler  werden ,  lesen  worüber  er  will,  und  hoffentlich  später  docli 
nach  Berlin  kommen.  Am  2 1 .  November  1740  erfolgte  darauf  die 
amtliche  Ernennung. 

Wir  haben  heute  um  so  mehr  Veranlassung,  dieses  schönen  Actes 
königlicher  Gerechtigkeit  zu  gedenken,  als  er  zu  einem  weithin  nach- 
wirkenden Muster  geworden  ist.  Beinahe  auf  den  Tag  genau ,  hundert 
Jahre  nach  Wolff's  Wiedereinsetzung,  vollzog  ein  anderer  Preussen- 
könig  einen  gleichen  Act  sühnender  Herstellung  an  einem  Grösseren 
cils  Wolff ,  an  einem  langjährigen  Genossen  unserer  Akademie,  einem 
Manne,  dessen  Säcularfest  vor  wenigen  Wochen  unsere  Universität 
und  das  ganze  dankbare  Vaterland  gefeiert  hat,  an  Jacob  Grimm. 

Berufenere  Zeugen,  als  ich  es  sein  könnte,  haben  schon  früher, 
und  jetzt  wieder  am  4.  Januar,  dem  hundertsten  Geburtstage  des 
seltenen  Mannes,  seine  Epoche  machende  Bedeutung  für  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis*  der  deutschen  Sprache,  Mythologie  und  Rechts- 
alterthümer  unserem  Volke  erläutert.  Gestatten  Sie  mir,  einen  einzelnen 
Abschnitt  seines  Lebenslaufs  etwas  näher  in  das  Auge  zu  fassen,  aller- 
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dings  hei  der  Kürze  der  mir  /i.^üirsMuni  /. ät  mir  in  raschem  1  "hcr- 
hlick,  ehen  seine  Yrrhnnnuiu;-  aus  liöi  linken  und  seine  Aufnahme  hier 
in  Hcrlin. 

Ende  tS->.»  warm  dir  l.r'nl«  u  r.n'i-li r  -I  \ ■  < -i.  und  Wn.iiiiM.  mi: 
scliwcmn   Herzen  ans   d-r  i     li<-<*i>ri|.-n   lniiualli    sf-ln-i,  lend . 

Professoren  narli  in-. 'n  r, •„•,•-•'  -!--.i>-j.  li.r  Lehen  u'miu'  dort  <1< -j i 
geräuschlosen  tiaiig  enisirvn  S 1 1 1 , ;  \ : ,  1 1 1  s  \v]h\\  Sir  wurden  sehr  1  >  r  1 1  •  l 
hochgeschätzte  Leine,-;  dir  !  ! a i i j • ; -ar ';. •  al-T  ihres  |  Jiehteiis  und  'I  l'M . ■  1 1 T *  n - 

Miel»    dir  V»Tsfulv!Ulvr    Iii    dir    ei-e-e    [■' ,  , )- C  1 1 1  1 1  I  -    U  I !  d  Sa  U 111 1 1 1 1  n  LT  ■  i>i: 

vollendete  in  di<->.-n  acht  .Jahren  die  h-t/ien  Lände  seiner  ha  hnhreehrndrn 
drutsrlirn  (irammnrik  und  I. rächte  s,  iur  grosse»  Entdeckungen  üher 
dir  deutsche  Myt In >\<  <u:e  zurn  ,\  hschluss.  Im  l  hrigen  liekümmerlen 
sie  sich  wenig  um  dir  Dinge  da  drangen  in  dir  Welt:  nehm  der 
Arheit  freuten  sie  sirh  erfrischenden  \'r  rkrli  rs  mit  gleichgesinnteu 
Freunden,  vor  Allem  mit  drn  durch  verwandte  Thätigkeit.  nahe  gerückten 
Historikern  (Lkyim.s  und  Dahlmann. 

Da  wurde  plötzlich  ihr  stilles  Hans  von  einem  Wetterstrald  ge- 
trollen,  welcher  dann  weit  durrh  Deutschland  lrurliten  und  zümlen  sollte. 

Am  20.  .Juni  i  *  s  7  liest  ieg  in  Hannover  der  alte  König  Eksst 
Ao.i  st  den  Thron  und  erklfirie  solV.i  t  .  d;iss  er  die  seit  1  S ^*  •  >  heslehrndr 
Landesverfassung  für  sieh  nicht  als  hindmd  anerkenne,  und  zur  Prüfung 
ihrer  Rechtshrständigkeit  eine  l>esondere  Conunission  niedergesetzt  ljahe. 
Nach  deren  (Jutaehteu  löste  rr  am  \n.  Octoher  dir  Kammrr  auf  und 
verkündete  am  i.Novemher  das  Erlöschen  des  Staatsgrundgesetzes, 
sowie  seine  Ahsielit,  demnächst  zur  Vcreinharung  einer  neuen  Ver- 
fassung die  handstände  nach  dem  früheren  (Jesetze  von  1 8 1  y  wählen 
zu  lassen. 

l'her  die  v» »Uitre  Rechtswidrigkeit  dirses  (iewaltstrciehs  hesteht 
heute  kein  Zweilei  mehr.  Der  Köllig  seihst  rechnete  schwerlich  auf 
die  Kraft  seiner  juristischen  Dedurtionen .  desto  mehr  aher  und  nicht 
ganz  ohne  (irund  auf  zwei  andere  Momente,  auf  den  Ueistand  drr 
andern  deutschen  Regierungen,  und  auf  die  politische  Apathie  des 
Volkes  in  Hannover  seihst,  sowie  auf  eine  gewisse  Missstiminung. 
wenn  nicht  üher  die  Verfassung  seihst,  so  doch  ühcr  die  Thätigkeit. 
der  naeli  ihr  hrrufenen  Kammern  und  dir  seitdem  erwachsenen  Zu- 
stände. Eine  solche  Misssl  innuung  war  in  der  Thal  hei  grossen 
Schichten  der  Bevölkerung  vorhanden. 

Der  Adel  stand  der  Verfassung,  die,  ihn  mit  Aufhellung  seiner 
Privilegien  und  Exemtionen  hrdrohte,  in  offener  Feindschaft  gegen- 
üher;  die  Beamten,  ohgleich  zu  gesicherter  Rechtsstellung  gelangt, 
klagten  üher  die  Erhöhung  ihrer  Einkommensteuer  heinahe  auf  den 
doppelten   He  trag:   die  Juden    zürnten,    auf    die   Stände   wegen  Ah- 
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lohnung  ihrer  bürgerliehen  Emancipation ,  die  gebildeten  Gassen  wegen 
der  Verwerfung  der  von  der  Regierung  geinaehten  Eisenbahnvorlagen. 
Das  Publieuin  fand  die  Kammerverhandlungen  so  weitschweifig  und 
interesseleer,  dass  der  Vater  der  Verfassung,  Bürgermeister  Stüve  von 
Osnabrück,  sich  zu  einer  Abhandlung  veranlasst  fand,  um  darzuthun, 
dass  so  langweilige  Debatten  dennoch  höchst  nützlich  und  nöthig  sein 
möchten.  Endlich  aber  herrschte  allgemeine  Unzufriedenheit  über  den 
unerträglichen  Schneckengang  der  Geschäfte  bei  allen  Behörden  der 
Justiz  und  Verwaltung,  so  dass  z.  B.  die  1830  wegen  »revolutionären« 
Strassentumults  in  Göttingen  verhafteten  Studenten  sechs  Jahre  lang 
in  Untersuchungshaft  sassen.1  Niemand,  abgesehen  von  den  Ritter- 
schaften, verkannte  sonst  die  guten  Seiten  der  Verfassung  oder  hatte 
deren  Sturz  gewünscht.  Aber  man  begreift,  dass  die  Bewegung,  welche 
der  Staatsstreich  hervorrief,  unter  solchen  Verhältnissen  keine  allgemeine 
noch  überall  energische  war.  Eine  Menge  einsichtiger  Männer  war 
tief  betroffen,  erzürnt  über  «lie  schwere  Rechtsverletzung,  in  bitterer 
Sorge  über  das,  was  von  einer  so  gewaltthätig  auftretenden  Regierung 
noch  zu  erwarten  wäre.  Aber  was  sollte  man  thun?  Niemand  dachte 
an  eine  rasche  Verständigung  mit  den  Gleichgesinnten  zu  gemein- 
samer Abwehr  der  Gefahr.  Alles  blieb  still  und  stumm.  Niemand 
wagte  das  Eis  des  Schweigens  zu  brechen,  dessen  Rinde,  wie  Jacob 
Grimm  sagte,  hart  und  schmählich  das  ganze  Land  überzogen  hatte. 
Li  Hannover,  schrieb  Dahlmann  bald  nachher,  ist  ein  solcher  Vorrath 
von  Furcht  aufgespeichert,  dass  man  einen  ganzen  Welttheil  damit 
versorgen  könnte;  auch  an  meditirtem  Verrathe  fehlte  es  nicht;  auf 
einen  Zusammenhang  gesetzlichen  Widerstandes  konnte  niemand  rech- 
nen, der  den  in  Höflichkeit  getauchten  Charakter  des  gebildeten  Theils 
der  Bevölkerung  kennt,2 

Aber  eine  Stelle  gab  es  in  dem  gedrückten  Lande,  wo  die  Ent^ 
rüstung  über  den  Rechtsbruch  sich  sofort  in  den  Entschluss  zum 
Handeln  umsetzte,  und  diese  Stelle  war  der  Dahlmann  -  GRiMMsehe 
Freundeskreis,  und  um  ihn  geschaart  neun  Zehntel  der  Göttinger 
Studentenschaft.  Jeden  Tag  konnte  die  Aufforderung  zur  Deputirten- 
wahl  nach  der  Verfassung  von  1K10  eiutreflen;  da  sandten  sieben 
Professoren  eine  von  Dahlmann  aufgesetzte  Protestation  an  die  vor- 
geordnete Behörde  nach  Hannover,  dass  sie  an  einer  solchen  Wahl 


1  Vergl.  Oppkrmann,  (ieschirhfe  Hannover*  1.  S.  103.  135,,  110.  114.  141  11  ml 
sonst.  Der  Verfasser.  1837  ein  junger  Mann,  war  eifriger  Agitator  für  die  Verfassung 
von  1833,  für  Dahlmann  und  N-rfvK,  und  hat  auch  später  sein«-  politische  Gesinnung 
nicht  gewechselt.  Vergl.  auch  S i i'vk.'s  eigne  Aussagen.  Vei  tlieiiligung  des  S|  aal  sttru  mi- 
sset/es 217,  234,  sowie  in  Hu  n  i  s<  11  i.i's  Stnatswörterhueli .  IV.  727. 

*  Shhinokr,  Dahlmann  IL  13.  14. 
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keinen    Thi'il     nehmen,     Ih-eh     eine     d  N  1"1 1 1  s     1 1  e  r  V 1 1 l'i^'i  aj'M  1 1 ^  c l|e  Kammer 

anerkennen  könnten .  da  sie  die  \Vna-.-::nc  von  i N '•;  >  ' >e>ehu .  iivn 
hätten.  Kill  verevidieh  zur  fln-omd:  ne-  :e '  \'<  <v>  iert<  r  (  Klicke  hatte 
eine  Abschrift  vnii  dem  I  >i  ■r\\\nr>::  -.•ii'>iijin«-n .  die  vi.n  den  Studenten 
enthusiast  i>.-li  \erviell;d:  iv*  und  n « ;I*  ■  1 1  •  e  S  i .  ■  i !  ^  i:i  alle  detu>ehen  Lande 
versandt  wurde.  Y.<  w  a r  .'in  I»  is-.-rv.:  einlaches  Wort:  wir  können 
nicht  wühlen .  denn  wir  Hai  .-n  uvseh  w.  n'.-n  —  der  Ausdruck  einer 
rherzeniriin«;  des  dewissens  ohne  ir-end  einen  IVzut:  unfeine  poh- 
tisehe  verschiedener  An-h-mie;  tahi-e  St ;  ei:  iVa-e.  Kl  »eil  dies  Celuhl 
WMr  es  gewesen,  Welehes  Jve<n;  <.i;p:m  uliür  Zaudern  noch  Krwituen 
zur  Knierselirif:  t.e-i '.null*  ha:ie.  I  > i f •  politische  Discussion  war  ihm. 
der  sein  Vaterland  lie!.:.-.  aber  seinen  Kor-chunyen  lebte  und  allen 
Menschen  das  liest,-  /,  n ;  ra  1 1 '  e  .  ein  fremdes  (.chiei.  Kr  wollte  keiner 
Partei  dienen,  aber  ein  Km-clit  seines  Wortes  und  seines  Kides  sein. 
Ks  bezeichnet  die  damalige  La-v  der  deutschen  Din^e,  dass  ans  einer 
so  weni--  politischen  AN" 1 1 tv<  l  ein  grosser  polit iseher  Krfole  erwuchs. 
Der  Protest  trat*  die  (h-miither  der  M.  liehen,  el.en  weil  er  die  Fra^e 
von  dem  in  Hannover  *i< ■  i* 1 1 1 n  j ■.. »Iii ischm  Hoden  klar  und  scharf  in 
die  sittliche  und  reli-iÖM-  Sphäre  emporhob.  Mochte  man  über  die 
Verfassung  von  denken,   wie  man  wollte,   ein  Jeder  verstand, 

was  es  Leisse.  meineidig  zu  Werzlen.  lud  was  etwa  an  der  Wirkung 
no<di  gefehlt  hätte,  das  brachte  die  \  erhlendete  Brutalität  des  Königs 
hinzu,  indem  er  ohne  rnter>uelr.uiy  noch  Krtheil  die  Absetzung  der 
Sieben  Verluste,  und  da  .1  m ■•  *is  (.kpim.  Dahlmann  und  (■ikvims  der 
Verbreitung  des  Protestes  beschuldigt  wurden,  diese  drei  hinnen  drei 
Tauen  aus  dem  Lande  verwies,  widrigenfalls  sie  an  einen  andern 
Ort  des  Königreichs  abgeführt  werden  sollten.  So  hatte  im  in.  Jahr- 
hunderL  die  Ausstn.ssim^  W'oi.ii 's  ihr  volles  (ha>;enbild  erhalten.  Kin 
Sturm  patriotischer  Kmpörunu  uinir  darauf  durch  i>anz  Deutschland. 
Alle  liberalen  Zeitungen  hrandmarkten  den  Yortranar,  alle  Universitäten 
wetteiferten  im  Ausdruck  zornigen  Mitgefühls:  alle  Volksvertretungen 
riefen  zur  Abwehr  auf:  wenn  ein  solcher  Krevel  ungeahndet  bleibe, 
welcher  deutsche  Staat,  welcher  deutsche  Mann  wäre  dann  noch  seines 
Hechts,  ja  seines  Daseins  .sicher". 

Jetzt  begann,  von  dem  Strome  dieser  Krregum;  getragen,  denn 
auch  in  Hannover  sich  der  Widerstand  zu  reuen.  Anfangs  freilieh 
schwach  und  unsicher.  Der  Köniir  herief  die  Stände  nach  der  Ver- 
fassung von  18  hj.  Kine  Anzahl  zustimmender  Deputirten  erschien: 
die  Opponenten  aher  t heilten  sieh:  die  Kinen  verweigerten  nach  dem 
Muster  der  Siehen  die  Wahl,  die  Anderen  Hessen  sich  wählen,  um 
ueüvn  den  Staatsstreich  zu  protestiren.  So  war  auch  das  Verhalten 
der  Kammer  schwankend;  die  Mehrheit   behielt   sich  den  ßeschluss 
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über  ihre  eigene  Rechtsbeständigkeit  vor,  trat  aber  höchst  inconse- 
quenter  Weise  einstweilen  doch  in  die  gesetzgeberischen  Arbeiten  ein. 
Indessen  wuchs  allmählich  der  Muth;  und  am  25.  Juni  1838  beschloss 
die  Mehrheit  der  Kammer  ihre  Incompetenz ,  d.  h.  also  den  rechtlichen 
Fortbestand  der  Verfassung  von  1833.  Unterdessen  hatte  die  Stadt 
Osnabrück  Beschwerde  beim  Rundestag  erhoben,  wurde  zwar,  als 
nicht  zur  Klage  legitimirt,  zurückgewiesen,  zugleich  aber  vernahm 
man,  dass  der  Bundestag  selbst  den  König  zu  einer  Erklärung  über 
sein  Verfahren  aufgefordert  habe.  Auf  allen  Seiten  fand  sich  also 
Ernst  AiGUst  bedrängt;  wohl  mochte  er  damals  sagen:  wenn  ich 
gewusst  hätte,  wie  viel  Verdruss  mir  diese  sieben  Teufel  bereiten 
würden,  so  hätte  ich  die  ganze  Geschichte  nicht  angefangen. 

Dazu  kam,  dass  auch  bei  den  deutschen  Regierungen  —  mit 
der  einzigen  Ausnahme  des  damaligen  Kurprinzen  Mitregenten  von 
Hessen  —  sein  Thun  Mißbilligung  auf  allen  Seiten  fand,  theils  aus 
Rechtsgefiihl  theils  aus  Furcht  vor  den  weiteren  Folgen.  Denn  überhaupt 
war  vor  40  Jahren ,  was  uns  heute  glücklicher  Weise  gar  nicht  mehr 
verständlich  ist,  die  Furcht  die  leitende  Signatur  der  deutschen  Politik. 
Seitdem  die  Einwirkung  der  französischen  Julirevolution  von  1830 
Belgien  und  Polen,  Italien  und  den  deutschen  Südwesten  erschüttert 
hatte,  stand  das  rothe  Gespenst  allen  unsern  Maehthabern  zu  ununter- 
brochener Beängstigung  vor  Augen.  Ein  echtes  Heilmittel  gegen  die 
revolutionäre  Krankheit  kannten  dicCabinette  nicht,  da  Fürst  Mettehnich 
das  wirkliche  Mittel,  geordnete  und  gemässigte  Freiheit,  umgekehrt 
gerade  für  den  Beginn  der  Verpestung  erklärte;  der  einzige  Gedanke 
war  Erhaltung  der  äusseren  Ruhe,  damit  man  wenigstens  am  nächst- 
folgenden Tage  fortleben  möchte  wie  heute.  Nun  hatten  sich  zwar 
seit  1834  in  Deutschland  die  Wellen  einigermassen  gelegt,  so  dass 
man  für  den  Augenblick  etwas  aufathmen  mochte.  Aber  die  stille 
Luft  blieb  schwül;  in  Paris  wiederholten  sieh  die  Moniversuche  gegen 
Louis  Philipp,  und  alle  Nachrichten  von  dorther  meldeten,  dass  bei 
dem  Ableben  des  Königs  ein  neuer  entsetzlicher  Ausbruch  bevorstehe. 
Um  so  dringender  wurde  der  Wunsch,  in  Deutschland  jede  Störung 
zu  vermeiden  —  und  nun  erschien  in  Hannover  diese  plumpe  Gewalt- 
that,  so  dass  es  mit  einem  Sehlage  vorbei  war  mit  der  schönen  Ruhe, 
und  statt  dessen  eine  allgemeine  Aufregung  der  Gemüther  von  den 
Alpen  bis  zur  Ostsee  empor  loderte.  Was  sollte  man  thun?  Die 
Ansicht  der  (  alunette  war  getheilt.  Die  eonstitutionollcn  Regierungen 
im  Süden  erklärten,  im  Interesse  der  Kronen  selbst  müsse  man  ent- 
sclneden  einem  Fürsten  in  den  Arm  fallen,  der  In  so  heilloser  Weise 
die  Sache  der  Monarchie  discreditire :  König  Ludwig  von  Bayern 
Hess  im  Frühling  1839  im  Bundestage  geradezu  den  Antrag  stellen, 
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die  hannoversehe  Regierung  zur  Beobachtung  von  Staatsrecht  und 
Bundesreeht  aufzufordern,  und  sieben  Stimmen  von  17  traten  sofort 
dieser  Auflassung  hei.  Österreich  aber  und  Preussen  konnten  siel»  zu 
einem  so  scharfen  Mittel  nicht  entschliessen.  Sie  waren  ebenso  über- 
rascht, ebenso  ärgerlicli  wie  jene  über  das  Auftreten  des  Störenfrieds. 
Ihre  nach  Hannover  gesandten  Depeschen,  so  höflichen  Tones  sie  waren, 
Hessen  darüber  dein  König  keinen  Zweifel,  und  steigerten  sich  mehr  als 
einmal  zu  offener  Drohung,  ihn  seinem  Schicksal  zu  überlassen,  wenn 
er  nicht  Alles  aufbiete,  um  die  Sache  eiligst  zu  glimpflichem  Abschluss 
zu  führen.  Allein  mit  dem  halsstarrigen  Weifen  war  übel  handeln.  Ei 
erklärte,  dass  den  Bundestag  diese  innere  Landessache  ganz  und  gar 
nichts  angehe;  wolle  man  militärische  Execution  gegen  ihn  verordnen, 
so  möge  man  den  Versuch  machen;  auch  er,  der  König,  habe,  ein 
Gewissen  und  werde  nimmermehr  eine  Verfassung  beschwören,  die 
er  tür  verderblich  halte;  und  würde  man  Zwang  gegen  ihn  anwenden, 
so  würde  er  abdanken  und  Thron  und  Land  verlassen  —  und  was 
das  Schlimmste  war,  wer  den  alten  Eisenkopf  kannte,  glaubte  ihm 
das.  Allmählich  trat  Fürst  Metternich  entschieden  auf  seine  Seite, 
und  auch  in  Berlin  wünschte  man  dringend,  so  weitschichtige  Ver- 
wickelungen, wie  sie  hier  in  Aussicht  gestellt  waren,  zu  verhüten. 
In  Hannover  war  unterdessen  nach  vielfachen  Verhandlungen  und 
Schwankungen  zwar  in  mehreren  Kreisen  die  Erbitterung  und  Kampf- 
lust gewachsen,  bei  anderen  alter  Eifer  und  Thatkraft  völlig  verraucht, 
und  so  gelang  es  der  Regierung,  innerhalb  der  bisherigen  Opposition 
eine  Partei  der  sogenannten  Verniittelung  und  Versöhnung  zu  bilden, 
und  dann  mit  unendlichen  Mühen  und  Künsten  eine  Kammer  zu- 
sammenzubringen, welche  willfährig  auf  die  Berathung  der  neuen 
Verfassung  einging.  Hieraufgestützt,  setzten  die  beiden  Grossmächte 
in  Frankfurt  mit  neun  gegen  acht:  Stimmen  einen  Beschlnss  durch, 
der  Bundestag  wolle  bei  dieser  Sachlage  sich  in  das  hannoversche 
Verfassungswerk  nicht  einmischen,  erwarte  aber  um  so  mehr,  dass 
der  König  alles  aufbieten  werde,  um  thunlichst  bald  zu  einem  die 
beiderseitigen  Rechte  wahrenden  Abkommen  mit  den  Ständen  zu  ge- 
langen. So  der  Aussicht  auf  auswärtige  Hülfe  beraubt,  gab  auch  der 
Rest  der  verfassungstreuen  Partei  die  Hoffnung  auf  erfolgreiches  Wirken 
auf;  die  knapp  beschlussfahige  Ständeversammlung  beschloss,  was  die 
Regierung  verfügte,  und  am  1 .  August  1840  konnte  die  neu  verein- 
barte Verfassung  publieirt  werden. 

Der  Verlauf  dieser  Dinge  musste  natürlich  auch  liir  das  äussere 
Lebenssehicksal  der  sieben  Professoren  bestimmend  werden.  Nicht 
als  ob  sie  jemals  einen  Gedanken  oder  einen  Wunsch  der  Rückkehr 
nach  Göttingen  gehabt.    Der  Ort  war  ihnen  durch  das  Verhalten  der 
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Mehrzahl  ihrer  früheren  Collegen  gründlich  verleidet,  und  auch  bei 
dein  bestmöglichen  Ausgang  des  Verfassungskampfes  hoffte  weder 
Dahlmann  noch  Jacob  Grimm  auf  einen  so  gründlichen  Sieg  des  Rechtes, 
dass  er  sie  wieder  nach  Hannover  hatte  locken  mögen.  Im  Gegen- 
theil,  beide  Mfmner  beobachteten  den  (rang  des  Streites  mit  gespannter 
aber  immer  skeptischer  Aufmerksamkeit.  Leuchtete  einmal  ein  gün- 
stiger Augenblick  auf,  wie  nach  dem  Beschlüsse  der  Kammer  vom 
25.  Juni  oder  des  Bundestags  vom  6\  September,  so  wuchs  schnell 
genug  wieder  die  Sorge  heran,  ob  in  Hannover  die  Zahl  der  Zuver- 
lässigen und  die  Ausdauer  der  Massen  gross  genug  sein  würde:  sie 
fürchteten  mit  gutem  Grunde  nichts  mehr  als  die  bequeme  Sucht 
nach  Vergleich  und  Vermittelung  oder  den  Einfluss  des  Gedankens, 
lieber  auf  den  Bundestag  als  auf  die  eigene  Kraft  zu  bauen. 1  So 
konnte  die  schliessliehe  Niederlage  der  Verfassungssache  sie  wohl 
betrüben,  aber  nicht  überraschen.  Man  hat  uns  den  Ruhm  überlassen, 
sagte  Dahlmann,  uns  allein  geopfert  zu  haben. 

Indessen  war  auch  tut*  sie  Hannover  nicht  die  Welt,  und  sehr 
bald  sollten  auch  sie  für  ihr  Opfer  Schadloshaltung  erfahren. 

Gleich  in  den  ersten  Monaten  ihres  Exils  war  durch  alle  deut- 
schen Universitäten  der  Ruf  gegangen,  die  grossen  Gelehrten,  welche 
Hannover  von  sich  gestossen ,  fiir  sieh  zu  gewinnen.  Die  Regierungen 
aber  stellten  sich  zu  diesem  Wunsche  entsprechend  ihrer  Haltung  am 
Bundestag.  Der  König  von  Württemberg,  der  am  Entschiedensten  über 
Kunst  Aigist  zürnte,  dass  er  Hannover  zu  einer  Ablagerungsstätte  des 
politischen  Krankheitsstoffes  gemacht,  gab  dieser  Stimmung  Ausdruck, 
indem  er  nach  kurzer  Frist  dem  Orientalisten  Ewald  eine  Professur 
in  Tübingen  verlieh.  In  Sachsen  war  man  gleichen  Sinnes  aber 
schwächeren  Mut  lies;  man  wollte  Dahlmann  und  dem  Juristen  Albrecht 
gestatten,  an  der  leipziger  Universität  Vorlesungen  zu  halten,  aber 
nicht  ihre  Namen  in  den  Leetionskatalog  aufnehmen.  Mecklenburg- 
Schwerin  hätte  gar  gerne  Dahlmann  berufen  ,  hielt  aber  aus  Rücksicht 
auf  Prcussen  zurück.  In  Berlin  war  man  jedoch  der  Ansieht,  die 
Berufung  eines  der  Sieben  würde  als  erklärte  Feindseligkeit  Preussens 
pegen  Ernst  An;i  st  aufgefasst  werden,  die  Forderungen  der  hanno- 
versehen Opposition  steigern,  und  damit  das  höchste  Ziel  der  preussi- 
selien  Politik,  die  baldigste  Herstellung  des  inneren  Friedens  in  Han- 
nover, erschweren.  Man  kam  also  zu  dem  Schlüsse,  nicht  eher  die 
bewinnung  der  trefflichen  Männer  —  man  dachte  an  die  beiden 
('Rim.m.  A lbkfcht  und  Daiii.mann  —  zu  versuclicn .  als  bis  in  Han- 
nover die  neue  Verfassung  verkündet  wäre.    Für  Albreciit's  Berufung 


1  VerRl.  ibre  Correspondenz  S.  129.  143.  203,  283,  303.  342.  360,  361.  384. 
Simmir*!)erkht»:  1885.  4 
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interessirte  sieh  besonders  Savigxy:  für  jene  der  Ghlmm  vor  Allem 
Bettisa  von  Arnim,  und  diese  hochbegabte  und  begeistert  drängende 
Freundin  fand  für  ihren  Wunsch  an  der  wichtigsten  Stelle  eine  lebhafte 
Sympathie,  bei  dem  geistreichen,  warmfühlenden,  mittelalterlichen 
Vorstellungen  und  Studien  zugewandten  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm. 
Ich  habe  unser  Schiff,  schrieb  ihr  dieser,  mehrmals  bis  dicht  an  den 
Hafen  gebracht,  habe  noch  nicht  landen  können,  bin  aber  auch  nicht 
gescheitert. 

Darüber  starb  Friedrich  Wilhelm  III.  am  7.  Juni  1840,  und  der 
Kronprinz  bestieg  den  Thron.  Vom  ersten  Tage  an  war  hinsichtlich 
der  Brüder  Grimm  sein  Gedanke,  wie  einst  hei  Friedruh  dem  Grossen 
hinsichtlich  Wolff's,  sie  für  die  Berliner  Akademie  zu  gewinnen,  mit- 
tlem Rechte  aber  ohne  die  Verpflichtung  Vorlesungen  an  der  Univer- 
sität zu  halten,  also  Urnen  freie  und  bequeme  Müsse  für  ihre  mäch- 
tigen Forschungen  zu  schaffen.  Als  im  August  der  Streit  in  Hanno- 
ver beigelegt  war,  befand  sich  der  Monarch  zur  Huldigung  in  Königs- 
berg: nach  seiner  Rückkehr  gab  es  noch  einige  geschäftliche  Stockungen, 
bis  Knde  October  Alexander  von  Hi  mdoldt  kräftig  eingriff.  Wie 
einst  bei  Wolff  war  auch  jetzt  kein  etatsmässiger  Gehalt  frei;  der 
König  übernahm  ihn  auf  den  Allerhöchsten  Dispositionsfonds,  und  so 
konnte  am  2.  November  der  Minister  Eichhorn  das  Berufungsschreiben 
für  beide  Brüder  an  Jacob  absenden.  Ks  enthielt,  was  den  Wünschen 
Beider  am  denkbar  Genauesten  entsprach.  Die  Annahme  erfolgte 
umgehend. 

Man  hat  damals  und  später  erzählt,  die  preussisehe  Regierung 
habe  sich  vor  der  Berufung  die  Zustimmung  Ernst  Ai  gi  st  s  erbeten. 
Dies  ist  unrichtig.  Vielmehr  erhielt  der  preussisehe  Gesandte  Herr 
v.  Canitz  die  Weisung,  der  hannoverschen  Regiertuig  die  Berufung 
der  beiden  Brüder  als  feststehende  Thatsaehe  mitzutheilen ,  ihr  die 
Bedeutung  und  Würdigkeit  dieser  Gelehrten  anschaulich  zu  machen, 
und  sie  aufzufordern,  einem  so  guten  Beispiel  zu  folgen  und  eben- 
falls auf  eine  ehrenvolle  Herstellung  der  übrigen  Opfer  von  1837 
Bedacht  zu  nehmen.  Canitz  berichtete  dann  ausführlich  am  25,.  No- 
vember, wie  er  seinem  Auftrage  nachgekommen  sei,  aber  nicht  den 
geringsten  Eindruck  damit  gemacht  habe:  der  3Iinister  habe  ihm  ge- 
sagt, bei  der  Charakterfestigkeit  des  Königs  dürfe  er  gar  nicht  wagen, 
einen  Vorschlag,  welcher  den  Ansichten  Sr.  Maj.  so  sehr  widerspreche, 
auch  nur  zu  erwähnen.  Über  die  Persönlichkeit  der  beiden  Grimm 
vermied  er  jede  Äusserung. 

Um  so  mehr  war  man  in  Berlin  darauf  bedacht,  den  endlich  in 
den  Hafen  Eingelaufenen  Zuneigung  und  Verehrung  zu  hethätigen. 
Wie  die  akademischen  Kreise  darin    wetteiferten,    wie  Deutschlands 
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litterarisehe  Welt  damit  übereinstimmte,  brauche  ich  liier  nicht  aus- 
zuführen. Nicht  minder  beständig  war  die  Gesinnung,  womit  König 
Friedrich  Wilhelm,  und  spater  sein  hoher  Nachfolger  ihre  gnädige 
Theilnahme  bekundeten;  auch  Ihn»  Maj.  die  Kaiserin  Aigista  übte 
in  wirksamer  Weise  huldvolle  Fürsorge  für  die  Familie.  Einst  halte 
Jacob  Grimm,  in  der  Schrift  über  seine  Entlassung,  erklärt,  dass  er 
keiner  Partei  angehöre:  dem  entsprach  jetzt,  dass  keine  Partei  ihn 
zu  ihren  Gegnern  zählte,  sondern  dass  er  in  den  Reihen  einer  jeden 
Schüler,  Freunde  und  Gönner  fand.  Unter  den  Beschlüssen,  die  für 
sein  und  der  Seinigen  Interesse,  sowie  für  die  Sicherstellung  des  von 
den  Brüdern  begonnenen  Riesenwerkes,  des  deutschen  Wörterbuchs, 
gefasst  wurden,  rinde  ich  in  unsern  Akten  die  Namen  der  Minister 
Kichhorn  und  Bkthmann-IIollweg  ,  MfiiLER  und  Falk.  Patow,  Bodel- 
schwingh, v.  i».  1Ieyi>t,  Bottich  kr,  Scholz.  Ks  wird  nicht  viele 
Beispiele  gelft»n,  wo  so  zahlreiche  Träger  verschiedener  Richtungen 
sich  in  der  Fliege  eines  so  eigenartigen  und  dabei  so  anspruchslosen 
Genius  vereinigt  haben. 

So  ist  Jacob  Grimm  der  Unsere  geworden.  Er  hat  zehn  Jahre 
lang  an  der  Universität  mit  entschiedenem  Erfolge  gelehrt,  während 
des  doppelten  Zeitraums  an  den  Arbeiten  unserer  Akademie  unschätz- 
baren Antheil  genommen,  vor  Allein  aber  wie  immer  die  eignen 
wissenschaftlichen  Forschungen  und  Schöpfungen  in  unbedingter  Hin- 
gabe weiter  geführt.  Sein  edles,  damals  von  steter  Geistesarbeit  tief 
durchfurchtes  Antlitz,  das  grosse,  immer  freundlich  blickende,  oft 
strahlend  autleuchtende  Auge,  die  fast  kindlich  schlichte,  dazwischen 
aber  bald  phantasievolle,  bald  geistsprühende  Rede  sind  unvergesslich 
für  Jeden,  welcher  das  Glück  hatte,  mit  ihm  in  Verkehr  zu  treten. 
Sein  Inneres  ruhte  in  dein  befriedigten  Rückblick  auf  eine  lange 
fruchtreiehc  Vergangenheit,  wie  in  dem  hoffenden  Ausblick  auf  rast- 
lose weitere  Anstrengung:  er  war  still  und  gesammelt  in  sich;  heftige 
AfTecte  traten  nur  hervor,  wenn  einmal  sein  sittliches  Gefühl  verletzt 
wurde.  Sonst  lag  auf  dem  Grunde  seiner  Seele  eine  klare  Heiterkeit, 
die  aus  einfachem  Gott  vertrauen  entsprossen,  ihn  über  jede  Schwierig- 
keit des  äusseren  Daseins  leicht  hinweghob  und  ihn  mit  Milde  und 
Wohlwollen  gegen  die  Amiern  erfüllte».  So  lebte  er  die  Tage»  dahin, 
selbstlos,  neidlos,  feindlos.  ein  ebenso  guter  wie  grosser  Mensch, 
nur  von  dein  Drange  weiterer  Krkenntniss  erfüllt .  bis  zur  letzten 
Stunde  wirkend  nach  dem  Spruche  des  griechischen  Weisen:  immer 
altre  ich  mehr,  immer  lerne  ich  Viel. 

Nur  noch  ein  Wort  zum  Schlüsse. 

Sein  ganzes  Leben    hindurch  hat  er  mit  treuem  Gemüthe  den 
Hergen  und  Wäldern,  den  Menschen  und  den  Erinnerungen  des  alten 
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Chattonlandes  seine  Anhänglichkeit  bewahrt:  in  diesem  Sinne  war  er 
Loealpatriot  und  Partieularist  wie  Einer.  Aber  durch  seine  geistigen 
Thatcn  wurde  er  der  Entdecker  grosser  wissenschaftlicher  Gebiete, 
deren  Besitznahme  nicht  Mos  die  historische  Kenntniss  vermehrte, 
sondern  auch  mit  unwiderstehlicher  Kraft  das  Bewusstsein  der 
nationalen  Zusammengehörigkeit  in  weiten  Kreisen  erregte  und  kräftigte. 
Dass  die  Deutschen  ein  in  sich  und  nur  sich  gleiches  Volk  sind, 
wurde  vor  ihm  unserer  gebildeten  Welt  fast  nur  durch  einige  Kaiser- 
namen  in  Erinnerung  gebracht:  er  stellte  uns  durch  seine  Forschungen 
über  deutsche  Sprache,  deutsche  Sage  und  deutsches  Recht  wieder 
die  lebendige  Fülle  und  den  fbrtzeugenden  Inhalt  dieser  nationalen 
Persönlichkeit  leibhaftig  vor  Augen.  So  steht  er  in  erster  Reihe 
unter  den  Pionieren  der  deutschen  Einheit  im  Reiche  der  Geister, 
unter  den  Begründern  ihres  Fundaments  im  Herzen  des  Volkes:  des 
Fundaments,  auf  welchem  unser  erhabener  Herrschef  mit  seinem 
tapferen  Heere  und  seinem  gewaltigen  Kanzler  dann  den  stolzen  Bau 
des  deutsehen  Kaiserreiches  aufzuthürmen  vermocht  hat. 


Ansirc^rlx  n  «m  21),  Januar. 


H.rUn.  rnlnii'Vt  in  dfr  Kriclnilru<ker«. 
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AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


29.  Januar.  Gcsammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Cürtius. 

1.  Hr.  ViKt  how  las  über  die  Verbreitung  des  blonden  und 
des  brünetten  Typus  in  Mitteleuropa.  Die  Mittheilung  folgt 
umstellend. 

2.  Hr.  Conze  theilte  mit,  dass  die  von  ihm  im  Sitzungsberichte 
vom  18.  December  v.  J.  ausgeführte  Ansieht  über  Lage  der  Uiblio- 
thek  und  des  Palastes  zuPergamon,  wenn  aueh  in  weit  weniger 
hestimintcr  Form,  bereits  von  Hrn.  Belker  in  der  Philologischen 
Wochenschrift  1882,  S.  432  vermuthungsweise  geäussert  ward. 

3.  Zu  eorrespondirendem  Mitgliede  der  physikalisch  -  mathe- 
matischen Classe  wird  Hr.  Wolcott  Gibus,  Professor  der  Chemie  am 
Harvard  College  in  Cambridge  U.  S.  A.,  zu  correspondirenden  Mit- 
gliedern der  philosophisch -historischen  Classe  weiden  die  1IH.  Kuno 
Fischer,  Professor  der  Philosophie  in  Heidelberg,  und  Christoph  von 
Sieg  wart  ,  Professor  der  Philosophie  in  Tübingen,  gewählt. 
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Die  Verbreitung  des  blonden  und  des  brünetten 

Typus  in  Mitteleuropa. 

Von  R.  Vikchow. 


Die  von  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  veranlassten 
Untersuchungen  über  die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen 
bei  den  Schulkindern  in  Deutschland  hatten  ebenso  entscheidende,  als 
überraschende  Ergebnisse  in  Bezug  auf  die  Verbreitung  der  Blonden 
und  der  Braunen  im  Deut  schon  Reiche  geliefert,  aber  sie  hatten  eine 
Anzahl  der  wichtigsten  Fragen  offen  gelassen,  deren  Lösung  erst 
dann  erwartet  werden  konnte,  wenn  ähnliche  Untersuchungen  auch 
in  den  Nachbarländern  angestellt  sein  würden.  Die  Anregung  dazu  ist 
in  der  That  von  Erfolg  gewesen:  ganz  analoge  Erhobungen  haben  in 
Belgien  und  der  Schweiz  stattgefunden  und  der  soeben  veröffentlichte 
Bericht  über  die  Schulen  des  cisleithanisehen  Österreich  hat  den  vor- 
läufigen Abschluss  für  Mitteleuropa  gebracht.  Es  mag  daher  jetzt 
gestattet  sein ,  eine  kurze  Übersicht  über  die  Erforschung  dieses  grossen 
Gebietes  zu  geben. 

Die  vorliegende  Statistik  umfasst  aus 

Deutschland   6758827 

Belgien   608698 

Schweiz    405609 

Österreich   2304501 

im  Ganzen  10077635 
Schulkinder.  Niemals  früher  ist  ein  gleich  grosses  und,  ich  darf  im 
Rückblick  auf  die  gewonnenen  Resultate  sagen,  gleich  gutes  Material 
für  anthropologische  Zwecke  zusammengebracht  worden.  Mit  Aus- 
nahme der  Niederlande  ist  in  vollem  Zusammenhange  die  Jugend  fast 
aller  Schulen  vom  Pregel  im  Norden  und  von  dem  oberen  Dniestor 
im  Süden  bis  zum  Armelcanal  und  bis  zu  den  Vogeson ,  von  der  Ost- 
und  Nordsee  bis  zum  adriatischon  Meere  und  den  Alpen  durch  die 
Untersuchung  erfasst  worden.  Die  verschiedensten  Stammes-  und 
Sprachgebiete,  einzelne  ganz,  andere  theilweise,  sind  Gegenstand  der 
gleichen  somatologischen  Betrachtung  geworden. 

5# 
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Hie  Krliflninü-  ^t'M'!i;i  h  im  \Y  >  •>.  1 1 1 1  ir]  h  mi  überall  nach  denseP  ien 
t  ü'sichrspunkleii.  Man  j.i;.--  iln  \  . .]  j  :n>.  dass  rs  sich  nicht  darum 
handele,  einfach  .Ii.'  niuiii  ri-chc  Vrr!.;,-iiii-  der  einzelnen  Farben  t vi r 
Hanl.  Haare  und  Iri-,  zu  rni;in<  In.  sondern  da-s  fest  -esf  eilt  werden 
iiuKm*.  in  w. -r  l!:l.i!i..k.  i;  s'.eh  b,.j  .l.-n  e'.e/e'mm  Individuen  eine 
bestimmte  Färb,-  d-'s  1  Ixrvx  ;-.u  ■•incr  '  iiunn  <  n  Farbe  der  Iris  oder 
der  Man!  /'as.-iiiuiH'ii  iiudet.  l'araus  i  t-ti  l »  Meli  für  (La--  Krhehun^- 
ibrmular.  wleLcs  dm  Fe!,  rm,  v. ■»-••), --i  wurde,  eine  grössere  Reihe 
von  l'imdäiiaiii.in-M.  und  /war  zunächst  ii;  tin.lcir,  unyew  öbnlichc 
Coinbiu.ationm  blieb  ü-ieat  überlassen  hiiizu/ufügm. 

Für  die  cc  im  tvdr  ]],■'  rachtuiuj;  lial>en  diese  ( '<  >n  ihinat  i<  men  einen 
sehr  nii^l. -ic]ie:i  U'.-rih.  I)a  es  in  nMrr  Firii-'  darauf"  ankonnnt .  den 
Monden  und  dm  Frünerm  Typus  zu  l:\iren,  s<»  müssen  die  Miseh- 
Jorinen  ausirescl.ieden  werdm  ,  denn  sie  haben  erst  eine  seeundäre  Be- 
deutung. Deiiie-emiiss  sind  nur  solche  Individuen  der  blonden  Rasse 
zugerechnet  worden,  welche  rille  jene  Kigcnschnften  vereinigten,  wehdie 
schon  die  classjs,'|n-ii  S,-hriirsi ellev  als  Merkmale  der  Oennanen  auf- 
geführt h.il k  n .  nämlich  Fl.  u, des  Haar.  Maue  Augen  und  weisse  Haut. 
Im  (iegensatze  hierzu  winde  für  den  brünetten  Typus  zu  fordern  sein: 
braunes  Haar.  braune  Augen  un«l  dunkle  Haut.  Wir  haben  jedoch 
hier  die  Concession  gemacht,  auch  diejenigen  (  oinbinationen  auf- 
zunehmen, wo  nicht  Fraunes.  sondern  schwarzes  Haar  aufgeführt, 
sowie  diejenigen .  wo  neben  Frauner  Iris  und  braunen  Haaren  nicht 
dunkle,  sondern  weiss,-  Haut  angegeben  ist.  Wir  haben  uns  damit 
der  allgemeinen  Auflassung  angeschlossen,  und  zwar  um  so  leichter, 
als  die  (irenze  zwischen  dunkler  und  heller  Haut  nicht  immer  ganz 
sicher  zu  ziehen  ist. 

Von  dieser  Methode  ist  nur  der  Leiter  der  belgischen  F>hebungen 
abgewichen.  Hr.  \' andkkmmu kk  hat  die  Bestimmung  der  Haut  trau/ 
weggelassen  und  i'ür  den  blonden  Typus  nur  helle  Augen  gefordert,  d.  h. 
ausser  blauen  Augen  auch  graue  zugebissen.  In  Folge  davon  haFen 
seine  Aufstellungen  für  den  blonden  Typus  leider  einen  sehr  zweifel- 
haften Werth.  dagegen  sind  sie  für  den  brünetten  Typus  mit  den 
übrigen  in  voller  F  Fereiiistiininung. 

Auf  eine  Firörferung  der  Hinwendungen,  welche  gegen  die  von 
uns  angewendete  Methode  gemacht  worden  sind,  gehe  ich  hier  nicht 
ein.  Sie  werden  in  dem  der  anthropologischen  ( iesellschaft  abzustat- 
tenden Gesammt  berieht  ihre  Besprechung  linden.  Insbesondere  werden 
dort  auch  das  Maass  des  Nachdunkeins  der  Haare  und  die  aus  dieser 
Erscheinung  abgeleiteten  Bedenken  berührt  werden.  Hier  mag  nur 
das  ausgesprochen  werden.  dass  jedes  Kind,  welches  im  schul- 
pflichtigen Alter   blonde  Ilaare,    blaue   Augen   und  weisse 


Digitized  by  Google 


Vm<  hou  :  Yerhreihmg  de*  Monden  und  des  lirünelUn  Typus  in  Mitteleuropa.      4  1 

Haut  besitzt,  unbedenklich  dem  blonden  Typus  zugesprochen 
werden  muss. 

Was  nun  die  Frequenz  der  Typen  betrifft,  so  ergeben  sich 
für  den  rein  blonden  Typus 

in  Deutschland   2149027 

»   Österreich   456260 

•  der  Schweiz   4486  5 

im  Ganzen  2650152 
Schulkinder,   d.  h.  auf  9468557   überhaupt  gezahlte  Kinder  etwas 
mehr  als  "4.     Auf  den  brünetten  Typus  fallen 

in  Deutschland   949822 

»    Osterreich   534091 

•  Belgien   1 67401 

»   der  Schwreiz   1044 10 

im  Ganzen  1755724 
Schulkinder,  d.  h.  auf  10077635   gezählte  Individuen   etwas  mehr 
als       Mehr  als  die  Hälfte  aller  Schulkinder  in  Mitteleuropa 
fällt  also  den  Mischtypen  zu. 

Die  Vertheilung  der  reinen  Typen  ist  aber  eine  sehr  verschieden- 
artige.   Es  fanden  sich  nämlich 

Blonde.  Brünette. 

in  Deutschland   3  1.80  Procent  14.05  Procent 

•  Österreich    !9-79      "  23.17  » 

»  der  Schweiz   11. 10      »  2 5.70  » 

•  Belgien   —       »  2750 

Ergiebt  sich  daraus  mit  Sicherheit,  dass  das  Deutsche  Reich  in 
seinen»  gegenwärtigen  Bestände  noch  immer  den  rein  blonden  Typus 
in  der  grössten  Häufigkeit  unter  den  mitteleuropäischen  Staaten  dar- 
bietet, so  ist  doch  auch  in  seinen  Grenzen  die  Vertheilung  eine 
höchst  ungleiche.  Eine  Nachweisung  darüber  habe  ich  schon  auf  der 
Generalversammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Constanz  geliefert.1  Ich  beschränke  mich  daher  hier  darauf,  zu  wieder- 
holen, dass  sich  eine  sehr  regelmässige  Abnahme  des  blonden  und 
eine  entsprechende  Zunahme  des  brünetten  Typus  von  Norden  nach 
Süden  darstellt,  so  dass  Norddeutschland  zwischen  43.35  (Schleswig- 
Holstein)  und  33.5  (Lippe- Detmold),  Mitteldeutsehland  zwischen  32.5 
(Renas  j.  L.)  und  25.29  (Reuss  ä.  L.),  Süddeutschland  zwischen  24.46 
(Württemberg)  und  18.44  (Elsass- Lothringen)  Blonde  zeigt,  während 
dagegen  die  Zahl  der  Brünetten  in  Süddeutschland  zwischen  25  und 


1  forresporulenzhlatt  Her  Deutschen  liesell.seh.ift  für  Anthropologie,  Kthnologie 
und  l"rg»«M-hichte.     1877.    No.  9  8.96. 
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19.  in  Mitteldeutschland  zwischen  18  und  13,  in  Norddeutschland 
zwischen  1 2  und  7  Procent  schwankt. 

Durch  diesen  Nachweis  war  zunächst  die  von  französischer  Seite 
ausgegangene  Behauptung,  dass  der  eigentlich  germanische  Typus  in 
Süddeutschland  zu  suchen  sei,  Noiddeutschland  dagegen  von  einem 
brünetten  Misch volk,  aus  Finnen  und  Slaven  hervorgegangen,  bewohnt 
werde,  als  eine  willkürliche  Erfindung  dargethan.  Noch  jetzt  stellt 
Norddeutschland  das  eigentliche  Land  der  Blonden  dar,  und 
zwar  stehen  an  der  Spitze  der  Frequenzliste 


Nichts  läge  näher,  als  diese  Verhältnisse  mit  den  alten  Stammes- 
sitzen der  germanischen  Stämme  im  Norden  und  Osten  in  Zusammen- 
hang zu  bringen,  aber  es  leuchtet  bei  einiger  Erwägung  sofort  ein, 
dass  damit  wohl  für  Schleswig- Holstein,  Oldenburg,  Braunschweig 
und  Hannover  eine  zutreffende  Erklärung  gegeben  ist,  aber  nicht  für 
Pommern  und  Meklenburg,  welche  Jahrhunderte  lang  nach  dem  Ab- 
züge der  deutschen  Stämme  in  ungeschmälertem  Besitz  der  Slaven 
gewesen  sind.  Die  Meinung,  dass  die  Slaven  ein  mehr  brünettes  Volk 
seien,  ist  weit  verbreitet,  und  ein  Blick  auf  die  Karte  des  brünetten 
Typus  bringt  sofort  zahlreiche  Belege  dalür.  Oberschlesien  und  Posen 
zeichnen  sich  vor  den  Nachbarbezirken  durch  dunklere  Töne  aus;  der 
masurische  Grenzbezirk  von  Ostpreussen  ist  so  deutlich,  wie  auf  einer 
Sprachenkarte,  abgesetzt,  und  selbst  die  polnischen  Sprachinseln, 
welche  das  linke  Weichselufer  bis  zur  Küste  hin  begleiten,  sind  auf 
der  chromatologischen  Karte  leicht  wiederzufinden.  Auch  die  öster- 
reichische Erhebung  hat  in  Böhmen  und  Mähren,  in  Kärnthen  und 
Krain  höchst  auffällige  Frequenzverhältnisse  für  den  braunen  Typus 
ergeben.  Ich  werde  darauf  noch  zurückkommen;  hier  kann  ich,  An- 
gesichts der  erwähnten  Thatsache,  auch  meinerseits  nur  aussprechen, 
dass  das  Vorwiegen  der  Blonden  in  Meklenburg,  Pommern  und  selbst 
Ostpreussen  auch  mich  sehr  überrascht  hat. 

Meiner  Meinung  nach  ist  der  Hauptgrund  dieser  Erscheinung  in 
einer  starken  Rückwanderung  der  Deutschen  zu  suchen.  So 
oft  die  Geschichte  der  Coionisation  von  Ostdeutschland  auch  behan- 
delt worden  ist,  so  ist  doch  ihre  cardinale  Bedeutung  für  die  Bildung 
des  Volksthums  in  diesen  Provinzen  nicht  ganz  gewürdigt  worden. 


Schleswig- Holstein  .  . 

Oldenburg  

Pommern  

Meklenburg- Strelitz.  . 
Meklenburg-  Schwerin 

Braunschweig  

Hannover  


mit  43.35  Procent, 


»  42.73 

»  42.(54 

»  42.63 

»  42.03 

•  41.03 


»  41.00  » 
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Es  scheint  mir  ein  besonderes  Verdienst  unserer  Erhebungen  und 
unserer  Karten  zu  sein,  dieses  Verhältniss  wenigstens  für  die  plty- 
siognomonischen  Merkmale  klargelegt  zu  haben.  Ich  will  nicht  dar- 
über streiten,  wie  viel  oder  wie  wenig  Germanen  nach  dem  Abzüge 
ihrer  Stämme  im  Lande  zurückgeblieben  und  von  den  nachrückenden 
Slaven  aufgenommen  worden  sind.  Wir  wissen  darüber  recht  wenig. 
Aber  wir  wissen,  dass  gerade  diejenigen  Provinzen,  welche  einst 
slaviseh  waren  und  nachher  völlig  regermanisirt  worden  sind,  von 
bestimmten  Gegenden  in  Mittel-  und  Westdeutschland  aus  ihre  Ein- 
wanderung erhalten  haben.  Flamändcr,  Holländer  und  Friesen  sind 
nach  Holstein,  der  Alt  mark,  ja  bis  in  die  Mittelmark  gekommen; 
Westfalen  und  Braunschweiger  haben  Meklenburg  und  Pommern  besetzt. 
Aus  Ostfranken  kam  die  Colonisation.  welche  Sachsen,  Schlesien  und 
Nordböhmen  füllte.    Die  Bayern  besiedelten  Österreich. 

Nun  ist  nichts  mehr  charakteristisch,  als  die  Congruenz  der  Far- 
ben, welche  jeder  dieser  besiedelten  Striche  auf  unserer  Karte  mit  dem 
Mutterlande  zeigt,  von  dem  er  seine  Colonen  erhielt,  Vergleicht  man 
z.  B.  die  Sprachkarte  von  Rich.  Andres,  so  lallt  die  Grenze  zwischen 
Nieder-  und  Oberdeutsch  genau  auf  den  Nordrand  des  Gebietes,  in 
welchem  unsere  Farbenkarte  dasselbe  dunklere  Braun  und  dasselbe 
hellere  Blau  zeigt,  welche  das  eigentliche  Mitteldeutschland  bezeichnen. 
Ja,  ich  möchte  glauben,  dass  eine  Reihe  weniger  blonder  und  mehr 
brünetter  Kreise,  welche  sieh  längs  der  Oder  bis  in  das  östliche 
Meklenburg  hineinziehen,  derselben  fränkischen  Einwanderung  zuzu- 
rechnen sind,  welche  Niederschlesien  besetzt  hat.  Noch  grösser  ist 
die  Congruenz  in  Nordböhmen,  namentlich  in  den  westlichen  Theilen. 
Am  stärksten  aber  überrascht  die  völlige  Übereinstimmung  zwischen 
Bayern  und  Österreich  längs  der  Donau.  Schon  früher  hatte  ich  dar- 
auf hingewiesen,  dass  die  bayerischen  Verhältnisse  erst  fassbar  werden 
würden,  wenn  wir  die  österreichischen  Zahlen  und  Karten  haben 
würden.  Jetzt  zeigt  sicli  ein  grosses,  fast  homogenes  Farbengebiet 
vom  Lech  bis  zur  Leitha.  Die  Zahl  der  Brünetten  übertrifft  hier  um 
eben  so  viel  die  Zahl  im  Nordwesten  von  Böhmen,  als  der  brünette 
Typus  von  Niederbayern  den  von  Oberfranken. 

WTir  müssen  also  in  Bezug  auf  die  Wanderungen  der  deutschen 
Stämme  zwrei  Perioden  streng  von  einander  scheiden:  die  eine  umfasst 
die  älteren  Wanderungen,  welche  nach  Süden  und  Westen  gerichtet 
waren  und  mit  der  Aufrichtung  des  fränkischen  Reiches  ihre  Endsehati 
fanden;  die  andere  begreift  die  Rückwanderungen  nach  Osten,  welche 
erst  in  der  Carolinger  Zeit  ihren  Anfang  nahmen  und  noch  jetzt  nicht 
ganz  abgeschlossen  sind.  Diese  letzteren  sind  es.  welche  zu  bleibender 
Colonisation  und  zur  Gestaltung  neuen,   rein   deutschen  Volksthums 
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geführt  haben,  und  es  ist  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  sowohl 
das  Kaiserthum  der  Habsburger,  als  das  der  Ilohenzollern  hier  ihre 
eigentlichen  Grundlagen  gefunden  haben.  Von  den  südlichen  und 
westlichen  Wanderungen  der  früheren  Zeit  ist  trotz  aller  der  Reiche, 
welche  Ost-  und  Westgothen,  Sueven  und  Longobarden ,  Franken  und 
Angelsachsen  errichtet  haben,  nichts  nun  Deutsches  übrig  geblieben. 
In  den  meisten  der  Länder,  welche  diese  Reiche  umfassten,  suchen 
wir  vergeblich  nach  Spuren  unserer  Landsleute  in  der  jetzigen  Be- 
völkerung, und  in  den  wenigen,  wo  sie  unzweifelhaft  noch  vorhanden 
sind,  erfordert  es  ein  besonderes  Studium,  um  sie  aus  der  Umwicke- 
lung  vieler  anderer  Stamme  herauszuschälen. 

Diese  Schwierigkeit  tritt  schon  auf  dem  uns  direet  beschäftigenden 
Gebiet  von  Mitteleuropa,  ja  in  Deutschland  seihst  hervor.  Ich  wähle 
als  Beispiel  dafür  den  Nachweis  der  suevischen  und  aleman- 
nischen Stämme.  Eines  ist  allerdings  durch  die  combinirten  deutsch- 
schweizerischen Erhebungen  in  ganz  überraschender  Klarheit  dargelegt: 
es  geht  eine  breite  Zone  relativer  Hellfarbigkeit  vom  Main  bis  zum 
Bodensee  und  zum  Allgäu ;  daran  schlicsst  sich  eine  noch  mehr  ab- 
geschwächte, aber  ganz  scharf  begrenzte  Zone,  welche  über  die 
schwäbische  Alp  und  den  Schwarzwald  den  Ober- Elsass  und  die  Nord- 
schweiz erreicht,  sich  von  da  über  den  Aargau,  die  Cantone  Bern, 
Uri  und  Schwyz  bis  in  das  Hochgebirge  erstreckt  und  noch  darüber 
hinaus  die  Cantone  "Wallis  und  Tessin  umfasst.  Dabei  kommt  die 
Merkwürdigkeit  vor.  dass  das  abgelegene  Saancnthal  mit  28.3  Procent 
das  höchste  Verhältniss  der  Blonden  in  der  Schweiz  zeigt,1  dieselbe 
Verhältnisszahl,  welche  in  der  mitteldeutschen  Gruppe  Sachsen-Meiningen 
ergeben  hat,  während  im  Berner  Jura  nur  8,  im  Berner  Tiefland  10 
und  im  ganzen  Berner  Oberland  13  Procent  ermittelt  wurden.2  Ebenso 
sinkt  die  Procentzahl  der  Brünetten  im  Ober-Elsass  in  den  Kreisen 
Thann  und  Rappoltsweiler  auf  13,  Gebweiler  auf  14  Procent,  wäh- 
rend sie  im  Nieder- Elsass  23  bis  31  Procent  beträgt.  Aber  vergeb- 
lich suchen  wir  in  der  West-Schweiz,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme 
des  Cantons  Genf,  Spuren  der  Burgunder,  und  selbst  die  Alemannen 
in  der  Ost-Schweiz  verkriechen  sich  unter  brünetten  Zeichen.  Glarus 
hat  nur  7  Procent  Blonde,  so  wenig  wie  kein  einziger  Bezirk  in  Deutsch- 
land, dagegen  31  Procent  Brünette,  —  ein  Verhältniss,  das  im  Deut- 
schen Reiche  nur  einmal,  im  Kreise  Schlettstadt  im  Nieder- Elsass. 
constatirt  ist.     Mir  waren  die  Glarncr  Zahlen  so  auffällig,  dass  ich 

1  Tu.  Sitder:  t'her  ilic  statistisch«'  Aufnahme  der  Fache  «1er  Haut  und  der 
Augen  im  Cnnton  Hern.     1880.   S.  4. 

1  Koi.i.mann.  Die  statistischen  FrhelMm^en  üher  die  Fnrhe  der  Aui;«ii.  der 
Haare  und  der  Hanl  in  den  Schulen  «ler  Schweiz.     1881.   S.  25. 
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seihst  an  Ort  und  Stolle  einen  Theil  derselben  nachgeprüft  habe,  aber 
ich  nitiss  im  Wesentlichen  die  Richtigkeit  derselben  anerkennen. 

Unzweifelhaft  ist  also  die  schwäbisch -alemannische  Bewegung  in 
unseren  Zahlen  zu  erkennen,  aber  weder  in  ihrer  ganzen  Breite,  noch 
in  ihrer  Intensität.  Wer  war  darauf  vorbereitet,  die  Blonden  in  den 
scheinbar  reinsten  Thcilen  der  Centraischweiz  so  spärlich  gesät  zu 
treffen!  Freilich  konnten  schon  der  Schwarzwald  und  die  rauhe  Alp 
darauf  vorbereiten.  In  vielen  Bezirken  Badens  und  mehreren  Württem- 
bergs kommen  sich  die  Blonden  und  Brünetten  im  Procent verhältniss 
ganz  nahe  (z.  B.  24  gegen  22).  Ja,  nocli  viel  weiter  rückwärts  ist 
diese,  man  darf  es  wohl  im  germanischen  Sinne  so  nennen,  Anomalie 
zu  verfolgen,  denn  noch  in  Thüringen  macht  sich  die  Abnahme  der 
Blonden  und  die  Zunahme  der  Brünetten  bemerkbar.  Sachsen  -  Coburg- 
Gotha  hat  nur  21.57  Procent  Blonde  und  15  37  Procent  Brünette; 
Sachsen -Weimar  24.33  Blonde  »»nd  14.42  Brünette.  Dazu  kommt, 
was  hier  nur  beiläufig  erwähnt  sein  mag,  in  diesem  ganzen  Gebiet 
eine  höchst  auffällige  Zahl  braehyeephaler  Kopfformen,  welche  dem 
sogenannten  Reihengräbertypus  der  Alemannen  und  Franken  in  keiner 
Weise  entsprechen,  sowie  eine  ungewöhnliche  Häufigkeit  brauner  und 
grauer  Augen  innerhalb  der  Mischtypen. 

Dieselbe  Erscheinung  tritt  in  einem  zweiten  Arm  der  aleman- 
nischen Strömung  zu  Tage,  demjenigen,  welcher  die  historisch  so 
häufig  benutzte  Einbruchspforte  nach  Italien  durch  das  Oberinn-  und 
Oberetschthal  gefüllt  hat.  Hier  folgen  sich  von  Norden  nach  Süden 
die  Schulbezirke  mit  schwachen  Zahlen  für  die  Blonden  und  hohen, 
zugleich  schnell  wachsenden  für  die  Brünetten: 

Unter  100  christlichen  Schillern 
blonde  braune 

Reutte   19.7  Procent,  18.7  Procent, 

linst   1 8.4       »  22.8  » 

Landeck   19.7        1  23.3  » 

Meran   16.8        ■  24.0 

Um  so  auffalliger  erscheint  das  durch  italienische  Vorposten  ab- 
geschnittene Pusterthal,  das  im  Bezirk  Brunecken  1  4.9  Procent  Blonde 
und  nur  20.4  Procent  Braune  zeigt. 

Am  meisten  überrascht  jedoch  die  Stärke  der  brünetten 
Mischung  in  dem  bayerisch-österreichischen  Donaugebiet. 
Genau  genommen  beginnt  dieselbe  schon  bei  Ulm;  von  da  folgt  sie  in 
ziemlich  gleichmässiger  Weise  dem  Strome  bis  über  Straubing  hinab, 
steigert  sich  in  der  Nähe  der  österreichischen  Grenze  und  geht  jenseits 
derselben  mit  mehreren  localen  Schwankungen  bis  Wien  fort.  Nur 
auf  dem  rechten  Donauufer,  in  Niederösterreich  und  von  da  bis  nach 
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Diahren  und  Böhmen  hinaufgreifend,  erscheint  eine  deutliche  Abnahme 
der  Brünetten  und  eine  entsprechende  Zunahme  der  Blonden.  Dieses 
Verliältniss  cuhninirt  in 

Blonde.  Braune. 

Waidhofen  a.  d.  Th.  23.3  Procent,  20.0  Procent, 

Nikolsburg  .   23.2        *        19.3  » 

Stadt  Znaim   2<>.i        •  23.2 

Dies  sind  aber  gerade  Gebiete,  in  welchen,  wie  Hr.  Schimmer1  mit 
Recht  hervorhebt,  auch  in  römischer  Zeit  anhaltend  deutsche  Stämme 
sassen.  Ja,  man  darf  wohl,  Angesichts  der  im  nördlichen  Mahren 
und  in  Österreichisch -Schlesien  in  ähnlicher  Weise  hervortretenden  Ver- 
hältnisse, daran  erinnern,  dass  dies  die  alte  Völkerstrasse  war,  auf 
welcher  die  Stämme  der  Ostseeküste  und  des  Odergebietes  ihre  Einbrüche 
gegen  die  Donau  und  das  römische  Reich  vollzogen. 

Auf  dem  linken  Ufer  der  Donau  folgen  endlich,  in  sehr  merk- 
licher Weise  dem  blonden  Typus  zugewandt,  die  steyerischen  und 
kärntnerischen  Schulbezirke.    Von  ihnen  nenne  ich 


Blonde.  Brünette. 

Bruck                        21.0  Procent,  23.3  Procent, 

Judenburg                24.4  »  19.7  » 

Murau                      23.3  »  18.8  ■ 

Wolfsburg                22.3  »  23.8  » 

Windischgrätz  ....23.3  ■  20.3  » 

Cilli,  Stadt                27.7  »  23.1  » 


»     Umgebung  ..23.1        »        19.5  » 

In  Niederbayern  ist  kein  einziger  Amtsbezirk,  der  so  »helle«  Zahlen 
ergiebt;  in  Oberbayern  nur  ein  einziger,  der  sich  den  steyerischen 
annähert,  das  Bezirksamt  Wasserburg  am  Inn,  welches  sowohl  für 
die  Blonden,  als  für  die  Brünetten  die  Procentzahl  20  hat.  Die  Zahlen 
der  genannten  steyerischen  und  niederösterreiehischen  Bezirke  schliessen 
sich  vielmehr  an  die  mittelfränkischen  an. 

Wie  ist  diese  ausgedehnte  Dunkelung  der  mittel-  und  noch  mehr 
der  süddeutschen  Stämme  zu  erklären?  Auf  den  ersten  Blick  könnte 
man  glauben,  sie  sei  klimatischen  Einflüssen  zuzuschreiben;  es  sei 
eine  Art  von  Transformation  im  Sinne  Darwin's.  Aber  ein  Blick  auf 
unsere  Karte  lehrt,  dass  in  gleichen  Breiten  die  grössten  Verschieden- 
heiten bestehen.  Was  für  Belgien  gilt,  ist  ganz  werthlos  fiir  Deutsch- 
land; Böhmen  ist  nicht  maassgebend  fiir  Galizien;  die  Steyermark 
steht  weder  dem  Ober-  noch  dem  Tiefland  des  Cantons  Bern  parallel. 


1  G.  A.  Sc  himmer,  Erhebungen  über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  bei  den  Schulkindern  Österreichs.  Wien  1884.  S.  X. 
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Verhältnisse,  wie  sie  der  Oherelsass,  «las  Saanen-  und  Puste rthal 
zeigen,  liefen  ausserhall)  jeder  klimatologischen  Betrachtung. 

Es  bleibt  daher  keine  andere  Erklärung  als  die  durch  Erblich- 
keit. Hier  würde  sich  die  Frage  stellen :  waren  die  Mievisehen  Stämme 
schon  in  höherem  Maasse  brünett,  als  sie  aus  dem  Norden  auswan- 
derten? Wird  diese  Frage  verneint,  wie  es  wohl  in  Rücksieht  auf 
unsere  Karte  nicht  anders  sein  kann ,  so  bleibt  keine  andere  Erklärung 
übrig,  als  die  durch  Mischung  mit  anderen,  mehr  oder  weniger  brü- 
netten Völkern.  Aber  welche  waren  dies?  Thatsäehlich  ersehen  wir 
auf  unserer  Karte,  dass  Deutschland  im  Westen,  Süden  und  Osten 
von  brünetten  Stämmen  umwohnt  ist.  Die  Wallonen,  die  Rhäticr, 
die  Ladiner  und  Italiener,  die  Slovenen  und  (.'zechen,  die  Wallachen  — 
sie  alle  zeigen  sich  hier  als  eminent  brünette  Stämme.  Vor  dieser 
Thatsache  verschwindet  zunächst  jede  andere  Rücksicht.  Mau  mag 
noch  so  viel  auf  das  Zeugniss  der  klassischen  Schriftsteller  hinweisen, 
dass  auch  die  Gallier  blond  gewesen  seien ,  dass  selbst  die  Slaven 
nur  durch  geringe  graduelle  Unterschiede  von  den  Germanen  ver- 
schieden waren,  der  brünette  Typus  der  Wallonen  und  der  Czechen 
wird  dadurch  nicht  berührt. 

Freilich  daif  man  diese  Thatsachen  nicht  als  allgemein  gültige 
ansehen.  Aus  dem  brünetten  Typus  der  Wallonen  folgt  keineswegs, 
dass  alle  Belgae  brünett  waren ,  so  wenig  als  das  Braun  der  Czechen 
das  relative  Blond  der  Krakusen  und  Mazuren  vertilgen  kann.  Unsere 
Wenden  haben  nichts  weniger  an  sich,  als  den  Typus  der  heutigen 
Czechen.  Aber  -die  Czechen  und  Slovenen  sind  nicht  so  weit  in 
Deutschland  eingedrungen,  dass  man  daraus  das  starke  Braun  der 
süd-  und  mitteldeutschen  und  der  schweizerischen  Bevölkerungen 
erklären  könnte.  Hier  giebt  es  meiner  Auffassung  nach  ausser  den 
verhältnissmässig  begrenzten  Einwirkungen  der  Römer,  der  Rhätier 
und  Ulyrier  nur  die  Annahme,  da§s  starke  Überreste  celtischer  oder 
praeceltischer  Bewohner  zurückgeblieben  waren,  welche  sich  der  ger- 
manischen Einwanderung  zumischten. 

Dies  weiter  auszuführen,  muss  einer  anderen  Betrachtung  vor- 
behalten bleiben. 
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Zur  Theorie 

des  longitudinalen  Stesses  cylindrischer  Körper. 

Von  Victor  Hausmaninger 

in  Graz. 


(Vorgelegt  von  Ilm.  G.  Kirch hopk  am  8.  Januar  [s.  oben  S. 


Eüie  von  der  gewöhnlichen  NEWTON'seheii  abweichende  Tlieorie  des 
elastischen  Stosses  cylindrischer  Stube  wurde  bekanntlich  zuerst  von 
Cauchy1  und  St.  Venant*  entwickelt.  Aus  Versuchen  von  Hrn.  Boltz- 
mann,3  Hrn.  Voigt4  und  mir5  geht  zweifellos  hervor,  dass  in  der  That 
der  Erfolg  des  Stosses  zweier  cylindrischer  Stahe  ausser  von  den 
Massen  auch  von  der  Zeit  der  Rückkehr  der  Ixmgitudinalwelle  bedingt 
ist,  die  in  jedem  Stab  entsteht  und  an  dessen  freiem  Ende  retlectirt 
wird,  und  dass  demnach  immer  Abweichungen  von  der  alten  Stoss- 
theorie  im  Sinne  der  St.  VenantVIich  auftreten. 

Diese  Abweichungen  sind  jedoch  niemals  ganz  so  gross,  meist  sogar 
sehr  bedeutend  kleiner,  als  sie  die  St.  Vekant  sehe  Theorie  erfordert. 
Eine  Vermittelung  dieser  letzteren  und  der  alten  Theorie  schien  daher 
sehr  wünschenswert!!.  Eine  solche  wurde  bisher  meines  Wissens  nur 
von  den  IUI.  W.  Voigt  und  II.  IIektz  versucht.  Hr.  Voigt  sieht  die 
Ursache  der  Abweichung  zwischen  der  Tlieorie  St.  Venant's  und  der 
Erfahrung  in  der  dieser  Theorie  zu  Grunde  liegenden  Annahme, 
woniach  beide  Stäbe  von  dem  Momente  an,  wo  überhaupt  eine  merk- 
liche Wechselwirkung  beginnt,  sich  sofort  in  ihren  gesainmten  End- 
flächen direct  berühren  und  genau  wie  zwei  vollkommen  fest  ver- 
bunden»» Körper  aufeinander  wirken.  In  diesem  Falle  können  aber  die 
Stäbe  nach  Hrn.  Voigt's  Ansicht  nicht  durch  eine  beliebig  kleine 
Dilatation  getrennt  werden,  und  wenn  dieselbe  gross  genug  wäre,  um 
die  Cohäsion  eines  Stabes  selbst  zu  überwinden,  so  würde  —  bei 

1  Caitciiy,  Bull.  d.  Srienc.  d.  l.-Soc.  Phil.  1826. 
1  St.  Venast,  Lioi  vii.i.k's  Journal  1867. 

»  L.  Boltzmann,  Sit/h.  d.  W.  A.  d.  W.  Bd.  LXXXIV.  Dec.  1881. 
«  W.  VouiT,  Bert.  Sitzb.  Juni  1882. 

1  V.  Haismamngeh,  Wiener  Sitzb.  Bd.  LXXXVI1I.  Juli  1883. 
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gleicher  Beschaffenheit  der  Stäbe  —  eine  Trennung  des  ganzen  Systems 
nicht  gerade  an  der  Berührungsstelle,  sondern  dort  erfolgen,  wo  die 
Dilatation  zuerst  auftritt,.  Da  nun  bei  dem  Phänomen,  das  man 
gemeiniglich  als  »Stoss.  bezeichnet,  die  Trennung  immer  an  der 
Berührungsstelle  erfolgt,  so  schliesst  Hr.  Voigt,  dass  die  beiden  Stäbe 
wahrend  ihrer  Berührung  nicht  als  (lanzes  anzusehen  sind,  sondern 
dass  vielmehr  in  Folge  verschiedener  Ursachen  (Krümmung,  Uneben- 
heiten und  namentlich  condensirte  Gasschichten  an  den  stossenden 
Endflächen)  ein  von  zwei  der  Berührungsstelle  unendlich  nahen  Quer- 
schnitten begrenztes  Element,  die  sogenannte  »Zwischenschicht-,  ganz 
andere  Eigenschaften  besitzt,  als  ein  Element  im  Innern  der  Stäbe. 
Den  Einfluss  dieser  Zwischenschicht  zieht  nun  Hr.  Voigt  durch  Ein- 
führung einer  gewissen  Constanten  c  in  Rechnung,  deren  Abhängigkeit 
von  der  Natur  der  Zwischenschicht  durch  die  Beziehung 

e*q 

"  =  T 

bestimmt  ist.  Darin  ist  q  der  Querschnitt,  £  die  Dicke  und  e  der 
während  des  Stesses  als  constant  vorausgesetzte  und  darum  als  der 
»mittlere«  bezeichnete  Elasticitätscoeflieient  der  Zwischenschicht.  Für 
c  =  oo  geht  die  VoiGT'sche  Theorie  in  die  St.  Venant'scIms  ,  für  c=o 
in  die  alte  Stosstheorie  über.  Eine  Wechselwirkung  zwischen  beiden 
Stäben  findet  so  lange  statt,  als  an  ihrer  Berührungsstelle  eine  Com- 
pression  vorhanden;  den  Moment,  wo  eine  Dilatation  sich  zu  bilden 
beginnt,  bezeichnet  Hr.  Voigt  als  das  Ende  des  Stesses. 

Nach  Hrn.  Hehtz1  findet  in  Folge  der  Krümmung  der  Endflächen 
die  Berührung  im  ersten  Momente  nur  in  einem  Punkte  und  im  Ver- 
laufe des  ganzen  Stesses  immer  nur  in  einem  Kreise  statt,  dessen 
Flächeninhalt  kleiner  als  jede  der  Endflächen  ist. 

Die  beiden  genannten  Herren  haben  jedoch  ihre  Theorien  nur 
so  weit  entwickelt,  dass  sie  zeigten,  dass  dieselben  mit  der  alten 
NEWTON'schen  Theorie  übereinstimmen ,  wenn  die  erzeugte  Longitudinal- 
welle  die  beiden  Stäbe  während  der  Dauer  ihrer  Wechselwirkung 
sehr  oft  durchläuft.  Dagegen  haben  sie  gar  keine  Rechnungen  zur 
Bestimmung  der  Abweichungen  ihrer  Theorien  von  der  alten 
NEWTON'schen  versucht.  Eine  Annaherungsfonnel  für  diese  Ab- 
weichungen wurde  von  Hrn.  Prof.  Boltzmann  aus  der  VoiGT'schen 
Theorie  entwickelt  und  von  mir  in  meiner  citirten  Abhandlung  mit- 
getheilt.  Doch  auch  diese  bezieht  sich  nur  auf  den  Fall,  dass  der 
von  der  Welle  während  der  Stossdauer  zurückgelegte  Weg  A  gross 
ist  gegenüber  der  Länge  der  Stäbe.    Da  nun  sowohl  meine  Messungen 

1  H.  Hertz,  Borchardt's  Journal  Bd.  92  S.  156. 
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der  Stossdauer  als  auch  die  Grösse  der  experimentell  gefundenen  Ab- 
weichungen von  den  alten  Stossformeln  es  mir  wahrscheinlich  machten, 
dass  obige  Bedingimg  nur  in  geringem  Grade  erfüllt  ist,  so  hielt  ich 
es  nicht  für  überflüssig,  zunächst  die  Voicr'sche  Theorie  gerade  im 
entgegengesetzten  Falle,  wo  X  nicht  viel  grösser  ist  als  die  doppelte 
Lange  des  längeren  Stabes,  für  ein  Paar  Specialfalle  zu  entwickeln. 
Denn  eine  Vergleichung  mit  der  Erfahrung  ist  nur  durch  eine  quanti- 
tative Berechnung  der  Abweichungen  zwischen  der  alten  und  den 
neuen  Theorien  möglich.  Eine  analoge  Behandlung  der  IlERTz'schen 
Hypothese  behalte  ich  mir  für  später  vor.  (Ein  vorläufiger  Vergleich 
der  von  mir  beobachteten  mit  der  nach  den  IlEitTz'sehen  Formeln  be- 
rechneten Stossdauer  zeigte  eine  ganz  gute  Übereinstimmung.) 

Ich  lege  mit  Hrn.  Voigt  die  Z-Axe  in  die  Mittellinie  der  beiden 
Stäbe  von  ihrer  Beruh rungsstelle  aus,  bezeichne  mit  tr,,  Elt  d,,  w,,  </,,  /, 
Verschiebung,  Elasticitätscoefficient,  Dichte,  Masse,  Querschnitt  und 
Lange  des  ersten,  mit  fr,,  E3,  d2,  q2  und  /3  die  analogen  Grössen 
des  zweiten  Stabes  und  setze  zur  Abkürzung 

E 

(l=<  \  Etqt  =  bt 

dann  ist  die  Hypothese  des  Hrn.  Voigt  in  folgenden  Gleichungen  aus- 
gesprochen : 

d2tcl  2d2wt 


i. 


2. 


dt2        1  dz1 
d2  wt  _  1d2w1 
dt2  ~a*  ~dz2 

dw. 

,    —  o  J  für  z  -----  --  l. 

dz 

—  Ol»    z  —  Ij. 
dz  I 

.  dw.      ,  dw2        .  k 

l>'  d->  =   1  "r/7  =  °'  (?rj      ,r,)       Z  ° 

wi  —  °  )       i        —  /,  <  ff  <  o 

für  /  =  o  , 
tct  =  o)  o  <  z  <  /, . 

dw. 


.)'2  (Ji  s.iiiimisii/uim  \..ni  'J'.t.  .Lünne         Mut  i.  :i  mv,  mm  v  ,1,-inuar. 

Für  memo  Zweck»«  scheint  mir  die  Im*  u rat i< >u  obiger  ideichunpai 
durch  willkürliche  Fuiicl  luncn  ;e.f  ü  1  >>  T^irlil  lieberem  Weire  /um 
Ziele  zu  (uliren.  als  dies  nur  Hülfe  ji-tio.HmImm'  Reihen  möglich  ist. 
Ich  setzt-  deshalb: 

>'\  -  ,/.,m  . 

>/\    -         -     h  -  -\:    ■  <!.!). 

<<eiu;i>s    der    Fx'illliC'l!:^  1  .  für   d>    tVeit'H  Stabenden 

/"  I  -   /,  —  /.',/)  —  //'  !  -  i/.  /)  O 

&■        -  n  j)       -/  |/.  o 

im<l  /war  zu  allen  Zeilen  Min:  ieh  führe  daher  statt  ntt  und  «;,/  'Ii'' 
willkürliche  Varia  hie  «  ein,  so  das.s 

/'(  -  /,  -\-  ><)  -4-  .7'  (  ~-  o 

</> ' 1  '.■  -t  '  '  -;  7(7,  -  "I  — -  o 

wird.     Davaus  folcjt: 

ß  y'(-w)  =--  -/(//- 2/,) 

Ich  beschrankte  meine  Rechnungen  anl' den  wichtigsten  Fall.  d;is> 
das  Material  beider  Stahe  dasselbe  ist.  Dann  ist  at  —  a2  und  aus 
( deich uiiü:  3.  foly  t : 

!>,/'(»)  4-  f^f/i—u)  —  l>,<p'iv)  I-  A,v'(—  «)• 
''1/'  ( " )     f>i '/  ( " "  »)      '  *  ( » )  +  ''7  ( -  " )    '  '/ (")     '//  (  . 
woraus  man  findet  : 

und 

Die  (deichun^en  6.,  7.  und  8.  gelten  für  alle  ?/.  Gemäss  der 
Hedin^uiitf  4.  ist,  wenn  ich  für  -  gleichfalls  u  schreibe, 

/(</)  +  y(n)      o     für  -/,<>/<  o 
~'  <p(u)  4-  7(iv)  —  o      »    o  <  u  <  /3 

und  nach        wenn  ich  zur  Abkürzung 

20, 

1  °-  TT« 

2«, 


Digitized  by  Google 


Hausxaninoer:  Zur  Theorie  des  longitudinalen  Stosses  rylindrischer  Körper.  53 


setze : 

f  (u)  —  g'  (m)  =  25    für  —  /,  <  u  <  o 
<p'(u)  —  y'  (u)  =  2<r     »    o  <  u  <  /2. 

Durch  Ableitungen  der  Gleichungen  9.  folgt  in  Verbindung  mit  1  1 

für  u  —  —  /,  bis  u  —  o 

von  u  —  o  bis  u  —  l,. 

Das  Problem  licsse  sich  allerdings  noch  weiter  in  voller  Allge- 
meinheit behandeln,  die  Rechnung  wird  jedoch  bald  so  complicirt, 
dass  sich  schon  jetzt  eine  Specialisirung  empfiehlt,  umsomehr  als  man 
es  in  der  Praxis  ja  doch  nur  mit  gewissen  SpecialOillcn  zu  thun  hat, 
in  denen  die  Längen-  und  Querschnitte  der  Stäbe  in  einem  bestimmten, 
einfachen,  rationalen  Verhaltnisse  stehen.  Ich  werde  1.  Stäbe  von 
gleicher  Länge  und  gleichem  Querschnitt  ,  2.  Stäbe  von  gleichem  Quer- 
schnitt, von  denen  der  eine  Stab  doppelt  so  lang  als  der  andere, 
3.  Stäbe,  von  denen  der  eine  die  doppelte  Länge  aber  den  halben 
Querschnitt  des  andern  besitzt,  betrachten. 


1  2. 


■3- 


f(n) 
ff'(n) 
<p'(u) 
y'(u) 


I.  Fall. 

/,=/,  =  /;  bt  =  b2  =  b. 
Die  Gleichungen  6.  7.  und  8.  gehen  für  diesen  Fall  über  in 

14.  g'(-v)  =  -f(u-2t) 

15.  </>»  =  —  y'{—  u  +  *t) 

,6.  y'(-u)  =  f(u)  +  g{-u)-<p'(u) 

IC  2C 

'  7-  /»  +  ^  h  +  9(-  «) 

Nun  folgt  aus  12.  und  14. 

w)  =  —  s  von  o  bis  2/ 

ebenso  aus  13.  und  15. 

<p'(u)  =z  (r  von  o  bis  2I. 

Setzt  man  diese  Werthe  in  die  Gleichungen  16.  und  17.,  so 
erhält  man 

Sitzungsberichte  1885.  6 
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.,       :    ^  /  ,  . 

Dir  Ititrur.'ii  i.-ii  «!.t  Ii  i/.'.-n  (.l<-i«-lii;n^  L l ■  •  t '<  i - f  _    w  ••nti  \rh  zur  Al<- 
kür/wug 

<lu>s;  o  bis  -/ 

V  (        /<!        j\\>.-\         Ix    •    ^7  1 
Wfit'T    |'il_;t     mit     bück  Ulli"  <!ir   (il»'icl:iin-rn    14.    und  I 

■"'<        "  '°"    ""'  4/. 

Durch  Kinsct/j-n  diiwr  Wnihr  in   17.  erhfdt  iiirin 

—  (,<    ci/-^  i'-'-'i       -  4a/  -  - 1  ]  +  1 ;  +  s  ■-■^/A")  1 

und  ■  von  2  /  Iiis  4/. 

7 'l.     >4      />>  -  (•>■  f  7)  ' 

Analog  findet  man: 

</(-  «)  -  -/>  -  ••/!  . 
</>>>  />  ■  2/)  -f-  (.s  -  <r)  / 
/»       (>'     Or"'"       |2*V    -  kW/h  4-  3  ist5/*  -r  1]+     von  4/ bis  -4 

'I  b4*<      •]  Ml  -r  <r  7>A 

und 


fvull 

Ii/ 


.'/'(     »)  —     fju  -2/) 

<p' {>l)r-  ~  f[  \H       -/)  4-  (.s  4-  <r) 

/(«)=--(*-f|''  '«";,><'[.-  ;  *      +  (24^4-  2*?)/r 

—  (i44aVJ  f  •24«-*/  •?■  2*)  ti  1  2«SKä4*/'  -'  -iolT-  4-  1  2  a/  —  1  | 
4-^"'[2aV  —  i<)^'7^+  yia?F+  1  )  4-<--''|     2acw  ■'*- ^x/ —  1 J  f  ij  l 

7'(-w)       -  +  <r) 

Ich  sah  von  einer  Ableitung  des  allgemeinen  Bildungsgesetz.s 
der  Functionen  /,  <j ,  <p  und  7'  vorläufig  ab  und  schlug  folgenden, 
liir  meine  Zwecke  auch  vollkommen  genügenden  Weif  ein.  Ich  fräste 
mich,  wie  gross  c  respective  et  gewählt  werden  inuss,  damit  der 
Stoss  zu  Ende  ist,  wenn  die  Welle  ein  bestimmtes,  will- 
kürlich  angenommenes  Wegstück  ?.    durchlaufen    hat,  und 
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berechnete  hemach  die  dazu  gehörigen  Sehwerpunktsgeschwindigkeiten. 
Der  St.  VENANT'sclien  Theorie  zufolge  kann  d<T  Stoss  erst  für  X~  2I 
zu  Ende  sein.  Für  diesen  Fall  wird  nach  der  Hypothese  des  Hrn. 
Voigt  c  und  somit  auch  die  von  mir  mit  a  bezeichnete  Grösse  un- 
endlich. Da  nun  derselben  Theorie  gemäss  das  *  einen  endlichen 
Werth  besitzen  soll,  so  niuss  X  >  il  sein.    Ich  sety.e  zunächst 

u  =  A  —  2/  + 

worin 

o  <  c  <  2. 

Als  Bedingung  fiir  das  Ende  des  Stosses  bilde  ich 

oder 

l8.  e"*"1  —  2äLÜ-\-  S'1  —  2  =  o. 


ir  \ 

•  '       =  (s  -  <r)  \e**[-  2*  (2I  +  e/)  +  4  <d  -  2]  +  1  j  +  s  -  <r  = 

^  Jt-O 


Behufs  bequemerer  Rechnung  bezeichne  ich  die  reelle,  positive 
Wurzel  der  transcendenten  Gleichung 

e'  =  2X  +  2 

mit  £,  so  dass  ^  =  1 .67835  ist,  und  setze  <tü  =  £  —  v\r  Dann  geht 
Gleichung  18.  über  in 

19.  <ra-,  =  2(£  +  1)  (1  -  e—)  —  2Y[. 

Für  Berechnung  einer  Tabelle  ist  es  am  bequemsten ,  dem  >j  will- 
kürlich gewählte  Werthe  zu  ertheilen  und  die  zugehörigen  Werth e 
von  cd  aus  Gleichung  19.  zu  bestimmen,  wobei  es  von  Vortheil  ist, 
die  Exponentielle  durch  ihre  Reihe  zu  ersetzen.  Die  Schwerpunkts- 
geschwindigkeit ist 


-/ 

a 

20. 


-1  -1 

Die  Substitution  der  entsprechenden  Functionswerthe  liefert  mit 
Berücksichtigmig  der  Gleichung  18.  fiir 

o  <  6  <  2 

21.  ß  =  -1  |2ra,'-f  cul  -  2j, 

2  cd 

wenn  r,  =  ßV?  +  (1  —  p)  V°  gesetzt  wird,  und  nach  Einführung  von  »1 
folgende  Reihenentwickelung: 

Digitized  by  Google 


~)f>  OsnmnilMt/imi:  vom  29.  Jwuav.  —  AliuWunj:  vnm  S.  Januar. 

22.     3  [0.05  i  7  i  .4  i  m  S      y  :  0.37  -      ;  i.|S|  |y  ;     ,  |    ^  —  ...). 

welche,  da  seihst  für  grosse  s  <1<t  W'-ti  Ii  l's  y  klein  ist.  auch  noch 
his  £  —  2   aussei'orden;  lieh    hnjin-ni    i>l  . 

Mit  Hülfe  der  Formeln  Mi,  im.t   22.  i< ■  1 1  min  unter  Annahme 

verschiedener  y  die  in  d'T  Im!  ^'i-i  !•  1 1  n  Tahelle  [  zusammenlest  eilten 
Werth*'  fereelim  t .  Ks  /.  i_;tc  sirli  d  tlu  i.  dass  der  Verlust  an  lehendiy  r 
Kraft  ein  Maxinnini  » - it« ■  i- •  1  i t  .  wenn  ä  /wischen  ""d  4/  lh'ü't.  Zur 
genaueren   Iiesümni  1 1  )!-■  iles>e!l  .en   ist   naeh      1.  die  Function 

aa/  -i    2, '  2 
■ix! 

unter  der  Bedin^-unu 

zu  einem  Maximum  zu  inaelien.  Nach  hekannten  Regeln  findet  sich 
für  das  Maximum: 

Uil  -       I  .<>  t  \    2  0<( 

y,       o .  o  2  3  ri  2  <  1 1 
2a/  =■  2.57844X24 
,2       0.0  1  440X3  1X3. 

Schliesslich  herechnete  icli  die  Seh  werpunktgesehwindigkeit  noch 
fiir  die  Fälle,  dass  der  Stoss  zu  Ende  ist.  wenn  die  Welle  einen  Stah 
1.  sechsmal,  2.  achtmal  durchlaufen  hat.    Im  ersteren  Falle  hat  man: 

2  3 .  I  =  (S  -  fT)]r-  Set2  /"'  4-4*/- 2)—  r  "'|  8a/  +  2 )]  -f  I  J  —  (*      CT)  ~  0 

.*- 

oder,  >>:!"'  —  x  gesetzt, 

—  j?  4-  2J-  ((lg*)2  4-  lg  J-  4  -  1  |  —  2.r  [2  lgu*  4-  ij  4-  1  —  o. 

Diese  Gleichung  besitzt  die  reellen,  positiven  Wurzeln  1  und 
1.83308,  von  denen  die  erstere  unhrauchhar  ist.  Für  die  Sehwer- 
punktsgeschwindiijkeit  liefert  die  Formel  20.  nach  Substitution  der 
betrefl'enden  F unetionswert he 


r,  -  (  ]fl  (;  4-  (i/)  dz  , 

d.  i.  mit  Zuziehung  der  Gleichung  23. 

/3  =  ^|2^[„-^_4a/_3|  +  4!. 

Die  numerische  Auswerthung  ergiebt 

ß  =  0.00165373. 


■ 
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Soll  die  Welle  den  Stab  achtmal  durchlaufen,  so  erhält  man  die 
Gleichung: 

^ ^     =  (,  -  <r)  \e-**[i-  2/w ('36 *3p  4  2af  4  , )  4  2e* ( ,  (3^/1  +  4<(/  +  i ) 

-  2^"'(6a/4  i]  +  i|  =  o, 
welche  für  ä/  den  Werth  0.16285347  liefert;  ferner  wird 


+  8/)     ,  d.  i. 


i3  =  —  1 ne**        -  3^Ia/  +  5  +  8*3  /*  4-  8*/  -  Seele      -  6  j , 


und  die  numerische  Berechnung  dieses  Ausdrucks  ergiebt 

/3  =  0.00051  7889. 


Tabelle  I. 


«1 

CLl 

ß 

0.162853 

« 

0.0005179 

0.303544 

6 

0.0016537 

0.062216 

0.808067 

4 

0.0083305 

0.06 

0-820268 

3.958626 

0.0089576 

0.05 

0.91 1239 

3786962 

0.01 14443 

0.04 

1 .0 1 9967 

3. 60*5287 

0.0132120 

0.03 

1.159794 

3.421244 

0.0142632 

0.025 

1.248952 

0.0144785 

00232 

1.285594 

3.287460 

0.0144982 

0.023029 

1.289224 

3. 283(167 

0.0144983 

0.0227 

1.296287 
1.358523 

3.277224 

0.0144977 

0.02 

3.220701 

0.0144483 

0.010697 

1 .667652 

3 

0.0 13  50 16 

0.008 

1.81 1873 

2.921891 

0.0128908 

0.004 

2. 1 56850 

2.776294 

0.0 1 1 4080 

0.001 

2.848800 

2.588792 

0.0089665 

0.000 1 

3.999804 

2419583 

0.0064567 

O.OOOOI 

5.150989 

2.325829 

0.0050192 

IO--«o 

10.9074 

2.153872 

0.0023706 

IO-100 

1 14.524 

2.014655 

0.0002258 

IO— 1000 

1 1 50.69 

2.001459 

0.0000225 

IO — 100000 

1151288 

2.000001 

0.00000002 

r,  ist  immer  gleich  /3F°4  0 

Es  erscheint  mir  nicht  überflüssig,  die  Annaherungsforinel  des 
Hrn.  Prof.  Boltzmann  mit  meinen  Resultaten  numerisch  zu  vi  rgleichen. 
Dieselbe  geht  für  den  hier  vorausgesetzten  Fall  über  in 

43  t> 
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Im 

Dabei  ist  die  Stossdauer  =  tt  1/  -.    Daher  Ist 

f  2C 


X  OTT  1  /  ttl  1  /  b  TT 

l  l    V  2C  =  :  *  \    27/  =  1  VcU 


und  obige  Formel  lässt  sich  schreiben: 

ß  =  -•  ^ 

45  V  • 

Für  X  =  6/  wird 

ß  —  0.001670242  ,  cd  —  0.274; 

für  X  =  8/ 

ß  =  0.000528476  ,  «/  =  o.  1  54. 

Vergleicht  man  diese  Wert  he  mit  den  entsprechenden  der  Ta- 
belle I.  so  zeigt  sich  bereits  eine  Übereinstimmung,  wie  man  bei  den 
der  Annäherungsformel  zu  Grunde  liegenden  Voraussetzungen  nur 
immer  erwarten  kann. 


II.  Fall. 

/,  ^  2l2  —  l  ;  6,  =  b2  =  b. 

Hier  lauten  die  Gleichungen  6.,  7.  und  8.: 

-  ~f{u-2l) 
=  -7'  (-«  +  /) 
7'(-«)=/(«)+y'(-tt)-^#(if) 

f'(u)  +  ?*/(«)  -  +  </'(-«). 

2r 

Ferner  ist  wieder:       =  <* 

/> 

</>'(?/)  =  <r        von  o  bis  / 
y'  ( —  h)  =  —  ,v      »    o    »  2/. 

Man  erhält  durch  eine  analoge  Behandlung  «lieser  Gleichungen  wie  im 
I.  Falle  folgende  Functionswerthe: 

'/(-'<)  ==  -* 
4/  («)  -  0* 

(s-fr)e—  +  <rr-.f;{u) 


von  o  bis  / 


lyiuzeo  uy 


Google 
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y'  (--  M)  ^  -  *  \ 

+  '{«)=  -/,'(» --0+*+  <T  vfn/l.  , 

7'  (-  «)  (")  4-  /,'  ("  -  /)  -  is  -  <T 

u'  ( -  ")  =  —/,'(«— 2/) 

Ä*  7/ 


/  '  von  2/ 
bis  3/ 


—  w  (2*2/  +  a)  -f         -f  aa/ 

+  ^'  l  -  «m  +     -  1 J  +  1 1  4-  *  =  /;  (m) 

7 '  <  -  «)  =  X  (">  +     <"     0  -  <™  +  ff) 

.</'(  —  w)  -  —A("  "  2/) 

<p'(w)  =  -/>  -  t)—f3(»     2/)     2.v+  <r 

4-        +  '„V/8-  30/+  1  J  -»/(a*a/+*)+2*V,+  2«/J|>  bis 

+  ^[_ÄW  +  Ä/       +  4<r=y» 

7'  (-w)      4-y>-/>  («4-*) 


oll 

3/ 

)is 
1/ 


Ich  setze  fiir  den  Moment  des  Endes  des  Stosscs         2/4-6/  und 
betrachte  den  Fall,  dass  o<c<i. 

Dann  ist 

24.      S^y«'1  4.   «/-i  +  ^  o. 

Für  die  Schwerpunktsgesehwindisjkeit  ergiebt  sich  mit  Rücksicht 
auf  24. 

yo  it>  v"°  j_  \  '° 

»5-  'J'  V—V- -«'|  +  «/  ■!+''+ 

Ich  bestimmte  unter  Annahme  verschiedener  <*/  »las  zugehörige  e 
aus  Gleichung  24.  und  mit  diesen  Wcrthen  das  r,  aus  Gleichung  25. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  aus  Tabelle  II  zu  entnehmen. 
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Tabelle  IL 


al 

X:/ 

r. 

0.9036 

3.000000 

o-3349«  FJ  +  0.66509  FJ 

2.302Ö 

2.253266 

0.35093  VJ  +0.64907  v? 

4.6052 

2.051418 

0.39770  F,'  +  0.60230  V} 

6.9078 

2.012853 

0.42824  F;  +  0.571 76 

9.2103 

2.004657 

0.46493  ri  +  0.53507  vi 

2302.6 

2.000002 

0.49978  fj  +  0.50022  v$ 

III.  Fall. 

/,  =  2/2  =  /  ;  b7  =  2bt. 

Für  diesen  Fall  ist 

7' (-«)  =  ;/>)+  l,g'(-ti)-<p'(u) 

r  {u)  +  11/ {U)  =  f  +' {u)  +  it>/  (~~  tt) + 9"  (~  u)' 
alles  Übrige  wie  im  II.  Falle. 

Setze  ich  -     =  *,  so  ergeben  sich  folgende  Functionswerthe : 

</'  i- ")  =  -  * 

<}>'  (11)  —  <r 

f  (w)  =  -3  (*  -  <r)  e—*  -  .;  (s  -  4<r)  =  //  («)  )  von  o  bis  / 
y'  (~  «)  =       <«)  ~  7  -  ' 
#  (—  u)  =  —  « 

^'(«)  =  -t/ +  -f  +  <r  )  von 

/  (tf)  =  -J  <s  -  0-) <r~  1 2^  [-  ctu  +  */-  « ]  4-  3 1  +  ;  ( 5*  +  4<0  =fM  (  1  ^S 
?'(-«)  =  {»)  +  -  /)  -  5  -  0-  ) 

=  -/>-  2/)  \ 
4>»  =  ~  ,7>  ~  0  "  t/>  -  2/)  +  *  +  0-  ^  von 

/"(;/)=  J    -  <r)^— "  J  J  ^[2*'  m»  -  m  (8*7  +14*)  +  8*3/'-f  2  8*/-  $]  W  bis 
4-2^[-*n  +  */-.]  +  3|  +  £(3  5*--8<r)  =  />)^  3'. 
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Ich  setze  wieder  u ■  —  X  =  2  /  +  e/  wo  o  <  e  S  1  und  bilde 

=  /» +  =  o. 

Die  sich  hieraus  ergebende  Gleichung 

26.  y-^  —  e— '(2«/  +  2«/+  2)  +  f  *'/V  -  y  «/ -  3*  +  y*"'  =  o 

bildet  die  Bedingung  für  das  Ende  des  Stosses.  Die  Schwerpunkts- 
geschwindigkeit ist  mit  Zuziehung  «biger  Gleichung 

27.  r,  =  2^^^\2e--lhe-^-2(ul+b]^ixoul-x6\  +  \V^K9Y^ 

Ich  berechnete  wieder  unter  speciellen  Annahmen  von  ctl  das  ent- 
sprechende €  aus  Gleichung  26.  und  mit  diesen  Werthen  das  r,  aus 
27.  und  fand  folgende  Resultate: 

Tabelle  m. 


at 

X:/ 

I.O7108 

3.00000 

0.00355  V»  +  0.99645  VS 

2.3026 

240029 

0.01 107  vy  -\-  0.98893  V; 

3.91203 

2.20675 

0.03468  V?  +  0.96532  V; 

6.9078 

2.1 1020 

0.06420  V?  -f  0.93580  V; 

23025 

2.00002 

0.11109  V;  +  0.88891  V» 

Fasse  ich  die  Ergebnisse  meiner  Berechnungen  zusammen,  so 
komme  ich  zu  folgendem  Schlüsse: 

Die  Abweichungen,  welche  Hr.  Voigt  für  gleichlange  Stäbe  zwischen 
den  nach  der  alten  Theorie  berechneten  und  seinen  (allerdings  nach 
Anbringung  gewisser  Correctionen)  beobachteten  Resultaten  findet,  sind 
kleiner  als  die  grössten  Abweichungen,  welche  in  meiner  Tab.  I  vor- 
kommen, woraus  aber  noch  kein  Schluss  gezogen  werden  darf,  ob  X 
gross  oder  klein  gegenüber  2/  ist.  Meine  in  der  eitirten  Abhandlung 
angegebenen  Beobachtungen  über  die  Stossdauer  von  gleichlangen  Glas- 
staben ergeben,  wenn  man  für  Glas  *  — 5000'"  setzt,  X  =  4/,  8/ 
und  12/  entsprechend  den  Anfangsaiuplituden  von  100,  50  und  30""° 
(Fadenlange:  2.5m).  Darnach  müssten  also  die  Abweichungen  von  der 
alten  Stosstheorie ,  welche  übrigens  kaum  die  Grenzen  der  Beobachtungs- 
fehler überschreiten  dürften,  mit  wachsender  Stossgeschwindigkeit  zu- 
nehmen. 

Was  den  zweiten  der  hier  betrachteten  Falle  betrifft.,  so  dürften 
schon  für  X  -  3/  die  kaum  zu  vermeidenden  Beobachtungsfehler  grösser 

V°      2  V* 

sein  als  die  Abweichungen  des  Werthes  der  Tab.  II  von  --'  +  \ 

3  3 
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welches  der  Grenzwerth  für  abnehmende  et  ist.  In  allen  Fallen,  wo 
Hr.  Voigt  eine  die  Grenze  der  Beobachtungsfehler  entschieden  über- 
steigende Abweichung  vom  alten  Stossgesetze  findet,  dürfte  daher  l 
noch  beträchtlich  kleiner  als  3/  sein,  ein  Umstand,  der  die  Anwend- 
barkeit von  Annäherungsformeln,  welche  y  gross  gegen  die  Einheit 

- 

voraussetzen,  als  sehr  zweifelhaft  erscheinen  lässt. 

Auch  im  dritten  Falle  bestätigt  es  sich ,  dass  nach  der  Voigt  sehen 
Hypothese  der  den  gewöhnlichen  Stossformeln  entsprechende  Grenz- 
werth sehr  rasch  erreicht  wird,  so  zwar,  dass  schon  für  X  =  3/  die 
Beobachtung  kaum  mehr  eine  Abweichung  von  denselben  ergeben 
könnte. 

Obwohl  die  hier  mit  Hrn.  Voigt  gemachte  Annahme,  dass  c  eine 
konstante  sei,  durch  Beobachtungen  Voigt's  durchaus  nicht  bestätigt 
wird,  so  ist  dieselbe  doch  schon  insofern  von  theoretischem  Interesse, 
als  sich  mit  ihrer  Hülfe  bei  weitem  am  leichtesten  eine  continuirliche 
Brücke  zwischen  der  alten  und  der  St.  Venant' sehen  Theorie  herstellen 
lässt.     Und  das  war  der  Zweck  der  obigen  Entwickelungen. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  Hrn.  Prof.  Boltzmann,  der  die 
Anregung  zu  dieser  Arbeit  gab,  für  die  mir  hiebei  vielfach  gewährte 
Anleitung  und  Unterstützung  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
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Die  Örtiichkeit  der  Varusschlacht. 

Von  Th.  Mommsen. 

(Vorgetragen  am  15.  Januar  [s.  oben  S.  17.]) 


T3ie  militärische  Situation ,  aus  welcher  die  Katastrophe  der  Armee  des 
Varus  hervorging,  ist  in  der  Hauptsache  vollständig  klar.  Den  Stütz- 
punkt der  römischen  Rheinheere  bildeten  damals  wie  spater  auf  dem 
linken  Rheinufer  die  beiden  grossen  Standlager,  Castra  vetera  gegenüber 
der  Mündung  der  Lippe  und  Mogontiacum  gegenüber  der  Mündung 
des  Mains  in  den  Rhein,  auf  dem  rechten  die  Festung  Aliso  an  der 
oberen  Lippe,  entweder  bei  Lippstadt  oder  wahrscheinlicher  in  der 
Nähe  von  Paderborn.1  Die  römischen  Legionen  pflegten  den  Sommer 
auf  dem  rechten  Rheinufer  zuzubringen,  bald  marschirend,  bald  im 
Sommerlager,  den  Winter  in  der  Regel2  in  jene  Standlager  des  linken 
Ufers  abzurücken.  So  geschah  es  auch  im  Jahre  9  n.  Chr.:  der 
römische  Oberfeldherr  —  das  Rheinheer  scheint  damals  noch  nicht 
getheilt  gewesen  zu  sein  —  verweilte  den  Sommer  hindurch  haupt- 
sächlich im  Cheruskerland  an  der  Weser.3  Die  Nennung  der  Cherusker 
fuhrt  auf  die  Gegend  zwischen  Hameln  und  Minden;  eben  dahin  fuhrt, 
dass  es  für  die  römische  Armee  unter  den  damaligen  Verhältnissen 
am  nächsten  lag,  den  Weg  vom  Rhein  zur  Weser  über  Aliso  durch' 
die  Dörenschlucht  im  Lippeschen  Wald  zu  nehmen.  Die  genauere  An- 
setzung  des  Lagerplatzes,  wofür  oft  Rehme  oder  Minden  genannt 
wird,  hat  nur  exemplificatorischen  Werth.  Für  die  Ansetzung  des 
eigentlichen  Schlachtfeldes  besitzen  wir  folgende  Daten. 

1.    Die  Katastrophe  erfolgte  auf  dem  Marsch  der  Armee  vom 
Sommer-  in  das  Winterlager,  oder,  was  hier  dasselbe  ist,  auf  dem 


1  Da*  von  Drusns  angelegte  CasteU  lag  am  Einilttss  des  Helison  in  die,  Lupia 
(Dio  54,  33).  Der  Helison  ist  entweder  die  Liese -Glenne  oder  wahrseheinlicher  die 
Alme;  vergl.  meine  R.  G.  5,  31. 

*  Ausnahmsweise  Hess  Tiberiiis  im  Winter  des  Jahres  4/5  die  Legionen  ad 
caput  Jjujriar  flumini*,  das  heisst  hei  Aliso  lagern  (Velleius  2,  105). 

3  Dio  56.  18:  TZfcry«ycv  aCrev  sro^w  irou  a~o  tov  Pri-ov  ec  rt  rrr  XtQOVTKt'b« 
x«i  7T30<-  rat-  OvtTcv:ycr.  Velleius  2.  I  17:  tnediam  itu/restus  Grrutatiiam  .  .  .  trnfirhat 
nrstirn. 
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Marsch  von  der  Weser  nach  dem  Rhein.  Ausdrücklich  bezeugt  ist 
dies  nicht,  geht  aber  hervor  theils  aus  der  Jahreszeit,  welche  wahr- 
scheinlich der  Herbst,  vielleicht  der  Spätherbst  war,1  theils  daraus, 
dass  die  ganze  Armee  unterwegs  ist,  welches  die  Aufhebung  des  bis- 
herigen Lagers,  also  entweder  einen  Wechsel  des  Sommerlagers  oder 
wahrscheinlicher  den  Aufbruch  nach  den  Winterquartieren  voraussetzt. 

2.  Auf  der  hauptsächlichen  militärischen  Verbindungslinie  des 
Sommerlagers  an  der  Weser  mit  dem  Rhein,  das  heisst  auf  derjenigen 
Linie,  die  von  Vetera  nach  Aliso  und  von  da  weiter  an  die  Weser 
führte,  ist  die  Armee  nicht  zu  Gninde  gegangen.  Ausdrücklich  wird 
angegeben,  dass  die  Verschworenen  damit  begannen  durch  die  Nach- 
richt von  dem  Abfall  einer  'entfernt'  wohnenden  Völkerschaft  das 
römische  Heer  zu  einem  Marsch  in  dieser  Richtung  zu  bestimmen;* 
auch  zeigt  der  weitere  Verlauf,  dass  die  Römer  auf  einem  ihnen 
wenig  oder  gar  nicht  bekannten  Weg  angegriffen  und  überwältigt 
wurden.  Dem  entspricht  ferner,  dass  der  Fall  von  Aliso  wohl  die 
Folge ,  aber  keineswegs  die  unmittelbare  Folge  dieser  Katastrophe  ist, 
in  dieser  selbst  vielmehr  Aliso  gar  keine  Rolle  spielt.3 

3.  Die  einzige  directe  Angabe  über  die  Localitat  giebt  bekannt- 
lich Tacitus  mit  den  Worten:4  duetum  inde  (von  der  Ems)  aymen  ad 
Ultimos  Brudnorum  qnantumque  Aiuisutm  et  Lupiain  amnes  inter,  rastatum. 
hand  proeul  Teutolmryieim  saltUj  in  quo  rdiquiae  Vari  leyionumqw  inst>- 
pultae  direlmntur.  Also  nördlich  von  der  Lippe,  östlich  von  der  Ems 
haben  wir  das  Schlachtfeld  zu  suchen.  Die  Bezeichnung  saltus  fordert 
eine  Gebirgsgegend,  und  weist  damit  auf  die  von  der  Weser  west- 
lich streichenden  Höhenzüge,  den  Osning,  der  das  ebene  Münstcrland 

1  Die  Nachricht  von  der  Niederlage  gelangte  nach  Rom  fünf  Tage  nach  der 
Siegesfeier  wegen  der  Beendigung  des  pannonisch -dalmatischen  Kriegs  (Dio  66,  18). 
Ks  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Datum  des  August,  an  welchem  Ti.  Augustes 
in  Inlyrico  virit  (C.  I.  L.  I  p.  398).  sich  auf  diese  Beendigung  bezieht.  Auch  schliefst 
Dio  den  Bericht  Ober  die  militärischen  Vorgänge  iles  Jahres  9  (welcher  bis  36,  24 
reicht;  die  letzten  Worte  und  der  gross te  Theil  des  kurzen  Berichts  über  das  .lahr  10 
sind  mit  dein  nach  ort  xut  verlorenen  Blatt  untergegangen)  mit  dieser  Erzählung. 

2  Dio  56,   19:    twlrrnwitl  TiifC   zj7toi  tjv  (t-arbiv   «vtoC   c'ixovxtw  ix  xafct- 

XXfVrc,  ÖWv  sV  tt\JTcU  0  OwtjllK  Ögur,TI«  f 0«A*TOTI£OC  Ttf>lTlV  fV  Ttj  7T0$Ua  U«t  XlU  hut 
ipt'/Äii<  rSiiii'  ytrrrcu. 

3  Der  Auszug  des  Zonaras  10,  37,  welcher  das  bei  Dio  56,  22  ausgefallene 
Blatt  einigermassen  ergänzt,  fährt  nach  dem  Bericht  Aber  die  Niederlage  (»xotttoi-™ 
o-jr  (ihcZ<,- ,  auch  bei  Dio  erhalten)  also  fort:  xut  tu  f*^vu«t«  ttuith  xartT~/cr  oi  2aj- 

,O<r^0l  l(7f£    fl'OV,    Tf£l   CV    «xy  CArC'SITfV    CUT?    TOf     rrrCv    fli;-,OrT«i'    OVT     »V    TYy  I  ct/.(t7t(tr 

ftTs.2«>.ci:  Darauf  wird  die  Belagerung  und  die  folgende  Blokade  erzählt,  sowie  das 
Durchschlagen  der  Garnison,  nachdem  die  Lebensmittel  verbraucht  sind.  Die  Räumung 
von  Aliso  mtiss  danach  längere  Zeit  nach  der  Varusschlacht  erfolgt  sein.  Wenn 
sie  Diu  noch  unter  dem  Jahre  9  erzählt,  so  versetzt  er  sie  doch  mit  den  Worten: 
tcCto  uii-  vTTijcr  iytvtro  deutlich  in  das  Folgejahr. 

4  atui.  1,  60. 
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nördlich  begrenzend  von  Paderborn  bis  gegen  Iburg  südlich  von  Osna- 
brück sich  hinzieht,  oder  nördlich  von  dieser  Stadt  das  von  Minden 
nach  Bramsche  an  der  Hase  streichende  Wichengebirge.  Das  Ilaehe 
Münsterland  selbst  kann  auch  darum  nicht  wohl  gemeint  sein,  weil 
es  von  der  1Iauptstras.se  an  der  Lippe  nicht  hinreichend  entfernt  ist. 

4.  Da ss  ausser  den  Wäldern  mehr  als  die  Berge1  die  Moore 
(pnltidfs)  den  Marsch  der  Römer  behinderten  und  die  Katastrophe 
herbeiführen  halfen,  heben  die  Berichte  mehrfach  hervor.2  Ks  steht 
damit  weiter  in  Zusammenhang,  dass  sowohl  Varus  selbst  für  den 
Vormarsch ,  noch  bevor  er  angegriffen  ward  ,3  wie  auch  (Jermanicus, 
um  nach  dem  .Schlachtfeld  zu  gelangen,4  Brücken  durch  das  Moor 
schlagen  Hessen.  Diese  Brücken  selbst  sind  hinreichend  bekannt:  sowohl 
auf  dem  linken  Ufer  der  Kms  wie  in  der  Gegend  zwischen  der  Ems 
und  der  Jahde  haben  sich  an  zahlreichen  Stellen,  wo  die  meist  von 
Westen  nach  Osten  führenden  Strassen  Moore  durchschneiden,  aus 
gespaltenen  Baumstämmen  hergestellte  und  mit  Rasen  belegte  Cber- 
brückungen  gefunden,  welche  sowohl  nach  ihrer  durchaus  gleich- 
massigen  und  technisch  vortrefflichen  Anlage  wie  auch  nach  den  die 
Linie  begleitenden  Fundstücken  nur  von  den  Römern  herrühren 
können.5  Weiter  steht  mit  dieser  Terrainbeschaffenheit  in  Zusammen- 
hang, dass  die  schliessliche  Katastrophe  in  einem  Engpass  eintrat0; 

1  In  den  Berichten  wird  der  Berge  nicht  anders  gedacht,  als  dass  nach  Dio  s,6,  21 
nach  erfolgtem  Angriff'  das  erste  Lager  ir  epit  v/.jhn  geschlagen  wird,  während  am 
zweiten  Tag  das  Heer  f\-  \!*i?.öi>  ti  r£r$lc<-  gelangt ;  auch  hier  treten  Wald  und  Blosse 
mehr  hervnr  als  Berg  und  Ebene. 

*  Tacitus  ann.  I,  65:  Quintilium  Varum  sanyuine  nlilitum  et  patudit/tut  emersum. 
Velleius  2,  liq:  ejercitus  ...  inclu.<tus  »Uns  /tafudibuji  iimdiis.  Flonis  2,  30  I4.  I2|: 
nihil  illa  caede  per  palude-s  jieripte  xilvas  erttentius.  Diu  spricht  nicht  ausdrücklich  von 
den  Sümpfen. 

*  JJ10  50.  20:  </tti  ~ov<  Pv.'uraovc  ym  rrgw  ronc  7to/.juiov<."  Ttptn  ngcTTTtTttv 
iMilm  ti  {tu  htvhfn)  tjui-sit«*-  xut  cÄojtoisCi'tw  -yji^^ovtTrtc  rf  r<\  revre*^  htouf  ee  toitc*?!«!. 

*  Tacitus  ann.  1,  61:  prarutissn  Cuevina  ut  occulta  saUuum  srruiaretur  fnmte.npie  et 
ayyeres  umido  pallidum  et  /allari/nut  eampis  iunxmeret.  Vergl.  ann.  1.  63:  («ecina  mimi- 
tun  .  .  .  /Hinte*  tongns  quam  ntaturrime  superarr;  anyujttus  in  tramrs  vantas  inter  paludes  et 
ipumdam  a  L.  Domitio  ayyratus,  cetera  caeiutsa  trnacia  yravi  catno  aut  riri.s  incerta  erant. 
Auf  den  Bohlen  finden  sich  feste  Soden,  auch  Sand  (von  Alten  a.  a.  O.  S.  7):  das  ist 
der  ayger. 

s  Vergl.  Fr.  von  Alten  die  Bohlwege  im  Her/.ogthum  Oldenburg.  Oldenburg 
187g.  Die  ausgedehnfeste  dieser  Anlagen  von  2'/2  Meilen  Länge  ist  die  bekannte 
im  Btirtanger  Moor,  nordwestlich  von  Meppen,  wahrscheinlich  die  jtoitles  lonyi  des 
Ahenobarbus  (A.  4).  Sie  mögen  zum  Theil  die  Reste  dauernder  römischer  Mi- 
litärstrassen sein  aus  der  Kpoehe,  wo  die  römische  Herrschaft  sich  über  dieses 
Gebiet  erstreckte;  aber  eben  nach  unserer  Krzählung  sind  auch  für  blossen  Vormarsch 
solche  Anlagen  gemacht  worden,  und  es  beweist  also  ihr  Vorhandensein  wohl  für  den 
Durchzug  römischer  Truppen,  aber  nicht  ohne  weiteres  für  die  dauernde  römische 
Occupation  des  betreffenden  Gebiets. 

*  Dio   56,   21:   TVTTQHpO»J.tt'0t  i»  TTIveyji flu. 
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wenigstens  liegt  es  am  nächsten  hiehei  an  ein  von  Mooren  um- 
schlossenes und  die  Entwickelung  der  Truppen  hinderndes  Defile 
zu  denken. 

Wenn  hienach  die  Localität  der  Katastrophe  im  Allgemeinen 
hinreichend  bestimmt  ist,  so  wird  andrerseits  jeder  unbefangene 
Forscher  einräumen,  dass  in  dem  weiten  Spielraum  zwischen  der  Ems, 
der  Weser  und  der  Lippe,  den  diese  Angaben  lassen,  die  Localisirung 
des  Schlachtfeldes  mit  den  uns  gebliebenen  Nachrichten  nicht  erreicht 
werden  kann.  Es  wird  nicht  schwer  fallen  Örtlichkeiten  nachzuweisen, 
auf  welche  alle  gegebenen  Voraussetzungen  zutreffen;  aber  mehrere 
Lösungen  einer  Aufgabe,  von  denen  nur  eine  richtig  sein  kann,  sind 
so  lange  keine,  als  es  nicht  gelingt  die  ausschliessliche  Zulässigkeit 
einer  dieser  Lösungen  zu  erweisen. 

Unsere  Berichte  stellen  eine  Reihe  von  Fragen,  auf  welche  die 
Antwort  sich  nicht  geben  lässt.  Varus  muss  von  der  Weser  aus  in 
nordwestlicher  oder  westlicher  Richtung  abmarschirt  sein;  und  wahr- 
scheinlich ist  es,  zumal  wenn  dies  zugleich  der  Rückmarsch  in  das 
Winterlager  war,  dass  er  von  der  westlichen  Richtung  sich  nicht 
allzuweit  nach  Norden  entfernte,  das  letzte  Ziel  Vetera  zwar  nicht  auf 
dem  nächsten  Wege  verfolgte,  aber  doch  nicht  aus  den  Augen  verlor. 
Das  nähere  Marschziel  wird  also  in  dem  Gebiet  der  Hunte  oder  der 
Ems  zu  suchen  sein;  eine  sichere  Bestimmung  ist  nicht  zu  geben. 
Dass  Varus  dies  nähere  Marschziel  eine  Reihe  von  Tagen  ungehindert 
verfolgte,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  es  war  ja  eben  die  Absicht  der 
Insurgenten  ihn  von  seinen  Communicationen  abzuziehen,  und  diese 
ward  erreicht.  Somit  muss  Varus,  als  die  Insurrection  ausbrach,  von 
der  Weser  wie  von  der  Lippe  mehrere  Tageinärsche  entfernt  gestanden 
haben;  aber  wo  er  stand,  wissen  wir  nicht.  Noch  weniger  erhellt, 
welches  Marschziel  er  nach  dem  Ausbruch  der  Insurrection  ins  Auge 
fasste.  Dass  er  in  Folge  dessen  sofort  Kehrt  machte,  ist  allerdings 
wahrscheinlich.  Denn  wenn  Germanicus,  von  der  Ems  kommend,  zu- 
erst das  vollständige  Lager  der  drei  Legionen  antraf,1  dann  ein  im 
Drang  der  Noth  ungenügend  befestigtes,  endlich  im  offenen  Feld  die 
Stätte  der  Vernichtung,  so  fuhrt  dies  darauf,  dass,  als  die  Insurrection 
ausbrach,  das  angegriffene  Heer  entweder  sein  Marschziel  erreicht  hatte 
oder  den  weiteren  Vormarsch  aufgab  und  sich  zum  Rückzug  wandte; 
und  es  ist  dies  auch  der  Sachlage  angemessen.  Aber  welche  Richtung 
er  nach  erfolgtem  Angriff  einschlug,  ob  er  die  Weser  zu  erreichen 

1  Anders  können  meines  Erachtens  die  prima  castra  des  Tacitus  nicht  verstanden 
werden.  An  sich  kann  damit  ebensowohl  das  erste  von  Varus  geschlagene  Lager  wie 
das  erste  von  Germanicus  angetroffene  Vamslager  bezeichnet  werden;  aber  jene  Auf- 
fassung ist  desswegen  unmöglich,  weil  augenscheinlich  zwischen  dem  Aufbruch  ans 
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suchte  oder  seitwärts  die  Lippe  oder  geradeswegs  den  Rhein,  wird  da- 
durch nicht  entschieden.  Ein  jeder  dieser  Entschlüsse  kann  den  be- 
sonderen Verhältnissen  angemessen  gewesen  sein;  aber  da  wir  diese 
nicht  kennen,  ist  es  Willkür  flir  die  eine  oder  die  andere  Eventualität 
sich  zu  entscheiden.  Nur  die  Angabe,  dass  die  Reiterei,  das  Fuss- 
volk im  Stiche  lassend,  den  Rhein  zu  erreichen  versuchte,'  giebt 
einigen  Anhalt  dafür,  dass  das  Gros  nicht  den  nächsten  Weg  zum 
Rhein,  also  entweder  die  Strasse  einschlug,  auf"  der  man  gekommen  war 
oder  auf  Aliso  oder  irgend  einen  anderen  Punkt  der  Lippelinie  marschirte. 
Aber  sicher  bezeugt  ist  auch  dies  nicht,  und  wäre  es  sicher,  so  würden 
der  möglichen  Marschziele  immer  noch  mehrere  bleiben,  zumal  da  für 
die  Wahl  der  Rückzugslinie  wohl  weniger  die  Länge  des  Weges  an  sich  in 
Betracht  kam,  als  die  möglichst  schleunige  Erreichung  der  gebahnten 
Heerstrasse.  Einmal  auf  dieser  angelangt  hätte  die  römische  Armee  von 
den  Germanen  wahrscheinlich  nichts  weiter  zu  besorgen  gehabt. 

Hier  aber  treten  nun  die  Münzfunde  ein.  Die  in  der  localen 
Litteratur  zerstreuten  Nachrichten  über  dieselben  haben  Hr.  Dr.  Hermann 
Hartmans,  Arzt  in  Lintorf2,  und  kürzlich  Hr.  Dr.  Paul  Höfek,  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Bernburg3,  zusammengestellt,  durch  den  ich  zuerst 
auf  ihren  Umfang  aufmerksam  geworden  bin.  Was  darüber  bis  jetzt 
^tatsächlich  ermittelt  ist,  lasse  ich  folgen. 


dem  Sommerlager  und  dem  ersten  Angriff  der  Germanen  eine  Anzahl  im  Frieden  zu- 
rückgelegter Tageinärsche  liegt.  Was  wohl  vorgeschlagen  ist,  dass  Tacilns  die  Lager 
in  der  umgekehrten  Folge,  aufführt«,  als  Germanicus  sie  auffand,  um  die  historische 
Folge  einzuhalten,  schiebt  demselben  ohne  Nolh  eine  perverse  Ausdrueksweise  unter: 
jtrima  cattra  schlechtweg  durfte  er  wohl  das  zuerst  geschlagene  oder  auch  das  zuerst 
aufgefundene,  aber  nicht  dasjenige  Lager  nennen,  das  zuerst  angegriffen  wurde. 

1  Velleius  2.  ttg:  Vala  Nuntunhix   sjviliatum  cquitf  peditt-m  relinquen*  fw/a 

cum  aJLi  Rhenum  ]#ter?  inyrexsiis  est. 

a  Es  heisst  in  dessen  Noti*  'grössere  Funde  von  Hüinermünzen  im  Landdrostei- 
bezirk  Osnabrück'  (Picks  Monatsschrift  für  Westdeutschland  6.  .1.  1880  S.  515):  'Hei 
'den  verschiedenen  Hypothesen,  welche  man  über  Wege  und  Schlachtfelder  des  Yarus 
Sind  Germanicus  aufstellt,  hat  man,  um  diese  zu  stützen,  sich  bi>  dabin  vergebens 
'nach  nennenswerthen  Münzfunden  aus  »1er  Zeit  des  Augustus  umgeschaut.  Hier,  wo 
'man  sie  mit  Händen  greifen  kann,  bekümmert  sich  Niemand  darum'.  Die  Gelehrten 
haben  den  Tadel  des  ortskundigen  Manne*  allerdings  verdient. 

s  Der  Feldzug  des  Gcrmaninis  im  .lahre  16  n.  Chr.  (Gotha  1884)  S.  82  ff.  Auf 
den  Versuch  Höfers  nach  dem  Vorgang  Hartmanns  und  Mosers  und  anderer  Alterer 
den  Kampfplatz  des  letzten  Feldzugs  des  Germanicus,  den  man  gewöhnlich  und 
meines  Erachtens  mit  gutem  Grund  am  rechten  Weserufer  sucht,  hieber  zu  verlegen, 
gehe  ich  hier  nicht  ein.  Dass  Münzen  aus  der  Zeit  zwischen  der  Vamskatastrophe 
und  der  Expedition  des  Germanicus  bei  Barenau  sich  nicht  gefunden  haben,  steht  dieser 
Annahme  nicht  im  Wege,  da  beide  nur  sechs  Jahre  auseinanderliegen.  Andrerseits 
aber  kann  Germanicus,  wenn  er  im  .lahre  15  in  dieser  Gegend  die  Gefallenen  begrub, 
nicht  wohl  im  .lahre  «6  ebendaselbst  mit  den  Germanen  geschlagen  haben.  Für  uns 
kommt  zunächst  in  Betracht,  dass,  selbst  wenn  jene  Hypothese  begründet  wäre,  die 
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/.    Die  Münzen  in  Barenau. 

Zacharias  Gokzf.  giebt  in  der  ersten  seiner  numismatischen  Ab- 
handlungen, quae  ex  quo  de  numis  notitutm  generalem  exposuit ,  de  lano 
bifronte  agit,  eine  Übersieht  derer  qui  scriptis  rem  numariam  illu- 
strarunt,  worin  sich  folgende  wie  es  scheint  zuerst  im  Jahre  1698  ge- 
druckte Angabe  befindet:1  Sir  et  Prae-Blustris  ac  Generosissimus  Dominus 
Henri™ s  Siyism.  de  Bar  Potrntissimi  Magnae  Britanniae  llegis  ac 
Elevtoris  Brunst'.  Ctmsiliarius  Intimus  etc.  exposuit  CXXXH  numos  quos 
possulet  omnes,  seu  anreos  seil  argen  teos  in  fundo  Barnarü>nsi  repertos, 
propriaque  manu  volumen  exaravit  modicum  ea  axpi&siot ,  vt  melius  rix 
possit  quisquam.  In  dttas  lihrum  div'tsit  partes,  quarum  prima  familias 
iuxta  ordinem  Alphabetmim  v.  g.  Aciliam  Aemilittm  Alliam  Antoniam  etc. 
recenset;  secunda  Imperatores,  Augmtum ,  Tiberiam  etc.  sistit.  Titulus  est: 
Antiquimmorum  nnmivnatum  Barnaciensium  rudis  delineatio,  subjuneta 
brevi  explicatione.  Ob  dieses  Verzeichniss  noch  vorhanden  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen. 

Karl  Gerh.  Wilh.  Lodtmann,  Professor  in  Helmstädt,  giebt  in 
den  Monumenta  Osnaburgensia  (Helmstädt  1753.  8)  p.  34  die  Notiz 
aus  Goeze  und  fugt  weiter  hinzu:  Quidam  ex  amieis  meis  —  es  ist  dies 
Justus  Moser  — ,  qui  eorum  ridit  plurimos,  me  doeuit  numerari  inter 
illos  numos  Antonii  aug.  argenteos,  qui  exhibeant  signa  legionum  11.  m. 
im.  v.  vi.  vu.  viii.  viiii.  x.  xiii.  xv.  xvi.  xvu.  xx,  tum  numos 
M.  Scauri  aedilis  curulis,  Valerii  Acilii?  Paulli  Aemilii,  C.  Pisonis  L.  f. 
Frugi,  Metelfi  Piij  Antonii  et  Augusti  tritt m vir.  r.  p.  c.  nec  non  Augvsti 
attreum  cum  inscriptione  sigxis  receptis  ....  Numi  hi,  quorum  singuH 
quuter  quinquies,  nonnulli  sexies  ei  septies  reperti,  omnesque  anno,  quo 

Münzfunde  nimmermehr  an  die  zweite  von  Germanica*  im  Jahre  16  gelieferte  Schlacht 
angeknöpft  werden  könnten.  Dieses  Treffen  war  vielleicht  kein  entscheidender  Sieg, 
aber  sicher  keine  Katastrophe  für  die  römische  Armee  und  kann  unmöglich  eine  grössere 
Masse  römischer  Münzen  in  Verlust  gebracht  haben.  Dass  'hier  ein  römisches  Heer 
länger  verweilt  habe  und  mit  den  Umwohnern  in  regen  Handelsverkehr  getreten  sei\ 
wozu  Höfer  S.  86  seine  Zuflucht  nimmt,  ist  einmal  nicht  richtig,  da  Germanicus  da, 
wo  er  die  Schlacht  geliefert  hatte,  eben  nicht  blieb;  zweitens  kann  der  rege  Handels- 
verkehr Funde  dieser  Art  nimmermehr  bewirken. 

1  Die  erste  Ausgabe  dieser  Dissertation  vom  Jahre  1689  (in  Göttingen)  enthält 
diese  Stelle  nicht;  Loch  mann  in  der  gleich  anzuführenden  Schrift  giebt  sie  aus  einem 
Druck  vom  Jahre  1698,  der  sich  nicht  hat  auffinden  lassen.  In  der  Gesammtausgabe 
vom  Jahr  17 16  (de  uutnmis  dissert.  XX.  Vitembergae  17 1 6)  fehlt  sie  nicht  (wie  Lodt- 
mann  angiebt,  aber,  wie  Hr.  Zangemeister  mir  nachwies,  fälschlich),  sondern  steht  \a 
der  dm.  I  p.  21. 

*  Gemeint  ist  der  Denar  Mommsen  -  Blacas  279  mit  M'.  Acili  und  valetudinis. 
Goeze  a.  a.  O.  giebt  an,  dass  er  die  richtige  Lesung  desselben  M.  Acilius  III  vir  taktu. 
dem  Hrn.  von  Bar  verdanke. 
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Homo iti  nun  (lernianis  ad  Jh'imutrraw  mtmus  coii&ruemnt  (gemeint  ist 
«ler  Feldzug  des  Germanieus  vom  Jahre  ■  * >  n.  Chr.)  anteriores  non 
aiwmlr  hu-  tranäidi  sind,  sed  rx  prwtio  aid  in  ipso  ubi  reperiunhtr 
tum  md  in  ririnin  habito  mpermnl.  Justin  Möskr  seihst  bezieht  in 
der  Osnabrück  isehen  Geschichte  (17^8)  Th.  1  Abschn.  3  §.  1 5  die  in 
«ler  Gegend  von  Vörden  gefundenen  Münzen  ebenfalls  auf  den  Kampf 
«les  (iennanicus  und  fugt  hinzu:  Davon"  (von  den  in  den  dortigen 
liegenden  gefundenen  römischen  Münzen)  befindet  sich  ein  guter  Theil 
Vi  dem  Hrn.  Grafen  Bar  zur  Barenau;  die  Bauern  finden  dergleichen 
noch  beim  Plaggenmähen;  keine  von  diesen  Münzen  übersteigt  das 
Zeitalter  dieser  Periode;  ich  habe  sie  desfalls  durchgesehen  und 
Lodtmann  beruft  sich  auf  mein  Zeugnis»/ 

Nachdem  sodann  Uartmann  und  Höfer  in  den  oben  angeführten 
Schriften  auf  diese  in  Vergessenheit  gerathenen  Angaben  wieder  hin- 
gewiesen und  der  letztere  zugleich  eine  numismatisch  freilich  unbrauch- 
bare Notiz  über  den  jetzigen  Bestand  der  Barenauer  Sammlung  gegeben 
hatte,  hat  Hr.  Dr.  Mknadier  vom  hiesigen  Münzcabinet  mit  gütiger  Gestat- 
tung des  Besitzers  dieselW  an  Ort  und  Stelle  untersucht  und  verzeichnet. 
Ich  lasse  den  von  ihm  darüber  erstatteten  Bericht  auszugsweise  folgen. 

Im  Verfolg  des  mir  von  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
Schäften  erthcilten  Auftrages,  die  in  den  Feldmarken  Engter  und 
Venne  nördlich  der  Stadt  Osnabrück  gefundenen  römischen  Münzen, 
insonderheit  die  im  Besitze  des  Hrn.  Erblanddrosten  v.  Bar  auf  Barenau 
'befindlichen,  zu  prüfen  und  zu  verzeichnen,  bin  icli  am  Montag,  den 
15.  December  1884,  nach  Gut  Borgwedde  bei  Venne  abgereist.  Nach 
voraufgegangeiier  schriftlicher  Anfrage ,  wann  ich  «lern  Herrn  genehm 
komme,  habe  ich  den  darauffolgenden  Mittwoch  und  Donnerstag  auf 
Schloss  Barenau  verweilt,  woselbst  auf  «las  zuvorkommendste  und 
gastfreundlichste  empfangen  worden  zu  sein,  ich  auch  der  Königlichen 
Akademie  gegenüber  rühmend  hervorhebe.  Die  dort  gewonnenen 
Ergebnisse  weiter  verfolgend,  habe  ich  mich  in  den  folgenden  Tagen 
'bemüht ,  in  anderm  Besitze  versprengte  Münzen  Engter-Venne'schen 
Ursprungs  ausfindig  zu  machen.  Notizen  über  anderweitige  Römer- 
funde der  Gegend  zu  sammeln,  sowie  die  gebildeten  und  für  solche 
Gegenstände  zu  interessirenden  Männer  der  umliegenden  Ortschaften 
auf  die  in  Frage  stehenden  Dinge  aufmerksam  zu  machen  und  gege- 
bnen Falles  um  ihre  Beihülfe  zu  bitten.  Ich  habe  zu  dem  Behuf 
Ausflüge  nach  Osnabrück,  Lintorf.  Ostercappeln,  Waldburg,  Venne 
und  Kalkriese  unternommen  und  zumeist  Flntgegenkommen  und 
Interesse  gefunden;  dieselben  weiter  auszudehnen  wurde  ich  jedoch 
<lurch  die  Kürze  der  Tage  und  die  Ungunst  des  Wetters  verhindert. 
Heimgekehrt  bin  ich  am  Mittwoch  den  24.  December'. 

Sitzongaberichte  1885.  7 
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70  Gesammtsitzung  vom  29.  Januar.  —  Mittheilung  vom  15.  Januar. 

Die  Barenauer  Sammlung  besteht  nach  diesem  Bericht  aus  226 
Stücken,  und  zwar  79  republikanischen  Denaren  (mit  Einrechnung 
einer  alten  karischen  zufällig  darunter  gerathenen  Silbermünze),  59  De- 
naren aus  der  Zeit  von  Caesars  Dictatur  bis  auf  die  Schlacht  von 
Actium  (mit  Einrechnung  eines  Denars  Juhas  II),  1  Gold-  und 
43  Silbermünzen  des  Augustus,  32  Silber-  oder  Billonmünzen  der 
späteren  Kaiser  von  Pius  abwärts,  endlich  12  Kupfermünzen  römischer 
Kaiser.  Die  römischen  bis  auf  die  Schlacht  von  Actium  geschlagenen 
Silbermünzen  genügt  es  übersichtlich  zu  verzeichnen;  für  die  anderen 
Abtheilungen  gebe  ich  die  Aufzeichnungen  des  Hrn.  Menadier  voll- 
ständig. 

Denare  der  Republik. 

Z&hl  d. 

Expl. 

n.  231.  Ti.  Claud.  Ti.f.  Ap.  n. .  1 
n.  232a.  L.  Sulla,  L.  Manü.  .  .  1 
n.  233.  M'.  Fontei  C.  f.  (abge- 
rieben)   1 

n.  234.  L.  luli  Bursio   1 


Mnmmsen- 
Blacas. 


Zahl  d. 
Expl. 

I 


! 


n.  3 1 .  Mal  (Victoriatus)  .  .  . 

n.  75.  C.  Ter.  Luc  

n.  119.  M.  Tulli   1 

n.  167b.  Q.  Gurt.,  M.  Sila. ...  1 

n.  168.  [M.  S]ergi  [Silus]  ....  1 

n.  1 76.  C.  Pukher   1 

n.  186.  Ti.  Q   1 

n.  189.  C.  AUiBala   1 

n.  194a.  Ap.  Cl.,  T.  Mal. ....  i 

n.  199.  L.  Iuli  L.f  Caemr  ...  i 

n.  203.  M.  Cato  (Quinar)   1 

n.  208.  C.  Fabi  C.f  .  .    1 

n.  209.  M.  Luciii  Ruf.   i 

n.  2 1 2.  L.  Piso  L.  f.  Frugi  oder 

Pisa  Frugi   7 

n-2,4*k™   ■ 

n.  2 1 4b.  \  ^    2 


n.  215.  L.  Tituri  Sahinus   1 

n.  2  1 6.  C.  Yihius  C.f.  Pama  .  .  2 
n.  227b.  L.  Cens[orin.],  C.  Li- 

metan.,  P.  Crepusi  .  .  1 

n.  227c.  L.  Censor.  (abgerieben)  1 

n.  227c  C.  Mandl.  Limetan.  .  .  1 

n.  228.  L.  Rubri  Dassen   1 

n.  229.  Cn.  Lentul   2 

n.  230b.  [C.  Censori\   1 


Monmisen- 
Bl;icas. 


n.  236.  [Q.J  Anto.  Balh   2 

n.  250.  A.  Post.  A.f.  S.  n.  Albin  1 

n.  2  5 1 .  L.  Rutiii  Flac   1 

n.  254.  L.  Papi   1 

n.  2  57a.  M.  Voltei  M.  f.   t 

n.  259a.  Cn.  Len   3 

n.  261.  [C.  Egnatius  Cn.  f. 

Cn.  n.]  Maxsumus  .  .  1 

n.  263.  L.  Lucreti  Trio   2 

n.  265.  P.  Satri[enus]   1 

n.  273.  M.  Scaur.,  P.  Hvpsaeus  4 
n.  276  a.  Cn.  Plancms  .......  .  2 

n.  278.  Caesar   3 

n.  279.  M\  Acilius   2 

n.  280a.  Paullus  Ijepidm  

n.  280c.  Libo  

n.  284.  Q.  Cassius  

n.  285.  Ijongin  

n.  295.  Philippus  

n.  30 '  •  C.  Seroeil.  C.  f.  

unbestimmt: 
Romakopf  n.  r.,  dahinter  x;  von 
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M<>inm»cn-  Zahl  d. 

Blacas.  Expl. 

der  Aufschrift  nur  s  deut- 
lich) (Victoria  auf  Biga  n.  r. ; 
unter  den  Vorderfussen 
Ruder:  iin  Abschnitt  roma 
(vergl.  M.  Bl.  n.  1 6 1  M.  Cipi 

M.f.)   i 

Romakopf  n.  r.)  (Victoria  mit 
Kranz  und  Palme  auf  Vier- 
gespann n.  r.;  Beizeichen  un- 
kenntlich. Ein  Exemplar  aus- 
gebrochen   2 


Mommsen-  Zahl  d. 

Blacas.  Expl. 

Weiblicher  Kopf  mit  Diadem 
n.  r.;  dahinter  lesbar  sc) 
(Victoria  auf  Viergespann 
n.  r.    Unterschrift  unlesbar  i 

Kopf  der  Roma  n.  r.)  (dasselbe 
Gepräge  incus   i 

Bärtiger  Kopf )  (unkenntlich.  — 
Gefuttert   i 

Unkenntlich.  —  Serratus;  ge- 
futtert   i 


Kopf  des  Aj>ollon  von  vorn  )  ( Zeus  Labrandeus  mit  Doppelaxt 
über  der  Schulter  von  der  Seite;  Aufschrift  verrieben.  Münze 
des  Pixodaros  von  Karien.1    Mionnet  3  S.  399  n.  14   1 


Denare  aus  der  Zeit  von  Caesars  Dictatur  bis  zur  Schlacht 

bei  Actium. 


Carisia  2 
Carisia  3 


T.  Carmus 


Cohen  monn.  Zahld. 
ennv1  Expl. 

lulia  0      Caesar   1 

lulia  1  1    Caesar   2 

Caponia  t  C.Q/ptmiits.Q.Sicinius  1 

CaerUia  q  Q.  Metel.  Pius  Sripio  1 

Carisia  7  ( 

Car'isia  8  (verrieben) 
Cardin  1    Jf.  Cordius  Ruf  11$  .  . 
Hostilia  2  L.  Hostilius  Saserna  . 
Plautut  7   L.  Plautim  Planms  . 
Valeria  7    L.  Valerius  Aesculus .  1 
Srpullia  8  P.  Seputtius  Macer .  .  1 


Zahld. 
Expl. 

Vilm  1  1  )  C.  Vibius  C.  /  C.  n.{  1 

Vibia  1  3  \  Pama  \  1 

Claudia  tfi  ,.         „       [  3 

...  \P.  Clodius  M.f.  .  .  .]  * 

( taudia  7^  J        {  1 

Mttssidia  3  L.  Mussidhis  Ixmgiu*  1 
Voran ia  2  Q.  Vnronms  Vitulus  .  .  1 

Pontpeia  8  May.  Pius   1 

Antonia  1  7  M.  Antoni  (Kopf  des 

Sol.)   1 

Antonia^  9  Legionsdenare  des 
Antonius  der  Legio- 
nen 11  (3)  —  in  (2) 
—  IV  —  v  —  vi  (2) 
■—  vii  (2)  —  VIII  - 
ix  —  x  (2)       xiii  (3) 


1  Die  Drachmen  des  Pixodaros  wiegen  vollwichtig  etwas  über  48  und  es  konnte 
also  füglich  eine  einzelne  derselben  unter  die  römischen  Denare  zum  Fuss  von  3.9« 
gerathen. 

1  Die  Nummern  sind  die  der  Cohenschen  Tafeln. 
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(u'.satiiini.sit/.un;:  vom  29.  Januar.  —  Mittlieilung  vom  1">.  Januar. 


Zahld. 
Kxpl. 

—  XV  —  XVI  (2)  — - 
XVII  CLAS.SIf.-AF  XX  23 

(  nlmi  mnmi.  de 
IVmpire  (ed.  2) 

Aur/.  44    hup.   Caemr  (Schild 

und  Lanzen)   i 

Amj.  64     Onrsar  divi  f.  (Victoria 

auf  der  Weltkugel) .  1 

Aiifj.  7  2     CaiHor  diel  f.  (Caesar 
stehend)   i 


7M  a. 

Expl. 

Awj.  123  hup.  O/wwr  ((Quadriga 
auf  dem  Triumph- 
bogen)   1 

Amj.  227  C.  Caesar  JJIrir  r.  p. 

t:  (mit  pdfpvl.  hit.su).  1 

Kopf  des  Juha;  rex 
Juba)  (Tempel  mit 
sechs  Säulen;  r. 
XXXI  (Müller  num. 
de  l'Afrique  3  p.  1  05)  1 


Gold-  und  Silbermü  nzen  des  Augustus. 

Kopf  des  Augustus  nach  rechts  mit  der  Umschrift:  cafsar 
avgvstvs) (ob  civis  sfkvatos  in  drei  Zeilen  innerhall»  eines 

Eichenlaubkranzes.    Collen  Aug.  n.  208   1 

Kopf  des  Augustus  nach  rechts  mit  der  Umschrift :  cafsak 
avgvstvs)  (Eichenlaubkranz  mit  langen  Rändern  innerhalb: 
oberhalb:  ob  •  nvis;  unterhalb:  sf.rvatos.  Cohen  Aug.  n.  210. 
Ein  Stück  auf  der  Kehrseite  angegriffen   1 

A  Kopf  des  Augustus  nach  rechts  mit  der  Umschrift  :  <  aesar 
avgvstvs)  (Schild  mit  der  Aufschrift  s  •  p  o  h  cl  v  (undeut- 
lich) innerhall>  eines  Eichcnlaubkranzes ,  oberhalb  dessen: 
ob  civis;  unterhalb  sf.rvatos.    Cohen  Aug.  n.  2  1  5   I 

^  Bekränzter  Kopf  des  Augustus  nach  links  mit  der  Umschrift: 
caesari  avgvsto)  (Wagen  mit  einem  Legionsadler  in  einem 
kleinen  auf  drei  Stufen  ruhenden  Rundtempelchen  mit  einer 

Kuppel  auf  vier  Säulen.    Cohen  Aug.  n.  281   1 

Kopf  des  Augustus  nach  links  mit  der  Umschrift:  avgvstvs 
divi  ■  f)  (Zwei  Krieger  überreichen  dem  rechts  auf  einem  Throne 
sitzenden  Augustus  je  einen  Lorbeerzweig:  im  untern  Ab- 
schnitt: imp  x.    Cohen  Aug.  n.  135   1 

Ä.  Kopf  des  Augustus  nach  links  mit  der  Umschrift.:  avgvstvs 
ihvi  •  f) (Stossender  Stier  nach  rechts:  im  untern  Abschnitt: 
imp  •  x  (auf  einem  Exemplar  die  Inschrift  des  Abschnitts  un- 
kenntlich).   Cohen  Aug.  n.  138    \ 

^  Kopf  des  Augustus  nach  rechts  mit  der  Umschrift:  avgvstvs 
divi  f)( Apollo  in  Vorderansicht;  zu  den  Füssen  beiderseits: 
imp  x;  im  untern  Abschnitt,  der  der  einen  Münze  nicht  auf- 
geprägt ist:  act.    Cohen  Aug.  n.  144   2 
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A\  Kopf  des  Augustu-,  narli  links)  (Skorpion  mich  rechts  gewandt, 
mit  einer  Kugel  und  einem  Ruder  zwischen  den  Füssen  und 
einem  Füllhorn  Im  Rücken:  unterhall):  avgystvs.  Cohen  Aug. 
n.  22   i 

A7  Kopf  des  Augustus  nach  rechts,  bekränzt:  Umschrift:  caesar 
avgystvs  nivi  f  pater  patriae)  (die  Cacsaren  Gaius  und  Lucius 
in  Vorderansicht  stehend  halten  jeder  einen  Schild  und  einen 
Speer,  über  denen  im  Felde  ein  Simpulum  und  ein  Augur- 
stab. Umschrift:  c  •  i.  caesares  avgvsti  f  cos  df.sig  princ 
ivvent.    Gut  erhalten.     Cohen  Aug.  n.  42   1 

AX  Das  gleiche  (Gepräge;  grosse  Verschiedenheiten  in  dein  Porträt 

des  Augustus.     Zumeist  gut  erhalten.    Cohen  Aug.  n.  43.  ..  31 


Silber-  und  Billonmünzen  nach  Augustus. 

Denar.     Bekränzter  Kopf  des  Kaisers  Antoninus  Pius  nach  rechts. 

Umschrift:  |amoni|nvs  avg  |pi]vs  p  p  tr  p  xi  )(  Ste- 
hende Gottin  nach  links,  mit  der  linken  ein  Ruder,  mit 
der  rechten  einen  Zweig  (?)  über  einen  brennenden  Altar 
haltend.    Umschrift  :    cos  •  im.    1 

Denar.     Bekränzter  Kopf  des  Kaisers  Antoninus  Pius  nach  rechts. 

Umschrift:    antoninvs  [avg]  pivs  p  p-  )(  Blitzbündel  auf 
einem  verhängten  Stuhl.     Umschrift:    cos   111.  ...  1 

Denar.  Kopf  des  Kaisers  Antoninus  Pius  nach  rechts.  Umschrift: 
antoninvs  avg  p...  )(Fortuna  nach  links  stehend.  Um- 
schrift:  cos ...    1 

Denar.     Bekränzter  Kopf  des  Kaisers  Antoninus  Pius  nach  rechts. 

Umschrift:  imp   antoninvs   pivs  avg  ){  Victoria  nach  links. 
victoria   avg.     Kehrseite  abgerieben   1 

Denar.  Kopf  der  älteren  Faustina  nach  rechts.  Umschrift  :  diva 
favstina  )(  Weibliche  Figur  mit  flatterndem  Tuch.  Um- 
schrift:   AETERNITAS    1 

Denar.  '  Bekränzter  Kopf  des  M.  Aurelius1  nach  rechts.  Um- 
schrift:     .  .  M     ANTO     P     FI    AVG.  .    NOUILI  A  *  G  P  M  •  T  .  .  .  )  ( 

Minerva  nach  rechts  stehend,  in  der  rechten  einen  Speer. 

auf  der  ausgestreckten  linken  eine  Victoria    i 

Denar.    Kopf   der   Crispina   nach   rechts.     Umschrift:     Crispin a 

avgvsta  )(  Altar.    Umschrift:  nis  genitalibvs  ...  i 


'   Vielmehr  die   Mfln/.e  des  (ommodiis    mit    dem   Hövers  nnhilil,  Auy.  (Collen 
Comm.  123.  12$).    Th.  M. 
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Denar.  Bekränzter  Kopf  des  Sepi  iuiius  Severus  nach  rechts.  1  Hi- 
sel i  ritt  :  |  nie  <  \  i  >  j  sii'i  >r.\  |  i'i  i;  i  |  \  \  i,  [  >  < >s  1 1  |  )  |  |\  >rt  tina 
nach  links  •■»itzend.  in  d'  r  linken  i  •  i  1 1  *1  iililun'ii .  in  «Irr 
rechten   ein  Ruder    1  i;i  Ii  i  ■;).  1 .     1  1 1  .sc  I :  ri i'\  ;    1'<>ktyV\1    |ki:I»\m|  i 

Denar.  Bekränzter  Kepf  des  t ' r u ■ ; 1 1 - ; 1 1 l:i  >'  i  n.-n-h  iveM^.  I  msehrift : 
iMP..    ri\-   a\i.    h    \  i  <  ■  r ,  i  r  i  r  i    r . :  i .  !  j    links  nlimL     l  nisehrifl  ; 

|  VICTORIA  |     Wi,\sl|    ] 

Denar.     Bekränzter  Ki.pl'  des  LI I  ci ins  mich  rechts.  Umschrift: 

Oll-     AV1<»\|\\>  wi,.    I  1    Der  Kaiser  nach  links  stehend 

hält   in  der  Link'  n  ein  Seeoier  und  mit  der  Rechten  eine 

i 

Schale  iil>er  eine:)  1  .tvn  1 1  enden  Ahar:  in  der  Höhe  ein  Stern. 
1  Inschrift   unleserlich  :   |>\\i<rvs  sai.kkihk   \  \  t ; .  J    i 

Denar.  Kopj'  der  .Julia  Mamaea  nach  rechts.  Umschrift:  ivi.ia 
mamai  a  )  (  .Inno  net.cn  einem  Pfau  nach  links  stehend  hält 
in  der  Linken  ein  Scepter  und  in  der  Hechten  eine  Schale. 
Umschrift  :    ivnh  < uns      I 

Denar.  Kopf  des  Se\erus  Ahvander  nach  rechts.  Umschrift: 
..  .skv  ...)  (sitzende  (iöttin  nach  links.  Umschrift  :  .ph 
(  o.s  .  .  .    I 

Denar.  Kopf  des  (iordian  mit  Strahlenkranz  nach  rechts.  Um- 
schrift: nie  cncs  m  •  am  uokim\no  j  (  Victoria  nach  link*, 
in  der  linken  eine  Palme,  in  der  rechten  einen  Kranz 
haltend.   Umselirift  :  »•    >i    i  k    r .  .  .  v    p      Ausifphroehen  .  .  i 

Denar.  Kopf  des  (.iordian  mit  Strahlenkranz  nach  rechts.  Um- 
schrift: imc  uoiuuAWs  rivs  na. i\  av<;  )(  Stehender  .Jupiter, 
mit  der  Hechten  sich  auf  ein  Scepter  stützend.  Umschrift: 

IOV1  STATdltl    i 

Denar.     Bekränzter  Kopf  des  (iordian  nach  rechts.    Umschrift:  imp 
«ioRDiAWs  p  •  f    \v(,  )(   Hin   Kriege r  nach   rechts  stehend, 
in  der  Linken   eine  Lanze,   mit   der  Hechten   eine  Kindel 
haltend.  Umschrift:    .  .  .  i  k   p   im   cos   u  v   \>    i 

Denar.  Kopf  des  Philippus  mit  Strahlenkranz  nach  rechts.  Um- 
schrift: lue  Piiuai'rvs  av<;.  )(  Roma  nach  rechts  sitzend 
mit  einer  Victoria  auf  der  Hand.  Umschrift:  uomaf  aktkknak  i 

Denar.  Kopf  des  Philippus  mit  Strahlenkranz  nach  rechts.  )(  Um- 
selirift: imp   m   ivi.   philippvs  av«.    Zwei  Reiter  nach  reclits  i 

Denar.  Kopf  des  Valerianus  mit  Strahlenkranz  nach  rechts.  Um- 
schrift:   IMP    C    P    LIC    VALKKIAWS  AV(1.    )(    Weihliehe  Figur 

mit  ausgebreiteten  Armen.    Umschrift:  pietas  avu   i 

Denar.  Kopf  des  Valerianus  mit  Strahlenkranz  nach  rechts.  Um- 
selirift: ihvo  vaf.kriano  ca Ks.  )(  der  Caesar  auf  einem  Adler 
emporschwebend.    Umschrift:  consecratio    1 
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Denar.  Kopf  des  Gallienus  mit  Strahlenkranz  nach  links.  Umschrift: 
üallienvs  p  f  .wo)  (Victoria  nach  links  schreitend.  Um- 
sclirift: VICTORIA  GERMANICA    I 

Bronze.  Gallienus,  völlig  verrieben;  auf  der  einen  scheinbar  eine 

Victoria    2 

kl.  Br.     Kopf  des  älteren  Tetricus  mit  Strahlenkranz  nach  rechts. 

Umschrift:  tetricvs  p  •  f  avg)  (Weibliche  Figur  nach  links 

stehend,  einen  Kranz  in  der  rechten  haltend    1 

kl.  Br.  Kopf  des  jüngeren  Tetricus.  Umschrift  und  Kehrseite  un- 
kenntlich   1 

M.  Br.  Kopf  des  Probus  mit  Strahlenkranz  nach  rechts.  Um- 
schrift: iMP  •  c  ivl  •  avr  •  prorvs  avg)  (Weibliche  Gestalt 
zwischen  zwei  Militärzeichen.    Umschrift  :  fides  militvm  1 

kl.  Br.     Behelmter  Kopf  des  (Jonstantin  (?).  )  (Victoria    1 

kl.  Br.     Behelmter  Kopf  der  Roma)(vaBs  roma;  die  Wölfin     ...  1 

kl.  Br.     Kopf  des  Valentinian  (?).  )(secvtutas    t 

kl.  Br.     gänzlich  verrieben   4 

Kupfermünzen. 

M.  Br.  Kopf  des  Agrippa  mit  einem  Diadem  nach  links;  Um- 
schrift: m  agrippa  l  f  vos  111.)  (Neptun  in  Vorderansicht 
stehend;  zu  beiden  Seiten  s  t .  Cohen  Agrippa  n.  3   .  .  .  .  1 

Bronze.  Kopf  des  Augustus  nach  rechts;  von  der  verriebenen  Um- 
schrift nur  TRiBVNic  kenntlich)  (s  i-  im  Felde;  von  der 
verriebenen  Umschrift  nur  111  vir.  a  a  a  f  f  kennt- 
lich (etwa  Asinius  Gallus  oder  Lurius  Agrippa.)    2 

Bronze.  Kopf  des  Augustus  mit  Strahlenkranz  nach  links.  Um- 
schrift: iuvvs  avgvstvs  fater) (Altai* ;  seitwärts:  s  c:  unter- 
halb: Providentia.  Cohen  Aug.  n.  228.   Ein  Stück  verrieben  2 

Gr.  Br.    Im  Felde  sc;  Umschrift :  ti  caesar  nm  avg  •  f  avgvstvs 
uip  vm)  (crviTATiBvs  asiae  restitvtis.    Tiberius  sitzt  nach 
links  auf  einem  Stuhle  und  hält  in  der  rechten  eine  Schale, 
in  der  linken  ein  Scepter.  Gut  erhalten.  Cohen  Tiber,  n.  3.  1 

M.  Br.  Kopf  des  Kaisers  Nero  nach  links.  Umschrift:  imp  nero 
caesar  avg  p  m  xu  )(  Victoria  nacli  links,  einen  Schild 
haltend,  es   1 

Gr.  Br.  Kopf  des  Kaisers  Domitian  nach  rechts.  Umschrift : 
Domitian  avg.  .  .  )(  stehende  Göttin,  s  c.  Umschrift  un- 
leserlich   1 
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M.  Bl\  Bekränzter  Kopf  des  Kaisers  Domitian  nach  reehls.  I'tle 
sehrift  :  imimiii.  .  .  11;  r-  n  Fi. Huna  ikicIi  link-  mit  einem 
Füllhorn  in  der  linken  ihm!  mirin  Kuder  in  der  reehien. 
s».    1  iiKrlirirt  :  h'i;[i  wr  \\..\sn.    \',  >n  ler-eit  e  nl  t«reriel  >eii  i 

(ir.  Hr.     Bek rän/i er  Kopf  des  Kagers  \'e-.p:i-si:in  naeh  reehts     1  nt- 

seiirjft  :     IMI>      e\|s      \  !  v|.  \s;  \\\  >     \v,r    ro>    vill     \[     I*  ■ » rt  u  n:i 

naeh  links  tni;  [  'i i HIm  t;!  in  der  linken  un.l  einem  Kuder 
III    de]-   reelilen.     s   c.     1"  1 1 1  xe  1 1  ri  t't  :    l  ■<  u:  i  \  N  \ !:  .  .     A  I  tyeriel  >eli 

M.Hr.  kc|i(Mrs  )l  Auivliws.  1  niselirilt  :  unn.iv>  ru>AH  aviomm 
a\(.  rn  in.  )|  Helielciter  Krieeei-  naeh  links  stehend,  mit 
der  linken  ai.f  einen  Speer  sieh  stützend,  mit  der  rechten 
ein  SeliWei't  h;iltend.  Heiderseits  über  dem  s<:  viktvs. 
I  mseh  ritt :    i  u    n  >  r    v i    e((s  .  n   i 

M.Hr.     rnkennt  lieln  i-   Kaiserkupf.   n  Tr<  »p;teiim   mit  zwei  (ielan- 

yenen    i 

Iber    den    Krhallun«-s>taud    bemerkt     Hr.    Menadier    im  All.y«- 

meinen  : 

Die  lie>ier!i;ihenen  ;dler  "Münzen  sind  die  (.epräge  des  A uyii>tu>. 
wenn  sehon  auch  diese  nicht  ersten  Kammes  sind:  die  Denare  der 
römischen  Republik  sind  Wold  durch^äiiLfiv;  nn^e^riflen ;  die  Münzen 
der  übrigen  Kaiser  al.er  sind  /.iimeist  sehr  stark  verrieben.  Dieser 
Umstand  lehrt  im  w  iderle^lieh .  dass  die  verzeichneten  Münzen  kein, 
einheitliche  Fundmasse  hilden  können. 

Tlier  die  Aullindun<i  ist  ihm  nur  folgendes  zur  Kenntniss  ije- 
kommen : 

Der  Herr  Erblanddrost  von  Har  wusste  nur  von  dem  einen 
verzeichneten  Aureus  des  Auirustus,  der  im  Jahre  iXijy  im  liemüse- 
uarten  des  (dites  Han  nau  gefunden  worden  ist.  die  Herkunft  anzusehen, 
während  er  in  BetrelV  der  übrigen  vollständig  oline  Kunde  zu  sein 
bekannte.  Ein  systematisches  Sammeln  oder  einen  einmaligen  grosseren 
Ankauf  hielt  derselbe  jedoch  für  ausgeschlossen,  da  über  einen 
derartigen  Vornan«:  *lie  Fainilienpapicre  Nachricht  geben  würden. 
Ein  gleiches  lehrt  aueh  das  Auftreten  von  Wiederholungen  einzelner 
Münzen.  Dass  sie  jedoch  mit  vielleicht  geringen  Ausnahmen  in  der 
Umgegend  selbst  gefunden  worden  seien,  war  die  feste  Üborzeugitni: 
'des  Besitzers." 

Es  ist  ferner  Tradition  in  Barenau.  welcher  aticb  Hr.  Hüter 
gedenkt,  dass  ein  Theil  der  Münzen,  namentlich  goldene,  zur  Zeit 
der  Franzosen,  die  auch  in  Barenau  gelegen,  abhanden  gekommen 
sei.  Wahrscheinlich  ist  dies  richtig:  andererseits  aber  sind  die  jetzt 
vorhandenen  Münzen  wohl  grossentheils  dies<dben  127.  welche  Vol- 
last zweihundert  .labren  11.  S.  von  Bar  verzeichnete  und  fünfzig  Jahre 
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später  Moser  in  Barenau  vorfand.  Denn  einerseits  fehlt  jetzt  der 
ausdrücklich  von  Moser  erwähnte  augustisebc  Aureus  mit  signis  reccptis 
(Cohen  Aug.  n.  258  oder  n.  2 ('5 1);  andererseits  finden  sieh  säimntliclie 
von  Moser  namhaft  gemachte  Denaiv  noch  jetzt  auf  Barenau.  und 
es  ist  sicher  kein  Zufall,  dass  dieselheu  vierzehn  Legionen  des  Antonius, 
die  Moser  namhaft  macht,  und  keine  andere  auch  in  der  jetzigen 
Sammlung  erscheinen. 


//.   Andere  Münzfnnde  in  der  Vnujeyend  ran  Barenau. 
Kngtkr. 

Mir  ist ,  sagt  Hofer  a.  a.  O.  S.  83,  vom  Post  Verwalter  Inderstruth 
in  Engter  versichert,  dass  er  früher  viele  römische  Münzen  he- 
sessen,  welche  alle  in  der  Umgegend  gefunden  worden  sind." 
—  Hr.  Menadier  bemerkt:  Auf  Grund  von  Mittheilungen  des 
Hrn.  Hofbesitzer  Knille  vermag  ich  hinzuzufügen,  dass  sein  Vater 
ebenfalls  sehr  viele  römische  Münzen  besessen  habe,  die  gelegent- 
lich eines  Hausbaues  auf  der  Höhe  gefunden  und  hinterdrein  nach 
Berlin  verkauft  seien.  Einem  an  den  Hrn.  Müller  von  Sonder- 
mühlen gerichteten  Briefe  des  Hrn.  Sanitätsrath  Dr.  Hartmann 
entnehme  ich  die  Bemerkung,  dass  viele  im  Engterschen  gefundene 
Römennünzen  nach  England  verkauft  seien. 
Kalkkiese. 

Die  verwittwetc  Frau  Niewedde  zu  Kalkric.se,  deren  Grundbesitz 
mit  dem  Gute  Barenau  unmittelbar  zusammenstösst .  theilte  mir 
'mit,  dass  Jahr  aus  Jahr  ein  ihrem  verstorbenen  Manne  alte  Silber- 
und  Goldmünzen  angeboten  seien.  Da  derselbe  jedoch  kein  Geld 
dafür  habe  geben  wollen,  seien  sie  hinterdrein  zumeist  auf  Barenau 
angeboten  worden.  Einige  möchten  auch  anderweit  verkauft  sein. 
Von  zwei  Goldstücken  aber  wisse  sie  genau,  dass  sie  an  den 
verstorbenen  Hrn.  Dr.  Gustav  Piesbergen  zu  Bramsche  abgegeben 
seien.  (Die  zu  Osnabrück  lebende  Wittwe  dieses  Herrn  vermochte 
mir  keine  weitere  Auskunft  zu  geben:  alle  Gold-  und  Silbermünzen 
seien  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  verkauft;  Kupfermünzen  be- 
fanden sich  vielleicht  noch  im  Besitz  ihres  Sohnes.)  Die  Münzen 
seien  zumeist  auf  dem  Acker  des  Hrn.  Lübben  gefunden,  der  am 
Bergeshange  südlich  der  Landstrasse  liegt  ,  wo  diese  einen  Bach 
überschreitet  ,  und  der  eben  dieser  Funde  halber  seit  Alters  den 
Namen:  »die  Goldstücke«  fuhrt.  Von  dort  stamme  auch  die  in 
ihrem  eigenen  Besitze  befindliche  Silbermünze  [Mommsen  -Blacas 
n.  280a  (s.  oben)].   Auf  ihrem  eigenen  Grund  und  Boden  sei  da- 


Digitized  by  Google 


<8  (iev.-imnitsil/Nti-   \-nm         ,l;i-,iir(r.   ---   >1  M  i  'n:l-iri^  v.mii   t .I;uiu;ir. 

treten  ein  alter,  |  m( i 1 1  i rt •  r,  di'nmu  -iiidie;er.  hauehitjer  Bronzekes>e] 
mit  heu  egliehem  Henkel  u j i ^  1  drei  kleinen  s«-|i  w  civn  Füssen  ge- 
funden worden.  (Der  Ki-sm'I.  iki.'Ii  \>>v  iinrm  .lalire  vorhanden, 
dann  Ulli«  T  das  Gerumpel  ye\\  .  h  1  *  -  r  t .  uar  Trotz  allein  Suchen  liiclil 
zu  finden:  jedoeh  ist  mir  < ■  1 1 1 •  •  !■  urNri/nn^  des  Sueliens  zu- 
gesichert . )  Diese  Angaben  erv.  'ä  i  i/end  führte  mich  der  Sehw  ie^er- 
soljn  der  genannten  frau.  ■  l  r  - 1"  I .a l  id  1  :t  l^n  -  A  I  »ge«  »rdnet  e  Dr.  1'  isse. 
zu  einein  langest  reek  ti'ü  kiiii-ilirbi-ii  Ili'mvl.  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Fundaekers  auf  der  nördliehen  Seile  der  Fandst ra>se. 
aus  dem  das  Walser  vir  einiger  Zeit  Pferdezfdme  losgespült  lia) •«*. 
Hr.  Dr.  Kisse  tlie'ilt.  mir  l'erner  die  Abschrift  eines  Briefes  vom 
Dr.  Piesbergen  vom  Au^usi  i  S -  mit.  nach  welchem  von  dem 
Königlichen  Mnuzcabinei  zu  Hannover  tur  einen  zu  KalkrieM- 
gefundenen  Aureus  i  i  Tlialer  geboten  sind,  und  in  Folge  dessen 
derselbe.  er\vorl>en  sein  wird.  Mknadier. 

Dikvk  Wiesen  nordwestlieh  von  Dannau. 

In  <lies<'ii  W  iesen  ist   vor  einigen  .bahren,   nach  Mittheilung  des 
Hrn.  Dr.  Fisse,  ein  Goldstück  gefunden  worden  .  Menadier 

Ami  Vörden. 

Aueli  in  diesem  Amte,  sagt  .T.  K.  Wächter  (Statistik  der  im 
Königreich  Hannover  vorhandenen  heidnischen  Denkmäler.  Han- 
nover i  S4 1  S.  11.;)  sind  nach  der  brieflichen  Mittheilung  des 
oft  genannten  Hrn.  Forstsccretairs  |  Welirkamj».  vgl.  S.  122I  und 
namentlich  auf  dem  sogenannten  VV  'eisscnfelde  |  YYittenfeld]  goldene 
'römische  Münzen  gefunden  worden.* 
Borgwedde. 

Eine  halbe  Stunde  südöstlich  von  Barcnau  sind  vor  dreissig  Jahren 
am  Baren  hügel  auf  dem  (inte  Borgwedde,  wo  der  Venner  Mühlen- 
' haeli  aus  den  Bergen  heraustritt,  dreissig  alte  Münzen  heim 
Plaggeschaufeln  gefunden;  da  das  Gutshaus  jedoch  hald  daniut' 
ausgehrannt  ist.  hat  sich  keine  d erseihen  erhalten;  auch  konnte  ich 
keine  weitere  Gewissheit .  welcher  Art  sie  gewesen  seien,  erlangen, 
als  dass  die  verschiedenen  Metalle  darunter  vertreten".  Menahif.k. 
Venne. 

A*  Ein  anderes  Exemplar  des  ohen  S.  73  hescliriehenen  Aureus 
erwähnt  .1.  E.  Stüve  in  der  Beschreibung  und  Geschichte  des 
Hochstifts  und  Fürstenthums  Osnahrück  (Osnabrück  17*0-  *) 
S.  142  als  *ohnweit  Venne'  gefunden  und  bildet  ihn  auf  dein 
Titelkupfer  ah.  —  Nach  ('.  L.  Groteland  (hei  Fr.  Hahn  der 
Fund  von  Eengerich.  Hannover  i#s4-  S.  ^7)  kam  die  von 
Stüve  abgebildete  Münze  spater  in  den  Besitz  der  Gräfin 
Münster  von  Langelage. 
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AT  Caesar  Augvstus.  Lorbeerbekränzter  Kopf  nach  rechts. ) 
(C.  AquilUus  Flonts.  Blume.  Cohen  Aug.  n.  363.  —  Nach 
Grotefend  a.  a.  0.  ist  diese  Münze  zugleich  mit  der  vorigen 
im  Anfang  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  im 
Venner  Moor  Amts  Hunteburg  gefunden.  Sie  befand  sich 
später  in  der  Sammlung  des  Archivraths  Sudendorf  in  Han- 
nover. 

Als  gefunden  in  der  Umgegend  von  Barenau  und  Venne'  werden 
bezeichnet  zwei  in  der  Münzsammlung  des  Rathsgymnasiums  von 
Osnabrück  aufbewahrte  und  daselbst  von  Höfer  S.  85  und  Menadier 
gesehene  Münzen : 

Cohen  Poblic.  8:  Cn.  Maipius  imp.,  M.  Poblici  leg.  propr. 
Cohen  Aug.  n.  43  (s.  oben). 
Auch  Hartinann  (Wanderungen  durch  das  Wittekinds-  oder  Wiehen- 
gebirge.  Preussisch  -  Oldendorf  1876.  S.  74)  erwähnt  unter  den  am 
Südrande  des  Tiefen  Moors  bei  Venne  und  Barenau  gefundenen 
Münzen  ('inen  'Silberdenar  des  Cneius  Poinpeius'.  —  Ferner  sagt 
Wächter  a.  a.  O.  S.  1  11 :    Im  Amt  Wittlage -Hunteburg  sind  viele 
römische  Münze  ngefunden  worden.  Der  Vater  des  mehrgedachten 
'Hrn.  Forstsecretairs  [vergl.  S.  78]  hat  an  die  13 — 20  Stücke  und 
ein  Colon  Namens   Hollkamp   8  — 12    derselben    besessen,  die 
sämmtlich  in  Gräbern  und  Heiden  der  Kirchspiele  Venne  und 
Hunteburg    gefunden    worden   sind.     Zwei    Gold-   und  einige 
Kupfermünzen  wurden  in  seiner  "Gegenwart  in  Venne  gefunden, 
die  aus  den  nicht  unbedeutenden  mit  Steinen  bedeekten  Grab- 
niäler  zu  Driehausen,  Bauersehaft  Schwagstorf,  Kirchspiels  Oster- 
cappeln ,  herausgegraben  worden.  Die  Münzen  sind  mit  dem  Ver- 
zeichnisse der  Kaiser,  von  welchen  sie  geprägt,  verloren  gegangen  . 
—  Hr.  Menadier  fugt  hinzu:   Das  Colonat  Hollkamp,  in  der  Mitte 
zwischen  Barenau  und  Venne  gelegen,  ist  vor  längerer  Zeit  ab- 
gebrannt,  so  dass  von  den  Münzen  nichts  mehr  erhalten  ist; 
der  gegenwärtige  Besitzer  weiss  sich  derselben  nicht  zu  erinnern, 
und  der  alte  Oheim  desselben,  der  von  ihnen  wissen  könnte,  ist 
taub.     Der  Metallklumpen,  der  aus  den  Brandtrümmern  gerettet 
sein  soll,  wird  wohl  aus  neueren  Münzen  zusammengeschmolzen 
sein.    Die  Denkmäler  auf  dem  Driehauser  Felde  sind  nach  der 
'Versicherung  des  Hrn.  Hartmann  nur  zur  Hälfte  vom  Grafen 
Münster  untersucht,  die  andere  Hälfte  ist  noch  unberührt.' 
Die  Steindenkmäler  von  Driehausen  ,  sagt  Ilöfer  a.  a.  0.  S.  89, 
sind  in  neuester  Zeit  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  angekauft  und 
dadurch  glücklicher  Weise  vor  der  Zerstörung  gesichert.'  Wie 
es  sich  mit  diesen  angeblich  in  Urnen  gefundenen  Münzen  verhält, 
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muss  dahingestellt  bleiben :  sind  die  nicht  recht  beglaubigten  An- 
gaben correct,  so  durfton  dieselben  wohl  eher  dem  4.  Jahrhun- 
dert angehören  als  der  augustischen  Zeit. 
Sammlung  des  Pastors  Lodtmann  in  Freeren. 

Aus  dieser  Sammlung  stammen  die  folgenden  25  Denaiv,  welche 
Hr.  Menadier  in  der  Sammlung  des  Gymnasiums  in  Osnabrück 
gesehen  und  verzeichnet  hat;  sie  gleichen  in  ihrer  ganzen  Er- 
scheinung und  Färbung  durch  Oxydation  den  in  ßa  renal  1  auf- 
bewahrten voraugustisehen  und  augustischen  Münzen. 


Moiiiiiiseii- 
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n.  43. 

P.  Mae. 

n.  230a.  C.  Censo. 
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M.  Marc. 
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n.  142. 

Q.  Pilipus. 

n.  264.   L.  Rusti. 
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L.  Philippus. 
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n.  160. 

P.  Nerm. 
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n.  107. 

M.  Herrnni. 

n.  283.    (s.  oben). 

n.  204. 

L.  Cot. 

n.  295.   (s.  oben). 

11.  2  13a. 

(s.  oben). 

11.  299.    C.  Postumi  Tu. 

n.  21 4a. 

(s.  oben). 

Cohen  med.  cons. 

n.  227c. 

(s.  oben). 

Cordin  1     (s.  oben). 

11.  227c 

(s.  oben). 

Clandia  6  (s.  oben). 

u.  228. 

(s.  oben).  * 

Antonia  1  7  (s.  oben). 

Hr.  Menadier  fugt  hinzu:  Ohne  Zweifel  entstammt  ebendenselben 
Funden  ein  Denar  des  Augustus  mit  dein  Apollo  von  Aetium  auf  der 
Kehrseite  (s.  oben;  Cohen  Aug.  n.  144).  welchen  der  Taubstummen- 
lehrer  Hr.  Thiemeier  in  Osnabrück  in  der  Stadt  selbst  gekauft  hat. 
und  werden  ausserdem  in  den  Osnabrücker  Privat -Münzsamm- 
lungen noch  manche  derartige  Münzen  sich  versteckt  halten  . 

///.   Stmsfiyr  Funde  zwischen  Ems.  Weser  und  Lippe1. 
Jevkr. 

Silbermünzen  bis  Hadrian  oder  Pius.    Mein  R.  M.  W.  S.  773. 

1  Die  richtig«-  Würdigung  der  Münzfundc  in  und  um  Barenau  ist  nur  möglich, 
wenn  man  sie  mit  den  sonst  in  diesem  Theil  Germanien*  gemachten  zusammenhält 
und  ihre  Singularität  sieh  klar  macht.  Ich  gehe  hier  diejenigen  an,  die  aus  dem 
Gebiet  /.wischen  Kms.  Weser  und  Lippe  r.u  meiner  Kenntniss  gekommen  sind,  wobei  die 
Zusammenstellungen  der  HH.  von  Alten  und  Dr.  Hartman»  in  den  S.67  A.  2  und  S.63  A.O 
angeführten  .Schriften,  so  wie  die  von  Hrn.  Menadier  eingezogenen  Nachrichten  mir 
von  wesentlichem  Nutzen  waren.    Sicher  nber  fehlen  nicht  wenige  n«>ch  zu  ermittelnde 
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BiNfUM  an  der  Eins  gegenüber  Leer. 

Bei  Ringuni  fanden  sich  in  einem  losen  Haufen  ohne  Gefäss  im 
Klei,  wie  Grotefend  Zeitschrift  des  bist.  Vereins  für  Nieilersaehsen 
1864  S.  53  berichtet,  die  folgenden  13  Silber-  und  3  Kupfer- 
münzen : 


Momnisen- 
Bl.icas: 


Zahl  d. 
Kxj.1. 


n.  37.     Gm.  Calp   1 

n.  174.     L.  Ya/n'i  Ffarri .  .  1 

n.  214b.  (s.  oben)   1 

n.  279.    (s.  oben)   1 


Cohen  cnip. 

Awj.  «4- 


7..x\A  d. 
Kxpl. 

Caesar  imp.  VII 

(Quinar)   1 

Awj.  43.     (s.  ol>en)   3 

Awj.  114.  imp.  Carmr  (Priapus- 

lierme)   1 

Awj.  117.  imp.  Caesar  (pflügende 

Stiere)   1 


Kupfermünzen : 

Aar/.  445,.  P.  Lurius 


ata 


Awj.  737. 


Carsur  (Altar  von  Lug- 
diininn):  verrieben .  . 


(  'oIipii  med.  eons. 

Plautin  7  (s.  oben)  

Julia  1  1     (s.  oben)  

StTcilia  7  Caepift  Jimtus  pro 

cos  

Antonia oben;  die  Zahl 

der  Legion  nicht 

zu  erkennen)  .  . 
Maria  1  o  C.  Marius  Tro. .  . 

Sögel  am  Mümling. 

Denare  aus  der  Zeit  von  Hadrian  bis  Antoninus.  von  Ai/ikn  a.  a.  (>. 

S.  18. 
Sr.\AN  unweit  Sögel. 

Denarfund  1824.  im  Hügel  zerstreut,  angeblich  von  a'irus  Aur/v*tns{?) 

und  iliru  Faustiua.  Bödikkr  im  Wcstphiilischcn  Archiv  Bd.  2  (1827) 

S.  1  7Ö. 


r'undnittizen.  An  die  Gelehrten  sowohl  wie  an  die  Nichtgelehrten,  welche  für  diese 
Frage  sich  interessiren,  richte  ich  die  Hilfe,  mir  die  Vervollständigung  dieser  Nachrichten 
möglich  /11  machen.  —  Vnti  den  Mütizfunden  am  linken  Kinsiif'er  ha  Ix*  ieh  nur  den 
ton  Bingum  an  der  Eins  seihst  aufgenommen:  andere,  zum  Beispiel  von  Assen  und  von 
Linfloh.  gieht  von  Alten  a.  a.  ().  S.  i  c,.  i<i.  zum  Theil  naeh  Janssen*  Besrhrcihung  der 


Drenther  Alterthüiner :  vergl.  auch  I'.  S. 


der  Scheer  t/r  1  'nlthrr- Hmq  { Winschoetcn 


1855)  S.  14.  —  Auch  die  Mün/.funde  /wischen  Weser  und  Elhe  verdienten  gesammelt 
zu  werden.  Hr.  Menadier  gieht  mir  Naehrieht  von  einer  tun  das  Jahr  1K75  hei  Salder 
Midlich  von  Braunschweig  auf  einem  Hühcrifehl  gefundenen  gut  erhaltenen  Goldmünze 
des  Atiguslus  mit  Carsar   Auyushix)  tiri.s  srrrato*  (Cohen   Aug.   n.  207):  diesclhe 

hefinilet  sieh  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Zimmermeisters  \.  Niess  in  Braunschweig. 
I'tier  den  Denarfund  von  Neuhaus  an  der  Uste  ( his  Marens)  vergl.  mein  K.  M.W. 
S.  773.  Andere  Mün/.funde  aus  dem  Her/.ngihiun  Bremen -Verden  verzeichnet  Hahrfeld t 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie.  Ethnologie  und 
t  rgeschichte  22.  Mai  1HS0  S.  126.  l'herhaiipt  hat  diese  Gesellschaft  die  Zusammen- 
stellung der  im  freien  Germanien  gefundenen  Hömerniünzen  in  dankenswertlier  Weise 
angeregt  und  es  ist  zu  horten,  dass  ihre  Best rehnniren  auch  auf  diesem  Gehiet  Erfolg 
hahen  werden. 


82  Gesammtsitzung  vom  29.  Januar.  —  Mittheilung  vom  15.  Januar. 

Märschendorf  zwischen  Quakenbrück  und  Vechta. 
Denar  der  Sabina,    von  Alten  a.  a.  O.  S.  19. 

Amt  Bersenbrück. 

'Münzen  aus  der  Römer-  und  der  Sachsenzeit  besonders  iin  Kirch- 
spiel Ankum.'    Wächter  a.  a.  O.  S.  1  14. 

Süder  weh  bei  Lengerich  (Amt  Freeren). 

Über  den  wichtigen  hier  um  das  J.  350  in  die  Erde  gelegten  Schatz, 
der  theils  römische  Denare,  theils  Gold-  und  Silbermünzen  des 

4.  Jahrhunderts  enthielt,  berichtet  Fr.  Hahn  der  Fund  von  Len- 
gerich (Hannover  1854.  8.);  im  Auszug  in  meinem  R.M.W. 

5.  819. 

Bramsche. 

'In  Bramsche  soll  in  den  fünfziger  Jahren  ein  Goldstück  des 
Caracalla  gefunden  sein .    Briefliche  Mittheilung  des  Hrn.  Höfer. 

Stadt  und  Amt  Osnabrück. 

Im  Jahre  1840',  sagt  J.  K.  Wächter  a.  a.  O.  S.  110,  hat  Colon 
'Wegmann  zu  Haltern,  Kirchspiel  Bellm,  an  der  Seite  eines 
grossen  Steines,  der  inmitten  eines  von  ihm  angelegten  Fisch- 
teichs gelegen,  eine  goldene  Münze  vom  Kaiser  Honorius*  |es  ist 
«lies  zufolge  der  nach  einem  Abdruck  von  Wächter  gegebenen 
Beschreibung  Cohen  Honor.  n.  2 1  mit  nd  oder  vielmehr  md] 
und  mehrere  römische  Kupfermünzen  gefunden.  Die  goldene 
Münze  hat  ein  Goldarbeiter  in  Osnabrück  acquirirt,  die  Kupfer- 
münzen sind  als  Spielzeuge  der  Kinder  des  Finders  verloren 
gegangen.  —  Römische  Münzen  werden  häufig  gefunden,  sogar 
in  der  Unigegend  von  Hannover,  nirgends  aber  mehr  als  im 
Osnabrück  ischen  :  ich  selber  besitze  deren  zwei,  die  hier  gefunden 
sind,  eine  von  Justinian  und  die  andere  auch  von  Honorius5.  - 
Eines  Fundes  von  römischen  Goldmünzen  aus  der  Zeit  nach 
Constantin,  der  einige  Jahre  zuvor  im  Osnabrückischen  gemacht 
war,  gedenkt  Hahn,  Fund  von  Lengerich  (1854)  S.  4.  —  In  der 
Münzsammlung  des  verstorbenen  Geh.  Archivrath  Grotefend  zu 
Hannover  befand  sich  ein  Goldsolidar  des  Kaisers  Valens,  welches 
im  Osnabrück  ischen  gefunden  war'.  Hartmann  in  Picks  Monats- 
schrift für  Westdeutschland  1880  S.  515. 

Wittlage. 

Eine  Goldmünze  des  Kaisers  Theodosius  I.,  mit  trob  bezeichnet, 
wurde  im  Jahre  1872  in  der  Nähe  des  Amtsitzes  Wittlage  an 
der  Osnabrück -Mindener  Chaussee  gefunden.  Diese  Münze  ging 
in  meinen  Besitz  über.'  Hartmann  in  Picks  Monatsschrift  für 
WesUleutschland  1880  S.  515. 
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K  RIET  EN  ST  EIN   bei  LlNTORF. 

Li  den  dreissiger  Jahren  wurde  von  dem  damaligen  Pächter  der 
Schäferei  des  Gutes  Krietenstein  in  der  Nähe  von  Lintorf,  Amt 
'Wittlage,  hei  Urbarmachung  einer  Haidelläehe  ein  Topf  aus- 
gepflügt und  zerbrochen,  in  dein  90,  Goldmünzen  sich  befanden. 
Dieselben  wurden  an  einen  jüdischen  Händler  verkauft.  Dem 
Verfasser  gelang  es  nach  Verlauf  von  30  Jahren  das  sogenannte 
Probestück  von  einem  Bruder  des  damaligen  Käufers  zu  erhalten. 
Geh.  Rath  Grotefend  erklärte  sie  für  eine  Goldmünze  des  Kaisers 
Valens;  sie  war  in  der  Mitte  durchgeschnitten  und  zeigte  eine 
silberne  Fütterung  mit  sehr  geschickt  aufgelötheten  Platten. 
Hartmann  in  Picks  Monatsschrift  für  Westdeutschland  1 880  S.  5  1 8. 
Melle. 

Eine  römische  Goldmünze  und  ein  Bruchstück  eines  Bronzerades, 
'die  in  dem  Wagenhorst  in  der  Nähe  der  Dietrichsburg  nördlich 
von  Melle  gefunden  worden,  will  Herr  Müller  von  Sondermühlen 
kn  Besitze  seines  Vaters,  der  jene  Waldreviere  unter  seiner  Forst- 
administration  hatte,  gesehen  haben.    Derselbe  hält  die  Dietriehs- 
'burg  für  die.  alte  Teutoburg  und  hat  sich  anheischig  gemacht, 
die  Stelle  zu  bezeichnen,  an  welcher  er  einen  Fuss  unter  der 
'Erde  alte  Steinreliefs  verborgen  wisse,  ja  selbst  gesehen  habe.  - 
'Südlich  von  Melle  sollen  nach  F.  Müller  (Osnabrück sehe  Erholungs- 
' stunden  vom  20.  Januar  1839)  in  dem  Städtchen  Borgholzhausen 
zwei  römische  Opfergefas.se  gefunden  sein'.  Menadier. 

Hedem  i  ndes  an  der  Werra. 

Im  Jahre  185c,  entdeckte  man  bei  Iledemüuden  an  der  Werra 
unter  den  Wurzeln  einer  uralten  Eiche  neben  Resten  eines  rohen 
Thongefasses  eine  Quantität  blanker  Silbermfinzen,  von  welchen 
zwei  hieher  [nach  Hannover]  eingesandte  Stücke  als  Denare  der 
grn.s  Mamilia  und  der  <jf>ns  Minucia  erkannt  wurden.  Der  ganze 
'Münzfund  ward  eingeschmolzen'.  Einfeld  Zeitschrift  des  histo- 
rischen Vereins  für  Niedersachsen  1856  S.  8. 

Oeynhausen  bei  Driburg. 

Zwei  Aurei  des  Augustus  sind  nahe  bei  Oeynhausen  an  der 
Enimer  in  einem  uralten  Lehnwald,  durch  den  nie  eine  Strasse 
geführt  hat.  am  Fuss  des  sogenannten  Varusherges  bei  dem 
Bau  der  Hannover- Altenbekener  Eisenbahn  im  Juni  oder  Juli 
1873  aufgefunden  worden,  laut  dem  Schreiben  des  Landraths 
von  Metternich  in  Höxter  an  den  Alterthumsverein  in  Münster. 
Die  eine  dieser  Münzen  befindet  sich  jetzt  in  der  Münzsammlung 
dieses  Vereins,  die  zweite  ebendaselbst  im  Privatbesitz;  Abdrücke 
von  beiden,  von  dem  Conservator  Hrn.  Wippo  angefertigt,  ver- 
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danke  ich  Hrn.  Prof.  Milchhöfer.    Der  eine  dieser  Aurei  ist  der 
auch  in  Rarenau  gefundene  Collen  Aug.  n.  42  (oben  S.  73).  der 
andere  tragt  die  Aufschrift  Augnstus  diri  f.)  (C.  Cars.  Avf/m.  f. 
(Cohen  Aug.  n.  39). 
Haltern  am  rechten  Ufer  der  Lippe. 

Aureus  des  Augustus,  gefunden  in  Haltern  nach  .Schmidt  in  der 
Münstersehen  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alter- 
thuinskunde.  Neue  Folge  Bd.  10  S.  271.  Der  St.  Anna  borg  hei 
Haltern  trug  ein  römisches  Castell. 


Meines  Erachtens  gehören  die  in  und  bei  Barenau  gefundenen 
Münzen  zu  dem  Naehlass  der  im  Jahre  9  n.  Chr.  im  Venner  Moore 
zu  Grunde  gegangenen  Armee  des  Varus.' 

Allerdings  muss  eingeräumt  werden,  dass  militärische  Katastrophen 
dieser  Art  regelmässig  einen  solchen  Xachlass  nicht  ergehen  haben 
noch  ergeben  können.  Das  Aufräumen  des  Sehlachtfeldes  und  ins- 
besondere die  Besitznahme  des  in  den  Kassen  oder  bei  den  Einzelnen 
vorhandenen  haaren  Geldes  wird  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  regel- 
mässig mit  solcher  Energie  betrieben,  dass  späteren  Geschlechtern  hier 
nicht  viel  zu  linden  bleibt.  Aber  die  Katastrophe  des  Varus  hat  wohl 
eine  Ausnahme  machen  können.  Abgesehen  davon,  dass  bei  den 
Kämpfen  während  der  ersten  Marsch  tage,  bei  dem  vergeblichen  Ver- 
such der  Reiterei  unter  Preisgebung  des  Fussvolks  nach  dem  Rhein 
zu  entkommen,  bei  der  durch  das  Entkommen  einzelner  Leute2  an- 
gezeigten Autlösung  des  Gros  die  Katastrophe  sich  über  ein  weites 
Terrain  erstreckt  haben  muss  und  hier  mancher  Römer  umgekommen 
sein  wird,  dessen  Leiche  nicht  vom  Feind  gefunden  ward,  vollzog 
sich  die  Schlusskatastrophe  in  einem  moorigen,  von  einer  schmalen 
Heerstrasse  durchschnittenen  Terrain.  Wie  der  eine  der  drei  Adler 
dadurch  gerettet  ward,  dass  der  Träger  ihn  von  der  Stange  riss  und, 

1  Ausgesprochen  hat  »lies  schon  im  Jahre  1789  J.  K.  Stüve  hei  Gelegenheit  der 
l'uUirafion  des  ohen  S.  ~8  angefühlten  ( ioldstücks.  Später  hat  V..  M<  filier)  von  Sonder- 
im'ihleii  in  der  Schrift  'Alis*»  und  die  (legend  der  Hermannsschlacht  (Kerlin  187s)  die- 
selbe Hypothese,  jedoch  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Mfinzfunde.  lediglich  nach  localen 
< 'oinliinaliouen  verrheidigt.  Die  "Marschrichtung  indess  ist  von  ihm  entschieden  ver- 
fehlt und.  wenn  auch  in  falscher  Reziehung  auf  eine  andere  Kxpedition .  von  Hart  mann 
und  nach  diesem  von  Höfer  richtiger  dargestellt  worden.  Müller  führt  den  Varus 
\on  Varenholz,  an  der  Weser  die  Werra  und  die  Klse  hinauf  his  gegen  Melle  und  von 
da  nach  Kngter  und  Venne,  während  er  höchst  wahrscheinlich,  wie  weiterhin  gezeigt 
werden  snll.  von  M:nden  aus  an  den  Ort  der  Kaiast     ;Jie  gelangte. 

-  Tacilus  ann.  1.  61:  vfadijt  ntt.s  superstitr* ,  juiynam  aut  vintula  clapv. 
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obwohl  verwundet,  sieh  im  Moore  mit  ihm  verbarg.1  so  haben 
vennuthlieh  eine  Anzahl  anderer  Offiziere  und  .Soldaten  ähnliche  Zu- 
tluchtstatten  aufgesucht  und  darin  den  Tod  gefunden.  Dass  unter 
diesen  Umständen  manclier  wohlgefullte  Geldgürtel  den  .Siegern  ent- 
ging, ist  den  Verhältnissen  angemessen  \ 

Wie  Kupfermünzen  überhaupt  regelmässig  ausserhalb  der  Reichs- 
grenze  nicht  gefunden  werden5,  so  sind  auch  hier  nur  wenige  derselben 
zum  Vorsehein  gekommen;  die  Sammlung  in  Barenau  —  sonst  ist 
von  Kupfermünzen  aus  dieser  Gegend  überhaupt  nichts  bekannt  — 
enthält  unter  226  Stücken  nur  12  kupferne,  wovon  eigentlich  nur 
mies  fiiglich  zum  Naehlass  des  Varusheeres  gehört  haben  kann.  Da 
mancherlei  Zufälligkeiten  bei  dem  Zusammenkommen  der  Barenauer 
Münzen  mitgewirkt  haben  werden  und  der  Fundort  gerade  in  dem 
Venner  Moore  für  jedes  einzelne  Stück  keineswegs  gesichert  ist.  wird 
aus  diesen  überall  nicht  argumentirt  werden  dürfen.  Kher  könnte 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  bei  dem  hier  angenommenen 
Sachverhalt  vielmehr  die  Seltenheit  der  Kupfermünzen  befremdet. 
Indess  diese  erklärt  sich  recht  wohl.  Die  Soldaten  und  Offiziere 
trugen  überhaupt,  und  namentlich  bei  einem  Marsch  in  Feindesland. 
Münzen  bei  sich  nicht  für  den  täglichen  Lebensbedarf,  der  ihnen 
anderweitig  zukam,  sondern  als  Sparpfennig  für  besondere  Gelegen- 
heiten, und  also  nur  Gold-  oder  Silber.  Auch  verbot  schon  das  Ge- 
wicht des  römischen  Kupfergeldes  namentlich  in  dieser  Epoche,  das- 
selbe in  dieser  Weise  auf  Märsehen  im  Gürtel  zu  fuhren.4 


'  Flora s  a.  a.  (>.:  tertiam  (aquilam)  signifer  .  .  .  evtdsit  mersamque  htter  hattet  mi 
iaUhras  yerens  in  cruenta  jxilude  sie  lahiit.  Die  abweichende  Version  hei  Dio  60,  8  stimmt 
nicht  mit  Tacitns  ann.  12,  29. 

1  Von  anderen  Wertligegenständen ,  die  das  Heer  mit  sich  führte,  gilt  dies 
nicht  in  dem  gleichen  Grade:  das  Brouzegeräth  7.11m  Heispiel  muss  in  grosserer  Voll- 
ständigkeit in  den  Besitz  der  Sieger  gerat hen  sein  als  das  (leid.  Beiläufig  mag  hier 
erwähnt  werden,  das*,  nach  Mitthcihmg  des  Hrn.  Pastor  Gassmann  zu  Ostercappeln 
an  Menadier.  vor  längerer  Zeit  am  Rande  eines  bisher  unberührten  künstlichen  Hügels 
am  Walde  oberhalb  Ostercappeln  auf  dem  Gebiete  des  Gutes  Krehsburg  bronzenes 
Pferdegeschirr,  wahrscheinlich  römischen  Ursprungs,  ausgepflügt  worden  ist.  Indess 
ist  bei  dem  verhälfnissmüssig  häufigen  Vorkommen  von  römischem  Broiizegesrhirr  in 
Climen  Gegenden,  das  als  Handelsartikel  zu  den  Germanen  ging,  darauf  nicht  viel 
Gewicht  zu  legen. 

3  In  der  Gegend  von  Thiedenwiese  (bei  Hannover  auf  der  Strasse  nach  Göttingen) 
fanden  sich  nach  Wächter  a.a.O.  S.  172.  der  die  Münzen  selbst  besass.  in  einer 
bleiernen  Kapsel  zwei  Bronzemünzen. 

4  Vita  Peseennii  to:  itissit  ne  zima  militex  ad  bellum  itvri  atireo.*  ref  artjentrits 
nummot  pf,rtarent,  W  publice  «rmmendarent  (vergl.  Marquardt.  St.  V.  2  '  S.  563  und  dazu 
Sueton  Dom.  8),  reeeptttri  post  jrmelia  qiuxl  drderant .  .  .  ne  ad  hoste*  aliqnid  praedae  per- 
rvnirrt,  *  quid /irrte  adverxi  avridhsrt.  Petronius  c.  8j:  <pii  piujnax  et  castra  petit,  prae- 
crwpfar  avro.  Die  Wort«  des  Titus  bei  J.tsephns  bell.  5,  13.  5:  -i  .  .  .  urht  7«  err'/a 
?<N'  avrr-  mheCun  01  TfTroiruM'rt  «  t  ay-r,-_:-_  r«  xix)  y  y.ro-l  sind  in  der  alten  lateinischen 
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Dass  ( iold münzen ,  wie  Tacitus  sagt.'  in  /ler  früheren  Kaiserzeit 
wenig  hei  den  freien  Germanen  Hinliefen,  hahen  die  Funde  voll- 
ständig  bestätigt:  so  häutig  die  Goldmünzen  der  eonstantiniselien 
und  der  späteren  Prägung  sieh  in  deren  Gebiet  finden,  so  ausser- 
ordentlich selten  hcgegnet  hier  das  ältere  Kaisergold."  Die  Goldfumle 
im  Venner  Moore  sind  eine  numismatisch  schlechthin  einzig  dastehende 
Thatsache.  welch«'  einen  ausserordentlichen  Vorgang  als  Erklärungs- 
grund fordert.  Vier  einzelne  Stücke  sind  durch  gute  Fundnotizen 
hier  beglaubigt:3  von  einer  Anzahl  ähnlicher  Funde  liegen  vage  Nach- 
richten vor;  die  Benennung  eines  Ackers  die  Goldstücke'  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  vom  Barenauer  Moor  ist  etwas  mehr  werth,  als  die 
beliebten  patriotischen  Etymologien  derjenigen  Ortschaften,  die  den 
zweifelhaften  Vorzug  haben  auf  Varus  (Hier  Teutohurg  oder  auf  Kriegs- 
wörter anzuklingen.  Alle  diese  Münzen  sind  unter  Augustus  geprägt, 
zwei  der  vier  genauer  beschriebenen  etwa  ein  Decennium  vor  der 
Varusschlacht:4  die  Erhaltung  des  einen  von  Hm.  Menadier  gesehenen 
Exemplars  ist  gut  und  weist  auf  kurze  Umlaufszeit.  Dies  allein  ist 
entscheidend. 

Die  Silber/münzen  zeigen  einen  etwas  verschiedenen  Befund. 
Genauere  Fundnotizen  haben  wir  dafür  nur  vereinzelt,  da  diese  relativ 
häutig  begegnen  und  weniger  Aufmerksamkeit  erwecken.  Wenn  wir, 
was  im  Allgemeinen  sicher  zutrifft,  die  ganze  in  Barenau  bewahrte 
Masse  ansehen  als  im  Venner  Moor  und  der  Umgegend  gefunden,  so 
zerfällt    dieselbe    in   zwei  durchaus   verschiedene  Theile.     Von  den 

Übersetzung  also  erweitert:  <puxi  aum  succineti  ei  arymio  [iretümjtquf  teiis  wtenUi  wi 
arnto  stm  erubtfcertnt. 

'  Germ,  aryentum  magis  quam  aurum  sequutitur,  nutla  qffectitme  animi .  sed  quin 
nummtx  arymtrtrrum  facilitrr  »/*»«'  t#t  promisitia  ac  vilia  mercantUrus. 

*  In  meinem  römischen  Münzwesen  S.  767  sind  nur  zwei  Funde  dieser  Art 
aufgeführt,  die  beiden  durch  Grotefend  bekannt  gewordenen  Aurei  von  Venne  (S.  78.  79) 
und  ein  Kund  von  sechs  Goldstücken  (3  Tiberius.  1  Claudius,  2  Nero,  eines  aus  dem 
.).  60  frisch)  von  Tensfelder  Au  bei  Bondiövd  in  Holstein  (Anthjuarisk  Tidskrift.  Kopen- 
hagen 1846.  S.  49).  Kin  Aureus  des  August  115  hat  sich  unweit  Braunschweig  gefundfii 
(881  A.);  zwei  des  Nero  (Cohen  n.  118.  313)  hei  Imbshausen  (unweit  Northeim 
liegen  Seesen)  naeh  J.  i'h.  Willing  Beschreibung  der  Stadl  Northeim  (Göttingen  1779) 
S.  326.  Fr.  von  Alten,  der  in  der  S.  67  A.  1  angeführten  Schrift,  die  Münzfunde  an  dm 
Hohlwegen  in  Holland.  Hannover  und  O'.denbnrg  verzeichnet  und  Hartmann  in  der 
S.  G5  A.  s,  angeführten  Zusammenstellung  der  Osnabrfieker  Münzfunde  führen  nur  Gold- 
münzen aus  dein  4.  Jahrhundert  auf. 

3  Ks  sind  dies  der  Aureus  mit  signis  rnrptis  ehemals  in  Barenau.  der  mit 
('.  L.  Catsares  in  zwei  Kxetnplaren  zu  Langelage  und  zu  Barenau  und  der  des 
L.  Aipiillius  Klorus  in  der  Sudendorfl'schen  Sammlung. 

4  Die  jüngste  und  zugleich  in  Barenau  am  stärksten  in  beiden  Metallen  ver- 
tretene Münze  ist  die  mit  den  Bildern  des  Gaius  und  Lucius,  geschlagen  nach  der 
Designation  des  Lucius  zum  Consulat  und  vor  Gaius  Antritt  desselben  Amtes,  also 
752  oder  733  der  Stadt,  vor  Chr.  2  oder  1  (mon.  Ancyr.  p.  53). 
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213  Silbernlünzen  sind  1X1  Denare  «1er  späteren  Republik  und  der 
augt  1  st i sehen  Zeit,  32  Denare  des  neronisehen  Kusses,  beginnend  mit 
Pius  und  hinahrcichcnd  bis  in  das  vierte  Jahrhundert Die  erstere 
und  grössere  Masse  reicht  der  Zeit  nach  genau  so  weit  wie  die 
Goldmünzen ,  das  hcisst  der  jüngste  und  von  allen  am  zahlreichsten 
vertretene  Denar  ist  etwa  zehn  «Jahre  vor  der  Varusschlacht  geprägt. 
Beide  Massen  sind  also  getrennt  durch  einen  Zwischenraum  von 
anderthalb  Jahrhunderten,  aus  welchem  Silbernlünzen  überall  nicht 
vorliegen.  Die  beiden  Massen  scheiden  sich  aber  nicht  bloss  durch 
die  Zeit  und  die  Zahl,  sondern  auch  durch  die  Erhaltung  und  durch 
ihr  Verhältniss  zu  den  übrigen  Funden  der  Gegend.  Von  der  ersteren 
Masse  sind  besonders  die  augustischen  gut  conservirt  und  zum  Theil 
in  zahlreichen  Exemplaren  vorhanden:  sie  besteht  ausschliesslich  aus 
den  in  der  späteren  Hälfte  »1er  Regierung  des  Augustus  gangbaren 
Sorten2  und  macht  durchaus  den  Eindruck,  als  wären  diese  Stücke 
alle  gleichzeitig  gegen  das  Ende  der  Regierung  des  Augustus  in  die 
Erde  gekommen.  Die  andere  kleinere  Partie  zeigt  ungleiche,  meistens 
starke  Vernutzung  und  gehört  sehr  verschiedenen  Zeiten  an,  so  dass 
diese  Münzen  umgekehrt  unmöglich  gleichzeitig  in  Umlauf  gewesen 
und  in  die  Erde  gekommen  sein  können.  Diese  Stücke  sind  den 
sonstigen  Funden  aus  dieser  Gegend,  welche  S.  So  fg.  zusammengestellt 
sind,  vollständig  gleichartig  und  es  herrscht  im  Silber  das  der  mitt- 
leren Kaiserzeit  beinahe  ausschliesslich:  da  aber  dieses  in  Germanien 
viel  länger  als  im  römischen  Reich  im  Umlaut'  blieb  und  neben 
dem  römischen  Goldgeld  der  constantinisehen  Wahrung  eireulirte ,3  so 
scheint  der  römisch -germanische  Verkehr,  den  diese  Münzen  bezeugen, 
überwiegend  dem  dritten  und  mehr  noch  dem  vierten  Jahrhundert  anzu- 
gehören. Dagegen  werden  Silbermünzen  des  älteren  vorneronischen 
Fusses  überhaupt  in  Germanien  nicht  eben  häufig  angetroffen;  aus  dieser 
hegend  sind  mir  dergleichen  sonst  keine  bekannt.4  —  Es  dürfte  ausserhalb 


1  Mosers  Angabe ,  dass  er  in  Harenau  nur  \  oraugnslische  oder  augustische 
Münzen  gesellen  halte,  ist  auf  keinen  Kall  genau  riehtig.  denn  schon  Goeze  spricht 
von  Münzen  des  Tiherius. 

1  Charakteristisch  dafür  ist  besonders  die  verhältnissmässig  sehr  grosse  Zahl 
«Irr  Legionsdenare  des  Antonius;  diese,  aus  schlechtem  Metall  genuinzt .  hielten  sich 
liekanntlieh  viel  länger  im  Umlauf  als  die  vollwichtig  geprägten  und  /.um  hiiisclinielzcii 
geeigneten  Sorten  (K.  M.  YV.  S.  757.  759). 

1  Mein  R.  M.  M.  S.  774.  818.     Die  bei  Gräpel  an  der  Oste  gefundenen  Denare 

(hei  Bahrt eldt  in  dem  S.  81   A.  Angeführten  Bericht  )  gingen  hinab  bis  auf  Com  »Ins, 

aber  auch  dessen  Denare  waren  sehr  stark  vernutzf;  also  ist  der  Schatz  beträchtlich 
später  vergraben  zu  einer  Zeit,  wo  man  das  von  Severus  an  erheblich  verschlechterte 
•Slbergeld  (mein  R.  M.  M.  S.  75,7.  826)  in  Germanien  nicht  nahm. 

*  Dasselbe  gilt  von  dem  östlich  der  YVe^cr  gelegenen  Gebiete;  das  römische 
SUxrgeld,  das  dort  gar  nicht  selten  sich  findet,  ist  fast  ohne  Ausnahme  neronischen 
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der  römischen  Grenzen  kaum  eine  zweite  Stätte  gefunden  werden,  welelie 
das  augustisehe  Courant  nicht  als  einheitlichen  Schatz,  sondern  ver- 
streut, in  gleicher  Weise  lieferte:  es  ist,  eben  wie  im  (Johl,  eine  ausser- 
ordentliche Thatsaehe,  dass  die  Gesamiutmasse  der  Silhcrniünzen  des 
,Venner  Moores  zu  sechs  Siebenteln  dein  Courantgeld  der  späteren 
augustischen  Periode  angehört.  Wenn  die  freilich  geringe  Zahl  jüngerer 
Münzen  die  betreffende  Gegend  als  Station  einer  im  dritten  und  vierten 
Jahrhundert  verhältnissmässig  frequentirten  Verkehrsstnisse  erweist,  so 
können  die  filteren  Münzen  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  nicht 
auf  stetigen  Zwischenverkehr  zurückgetVihrt  wenlen.  während  ausser 
der  Verschiedenheit  der  Metalle  vor  allem  das  zerstreute  Vorkommen 
der  Münzen  wiederum  verbietet  an  einen  durch  irgend  welchen  un- 
berechenbaren Einzelfall  gerade  hier  in  die  Knie  gelegten  Schatz  zu 
denken.  In  der  That  haben  alle  diejenigen,  die  mit  offenen  Augen 
aus  der  Nähe  von  diesen  Funden  Kennlniss  genommen  haben,  wie 
Justus  Moser,  Stüve,  llartmann,  darin  den  Nachlass  einer  geschlagenen 
und  theilweise  oder  völlig  zu  Grunde  gerichteten  Armee  erkannt. 

Darfes  hienach  als  thatsächlieh  erwiesen  gelten,  dass  die  Armee 
des  Varus  in  dem  grossen  Moor  nordöstlich  von  Osnabrück  ihren 
Untergang  fand,  so  vereinigt  diese  Localität  weiter  alle  diejenigen  Be- 
dingungen, welche  nach  den  Berichten  der  Alten  lür  das  Schlachtfeld 
gefordert  werden.     Zur  Veranschaulichung  gebe   ich  eine  vorläufige 


Kusses.    T>i.\s  l..-.stäli».-n  die  S.  8i   A.  anführten  Fun.lnarlirirhten ;   ich  kann  hinm- 


da*  einlüde  Museum  keinen  vor  Traian  m-|>i%ten  Dinar  witlielieii  Kunde«  hesit/l. 


Ii  >  an. 


Gros**  Moor 


Digitized  by  LiOOQle 
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von  Hrn.  Menadier  unter  Hrn.  Kieperts  Leitung  aufgestellte  Skizze 
der  Gegend. 

Die  Örtlichkeit  ist  sowohl  von  der  Weser  wie  von  der  Lippe 
m»  weit  entfernt,  wie  es  nach  strategischen  Erwägungen  voraus- 
zusetzen war.  Sie  fallt,  wie  Taeitus  angiebt,  in  das  (iehiet  nordwärts 
<l«-r  Lippe  und  östlich  von  der  Eins.  Der  Teutoburger  Wald  ist  also 
nicht  der  nördlich  die  Münstersehe  Kbenc  begrenzende  Osning,  wie 
bis  jetzt  angenommen  worden  ist,  sondern  die  parallel  damit  nördlich 
sieh  erstreckende  schmale,  oben  olt  felsige,  noch  jetzt  stark  bewaldete 
Bergkette,  welche  gegenüber  der  Porta  Wcstphalica  mit  der  steilen 
72*)  Fuss  sich  erhebenden  Margaretha -(  Ins  beginnt  und  unter  «lern 
Namen  der  Mindenschen  Bergkette,  des  Wiehengehirgcs.  der  Lübbe- 
schen  Berge,  der  Osterberge  bis  nach  Bramsche  au  der  Hase  sieh  er- 
streckt. Die  Venner  liegend  bietet  die  Vereinigung  von  Bergen  und 
Mooren,  die  die  Berichte  fordern.  Dass  hier  marschircndc  Truppen 
Hohlwege  zu  schlagen  hatten,  liegt  nahe:1  und  noch  näher,  da-ss  die 
scliliessliche  Katastrophe  hier  herbeigeführt  ward  durch  die  Einkeihmg 
der  Armee  zwischen  Bergen  einer-  und  Mooren  andererseits.  Vor  allem 
»her  entspricht  die  Örtlichkeit  den  natürlichen  (  ommunicationsverhäll- 
nissen.  Unter  den  gegel>enen  Bedingungen,  dass  der  .Marsch  von  der 
mittleren  Weser  ausgeht  und  nicht  die  Richtung  über  den  Lauf  der 
Lippe  einschlägt,  aber  als  letztes  Ziel  den  unteren  Rhein  im  Auge 
behält,  können  bei  der  eigentümlichen,  durch  die  ausgedehnten  und 
jeder  künstlichen  l'berbrüekung  spottenden  Moore  bedingten  Beschaflen- 
lieit  des  fraglichen  Terrains  nur  zwei"  alte  von  der  Weser  westwärts 
führende  Communicationslinien  in  Betracht  kommen.1     Die  eine  geht 

1  'Reste  einer  sulclicii  Römers!  ravse",  bemerkt  Hr.  Menadier.  sind  in  grosser 
Nähe  von  Barenau  nördlich  desselben  in  «ier  Mille  zwischen  Vörden  und  Lemförde 
in  der  Richtung  von  Westen  naeli  listen  gefunden  worden.  Aueh  llartiuann  (Wan- 
derungen durch  das  Wiehengebirge  |8~(>  -'s-  74)  sagt:  'Man  hat  in  neuerer  Zeil  in 
den  Miioren  an  der  ( Hdenbiirg- 1 >icph<>l/schcu  (.irenze  Däimne  eindeckt,  welche  diese 
durchlängen,  also  nicht  im  Interesse  der  Anwohner  angelegt  sein  können,  und  ganz, 
der  Ciinstruction  der  /nrntf-s  hmyi  entspri  rhen.  Natürlich  kann  in  dieser  ohne  Zweilei 
«>l!cr  \i>n  römischen  Heeren  betretenen  (ögend  die  Identität  einer  einzelnen  Anlage 
der  Art   mit  denen  des  Vanis   oder  des  ( icrmanieti.s  nicht  erwiesen  werden. 

:  Die  Linie  südlich  vom  Wiehengebirge  und  nördlich  vom  Osning,  in  welcher 
jmt  von  Rehme  an  der  Wesfr  das  Weira-  und  Klsethal  hinauf  und  von  da  au  der 
Ha.se  nach  Osnabrück  die  Kisenhahn  läuft,  ist  für  diese  Epoche  ausgeschlossen,  wie 
n»ch  dem  Augenschein  Müller  von  Sondermühlen  .1.  a.  O.  S.  96  und  Höfer  a.  a.  O.  S.  88 
bezeugen.  Das  Thal  der  Else  in  ihrem  ganzen  obern  Lauf  und  das  der  Hase  bis  nach 
Osnabrück  sind  durch  die  umgebenden  Brüche  und  Sümpfe  noch  heutzutage  kaum 
betrethar.  Die  Else  hat  von  ihrem  Quell  bis  zur  Wenn  nur  88  Fuss  Fall.  Auch 
die  Naturmerk  Würdigkeit  der  Gabelung  der  Else-  und  der  Hase<piellen  steht  damit 
im  Zusammenhang. 

1    Die  folgende  Auseinandersetzung  ist  hauptsächlich  nach  Höfer  a.  a.  O.  S.  -jS  Ig 
JO  fg.  gegeben,  der  nach  dem  ortskundigen  Hartmaun  und  nach  eigener  Anschauung  diese 
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von  der  Weser  ah  bei  der  Furt  von  Sebbenhausen  unterhalb  Nienburg, 
dann  auf  dein  schon  im  8.  Jalirh.  erwähnten  Volkweg  an  die  Mimte 
hei  Büren  und  von  da  über  die  Kloppenburger  Geest  und  den  Rücken 
des  Hümling  an  die  Ems  bei  Landcgg,  wo  sie  am  andern  Ufer  in  den 
Resten  der  poitha  loittji  s\r]\  fortsetzt.1  Die  zweite  Strasse  verlässt 
die  Weser  bei  Minden,  geht  über  Lühheke,  Preussiseh  Oldendorf,  Witt- 
lage nach  Bramsche  an  die  Hase,  von  wo  dann  die  Ems  auf  ver- 
schiedenen Wegen  erreicht  werden  kann.  Dieser  Weg  hält  sich  am 
Fuss  der  genannten  Bergkette,  welche  von  der  Weser  bis  zur  Hase 
wie  eine  lange  Mauer  fast  geradlinig  sich  hinzieht  und  einem  Heer 
den  Weg  zu  zeigen  scheint.'  Nördlich  ist  dieser  Wreg  selbst  jetzt 
noch,  trotz  starker  Entwässerung,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von 
Brüchen  und  Mooren  begrenzt.  Den  Weg  selber  bildet  'ein  bald  engerer, 
bald  breiterer  Streifen  festen  Dilnvialhodens' ,  ganz  geeignet  für  eine 
Völkerstrasse.  in  frü herer  Zeit  auch  als  solche  benutzt.'  Insonderheit 
bei  dem  Gute  Barenau.  zwischen  Venne  und  Engter,  wo  die  Kngter- 
schen  Berge  in  einem  Dreieck  nach  Norden  vorspringen,  verengt  sich 
der  Wejj  zwischen  diesen  und  dem  Moore  so,  dass  ein  förmlicher 
Engpass  entsteht;  die  militärische  Bedeutung  dieser  Position  hat  schon 
Justus  Moser  mit  richtigem  Blick  erkannt.  Da  die  Überlieferung  weder 
das  Marschziel  des  Varus  nennt  noch  uns  Aufschluss  giebt.  auf  welche 
Weise  er  von  dort  den  Rhein  zu  erreichen  gedachte,  so  kann  nicht  von 
vornherein  die  erstere  Marschlinie  von  Nienburg  zur  Ems  als  aus- 
geschlossen gelten;  aber  unzweifelhaft  entspricht  diezweite  von  Minden 
nach  Bramsche  allen  geforderten  Bedingungen,  und  es  ist  ein  Beweis 
riir  Arminius  militärisches  Geschick ,  dass  er  die  römische  Armee  eben 
in  dieses  gefährliche  Defile  zu  bringen  gewusst  hat,  dessen  Gleichen 
selbst  in  diesem  schwierigen  Terrain  kaum  gefunden  werden  wird. 

Wenn  also  die  durch  die  Überlieferung  gestellten  Bedingungen  in 
•reinigender  Weise  erfüllt  sind,  so  gewinnt  auch  das  wenige  Detail, 
welches  jene  uns  liefert,  durch  die  Feststellung  der  Lucalitat  Ver- 
ständlichkeit und  Aufschluss.  Dass  die  Armee  nach  dem  Ausbruch 
des  Aufstandes  noch  zweimal  Lager  geschlagen  hat  und  erst  nach 
dem  Aufbruch  aus  dem  zweiten  Lager,  also  am  dritten  Tage  nach 
Beginn  des  Kampfes  auf  freiem  Felde  unterlag,   wird  den  Berichten 


Ortlichkeiten  schildert.  Die  meines  Erachten*  unrichtige  Beziehung  dieser  Darstellung 
auf  den  Feld/.ug  des  ( i.  rmanii  tis  statt  auf  den  des  Varus  thut  ihr  selbst  keinen  Abbruch. 

1  D;iss  diese  Strasse,  wenigstens  ihr  westlicher  Theil  den  Hörnern  wohllwkannt 
war.  beweisen  die  zu  beiden  Seiten  der  Ems  gefundenen  durch  d;is  Moor  gelegten 
Römerbrücken.  Von  Alten  a.  a.  ().  S.  |-  macht  ausserdem  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam. dn*v  die  Eins  wenig  oberhalb  Landcgg  an  drei  .stellen,  bei  Haren.  Brök  und 
Rahinfihlen,  [urlbat  ist. 
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entnommen  werden  dürfen.1  Nach  der  früher  (8.  <"><>)  gegebenen  Ausein- 
andersetzung scheint  Varus  bis  zu  dem  Angriff  den  Vormarsch  fort- 
gesetzt, dann  aber,  als  «lieser  erfolgt,  war,  sofort  die  Rüekzugsriehtung 
eingeschlagen  zu  haben.  Also  erfolgte  der  Angriff  zwei  bis  drei  Tage- 
niärsehe  vorwärts  von  Barenau,  welches  als  der  eigentliche  Ort  der 
Katastrophe  anzusehen  sein  wird.  Freilich  wurden  diese  Märsche,  so 
sehr  die  Römer  Ursache  hatten  sie  zu  forciren.  durch  die  stetigen 
Gefechte,  vielleicht  auch  durch  Brückenschlagen,  so  sehr  verzögert, 
<lass  die  ordnungsmässigen  20  Milien  =  4  Meilen  für  den  Tag  sicher 
bei  weitem  nicht  erreicht  wurden.  Danach  müssen  die  Lager  der 
Willen  ersten  Kampftage  jenseits  Barenau  gesucht  werden,  das  erste 
auf  einem  Hügel  weiter  entfernt,  das  «zweite  in  der  Kbene  in  grösserer 
Nähe.  Die  natürliche  Strasse  fuhrt,  wie  gesagt,  von  dort  nach  Engter 
und  Bramsche;  ging  Varus  auf  dieser  vor,  so  müssen  die  Deutschen 
von  der  Hase  her  die  Römer  zurüekgedrüekt  haben.  Indess  könnte 
die  Armee  auch  durch  das  tiefe  Moor  gegen  die  Hügel  von  Damme 
vorgegangen  und  von  da  auf  Barenau  zurückgedrängt  worden  sein, 
falls  die  Moorbrüeken  es  möglich  machten  diese  Richtung  einzuhalten. 
Hierüber  kann,  wenn  überhaupt,  nur  der  Augenschein  eines  kundigen 
Militärs  entscheiden.  Dass  die  Reiterei  von  dem  Ort  der  Katastrophe 
nach  dem  Rhein  durchzubrechen  versuchte,  ist  unter  beiden  Voraus- 
setzungen begreiflich. 

Wenn  kleinere,  aber  auf  dieselbe  Epoche  hinführende  Münzfunde 
anderswo  im  westlichen  Deutschland  zum  Vorschein  kommen,  so  liegt 
es  nahe  diese  darauf  zu  beziehen,  dass  nach  der  Katastrophe  des 
Varus  alle  römischen  Posten  auf  dem  rechten  Rheinufer  von  den  Ger- 
manen überwältigt  wurden  und  es  nur  der  Besatzung  von  Aliso  gelang 


1  Nach  Tacitus  ann.  1.  61  findet  Germanicus  zuerst  ein  für  drei  Legionen  ord- 
nnngsmässig  hergestelltes  Lager  (prima  Vari  castra  lato  ambitu  et  dimrnsii  jmncipiis  trium 
Ugiitiatm  ma/ius  nstrntabant),  dann  ein  kleineres  und  ungenügend  geschlagenes  {drin 
temiruttt  vallo,  hnmili  fmsa  areixar  iam  reliipäae  ronstdisse  intrtlryehanhtr).  dann  auf  freiem 
Felde  (merlto  campt)  das  eigentliche  Todtenfeld,  bedeckt  mit  Waffenresten  und  den  Ge- 
beinen von  Menschen  ilnd  Pferden.  Auch  bei  Dio  56,  2 1  ist  die  Rede  zuerst  von  einem 
Lager  auf  einer  waldigen  Anhöhe  (tV  o^si  v>jjbu),  wo  das  Gepäck  und  die  Wagen  theils 
verbrannt,  theils  zurückgelassen  werden;  am  Tage  darauf  (ty;  vrrtpma)  wird  ein  Lager 
in  der  Kbene  (J-nt  xett  tc  \!/i>.ot-  r»  %wfto<'  Kpo'/jrj?rat)  geschlagen;  von  da  auf- 
brechend (itTtCStf  uquivh:)  gelangen  die  Römer  in  ein  Defile  (Trtvowpia)  und  leiden 

schwere  Verluste  (jroXXa  uii'  irtpt  «XÄrXoic,  nroAX«  hi  xat  mpi  toIv  oh&poiv  « TchaAAciTc ) : 

'       \    •  t  *  ff' 

■  oTi  yaq  rtxipa  irogt i/ousi'o«  <TipiTw  tyniro,  heisst  es  in  den  Handschriften,  offenbar  sinn- 
los. Die  Correctur  von  Reiske  rpZnj  7«^  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit  und  scheint 
auch  zu  genügen  (r^l-r)  r  etc  Bekker.  riT<*pr»  Tt  Dindorf),  da  der  durch  drei  Tage 
unter  solchen  Verhältnissen  fortgesetzte  Marsch  wohl  bezeichnet  werden  kann  als 
die  Bedrängniss  steigernd.  Von  weiterer  Rast  spricht  Dio  nicht  und  scheint  auch 
nach  ihm  dieser  Kampftag  der  letzte  zu  sein  und  das  Heer  auf  freiem  Felde,  ohne 
zum  Lagerachlagen  zu  kommen,  geendigt  zu  haben. 
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3  V-M  85  1885. 

-  :  J  VI. 
SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DEK  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN, 


5.  Februar.    Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  Websky  las  über  die  Vanadinsäure  enthaltenden 
Bleierze  aus  der  Provinz  Curdoba  (R.  A.). 

2.  Hr.  Rammelsberg  las  über  die  Oxyde  des  Mangans  und 
Urans. 

3.  Hr.  Waldeyer  legte  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  J.  Koganei 
über  den  Bau  der  Iris  vor. 

4.  Hr.  E.  du  Bois-Reymoni»  legte  eine  dritte  Mittheilung  des 
Hrn.  Dr.  Moritz  Mendelssohn  aus  seinen  Untersuchungen  über 
Reflexe  vor. 

Säimntliehe  vorgenannte  Mittheilungen  sind  unten  abgedruckt. 

5.  Hr.  Schilze  überreichte  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Chln 
in  Königsberg,  in  welcher  der  Verfasser  die  Resultate  seiner  neueren, 
mit  Unterstützung  der  Akademie  ausgeführten  Untersuchungen  über 
Entwickelung  der  Siphonophoren  niedergelegt  hat. 
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Uber  die  Vanadinsäure  enthaltenden  Bleierze 
aus  der  Provinz  Cordoba  in  Argentina. 

Von  Mart.  Websky. 


Anschliessend  an  meine  Mittheilung  vom  19.  Juni  1884  über  das  Auf- 
finden eines  neuen  Elementes  Idun,  habe  ich  zur  Zeit  zu  berichten, 
dass  es  mir  noch  nicht  gelungen  ist,  vollgültige  Beweise  lur  die  Selbst- 
ständigkeit und  Beschaffenheit  desselben  beizubringen. 

Was  ich  an  eigentümlichen  Reactionen  damals  an  dem  von  der 
Grube  Aguadita,  Provinz  Cordoba  in  Argentina.  und  spater  an  ge- 
wissen Proben  der  benachbarten  Grube  Venus  wahrgenommen  habe, 
lässt  sich  mit  einigen  Ausnahmen  auf  theils  bekannte,  theils  noch  nicht 
beschriebene  Reactionen  des  Molybdäns  und  des  Vanadins  zurückfuhren. 

Auch  bezüglich  der  Proben  von  der  Grube  Venus  handelt  es 
sich  nur  um  die  derben,  den  Gangarten  unmittelbar  aulliegenden, 
gesäuerten  Bleierze  von  trüber,  blassgelber  und  leberbrauner  Farbe, 
nicht  um  die  deutlich  kry stall isirten  und  in  ihrer  Gestaltung  als 
Vanadinit  und  Deseloizit  erkennbaren,  aufliegenden  Bildungen. 

Schmilzt  man  eine  Probe  der  gepidverten  Erze  mit  Soda  und 
Salpeter,  so  giebt  der  wässrige  Auszug  der  Schmelze,  mit  Salpeter- 
säure sauer  gemacht,  auf  Zusatz  von  Quecksilberoxydul-Nitrat  einen 
geringen  Niederschlag  von  molybdänsaurem  Quecksilberoxydul,  auch 
direct  aus  der  Lösung  des  Erzes  in  Salpetersaure  zu  erhalten. 

Ein  anderer  Theil  des  wässrigen  Auszuges,  mit  Essigsäure  ver- 
setzt und  durch  Erwärmen  neutral  gemacht,  zeigt  auf  Zusatz  von 
Quecksilberoxydul -Nitrat  die  rothe  Ausscheidung  von  vanadinsauren 
Quecksilberoxydul  mit  Spuren  eines  blauen  Niederschlages. 

Ein  mitNatronbicarbonat  versetzter  Theil  des  Auszuges  giebt  auf  Zu- 
satz von  wenig  Quecksilberoxydul-Nitrat  einen  spontan  blassgelben,  dann 
braun  und  zuletzt  dunkelblau  werdenden  Niederschlag;  durch  Wieder- 
holung des  Zusatzes  in  Pausen ,  kann  man  alle  Metallsäuren  in  diesem 
dunkelblauen,  in  Wasser  nicht  loslichen  Niederschlage  ansammeln. 

Trocknet  man  den  Gesammtniedersehlag  auf  dem  Wasserbade,  so 
bleibt  er  blau,  in  etwas  höherer  Temperatur  wird  er  gelb  oder  bräunlich. 

Verdünnte  Salpetersäure  löst  sogleich  einen  Vanadinsäure  haltenden 
Theil,  den  dunkelblauen  Rückstand  nur  in  Spuren;  derselbe  wird  aber 
nach  längerem  Stehen  schwärzlich  braun. 

9* 
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Bringt  man  den  i;ri  rock lit  tni  N  i •  n 1 1 •  r * •  1 1 1  m ij,  in  ein  zut,resehmolzene- 
Hohr  und  erhitzt.  so  t.ddei  >i.]i  iihIit  Mm  w  iekelnn:;'  von  salpetrig! 
Säur«'  neben  dem  Oi iffksi  1 1 »er -  A 1  .sat /.  rin  orangefarbiges  Snl.lmüt;. 
während  der  Ivrst  schmilzt  ,  «um  V ri i ia< Iii i s-in re  in  ihm  vorwu!l<M. 
oder  sintert  .   wenn    Mo"\  bdän-änre  dann   in    grösserer   Menge  i>t. 

Die  Menge  des  « i r;i  l i l: ( •  I ri  i- 1 ' i l; ' ■  i i  SuUiinales  weeloelt  sein*  mit  <  1  ♦  ■  1 1 1 
Handstüek  und  ist  da>  einer  [ientni:g  entbehrende  Präparat:  <!;• 
übrigen  Erscheinung, n   sind  R<  m-r  i< . 1 1 •  n    von  Molybdän  und  Vanadin 

Löst  man  Molvbdäiisäure  in  überschüssiger  Sodalauge  und  tn^: 
wenig  <thieeksilb  ero\y.ini  -  Nil  rat  zu.  so  entsteht  sogleich  ein  hellblauer 
nachdunkelnder  Niederzell  lag -.  die  Anwesenheit  anderer  Sauren  ver- 
hindert ihn  nieht.  sondern  verzögert  ihn  nur.  er  erseheint  hinterher, 
und  zwar  mit  dunkler  Farbe.  Vanadiusäure  präcipit irt  sieh  anfangs 
hoch  orangeroih.  dunkelt  langsamer  naeh. 

Man  kann  annehmen,  dass  <lie  Erscheinung  auf*  einer  Oxydation 
des  (,v>ueeksilhen>xyduls  zu  (Juecksilhcroxyd  unter  partieller  Keducfion 
der  Molyhdfmsaure  zu  hlauem  Molyhdänoxyd  .  beziehungsweise  ih  r 
Vanadinsäure  z.n  Vanadinoxyd  beruhe. 

Hei  der  Durchmusterung  des  umfangreichen  Materials  von  der 
(irube  Venus,  welches  das  mineralogische  Museum  dem  Prof.  Bk.vki- 
Bts<u  in  Cordoha  verdankt,  ergab  sieli.  dass  in  den  untersten  derber 
Partien  der  sogenannten  Vanadinerze  immer  Molybdänsäure  neben 
Vanadinsäure  vorhanden  ist,  oft  vorwaltet.  Ieh  habe  zuletzt  mii 
einem  Material  operirt  „  das  sehr  wenig  Vanadinsäure  enthält,  und 
eigentlich  als  ein  Zink  -  haltender  Wulfenit  hezeiehnet.  werden  muss. 
so  ungewöhnlich  auch  die  leherhraune  Farhe  für  diese  Mineralgattinti: 
ist.  Die  undeutlichen,  in  den  Hohlräumen  desselben  auftretenden 
krvstallformigen  Bildungen  sind  nicht  als  Pseudomorphosen  eines 
Vanadinerzes  nach  Anglesit  oder  Phosgenit  auszulegen ,  sondern  echte 
Krystalle  des  quadratischen  Systems  in  den  heim  Wulfenit  nicht  sel- 
tenen, auf  ungleiche  Ausbildung  der  hemiedrischen  Formen  beruhenden 
Verzerrungen,  nur  mit  einer  dünnen  Schicht  von  kleinen  Descloizit- 
Krystallen  bedeckt;  freilich  fehlt  es  nicht  an  Exemplaren,  welche 
ähnliche  Gebilde,  durch  und  durch  aus  Aggregaten  kleiner  Krystalle 
von  Vanadinit  und  Descloizit  bestehend,  zeigen. 

Pseudomorphosen  naeh  Wulfenit  sind  bisher  noch  nicht  beobachtet. 
Wulfenit  galt  als  eines  der  Endglieder  in  der  Reihe  der  gesäuerten 
Bleierze;  wahrscheinlich  vermag  eben  nur  die  Vanadinsäure  die  Ver- 
drängung der  Molybdänsäure  vom  Blei  zu  bewirken. 
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Über  die  Oxyde  des  Mangans  und  Urans. 

Von  C.  Rammelsberu. 


Gewisse  Metalle  bilden  bekanntlich  Oxyde  von  der  Form  R3  O. 
Eisen.  Mangan,  Blei,  Kobalt,  vielleicht  auch  Chrom  gehören  hieher. 
Diese  Oxyde  werden  als  Verbindungen  von  Monoxyd  und  Sesquioxyd, 
RO  +  R20*,  betrachtet. 

Für  das  Eisenoxydoxydul  ist  diese  Annahme  unzweifelhaft  richtig, 
weil  es  durch  eine  zu  seiner  Lösung  ungenügende  Menge  Chlorwasser- 
stoffsäure in  beide  Oxyde  zerlegt  wird  und  Eisenoxyd  hinterlässt ,  und 
weil  letzteres  durch  kohlensaure  Erden  aus  seiner  Lösung  gefallt  wird. 
Ausserdem  gehört  es  der  Spinellgruppe  an,  in  welcher  FeO.  MgO, 
ZnO,  MnO  und  andererseits  Fe*  0\  APO\  Mn5  O3  und  CPO*  auf- 
treten. Alle  Glieder  dieser  Gruppe  RO  4-  RH')'  haben  die  Form  des 
Magneteisens. 

Das  Manganoxydoxydul  ist  krystallisirt  als  Hausmann it 
bekannt,  besitzt  aber  eine  von  der  regulären  des  Magneteisens  ab- 
weichende viergliedrige  Form,  welche  man  gewöhnlich  auf  Rechnung 
von  Ileteromorphie  schreibt. 

Bertiiier1  fand,  dass  das  künstliche  Manganoxydoxydul  bei  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  in  sich  auflösendes  Manganoxydul  und 
zurückbleibendes  Hydrat  von  Mangandioxyd  MnO'  zerfällt. 

Förch ii ammer 2  bestätigt  Berthiers  Angaben.  Von  100  Th.  Mn'O4 
erhielt  er  nach  Behandlung  mit  verdünnter  Salpetersäure  einen  Rück- 
stand =  47.9  Procent.  Wurde  dieser  Rückstand  geglüht,  so  lieferte 
er  eine  Quantität  Mn'O4,  welche  bei  Bertiiier  nahe  40  Proccnt.  bei 
Forciiii ammer  38.8  Proeent  MnO1  entspricht. 

Da  100  Mn'O4  als  2 MnO  +  MnOs  ^  2,8MnOs  sind,  so  fand  die 
Zersetzung  in  diesem  Sinne  statt,  d.  h.  2/3  des  Mangans  hatten  sich 
aufgelöst,  '/3  war  zurückgeblieben. 

Später  hat  Turner3  gefunden,  dass  das  (künstliche)  Manganoxyd- 
oxydul durch  Kochen  mit  überschüssiger  verdünnter  Schwefelsäure 

1  Ann.  de  Chitn.  et  de  Phys.  20.  187. 

1  Ann.  of  Phil.  18,  50. 

'  Pooo.  Ann.  14,  211  (1828). 
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(i  TIi.  Säure  uvgen  Th.  \\',-tssri  ]  in  gleicher  Ar!  in  Oxydul  uml 
Dioxyd  /ersetzt   wird.      imi  ih     liiii-erliessen    s *  ' 

Mithin  müssen  inn  '1'],.  Mn  <>•  ]]]  31nO  und  ->sMnO:  zerteilen, 
während  sie  anderersei ( ^  MnO  und  tu,  Mn  O'  sein  würden. 

Bei  einer  \\  ici li-rhi Ji ü i ^  dieser  ; i '. t ■  ■  i-* - 1 »  Versuche  habe  ich  ancli 
den  I  biusiu  innit  in  Iii  :  :  ;n  !i:  u'«-/>>;jv:i  und  stets  das  in  der  Sfum- 
gelöst*"1  MnO  dcivh  \\  fi^vn  de*  mus  dem  Nitrat  durch  (ilühen  erhal- 
tenen Mn  0;  (nlcr  des  i ■  i ! t ^ i  ■  i ) i ■  I * ■  1 1 '  ii  >n:tai>  bestimmt. 

A.  Mit   ei  ii  icf-td  !■;  rl  er  Sal|>i'ici-s;iure  und  Kochen: 

Künx:  iiclirs  Mn  <>>  .yj  lYoceut  MnO. 

!  1  ;i  usu  im  n  1 1 1 1  ~.  1 1 .  "2  ^         »  « 

B.  Mit   i  Th.  Scli  u  riW^um-  und  o  Th.  Wasser: 

Künstliches  Mir«.»'      ^S.i2  Procent  3In(). 
Die  Zusainincusct/uiiu  des  1  imelusten  ergab  sieh,  indem  ein  Theil 
durch  (dühen  in  Mn'()!  verwandelt.,  in  einem  anderen  der  SauerstotV 
durch  die  Jodprohe  voluinet riseh  hestimmt.  wurde. 

Ks  ist  danach  dieser  unlösliche  Theil  2M11O"  + 
Das  Verhalten  des  Mn'O^  gegen  Sauren  widerlegt  aber  nicht 
not  luvend  ig  die  Ansicht,  es  sei  MnO  -(-  MirO;.  Denn  es  könnte  jenes 
die  Folge  davon  sein,  dass  MnJ0;  sich  in  MnO  und  MnO"1  zersetzt, 
und  diese  Meinung  hat  Bntzrurs1  schon  gegen  Rerthif.r  geltend 
gemaeht. 

Ieli  hahe  krystallisirten  Manganit,  MirCP  +  H20  —  H2Mn?Ü\ 
mit  concentrirter  Salpetersäure  behandelt.  Wenn  er  sieh  in  MnO. 
MnO2  und  HO  zersetzt,  müssen  sich  40.3  Procent  MnO  autlösen. 
Allein  der  Manganit  wird  von  der  Säure  nicht  zersetzt:  nach 
längerem  Sieden  waren  2.08  Procent,  höchstens  2.56  Procent  MnO 
in  Lösung  gegangen. 

Hieraus  ist  zu  sehliessen.  dass  das  krystallisirte  Manganoxyd 
nicht  aus  Monoxvd  und  Dioxyd  hesteht.2 

Was  das  künstliche  Manganoxyd  betrifft,  so  führt  Berthiek 
an,  es  werde  durch  HNO*  gleichfalls  in  MnO  und  MnO7  zersetzt, 
und  Turner  macht  nur  die  kurze  Bemerkung,  es  werde  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  in  Oxydul  und  Dioxyd  zerlegt. 

Nun  gieht  es  allerdings  noch  ein  Mineral,  den  viergliedrig  krystalli- 
sirten Braunit,  welchen  man  aufgrund  von  Tirnehs  Versuchen  für 
Manganoxyd  gehalten  hat,  bis  ieh  im  Jahre  1863  zeigte,3  dass  er  einen 
wesentlichen  etwa  8  Procent  betragenden  («ehalt  an  Kieselsaure  hat, 

1  Jahresbericht  3.  117  und  13,  24g. 

'  Die  Jsomnrpliie  des  Manganits  mit  Diaspor,  Göthit  und  Chrysoberyll  fahrt 
überdies  zu  dieser  Ansicht, 

3  Pooo.  Ann.  124,  513  (1865). 
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den  Turner  übersah.  Indem  er  das  Mineral  in  Wasserstoff  glühte, 
nahm  er  den  Rückstand  lürMnO  und  den  Glühverlust  für  den  Sauer- 
stoff desselben.  Da  aber  jener  Rückstand  aus  MnO  und  SiO2  bestand, 
erhielt  er  zuviel  Sauerstoff. 

Turner  hatte  in  dem  Mineral  2.25  Procent  Baryt  gefunden. 
Meine  eigenen  Versuche,  welche  im  Mittel  nur  0.44  Procent  Baryt 
und  0.91  Kalk  gaben,  und  bei  denen  der  Sauerstoff  direct  bestimmt 
wurde,  zeigten,  dass  die  Menge  des  letzteren  weniger  als  die  Hälfte 
des  im  MnO  enthaltenen  ausmacht,  dass  also  der  Braunit  nicht  aus 
Mn'O3  und  SiO2  bestehen  kann. 

Ich  habe  die  Constitution  des  Braunits  in  Analogie  mit  derjenigen 
des  Titaneisen  als  MnSiO3  +  3MnJ03  aufgefasst,  und  ilir  vor  der- 
jenigen den  Vorzug  gegeben,  wonach  es 


Auch  der  Braunit  von  St.  Marcel  hat  dieselbe  Zusammensetzung, 
nur  ist  ein  Theil  des  Mangans  durch  Eisen  ersetzt. 

Gepulverte  Braunitkrystalle  wurden  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure gekocht.  Die  Lösung  wurde  abgedampft,  der  Rest  geglüht 
und  mit  Chlorwasserstoffsäure  behandelt,  um  die  aufgelöste  Kiesel- 
säure zu  bestimmen.  Es  zeigte  sich,  dass  38.77  Procent,  und  in 
einem  zweiten  Versuch  41.15  Procent  Mn  0  sich  aufgelöst  hatten. 

Das  MnO  des  MnSiO3  macht  11.75  Procent  aus.  Wäre  auch 
das  Mn303  in  MnO  und  MnO5  zersetzt  worden,  so  hätten  47  Procent 
erhalten  werden  müssen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  durch  längere 
Einwirkung  der  Säure  alles  Mn203  zersetzt  worden  wäre. 

So  viel  steht  fest,  dass  das  reine  Mn20J  des  Manganits  sich  gegen 
Salpetersäure  anders  verhält,  wie  das  im  Braunit  angenommene. 

Mennige  PIPO4,  zerfallt  durch  Salpetersäure  in  2PbO  und  PbOa. 
Aber  auch  Pb303  liefert  nach  Winkelblech  PbO  und  Pb(V. 

Gustav  Rose1  nahm  Bertiiiek's  Ansicht  wieder  auf,  um  die  Nicht- 
isomorphie  des  Hausmannits  mit  dem  Magneteisen  und  des  Braunits 
mit  dem  Eisenglanz  zu  erklären,  wobei  er  die  Isomorphie  von  MnO3 
und  SiOJ  supponirte. 

Wenn  man  die  Zusammensetzung  des  Braunits  und  die  des  Titan- 
eisens als  analog  betrachtet,  darf  man  doch  nicht  übersehen,  dass 
Eisenglanz  und  Titaneisen  gleiche  Form  haben,  verschieden  von  der 
des  Braunits.  Man  kann  also  vermutlicn,  die  RH)3  beider  seien,  trotz 
der  bekannten  Isomorphie  von  Eisen-  und  Mangan  Verbindungen ,  ver- 


wäre. 


1  Pooo.  Ann.  121,  318  (1864). 
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schieden  constituirt,  und  das  Mn'O3  des  Braunits  sei  MnO  4-  MnO'. 
das  Mineral  also  MnO  4-  (Mn,Si)0J,  während  das  durch  Sauren  un- 
angreifbare Oxyd  des  Manganits,  gleichwie  das  im  Franklinit  enthaltene 
2Mn  4-  3O  sei. 

Weder  im  Hausmannit  noch  im  Braunit  finden  sich  solche  Mengen 
anderer  Monoxyde,  dass  sie  auf  die  Rechnung  Einfluss  haben  könnten. 
Nur  im  Psilomelan  treten  oft  ansehnliche  Mengen  von  BaO  oder  K*0 
auf.  Da  indessen  dieses  Mineral  häufig  mit  Pyrolusit  gemengt  und 
wasserhaltig  ist,  geben  die  Analysen  keinen  sicheren  Aufschluss  ül>er 
seine  Natur.  Alle  lassen  jedoch  erkennen,  dass  in  ihm  eine  Ver- 
bindung RO  +  4Mn02  wiederkehrt,  in  welcher  R  =  Mn  und  Ba(KJ) 
ist,  und  dies  würde  die  Ansicht  unterstützen,  dass  auch  in  anderen 
Manganerzen  das  Monoxyd  und  das  Dioxyd  des  Mangans  enthalten 
sein  könne. 


Die  Existenz  von  Verbindungen  RO  4-  ROa  des  nämlichen  Metalls, 
weiche  beim  Mangan  hypothetisch  erscheint,  wird  für  die  intermediären 
Oxyde  des  Urans  offenbar  eine  Noth wendigkeit. 

Ausser  dem  Dioxyd  UOJ  und  dem  Trioxyd  UO3  kennen  wir  zwei 
intermediäre  Verbindungen,  nämlich  das  schwarze  IPO5  und  das 
dunkelgrüne  IPO8.  Jenes,  durch  starkes  Glühen  aus  letzterem  ent- 
stehend, hat  grosse  Neigung,  während  des  Abkühlens  sich  wieder  in 
das  letztere  zu  verwandeln,  weshalb  seine  Existenz  früher  mehrfach 
in  Zweifel  gezogen  wurde.    Naturgemäss  betrachtet  man 

UJ05  als  UOa  +  UO3 
IPO8  als  UOa  4-  2UO3. 

Allein  das  Urantrioxyd  ist  nicht  als  U  +  3O  aufzufassen.  Wir 
wissen,  dass  es  gegen  Säuren  sich  wie  ein  Monoxyd  RO  verhält, 
d.  h.  dass  sein  Nitrat  den  RNa06,  sein  Sulfat  den  RSO4  entspricht, 
dass  es  mithin,  wie  Pelkjot  zuerst  vorschlug,  als  das  Oxyd  des  Ra- 
dicals  Uranyl,  d.  h.  als  (UOJ)0  zu  betrachten  ist.  Diese  Annahme  ge- 
winnt noch  grössere  Berechtigung  dadurch,  dass  weder  UC16  noch 
UFP,  wohl  aber  UO'CP  und  UO'FP  sich  darstellen  lassen  und  mit 
anderen  Chloriden  und  Fluoriden  Salze  liefern.    In  diesem  Sinne  ist 

das  schwarze  Ua05  =  (UOa)0  4-  UO1 
das  grüne       U308  =  2(UOa)0  -f  UO1. 

Jenes  entspricht  den  Sesquioxyden  R'O3  =  RO  4-  RO%  dieses  den 
Oxydoxydiüen  R304  =  2RO  +  ROJ. 

Das  häufigste  und  am  längsten  bekannte  Uranerz,  in  welchem 
Klaproth  das  Uran  entdeckte,  ist  das  Uranpech erz  oder  die  Pech- 
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blende,  welche  bekanntlich  nur  in  dichten  (amorphen)  Massen  vor- 
kommt. Ihr  Ilaupthestandtheil  ist  ein  Oxyd  des  Urans,  jedoch  ist 
das  Erz  gewöhnlich  mit  Carbonaten,  Schwefel-  und  Arsenverbindungen 
durchwachsen,  so  dass  Schwefel,  Blei,  Eisen,  Arsen,  Antimon.  Wis- 
muth,  Kalk.  Magnesia,  Kohlensäure  oder  einige  derselben  gefunden 
werden,  und  beim  Aullösen  in  Säuren  stets  gelatinöse  Kieselsäure 
zurückbleibt.  Indem  man  alle  diese  Stoffe  als  Verunreinigungen  ansah, 
hielt  man  das  Uranpecherz  tur  das  natürliche  grüne  Oxyd  IFÜ8.  In- 
dessen bemerkte  schon  Ebelmf.n  im  Jahre  1843,  dass  das  Erz  ein 
schwarzes  Pulver  gicbt,  beim  Erhitzen  in  Stickgas  schwarz  bleibt,  in 
Sauerstoff  aber  grün  wird,  woraus  er  schloss,  dass  es  das  grüne  Oxyd 
nicht  enthalten  könne.  Indem  er  versuchte,  die  Oxydationsstufe  des 
Urans  bei  der  Analyse  des  Erzes  von  Joachimsthal  zu  bestimmen, 
gelangte  er  zu  dem  Schluss,  in  dem  Uranpecherz  sei  das  schwarze 
Oxyd  U'O5  enthalten.' 

Blomstrand  hat  das  Verdienst,  in  einer  neuerlich  publicirten 
Arbeit"  diese  Resultate  Ebelmen's  der  Vergessenheit  entzogen  zu  haben. 
Zugleich  aber  zeigte  er,  dass  Blei  und  Silicium  stets  wiederkehrende, 
zur  Zusammensetzung  des  Erzes  gehörende  Bestandteile  sind. 

Indessen  ist  es  erst  durch  Auffindung  kry stallisirter  Ab 
änderungen  möglich  geworden,  über  die  chemische  Natur  des  Erzes 
Aufschluss  zu  erlangen,  weil  dieselben  bei  weitem  reiner  sind.  An 
inelireren  Stellen  Norwegens,  zuerst  von  Scheerer  in  Sfttersdalen, 
dann  l>ei  Moss  und  bei  Arendal  und  auch  in  Nordamerika  hat  man 
das  Mineral  in  regulären  Oktaedern  gefunden. 

Dadurch  wurde  es  unthunlich ,  den  alten  Namen  Pechblende  bei- 
zubehalten, und  es  ist  dafür  Uraninit  in  Vorschlag  gebracht. 

Die  Analysen  des  U.  von  Moss  von  Lorenzen,  des  von  Mitchell  Co.. 
N.  Carolina  von  Foullon,  und  des  von  Branchville,  Conn.  von  Comstoi-k 
zeigen,  dass  ausser  dem  supponirten  U'O5  nur  4  bis  10  Procent  Blei- 
oxyd vorhanden  sind. 

Das  Erz  von  Joachimsthal  habe  ich  neuerlich  nochmals  analysirt, 
und  zwar  eine  möglichst  reine  Probe,  in  welcher  nur  ein  wenig  Kupfer- 
kies zu  bemerken  war.  Die  Analyse  ist  nach  Abzug  von  Schwefel, 
Arsen,  Antimon  und  Kupfer  (Eisen)  berechnet. 

1  In  quantitativer  Beziehung  ist  die  Differenz  beider  Oxyde  einp  sehr  geringe, 
denn  100  Ua05  sind  100.95  C3()« 

*  Ool.  Füren.  Forh.  7.  59  (1884).  Auch  deutsch  im  Jouni.  f.  pract.  Chemie  (2) 
29.  191. 


102         Sitzung  der  physikalisch-  mathematischen  C'lnsse  vom  5.  Februar. 


i. 

2. 

3- 

Joarhimsthal 

Moss 

N.  Carolina 

f'onnert. 

a. 

F.BILMEN 

• 

b. 

Ro. 

38-23 

44-23 

40.08 

35-54 

42.87 

UO1 

50.42 

50.13 

54-51 

48.44 

40.50 

PbO 

9.72 

3.82 

4.27 

5.09 

3-25 

FeO 

0.25 

O.98 

O.49 

3°7 

3-78 

CaO 

0.2  I 

3-4<>l 

3.00 

SiOa 

0.31 

3-91 

6.60 

H'O 

0.70 

O.88 

2.03 

99.84 

99.16 

I  OO.2  3 

101.54 

1 00 

Wenn  man  versucht,  sich  eine  Vorstellung  von  der  chemischen 
Natur  des  Uraninits  zu  machen,  so  scheint  es  naturgemäss,  dem 
Urantrioxyd  als  Uranyloxyd  (ÜOJ)0  die  übrigen  RO  (von  Pb,  Fe,  Ca) 
hinzuzurechnen,  und  diesen  die  Dioxyde  von  II  und  Si  gegenüber- 
zustellen. Die  Rechnung  lehrt  dann,  dass  alle  Abänderungen  der 
allgemeinen  Formel 

U020 ) 

R0  4-R0'-)Pb°  Ljü0'l 
RO  +  RO        Fcü     +  js.0,( 

(CaO  ) 

entsprechen,  und  dass  z.  B. 

Nr.  2  unds^j^^j+GUO» 

ist.  Natürlich  setzt  dies  voraus,  dass  in  keinem  von  ihnen  UOsO  4-  UO1 
enthalten  sein  kann,  allein  da  dieses  Oxyd  in  iooTh.  =  85.71  Uran, 
das  von  Nr.  1.  86.12,  von  Nr.  2.  85.94  Uran  bedingen,  so  leuchtet  ein, 
dass  die  Analyse  nicht  vermag,  über  Differenzen  zu  entscheiden, 
welche  innerhalb  der  Fehlergrenzen  fallen. 

Nun  sind  ausserdem  krystallisirte  Uraninite  gefunden  worden, 
welche  reich  an  Blei  sind,  statt  des  Siliciums  aber  Thorium,  sowie 
gewisse  Mengen  der  Yttrium-  und  Ccrmetalle  enthalten.  Nordesskiöld 
nannte  das  von  Lindström2  untersuchte  Mineral  von  Arendal  Cleveit, 
und  Blomstrand3  das  von  ihm  analysirtc  von  Moss  (Annerod)  Brög- 
gerit.   Sie  könnten  allgemein  als  Thoruraninite  bezeichnet  werden. 


1  Worin  2.32  MgO. 

J  Geol.  Kören.  Förh.  4,  28. 

»  A.  a.  0. 
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Auch  diese  U.  fähren  zu  dem  Ausdruck: 

/  UO'Oj 

RO  +  R02=  Pb0  LiU°J 
FeO  (  (ThO3. 

(CaO  ) 

Ein  Wassergehalt  von  5  Procent  im  Cleveit  mag  als  nicht  ursprüng- 
lich betrachtet  werden. 

Auch  die  Gegenwart  der  Sesquioxyde  Y'CP,  Et>0\  Ce203  lässt 
eine  ungezwungene  Deutung  zu,  insofern  sie  mit  den  Oxyden 
RO  +  R02  =  R303  als  gleich  zusammengesetzt,  in  isomorpher  Mischung 
gedacht  werden  können. 

Die  hier  vorgetragene  Ansicht  von  der  chemischen  Natur  dieser 
Uranerze  bringt  sie  mit  dem  Braunit  in  sehr  nahe  Beziehung.  Ist 
dieser  wirklicli 

MnO  +  S1^05 
^  ( Si  0', 

so  stimmt  ihre  Constitution  überein  und  auch  ihre  Formen,  das  regu- 
läre Oktaeder  jener,  sowie  das  Quadratoktaeder  von  diesem,  sind 
geometrisch  nur  sehr  wenig  verschieden. 


Somit  entsprechen  sich  bei  beiden  Metallen  die  RO,  R30*,  R203 
und  RO1  und  man  hat: 

MnO  und  UOJ.0  (Trioxyd), 

MnH)4  —  2 MnO  +  MnO1  und  2UO2. 0  +  UO2  (grünes  Oxyd), 
Mn203  des  Braunits  =  MnO  +  MnO1  und  UO1. 0  +  UO1 

(schwarzes  Oxyd), 

MnO1  und  UO1. 

Bei  beiden  sind  die  RH)4  die  in  höherer  Temperatur  allein  be- 
standigen und  deshalb  zur  Bestimmung  des  Metalls  vorzugsweise 
dienenden  Oxyde. 

Das  Urandioxyd  UO1  geht  durch  Oxydationsmittel  in  Uranyl- 
monoxyd  U02.0  über.  Umgekehrt  verwandelt  sich  das  unterphos- 
phorigsaure  Uranyl  H4(U02)PJ04  durch  Erhitzen  unter  Entwickelung 
von  Wasserstoff  in  metaphosphorsaures  Uran  UP1©6.1 

Während  uns  MnCl2  in  fester  Form  bekannt  ist,  existiren  ausser 
dem  entsprechenden  Uranylchlorür  UOJ.Cl2  das  dem  Dioxyde  pro- 
portionale Tetrachlorid  UC14;  ja  selbst  UC13  und  UC15. 


1  Monatsber.  d.  Akad.  1872,  447. 
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Uber  ein  Hydrat  des  Manganoxydoxyduls. 

Das  dinvh  Alk;ilt<')i  uit'.iili<'  wri-st»  llydnü  d.-s  M;m«;:uii)\yili:i- 
wird  l»t'k;uiul!irli  an  di-r  Luft  durch  li»l»']v  ( >\\ dal  i<  m  diinkrlUmm. 
im es  sicli   nach   HiK/ti.u  s  n.  A.   in  H\\ dh\ dra!   v rrwandrit. 

Versuche  mit   einem        j ►:ir;i:   «lies. r  Art  .   welrhrs  der  Luit  Irui^- 
Zeit   ausgesetzt    \v:ir.    und   dir   narh    niiliivirii   Monaten   mit  ^leichr-m 
Krfoly;  wiederholt    wurden,   hahen   H-elchrt  .   dass  es  ein  Ihdrat 
Oxydoxydul.  MnM)1  ,  a«)  ist. 

i.  i  H« -r  •■«■  t  n  a«-t . 

.Mhiiühix'W  dul        Sil. Ss  S«i.*'2  S<>.2\; 

SautTstutV  '».'■;  i  7  ""  '».4S 

\\  ass<  r 

1  00. 
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Untersuchungen  über  den  Bau  der  Iris. 

Von  Dr.  J.  KoganeÜ. 

(Vorgelegt  von  Hrn.  Waldeyer.) 


Den  HaupLgegcnstand  der  im  Nachstehenden  mitgetheilten  Unter- 
suchungen bildete  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  eines  besonderen 
Musculus  Dilatator  Iridis.  Was  die  bis  jetzt  darüber  geäusserten 
Meinungen  anlangt,  so  lassen  sich  diese  in  zwei  Gruppen  bringen, 
deren  eine  die  Existenz  eines  Dilatator  Pupillae  völlig  verneint,  deren 
andere  sie  für  sämmtliche  Wirbelt  hierelassen  bejaht.  Aber  auch  die 
Anhänger  dieser  letzteren  Gruppe  befinden  sich  keineswegs  im  Ein- 
klänge, indem  von  ihnen  ganz  verschiedene  Bildungen  für  den  frag- 
lichen Musculus  Dilatator  angesehen  werden. 

Einige,  wie  Brücke  und  Dogiel,  verlegen  den  von  ihnen  ange- 
nommenen Dilatator  in  das  Stroma  der  Regenbogenhaut  selbst,  Andere, 
wie  Schwalbe  und  zum  Tlieil  auch  Grinhagen,  suchen  ihn  zwischen 
dem  Stroma  und  der  hinteren  Begrenzungshaut  der  Iris,  während 
endlich  Henle,  Merkel,  Iwanow  und  dessen  Schüler  Jeropheeff  die 
hintere  Begrenzungshaut  selbst  für  den  Musculus  Dilatator  erklären. 

Unsere  Befunde,  welche  an  Repraesen tauten  aller  Wirhclthier- 
classen  angestellt  wurden,  ergeben  nun,  dass  erstens  ein  besonderer 
Musculus  Dilatator  pupillae  nur  verhältnissmässig  selten  vorhanden 
ist;  so  fehlt  er  dem  Menschen,  dem  Gorilla,  dem  Orang,  Hunde, 
Meerschweinchen,  der  Ratte,  der  Maus,  dem  Iltis,  der  Katze,  dem 
Sehwein,  Rinde  und  Pferde,  während  er  bei  der  Fischotter  auffallend 
stark  und  beim  Kaninchen  schwach  entwickelt  ist.  Die  untersuchten 
Vogel,  Eidechsen  und  Schlangen  zeigten  säinmtlich  einen  starken,  aus 
quergestreiften  Muskelfasern  bestehenden  Dilatator  —  der  der  Fisch- 
otter und  des  Kaninchens  hat  glatte  Muskelfasern.  Beim  Alligator 
lucius  konnte  aber  kein  Dilatator  gefunden  werden,  ebenso  wenig  bei 
Amphibien,  (Frosch,  Triton)  noch  bei  Knochenfischen  (Hecht.  Karpfen) 
hei  Acipenser  und  bei  Selachiern  (Careharias,  Heptanchus.  Scyllium). 

Es  lässt  sich  ferner  nachweisen,  dass  überall  da.  wo  ein  Dilatator 
gefunden  wird,  derselbe,  wie  .Schwalbe  und  Grinhagen  richtig  ange- 
geben haben,  stets  zwischen  der  hinteren  Begrenzungshaut  und  dem 
Stroma  Iridis  liegt  ,  und  dass  die  hintere  Begrenzungshaut  .  über  welche 
eine  sehr  eingehende  Untersuchung  angestellt  wurde,  entschieden  nicht 
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musculös  ist.  Dieselbe  inuss  vielmehr  zu  den  bindegewebigen  Grenz- 
häuten gerechnet,  werden,  wenn  auch  ihre  F;imtd  weder  mit  leimi:»- 
benden  Bindegewchsribrillen,  noch  mit  elaM isrhen  Fasern  völlig  überein- 
stimmen. Die  scheinbare  Paradi  »v.e  .  da>s  It'i  ei n/elnen  ( ö'schö] »teil  ein 
Dilatator  vorkommt,  während  er  l  .  i  andern.  m'|1>m  nahe  verwand*'']' 
fehlt,  verliert  von  ihrem  BeiVemdliehen ,  wenn  man  erwägt,  da^s  am-i; 
der  Sphincter  pupillae  hei  weitem  nicht  allen  Thiereu  eigen  ist.  Sc 
entbehren  die  Frösche  und  Tritom n  eines  Sphineter  Iridis,  desgleichen 
auch  zahlreiche  Knochenfische  iiiecht.  K;i rpli'n  u.  a.).  aueh  fehlt  er 
den  Stören .  sowie  den  Gattungen  Meptancbus  und  Scyllium  unter  den 
Selaehiern.  Andere  Tele. »stier  daueren,  wie  Salmo  btieho  (naeh  Blk..kr> 
und  andere  Selaehier,  wie  Careliarias  glaueus,  fuhren  einen  Sphim-u-r 
pupillae.  Ks  stellt  sieh  also  die  hemerkenswrrthe  Tliatsaehe  heraus, 
dass  in  der  gesammien  Irisuiuseulatur,  die  wir  als  einen  so  noth- 
wendigen  Factor  tur  die  Bewegungen  der  Iris  anzusehen  uns  gewöhnt 
haben,  die  erhebliclisten  Schwankungen  vorkommen,  und  da>s  die 
extremen  Parteien  im  Unrechte  sind,  wenn  die  Einen  einen  Diktator 
überall  läugnen  und  die  Andern  ihn  überall  annehmen. 

Stellt  man  einen  Vergleich  an  zwischen  der  Ausbilduni:  de» 
3Iuskelapparates  einerseits  und  des  Blut gefassgebietes  und  des  Binde- 
gewebes der  Iris  andererseits,  so  lassen  sich  bemerkenswerthe  Be- 
ziehungen erkennen.  So  steht  der  Dilarator  hinsichtlich  .seiner  Stärke 
in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  hinteren  Begrenzungshaut.  Dassel!« 
umgekehrte  Verhältniss  zeigt  sieh  im  Allgemeinen  zwischen  der  Menge 
des  Bindegewebes  und  der  der  Blutgefässe,  d.  h.,  bei  geringer  Menge  de> 
Bindegewebes  ein  grosser  Beichthum  an  Blutgefässen  und  umgekehrt. 

An  der  vorderen  Fläche  der  Iris  lindet.  sieh  überall  das  Endothel, 
was  jedoch  beim  erwachsenen  31enschen.  wie  schon  IIenle  angieht. 
nicht  lückenlos  ist.  Im  Stroma  der  Regenbogenhaut  sind  mehrere  Arten 
von  Zellen  zu  unterscheiden:  fixe,  ganz  platte  farblose  Bindegeweh«- 
zellen  mit  Fortsätzen,  verästigte  sogenannte  Strornazellcn,  theils  mit 
farblosen  Granulationen,  theils  mit  Pigmentkornehen  gefüllt:  mancherlei 
Übergänge  erweisen,  dass  die  farblosen  Granulationen  als  WrstulVji 
von  Pigmentkörnchen  aufzufassen  sind;  endlich  Leucoeyten  ähnliche 
Formen  und  sogenannte  »Klumpenzellen«,  welche  mit  grossen 
Klumpen  Pigments  dicht  erfüllt  sind.  Die  hintere  Irisfläche  ist  überall, 
auch  beim  Erwachsenen,  mit  dem  doppelten  Epithel  belegt,  welche« 
die  Entwicklungsgeschichte  fordert:  beide  Epithellager  biegen  am  P.e 
pillarrande  in  einander  um.  Auch  die  Existenz  der  von  Schwalbe  nach- 
gewiesenen feinen  Mpmhrumi  Um'ttuns,  als  hinterster  Begrenzungsschicht 
der  Regenbogenhaut,  lässt  sich  nicht  bezweifeln. 
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Untersuchungen  über  Reflexe. 

Von  Dr.  Moritz  Mendelssohn. 

Dritte  Mittheilung. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  E.  du  Bois- Retmond.) 


weiteren  Prüfung  und  genaueren  Begründung  der  aus  meinen 
früheren  Versuchen 1  gezogenen  Schlussfolgerungen  habe  ich  eine  neue 
Reihe  von  Versuchen  angestellt,  in  welchen  ich  die  Verbreitungsart 
der  Reflexe  im  Rückenmark  bei  multiplen  Schnitten  untersuchte. 
Hieran  schloss  sich  dann  eine  zweite  Reihe,  bei  welcher  ich  die  Er- 
scheinungen verfolgte,  wie  sie  sich  bei  Reizung  der  oberen  Extremität 
darstellen.  Die  Versuche  wurden  zum  Theil  noch  im  Januar  1883 
im  Laboratorium  des  Hrn.  Prof.  I.  Rosenthal  in  Erlangen  begonnen, 
sodann  im  Sommer  1883  und  im  Frühling  1884  im  Laboratorium 
des  Hrn.  Prof.  Marey  im  College  de  France  in  Paris  fortgesetzt. 
Alle  diese  Versuche  sind  nach  genau  derselben  Methode  angestellt, 
welche  ich  schon  in  meinen  früheren  Versuchen  befolgte. 

A.   Multiple  Schnitte;  Reizung  der  unteren  Extremität. 

Die  Schnitte  wurden  mit  einem  sehr  feinen  Messerchen  in  ver- 
schiedenen Höhen  dos  Rückenmarks  ausgeführt,  so  aber,  dass  der 
höchste  Schnitt  niemals  die  von  uns  im  Halsmarke  nachgewiesene 
Stelle  für  die  Übertragung  der  normalen  Reflexe  überschritt;  nach 
unten  gingen  die  Schnitte  niemals  bis  zu  der  Abgangsstellc  der  Nerven 
für  die  unteren  Extremitäten,  sondern  blieben  stets  einige  Millimeter 
(1  —  3)  von  dem  Ursprung  der  obersten  Nerven  wurzeln  entfernt.  Die 
Frösche  waren  leicht  strvchninisirt.  Der  Reiz  wurde  stets  an  der 
rechten  unteren  Extremität  angebracht.  Ehe  die  Versuche  begannen, 
wurde  stets  so  lange  gewartet,  bis  die  erste  Wirkung  des  Schnittes 
verschwunden  war.    Die  Resultate  waren  folgende: 

1  Vergl.  diese  Sitzungsberichte  1882,  St.  XL.  S.  897,  1883,  St.  V.  S.  1 1 1  ;  — 
Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Mittheilungen,  1882,  S.  549,  1883,  S.  31. 
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13.  W  t'iui  bei  schon  ausgefiihrtem  1 1;*  11  1» i tt <*  auf  der  gereizten 
Seite  im  Dorsaltheile  des  Rückenmarks  <  ii  1  Minierer  llalhsehnitt  etwas 
höher  11ml  atit'  <lcr  entei a^rsei/T« -n  Seite  ausgeführt  wird,  so  könne], 
noch  Reflexe  in  allen  vier  K\i  n  nniriii  n  /u  Stande  kommen:  aber  nur 
in  der  gereizten  unteren  reeliten  E\ 1 1  ■> au n ;i I  isi  der  Reflex  unx'eränderi . 
in  den  drei  anderen  Extremitäten  sind  die  Reflexe  bedeuten«!  ge- 
schwächt und  ihre  An-dosum;  findet  je;/r  erst  bei  höheren  Reizstärken 
statt,  als  für  ihr  Zustandekommen  naeh  d«an  ersten  Schnitte  nöthii; 
war.  Im  allgemeinen  scIm an!  der  <irad  der  Schwächung  der  Reflex«' 
nicht  wesentlich  vmi  «h  r  (i rosse  des  Ahsiandes  der  heulen  Schni"!«' 
abzubringen:  doch  hei  sein-  kleinem  Abstände  ist  die  Seil wäehung  der 
Reflexe  in  den  oheren  Kxtremiläten  grösser  als  in  der  dem  Reiz  ent- 
gegenges«^/t en  unteren   Exl nanität . 

Zwei  etwas  von  einander  entlernte  (2  s""")  Ilalhsehnitte  an 
beiden  Rückeuinarkshält'teii  im  (  ervicalf heile  schwächen  ancli  die 
Reflexe  in  heiden  oberen  mul  in  der  nicht  gereizten  unteren  Extre- 
mität, ändern  aber  nicht  den  Reflex  in  »ha*  gereizten  Extremität;  in 
diesem  Falle  ist  die  Schwächung  der  Reflexe  beider  Extremitäten  an 
der  «hau  Reize  entgegengesetzten  Seite  deutlich  grösser,  als  die  des 
Reflexes  der  oberen  Extremität  an  «ler  gereizten  Seite. 

14.  Multiple  Ilalhsehnitte  in  verschiedenen  Höhen  des  Rückenmark.«, 
verhalten  sich  wie  doppelte  Ilalhsehnitte  d.  h.  üben  keinen  Einfluss  auf 
die  gereizte  Extremität,  die  Schwächung  aber  der  Reflexe  in  den  drei 
anderen  Extremitäten  ist  bedeutend  mehr  ausgeprägt,  als  bei  dem  dop- 
pelten Ilalhsehnitt  und  ist  abhängig  von  der  Zahl  der  Halbschnitte  un«i 
ihrer  Lage.  Nur  bei  in  operativer  Hinsicht  misslungenen  Versuchen 
fallen  die  Reflexe  in  den  drei  Extremitäten  aus.  sonst  kommen  sie  aueL 
bei  multiplen  Halbsehnitten  in  allen  vier  Extremitäten  vor. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  oberhall,  der  gereizten 
unteren  Extremität  angelegten  multiplen  Ilalhsehnitte  ähnlieh  wirken 
wie  ein  llalhsehnitt  im  Dorsaltheile  des  Rückenmarks  an  der  gereizten 
Seite,  nur  ist  bei  den  multiplen  Schnitten  die  Schwächung  der  Reflexe 
in  den  beiden  oberen  und  in  der  flicht  gereizten  unteren  Extremität 
bedeutend  grösser,  als  bei  einem  einfachen  Ilalhsehnitte. 

13.  Wenn  man  bei  schon  angebrachtem  Längsschnitt/'  (Sagittal- 
schnitte)  durch  «las  Rückenmark  von  etwa  2"""  unterhalb  <ler  Spitze 
des  Calamus  scriptorius  bis  zum  Anfang  der  Wurzeln  für  die  unteren 
Extremitäten  irgendwo  einen  queren  Tlalhschnitt  fährt,  so  sind  die 
Resultate  verschieden,  je  nach  «1er  Höhe  und  Stelle  des  Rückenmarks, 
wo  der  Halbschnitt  ausgeführt  wird: 

a)  Ein  Ilalhsehnitt  im  Dorsaltheile  auf  «ler  gereizten  Seite  ver- 
hindert das  Zustandekommen  der  Retlexe  in  den  beiden  oberen  und 
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in  der  dem  Reize  entgegengesetzten  unteren  Extremität,  lässt  aber 
unverändert  den  Rellex  in  der  gereizten  unteren  Extremität. 

h)  Bei  einem  Halbsehnitt  im  Cervicalt heile  an  der  gereizten  Seite 
(2  bis  4Dira  unterhalb  der  Spitze  des  Calamus  scriptorius)  ist  das  Zu- 
standekommen beider  Rellexe  in  der  linken,  nichtgereizten  Seite  ver- 
hindert, der  Retlex  in  der  gereizten  unteren  Extremität  ist  unver- 
ändert, in  der  oberen  rechten  Extremität  stark  geschwächt,  so  dass 
derselbe  nur  bei  maximalem  Reize  zu  Stande  kommen  kann. 

c)  Ein  Halbsehnitt  im  Cervicaltheile  auf  derselben  Höhe,  aber 
auf  der  dem  Reize  entgegengesetzten  Seite  verhindert  das  Zustande- 
kommen beider  Rellexe  auf  dieser  Seite,  lässt  aber  die  Rellexe  auf 
der  gereizten  Seite  unverändert. 

d)  Bei  Halbschnitten  im  Dorsalthcil  auf  der  dem  Reiz  entgegen- 
gesetzten Seite  verschwindet  der  Rellex  in  der  unteren  Extremität 
derselben  Seite:  die  drei  anderen  Rellexe  bleiben  aber  dabei  unver- 
ändert. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  ein  bei  praeexistirendem 
Längsschnitt  ausgeführter  Halbsehnitt  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig 
das  Zustandekommen  der  Rellexe  auf  dem  Wege  zwischen  dem  Reiz 
und  dem  Halbsehnitt  beeintlusst,  dagegen  das  Zustandekommen  der 
Rellexe  jenseits  des  Schnittes  verhindert. 

i(>.  Ein  bei  praeexistirendem  Längsschnitt  gemachter  Querschnitt 
wirkt  wie  ein  auf  derselben  Hohe  ausgeführter  Halbsehnitt  auf  der 
gereizten  Seite  (also  wie  in  a  und  b  des  i  5.  Satzes). 


B.  Reizung  an  der  oberen  Extremität. 

Um  die  durch  Reizung  der  unteren  Extremität  gewonnenen  That- 
sachen  genauer  festzustellen,  habe  ich  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
vorgenommen,  bei  welcher  der  Reiz  an  der  oberen  Extremität  ange- 
wendet war.  Er  wurde  stets  rechts  angebracht  und  zwar  in  der- 
selben Weise  wie  bei  Reizung  der  unteren  Extremität.  Sonst  waren 
die  Versuchsbedingungen  dieselben  wie  bei  der  ersten  Versuchsreihe. 
Die  hier  gewonnenen  Resultate  sind  folgende: 

17.  Im  Allgemeinen  ist  das  Zustandekommen  der  Reflexe  in  den 
unteren  Extremitäten  bei  Reizung  einer  oberen  viel  schwerer  und 
erfordert  bei  demselben  Frosche  eine  viel  grössere  Reizstärke  als  die 
Verbreitung  der  Reflexe  von  einer  gereizten  unteren  Extremität  auf 
die  oberen.  Bei  vorsichtiger  Steigerung  der  sensiblen  Reizung  einer 
rechten  oberen  Extremität  ist  die  Ausbreitung  der  Reflexe  auf  die  vier 
Extremitäten  folgende: 
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Am  leichtesten  (d.  h.  bei  der  minimalen  Reizung) 
an  der  rechten  oberen  Extremität, 
dann  an  der  linken  oberen  Extremität, 
dann  an  der  rechten  unteren  Extremität, 
zuletzt  an  der  linken  unteren  Extremität. 

Diese  Reihenfolge  gilt  mr  stärkere  Reize  insofern ,  dass  immer 
die  Reflexe  in  den  beiden  oberen  Extremitäten  vor  den  Reflexen  in 
den  Unterextremitäten  zu  Stande  kommen.  Nur  bei  gewissen,  maximalen 
Reizstärken  kommt  der  Reflex  in  der  linken  oberen  und  in  der  rechten 
unteren  Extremität  fast  gleichzeitig  zu  Stande.  Bei  ubermaximalen  Reizen 
ist  es  unmöglich  eine  Reihenfolge  zu  verfolgen:  alle  vier  Reflexe  scheinen 
gleichzeitig  ausgelöst  zu  werden. 

1 8.  Ein  Querschnitt  an  der  Spitze  des  Oalamus  scriptorius  oder 
etwa  '/j  bis  i^"  unterhalb  derselben  gefuhrt  übt  keinen  Einiluss  auf 
den  Reflex  in  der  gereizten  oberen  Extremität,  erschwert  aber  das 
Zustandekommen  der  Reflexe  in  der  oberen  Extremität  der  anderen 
Seite  und  in  beiden  unteren  Extremitäten;  dieselben  können  nur 
bei  stärkeren  Reizen  aufgelöst  werden.  Wird  dieser  Querschnitt  näher 
an  den  Ursprung  für  die  Nerven  der  oberen  Extremitäten  geführt 
(etwa  i  —  2mm  oberhalb  desselben)  so  kann  auch  eine  Schwächung,  ja 
sogar  das  Verschwinden  des  Reflexes  in  der  oberen  gereizten  Ex- 
tremität eintreten. 

Ein  Querschnitt  im  üorsaltheile  des  Rückenmarks  hebt  natürlich 
das  Zustandekommen  der  Reflexe  in  den  unteren  Extremitäten  auf. 
übt  aber  keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die  Reflexe  in  den  beiden 
oberen  Extremitäten. 

19.  Ein  Halbschnitt  in  der  Mitte  des  Halsmarks  auf  der  gereizten 
Seite  hat  keine  Wirkung  auf  den  Reflex  in  der  gereizten  oberen  Ex- 
tremität, erschwert  aber  das  Zustandekommen  der  Reflexe  in  den  drei 
übrigen  Extremitäten.  Ein  ähnlicher  Ilalbschnitt  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  schwächt  deutlich  die  Reflexe  auf  dieser  Seite,  ändert 
aber  gar  nicht  die  beiden  Reflexe  auf  der  gereizten  Seite. 

Ein  Ilalbschnitt  in  der  Mitte  des  Dorsalmarks  auf  der  dem  Reize 
entsprechenden  Seite  schwächt  nur  den  Reflex  in  der  unterhalb  des 
Schnittes  (also  auf  der  gereizten  Seite)  gelegenen  unteren  Extremität; 
die  drei  übrigen  Reflexe  bleiben  unverändert.  Ein  ähnlicher  Halbschnitt 
auf  der  dem  Reize  entgegengesetzten  Seite  schwächt  den  Reflex  in  der 
unteren  Extremität  auf  dieser  Seite,  beeinflusst  aber  gar  nicht  die  drei 
übrigen  Reflexe. 

20.  Längsschnitt  (Sagittalschnitt)  von  etwa  2  —  3mm  unterhalb 
der  Spitze  des  Calamus  scriptorius  bis  zum  Abgang  der  Wurzeln  für 
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die  oberen  oder  für  die  unteren  Extremitäten  hat  keinen  Einiluss  auf 
«las  Zustandekommen  der  Reflexe  in  den  gesummten  Extremitäten. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  die  bei  Reizung  der  oberen 
Extremität  ausgelösten  Reflexe  denselben  Gesetzen  unterworfen  sind, 
wie  diejenigen,  welche  hei  Reizung  der  unteren  Extremität  zu  Stande 
kommen.  Namentlich  geht  auch  aus  ihnen  unzweifelhaft  hervor,  dass 
nur  bei  unversehrtem  Zusammenhang  der  sensiblen  und 
motorischen  Leitungsbahnen  mit  den  oberen  Theilen  des 
Rückenmarks  die  schwachen,  ausreichenden  Reize  Reflexe 
auslösen  können.  Dieser  von  Hrn.  Prof.  Rosknthai.  aufgestellte 
und  von  mir  durch  die  in  den  zwei  ersten  Abhandlungen,  wie  auch 
durch  die  hier  mitgetheilten  Versuchsergebnisse  geprüfte  Satz  gilt 
also  für  alle  normalen  Reflexe,  die  durch  Reizung  einer  beliebigen 
Kxtremität  auslösbar  sind. 

Die  Versuchsreihe  mit  multiplen  Schnitten  zeigt  zugleich,  dass  an 
jeder  Stelle  und  in  jeder  Höhe  des  Rückenmarks  die  sensiblen  Bahnen 
mit  den  motorischen  verbunden  sind,  was  auch  bei  mehrfacher  Be- 
schädigung des  Rückenmarkes  die  Auslösung  der  Reflexe  ermöglicht. 
Sie  liefert  zugleich  den  Beweis,  dass  die  normalen  (durch  ausreichende 
Reize  hervorgerufenen)  Reflexe  die  längeren  Bahnen  nach  dem  obersten 
Rückenmarksabschnitte  einschlagen,  trotzdem  ihnen  jene  kürzeren 
Verbindungswege  offen  stehen.  Sind  aber  die  normalen  Leitungs- 
bahnen durch  Quer-  oder  Längsschnitte  unwegsam  gemacht,  dann 
bedarf  es  zur  Auslösimg  der  Reflexe  stärkerer,  d.  h.  maximaler  Reize. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Theil  dieser  durch  elektrische 
Reizung  gewonnenen  Resultate  auch  durch  mechanische  Reizung  nach- 
weisbar ist:  die  ausfuhrlichen  Ergebnisse  der  mit  dieser  Methode 
ausgeführten  Untersuchungen  werde  ich  mir  erlauben  zum  Gegenstand 
einer  folgenden  Mittheilung  zu  machen. 
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Zum  dritten  Gauss  sehen  Beweise 
des  Reciprocitätssatzes  für  die  quadratischen  Reste. 

Von  Ernst  Schering. 

(Vorgelebt  am  15.  Januar  [s.  oben  S.  3].) 


Unter  den  Ins  jetzt  veröffentlichten  Beweisen  des  Reciprocitätssatzes 
fiir  die  quadratischen  Reste  sind  diejenigen  sehr  einfach,  welche  dem 
fünften  GAiss'sclien  Beweise  entsprechen,  wie  der  von  mir  in  den 
Nachrichten  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  Göttingen 
1879  Januar  4.  S.  2  1  7  und  der  von  Hrn.  Kronecker  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  Berlin  Mai 
1884  S.  78  gegebene  Beweis. 

An  Einfachheit  und  Neuheit  der  dabei  gewonnenen  Hülfssätze  ragt 
die  von  Hrn.  Kronecker  am  12.  Juni  1884  der  Akademie  vorgelegte 
Entwickelung  hervor,  welche  zu  der  ("lasse  des  dritten  GACss'schen 
Beweises  gehört. 

Eine  andere,  auch  dem  dritten  GARss'sehen  Beweise  entsprechende 
Ableitung,  habe  ich  im  Sommer- Semester  1883  in  den  hiesigen  Aka- 
demischen Vorlesungen  vorgetragen;  ich  erlaube  mir  dieselbe  nach 
Einführung  der  K  roneck  ERSchen  Bezeichnungsweise  hier  vorzulegen. 

In  der  genannten  Untersuchung  bezeichne  ich  mit  Sln$<ßof  F(n,  v, . .), 

mit  Slnj^uU F(fA,  v, ..)  und  mit  $ln$9icg  ¥(fx,  v , ..)  die  Anzahl  der  positiven. 

B."...  (t.v... 

die  Anzahl  der  verschwindenden  und  die  Anzahl  der  negativen  Werthe 
der  Function  F(ju ,  v  , . .),  wenn  darin  p ,  v , . .  gegebene  Wcrthensystcme 
durchlaufen,  ferner  $l^x,  oder  wie  Hr.  Kronecker  in  der  genannten 
Untersuchung  mit  llx,  den  absolut  kleinsten  Bruchrest  von  x. 

In  meiner  »analytischen  Theorie  der  Determinanten«,  Göttingen 
1878  (Abhandlungen  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.),  setze  ich 

3 x  =  -f-  1  für  x  >  o  ,  3-* '  =  0  ftr  x  —  o  ,  ^x  —  —  1  für  x  <  o. 
Hr.  Krön ecker  setzt  in  der  obengenannten  Abhandlung 
sgn  x  ~  -f  1  tur  x  >  0  ,  sgn  x  —  —  1  für  x  <  o. 


114     Sit  zum;  iliM'  jihvs.  -  r  i  •  r  ■  t  h.  (  'law  \ .      I     irnar.       M;irli<-il!it»i»  \ .  1  .*>.  .lanuai . 

Ist  ///  ein«*  ungerade  positive  Zilil.  i*t  //  /u  //>  theilerfrenul.  be- 
deutet u  eine  der  Zahlen  i  .  i  .  3  .  .  .  .  .  I»e/riehnet  </„  die  nächste 

UMD/e  an        1  i < •  lt« ■  i m  1 « •  Z-ilil  cnJ  /•    » 1  ■  * j i  ;i>m1hIi-ii  l»etrag  des  absein; 
/// 

kleinsten  Rott  s  vmi  Jta  nindulu  m .  «>  wird  <-nt  weder 

na  :-   </.,///  -f  ;-u, 

also 

///  /«  2 

und  demnaeli.  wenn  nn.-li  //  pnsiliv  ist. 

(I,  3)  7-     ^  T»of  ("  W  -  v  \     3ln,^lcfl  ( v  -  -  'm  )   (v    . ...    -  v 

\  >/'       /  \       m  f 

für  -  -  su-n  R  -    -  +  i 

llt  7/1 

oder  es  wird 

(II,  0  »a  -  qjn  -r„. 

also  dann 

dl,  2)         -+-  :-<--- (7.  0   !--"-<  +  . 

m  m 
und,  wenn  noeli  n  positiv  ist, 

(II.  3»     f.-i-äi|M(*  -  v)   -an^cg^-"^  .v 

für  -  .sgn  R""  i 

Aus  den  Gleichungen  (I,  3)  und  (II,  3)  folgt  die  gemeinsame  Form 


unter  der  Voraussetzung:  m  und  //  positiv  und  tlieilerfremd  zu  ein- 
ander ,  m  tingerade  und  1  <  \x  <  W<  ^ 

Die  Zahlen  in  den  Gleichungen  (I,  1)  und  (II,  1)  durchlaufen, 
wie  schon  Gauss  auf  elementarem  Wege  gezeigt  hat,   wenn  p  die 


igiuzea  oy 
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Werthe  1,2,3,...  - — ~  annimmt,  ebenfalls  die  Werthe  1,2,3,...  — — * 

2  2 

in  einer  eigenen  Reihenfolge,  es  ist  also 

,  ,  ^  mm  —  1  /  m — A 

(5)  2r^  =  Sfx=-  -----  (m-«.*,3.  •■•  —  j  , 

daher  crgiebt  sich  aus  jenen  Gleichungen  noch 

(6)  *qm     Xu  —  2r„     o  (mod  2)  wenn  n  ungerade  ist, 

»HP 

(7)  Xq.  ^  Xr.  (mod  ,)  wenn  n  gerade  ist. 

Multiplicirt  man  die  Gleichungen  von  der  Form  (4)  für  alle  die 
angegebenen  Werthe  des  a  mit  einander,  benutzt  von  nun  an  nur 
die  Kkonfx  KEK'sche  Bezeichnungen  und  berücksichtigt  die  grössten 
von  v  in  Betracht  kommenden  Werthe,  so  erhält  man  hiernach, 
wenn  n  ungerade  ist: 


(8)        8gnnRB^  =  8gnn[--^ 
»     in  *.*\n  mj 


TO   1 

H=l,2,3,. 


und  also  |  n  —  iÄ 

»=1,2,3,...— —  furn>i 


—  nu  m~l         /  v     tx\  \ 

(9)     sgnnR  -  =  (-1)  1  sgnn  -  X"='  ßrn=' 

dagegen,  wenn  n  gerade  ist, 

(.0)       sgnHR '^  =(-i)^sgnn(^-^ 
»»     m  *.*\n  inj 


2 


also 


(. .)    sgn  HR-  -"^  =  (-.)"' '+"~»  '.sgnn  U  - 


m—  I 

p=  1,2,3,..—- 

n 

=  i,2,3,..T 


Für  die  KaoNECKEHschen  Producte  ist  der  allgemeine  Recipro- 
citätssatz 

<»>    ~»(^£)=<-"^»(!K)  C^t-) 

unmittelbar  ersichtlich.  Für  N=i  und  «  =  i  oder  n=2  nimmt  das 
KRONECKEa'sche  Vorzeichenproduct  der  ersten  Seite  in  der  Gleichung  (12) 
den  Werth  4- 1  an,  wenn,  wie  liier,  m  ungerade  grösser  als  1  und 

M<™  vorausgesetzt  wird. 

Definirt  man  das  Lecjendre  scIic  Zeichen  durch  die  Gaitss'scIic 
Charakteristik,  setzt  also 

(.3)      ("U(-.)""'"8":  =  3na8^  =  sgnnR^, 


1  1  ß     Sitzung  iler  plivs.  -  matt»,  ('lasse  v.  5.  Februar.  —  MiUheilung  v.  15.  Januar. 

so  erhält  man  aus  (8),  (9),  (10),  (12)  das  bekannte  Fundamental- 
Theorem 

-■«e)©--^- (-.■)--  ö--~ 

für  ganze  positive,  ungerade  zu  einander  theilerfrcmde  Zahlen  m  und  n. 

Bemerkungen. 

Bei  der  vorstellenden  Ableitung  des  Reeiproeit&ts- Gesetzes  tür 
quadratische  Reste  ist  auf  eine  genügend  einfache  Weise  gezeigt,  dass 
i<7„  für  ungerade  m  und  n  einen  geradzaldigen  Werth  enthält.  In 
der  Abhandlung  »Bestimmung  des  quadratischen  Rest -Charakters« 
(Abhandlungen  d.  K.  G.  d.  VV.  Göttingen  1879  Februar  Bd.  XXIV),  habe 
ich  fiir  den  halben  Werth  der  Summe  der  </u  einen  solchen  Ausdruck 
gefunden,  so  dass  man  mit  dessen  Benutzung  naeh  den  obigen  Glei- 
chungen (I,  3)  und  (II,  3),  wenn  man  die  an  x  zunächst  liegende  ganze 
Zahl  durch  91 ®x  bezeichnet,  den  Lehrsatz: 

\         m  n    )       m„       \         m  n  } 

=2S.^=w(^+i-M)=«?w(s+-;-i) 

(m — 1  n — i\ 

11  —  1,2,3,...     2     :    v-1.2,3,...-— J 

aufstellen  kann. 

Hieraus  ergeben  sich,  wenn  noch  mit  [x]  die  grösste  ganze  Zahl 
bezeichnet  wird,  welche  nicht  grösser  als  x  ist,  sowohl  die  Recipro- 
citäts-  Theoreme: 

=  4^  m  '  -    *«S  9*c9  m  "  "  -  *n3  ^c9  W" 

Int        u  7)1  7t 

M 


nu 
■im' 


Digitized  by  LiOOQle 


Schering:   Zum  dritten  GAissschen  Beweist»  des  Rrciprocitätssatzes.  117 

,-»-'.»  1  +S9,«^=^f.^l+2H  =  2K'1+2|-1 

2  2^  2111       f[    Iii   J       ^1.2/* J          ,    L    11    J        .  Y2m\ 

wie  auch,   wenn  mit  $ln$  llng  F (fx)  die  Anzahl  der  ungeradzahligen 

Werthe  bezeichnet  wird,  welche  F(w)  anniinmt,  während  p  ein  ge- 
gebenes Werthens) stein  durchläuft,  die  neuen  Gleichungen: 

( .  8)  Sin j  9teg  21«  —  --  Slnj  9tcg  «ö     =  $lnj  ilng  I  —1  -  2ln j  Uno  I  ^  1 

= s  5i®  "u-  -  X  f  "ul =  .**•--  2  [—1 

^         2///       ^[2Wi|  M         .    L    W<  ! 

^  ^/ri  nu       ^r»,(2^—  Ol        ,  . 
=  2%  9t©        +  >    — "   -  -!)(»-!  . 

*      /w    ^  L     7/i  I 

Die  der  Mehrzahl  dieser  Gleichungen  entsprechenden  t'ongruenzen 
modulo  2  waren  schon  bekannt  und  sind  als  verschiedene  Ausgangs- 
punkte zu  Beweisen  für  das  Reciprocitätsgesetz  benutzt  worden. 


Bemerkung  zu  Hrn.  Ernst  Scherings  Mitteilung. 

Von  Kronecker. 

Ich  erlaube  mir  den  interessanten  Ent Wickelungen,  welche  unser 
correspondirendes  Mitglied,  der  Herausgeber  von  Gauss'  Werken,  an 
den  dritten  GAiss'schen  Beweis  des  Reciproeitätsgesetzes  geknüpft  hat, 
eine  neue  Darstellung  desjenigen  Beweises  anzufügen,  welchen  ich  im 
§.  2  meiner  Mittheilung  vom  22.  Juni  1876  im  Anschluss  an  den  dritten 
(rAiss'schen  Beweis  gegeben  habe. 

Bedeuten,  wie  in  meiner  Notiz  vom  1  2.  Juni  1 884,  m  und  n  positive 
ungrade  Zahlen  und  h ,  h° ,  h'  positive  Zahlen,  die  kleiner  als  ~m  sind, 
so  findet  für  jede  Zahl  h  eine  Congruenz: 

r  jA»  —  m 

«(2Ä°— 1)  =  (—  i)L"   m  J(2A'  — 1)  (mod.  m) 
statt.    Setzt  man  nun: 

h—2h°--\  oder  h  =  m  —  2h0  +  1 , 


X- 


II. 


IIS     Sitzuni:  <ler  i>li>  n.- imlli.  MavM- \ .  .7  l-r'.ninr.  --  M  t  r :  F  i .  ■  i !  m  1    v.  I  .'>.  .I;innar. 

je  naclvlom  2/t°     i  kleiner  oder  grosser  als  ' ///  ist,  so  kann  der  1 

ponelit  von    -    (    auf  der    reehteu   Seid-  der   ChiiüTiicii/  durch 
ersetzt  werden,  weil 

I     -2  fr      i  1      I     m  2  //  -J-  1  I 

|"   ,„   |  +  |"     ,„  | 

gleich  //      1.  also  t^leieh  einer  ^nulni  Zahl  wird.    Da  ferner  ofl'enUr 

(  1        S^Mll^  (*       .......  >-,| 

ist,  so  geht  jene  Congnien/  in  folgende  über: 

N(2/t"      i)       {lh     -l)sgllll(^  )     (lliod.  Vi)     (/•       1  {<■- ;i. 


Nimmt  man  hierin  der  Reihe  nneli  //  ••  1.2....',  {///  1)  und  nnilti- 
plicirt  die  dadurch  entstehenden  (<»ngruenzen  mit  einander,  so  erliäk 

man,  falls  m  Primzahl  ist.  für  das  Ln;FM>KK'sche  Zeichen  (     |  die  Bf- 

\tiij 

Stimmung : 

("')  **,,„(*  '•)  c  -'■'■■■•;■<-" y 

\ftij  a.i\u     mj       \}     >  ......  3  <«-i)/ 

welche  mit  der  Gleichung  (D)  in  meiner  Mittheilung  vom  12.  Juni  1 S84 
identisch  ist,  und  aus  wehdier  das  Reciprocitätsgesetz  unmittelbar  folgt. 
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Zur  Organisation  des  Gymnaxchus  niloticus. 

Von  Prof.  G.  Fritsch. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  E.  du  Bois-Reymond  am  15.  Januar  [s.  oben  S.  3].) 


Zu  den  vielseitigen  Verdiensten  des  kürzlich  verstorbenen  greisen 
Nestors  der  Afrikaforscher,  Rüppell,  gehörte  es  auch,  aufmerksam 
gemacht  zu  haben  auf  einen  wunderbaren  Fisch  des  oberen  Nil  von 
sehr  langgestreckter  Gestalt,  mit  hoher,  dem  grössten  Theil  des  Körpers 
eigener  Rückenflosse,  die  sich  bis  zum  Ende  des  peitschen  förmig  ver- 
jüngten Schwanzes  verfolgen  lässt.  Der  Fisch  erhielt  im  System  den 
Namen  Gynmarchus  niloticus  und  zog,  ausser  durch  die  angedeutete 
Gestaltung,  bald  auch  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  dass  in 
ihm  Organe  von  eigenthümlichem  Ansehen  gefunden  wurden,  deren 
Bedeutung  räthselhaft  war. 

Im  Jahre  1846  untersuchte  Erdl1  in  München  die  Organisation 
des  Gymnarchus  an  Exemplaren,  die  durch  den  verdienstvollen  Prunee- 
Bey  nach  Europa  gelangt,  waren:  er  sprach  diesem  Fisch  eine  Lunge 
zu ,  die  er  der  Reptilienlunge  verglich ,  und  beschrieb  sehr  eingehend 
acht  eigentümliche,  zwischen  den  Muskeln  lagernde  Organe,  die  er 
ihrem  Bau  nach  als  »elektrische«  bezeichnete,  ohne  indessen  die 
Organe  mit  den  anderen  Systemen  des  Körpers,  noch  auch  mit  den 
besser  gekannten  elektrischen  Organen  anderer  Fische  in  eine  fassliche 
Beziehung  gebracht  zu  haben.  In  der  That  war  danach  selbst  die 
Berechtigung  den  Gymnarchus  den  nur  unvollkommen  elektrischen 
Fischen  zuzurechnen,  in  Frage  zu  ziehen,  weil  über  den  Bau  der 
Organe,  um  die  es  sich  dabei  handelte,  auch  von  Erdl  recht  ab- 
weichende Eigcnthümlichkeiten  verzeichnet  wurden.  Der  Fisch  war 
in  frischem  Zustande  seines  abgelegenen  Aufenthaltes  wegen  nicht 
leicht  zu  erlangen,  und  die  spärlichen  nach  Europa  gelangenden  Exem- 
plare in  Spiritus  waren  meist  zu  schlecht  conservirt  oder  wurden  als 
Raritäten  zu  hoch  geschätzt,  um  die  Untersuchung  zu  einem  be- 
friedigenden Absclüuss  bringen  zu  können. 

1  Bulletin  d.  Konigl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  N.  69  München 
10.  October  1846  u.  ebenda  N.  13.    13.  April  1847. 


1  20     Sit/nni:  «lcr        x.-m;ir!i,  ( 'tn-v  v.  *..  )•'<•'•  ,n(.-.r.        M  i»  i  In-ihir:^  v.  i  ,Y  .Irma-ir. 

Als  ich  im  Auftrage  <!• r  Koni- liehen  Akademie  . Tu •  elektrischen 
Fische  zu  studiren  unternahm.  nn<->:e  i « - 1 .  auch  den  ( ,  \  uniarchus  :n'> 
Auge  lassen .  und  <-s  gelang  mir  tu  den  Im -sitz  \  <  >u  Material  /.h  kommen, 
welches  eim  Ii  verhall  nissmässjg  ^ i i^;  j , ,  ( ,  r:!.  [  ,],-,•  <  ,  .iMTvinnn;-  zeigt > ■. 
Anderes  leider  weniger  -n!  erlia/enes  M  a : . aäa  i  <  ■  r  1 1  i  f  •  1  i  i  i  ■  i  i  ilürcli 
(iüte  meines  h<  icl .  \  en  ■  I  irl  n  I  avi,  1 1 .  ■  -. .  Ihn  l\.  ki  ic  .  u  elcher  es  I  ..-r.r.s 
unternommen  hatte  auch  >n:a-r><-:ts  an  r,-i-  i.u^..-|:".>re  I *r. mi.-m  der  (.'an- 
narehus-<  hga ne  heran/ui  f» -t « •  r i  .  a*s  k.".r|«-rlie|n->  Leiden  ihn  an  •  i- -r 
Fortsetzung  «1er  I  iiii'iMicLui: ii'-n  Linderte.  So  unternahm  ich  es  zur 
Ver\ olkständigung  ih  r  Keine  elektrischer  Ltsehe  diese  Organe  ,rif  s 
Neue  zu  studiren  und  [.um,  s  Ansahen  /u  prüfen,  um  die  Naiur  der 
fraglichen  Bildungen  womöglich  sicherer  festzustellen  und  Yergtcichungs- 
|)iink(e  mit  den  anderen  elektrischen  Fischen  zu  gewinnen. 

Aiudi  jetzt  noch,  naeli  eingehender  Beschäftigung  mit  dem  (icgen- 
stand .  kann  ich  nicht  umhin,  meinem  Bedauern  Ausdruck  zu  gehen, 
dass  die  Alkoholhehand hing  der  Fxempiare  es  nicht  gestattet,  üher 
alle  \vüns(diens\\  erthen   Punkte   der  <  hg.anisat  u  m   genügende  Klarheit 

ZU    Verbreiten,    und    sehe    lliieh    dem  Vorwurf  ausleset/t.    einen  (ogeic 

s'and  erörtern  zu  wollen,  der  zur  Zeit  no<dt  uji\ ollkomnien  gekannt  Li. 

Dagegen  möchte  ich  al.er  erwiedern.  d;is>  die  polit iselien  Ver- 
hältnisse in  Aegypten  augenblicklich  kaum  einige  llollnung  erwecken, 
in  kürzerer  Zeit  von  dorther  anderes.  besseres  Material  in  unsere 
Hände  gelangen  zu  sehen.  So  entsehloss  ich  mich,  selu.ui  jetzt  d;i» 
der  ( )llentli<dikeit  zu  ü herbei >en .  was  unter  solchen  Verliältnissen  fest- 
zustellen war,  und  auf  die  dunklen  Punkte  mit  dem  Wunsche  zu 
verweisen,  dass  die  Daten  recht  bald  eine  geeignete  Vervollständigimi: 
von  irgend  einer  Seite  finden  möchten. 

Die  makroskopische  Untersuchung  des  in  der  hinteren 
Hälfte  «juer  durchschnittenen  Fisches  zeigt  einen  regelmässigen .  zier- 
lichen Aufhau  der  Körpe  rmusculatur  in  typischer  (d-uppirung.  doch 
drängt  sich  an  gewissen  Stellen  ein  fremdartiges,  durch  seine  wcLs- 
liche.  durchs(dicinen<le  Farbe  von  den  röthlichen  Muskeln  absicchcn- 
des  (iewebe  zwischen  dieselben  ein.  Verfolgt,  man  dasselbe  in  seinem 
Verlauf,  so  ergiebt  sich  ohne  Seh  wierigkeit .  dass  <liese  Substanz  acht, 
hier  rundliche,  dort  wieder  mehr  dreieckige  Strände  bildet,  deren 
relative  Mächtigkeit  im  Allgemeinen  gegen  die  Sehwanzspitz.c  zu  immer 
mehr  zunimmt,  so  dass  sie  schliesslich  die  Hauptmasse  des  Körper- 
querschnittes  ausmacht,  während  die  Muskeln  im  gleichen  Verhält- 
nis« abnehmen.  Eine  gewisse  Beziehung  zum  Muskelsystem  ist  durch 
die  Anordnung  der  Stränge  insofern  gegeben,  als  sich  in  die  vier 
Hauptlängsinuskeln  (M.  lattrah-s  sn]><  riorrs  rt  iiifn'iorrs)  je  ein  solcher 
Strang  am  medianen  Ansatz  an  die  Wirbclhögen  eindrängt;  ich  möchte 
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dieselben  obere  und  untere  mediane  Organe  nennen.  Vier  andere 
Organe  drangen  die  den  Ilauntmuskeln,  oder  Muskelvollkegeln  auf- 
lagernden Systeme  von  Muskelhalbkcgcln  (31.  laterales  dorsales  et 
mitrales)  nach  Aussen  zur  Seite,  und  können  als  dorsale,  resp. 
ventrale  Organe  bezeichnet  werden  (vergl.  Fig.  i,  Os.  Oi,  od,  or). 

Alle  acht  Organe  endigen  gegen  das 
Kopfende  zu  spitz  oder  conisch  zwischen  den 
Muskeln,  welche  gleichsam  den  ihnen  zu- 
kommenden Platz  zurückerobern,  und  kurz 
vor  dem  Ende  erscheinen  die  Organe  (be- 
sonders das  obere  mediane)  auf  dem  Quer- 
schnitt als  kleine,  etwa  dreieckige  Felder  in 
den  intermusculären  Ligamenten ,  welche  bei 
flüchtiger  Betrachtung  die  Aufmerksamkeit  gar 
nicht  auf  sich  ziehen  würden. 

Die  vier  Organpaare  endigen  aber  nicht 
alle  im  gleichen  Querschnitt  des  Körpers,  viel- 
mehr in  weit  auseinanderliegenden:  verfolgen 
wir  sie  von  hinten  nach  vorn ,  also  gegen 
den  Kopf  hin,  so  sehen  wir  zunächst  das 
dorsale  Organ  endigen,  es  bleil>en  dann  sechs 
Organe  übrig;  etwas  weiter  nach  vorn  verliert 
sich  das  ventrale  und  lässt  vier,  die  medianen, 
übrig,  welche  am  weitesten  nach  vorn  dringen. 
Es  endigt  schliesslich  das  untere  mediane  un- 
mittelbar da,  wo  die  Leibeshöhle  im  Rumpfe 
erscheint,  also  in  der  Aftergegend,  vom  oberen 
medianen  ziehen  Spuren  bis  in  die  Höhe  der 
Brustflossen,  also  ganz  in  die  Nähe  des  Kopfes. 
Bei  einem  Gymriarehus  von  &</'"  Totallänge  kamen  gegen  6*(/m  auf 
den  deutlieh  von  Organen  durchsetzten  Theil;  alle  acht  Organe  reichten 
etwa  2orm  weit,  das  ventrale  Organpaar  3""  über  das  Ende  des  dorsalen 
hinaus,  dann  blieben  die  beiden  medianen  Paare  allein  übrig  und  zogen 
zusammen  bis  4orra  von  der  Schwanzspitze,  wo  die  beginnende  Leibes- 
liöhle  dem  unteren  medianen  Organpaar  ein  Ziel  setzte. 

Eri>l  hat  Lagerung  und  Anordnung  der  Organpaare  ganz  ähnlich 
gefunden;  seine  Darstellung  weicht  nur  darin  von  der  meinigen  wesent- 
lich ab,  dass  er  im  letzten  Schwanzabschnitt  das  untere  mediane 
Organ  allein  übrig  bleiben  lässt.  Bei  meinem  Material  reichen  alle  acht 
Organe  im  Schwanz  so  weit  nach  hinten,  dass  auf  dein  unregelmässig 
werdenden  Querschnitt  des  Schwanzes  eine  sichere  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Organe  nicht  mehr  möglich  ist. 


Fig.  1. 

Purrhorlinitt  Ar*  Sohwjiiixr-«  von  fii/m- 
wsrrkvt  nilolirut  mit  »rlit  Oriratim. 

Doppelte  Grös»«. 
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Die  Querdurclunesser  der  Organe  sind  in  dem  mittleren  Tlicile 
ihres  Verlaufes  am  grössten :  sie  betragen  bei  dein  Uli t  ersuch teil  Exem- 
plar  an  den  medianen  Organen  als  Maximum  0.4.»  "".  an  den  ventralen 
0.32,  an  den  dorsalen  0.2X,  und  verschnwllcm  sieh  nach  beiden 
Seiten  zu. 

Uni  die  Organe  markirl  sich  fibröses  Bindegewebe,  welches  mit 
der  Muskelscheide  und  den  Zwischen  niuskelbanderil.  sowie  median- 
wärts  mit  dem  (icwelie  um  die  Wirheifortsätze  zusammenhängt.  Die 
zurückgedrängte  Muskelselieide.  an  welelie  sich  eine  dünnere  al>  Or- 
ganscheide aufzufassende  untrennbar  anlegt,  macht  die  Abgrenzung 
dieser  Theile  gejren  einander  recht  scharf  und  deutlich,  während  die 
Organscheide  treten  die  \\  irbel>äulc  zu  mit  den  Bändern  derselben 
zu  einer  Masse  verschmilzt.  Schon  Ebdl  wie  neuerdings  Hr.  E<  kfk 
sprechen  den  Organen  eine  selbständige  Röhre  zu,  was  mir  ebenso 
wenig  empfehlenswert!»  erscheint,  als  man  gewöhnt  ist  eine  Muskol- 
oder Sehnenscheide  als  eine  »Rohre«  zu  bezeichnen.  Klint  fuhrt  auch 
Ausdrücklich  an,  dass  es  nur  mit  grösster  Mühe  gelingt  die  sehr  feine  f. I 
Organscheide  tur  eine  grössere  Strecke  von  der  anliegenden  Muskel- 
seheide zu  isoliren.  was  ich  vollständig  bestätigen  kann.  Der  Eindruck 
der  »Röhre«  ist  wohl  nur  durch  die  schlechtere  C  onservirung  des  In- 
haltes entstanden,  welcher  in  der  Thal  andernfalls  (vergl.  Fig.  2)  der 

Scheide  eng  anliegt  und  somit  selbstverständlich  die- 
selbe Gestaltung  wie  diese  zeigt.  Dies  ist  sogar  der: 
der  Fall  (z.  B.  im  vorderen  Ende  des  oberen  medianen 
Organs).  WO  die  geringer  werdende  Ausbildung  des 
Inhaltes  den  Verfügharen  Kaum  der  Scheide  in  der 
Längsrichtung  nicht  mehr  auslullt.  Die  dreieckige, 
frei  Ul  der  Scheide  gleichsam  schwebend  aufgehängt" 
Organsubstanz  in  rundlicher  Röhre,  wie  sie  Emu 
beschreibt,  ist  zweifelsohne  bei  seinem  Material  nur 
durch  die  theilweise  Verflüssigung  der  Masse  während 
der  ("onservirung  hervorgerufen  worden. 

Der  Strang  in  der  Scheide  erscheint  somit  rund- 
lich, wo  die  angrenzenden  Muskeln  von  der  Wuche- 
rung stärker  aus  ihrer  Stelle  gedrängt  sind,  ebenso 
wie  die  Figur  der  Seheide  dreikantig,  wo  die  Mus- 

nnrrhut  ntioUrut.  Onrrrr 

Thea  -V«/.  Or.  nie  oWu  kei„  <lom  (\vv  Endigung  zustrebenden  Organ  seinen 

mr.li»ii«-n  Organ«-  Unit« 

durrWhmtt.Ti.        Platz  beschränken. 
Die  graulich  weisse,  durchscheinende  Organsubstanz  lässt  am  Quer- 
schnitt weitere   Einzelheiten   nicht   erkennen,    und   man   hat  andere 
Schnittrichtungen  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um  ihre  Anordnung  festzu- 
stellen ;  darunter  erschien  mir  ein  horizontal  gelegter  Längsschnitt  am 


Or.  Os 


Fi,,.  2. 

Horizontaler  LHiigstrhiiitt 
ilt»  SrllWaillr»  von  &'(/"•- 


)igitized  by  Google 


Fritsch:  Zur  Organisation  des  Gymnarchus  niloticus.  123 

belehrendsten  (vergl.  Fig.  2).  Dei*selbe  ergiebt,  dass  der  rundliche 
Strang  des  Organs  aus  länglichen,  an  einander  gereihten  Gliedern  be- 
steht, deren  Endflächen  bei  guter  Conservirung  und  voll  ausgebildetem 
Organ  ziemlich  eng  an  einander  liegen ,  während  durch  Erweichungen 
und  Schrumpfungen  andernfalls  auch  zwischen  den  Endflächen  sich 
grosse  Lücken  bilden.  Wo  die  Ausbildung  unvollständig  ist,  wie  an 
den  vorderen  Enden  der  medianen  Organe,  füllt  die  Substanz  des 
Gliedes  den  gegebenen  Raum  nicht  mehr  ganz  und  das  Glied  erscheint 
hohl,  was  von  Ebdl  irrthümlicher  Weise  als  die  Regel  angenommen 
wurde. 

Der  Längsdurehmesser  überwiegt  den  Querdurchmesser,  so  dass 
die  einzelnen  Glieder  längliche  Cylinder  oder  Prismen  mit  stumpfen 
Kanten  darstellen,  doch  ist  die  relative  Länge  derselben  nach  vorn 
zu  grösser  als  gegen  das  Schwanzende;  sie  schwankt  bei  dem  hier 
speciell  in's  Auge  gefassten  Exemplar  etwa  von  0.12-1 .2rm.  Die  Cylinder 
liegen  nicht  locker  in  ihrer  Scheide,  sondern  in  ihrem  mittleren  Theil 
verbindet  sich  die  Substanz  derselben  mit  dem  einscheidenden  Gewebe, 
so  dass  wohl  entfernt  von  der  Mitte  abgeschnittene  Theile  derselben 
aus  der  Stelle  fallen,  nicht  aber  ganze  Glieder.  Diese  Anhefhing  ist 
gegen  die  Innenseite  stets  besonders  stark  und  breit,  weniger  nach 
Aussen,  was  in  der  weiter  unten  zu  erörternden  Zusammensetzung 
der  Elemente  seinen  Grund  hat;  so  regelmässig  dreiseitig  vertheilte 
Ligamente,  wie  sie  Erdl  beschreibt,  konnte  ich  nicht  finden. 

Der  Längschnitt  lehrt  ferner  die  wichtige  Thatsache,  dass  die 
Gliederung  der  Organe  eine  deutliche  Beziehung  zur  Gliede- 
rung der  Wirbelsäule  selbst  hat,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
die  Abgrenzungen  der  Cylinder  etwa  gleiche  Lage  mit  den  Abgrenzungen 
der  LUjnmenta  interapiunlia  zeigen;  daher  sind  auch  die  Organglieder 
länger,  wo  die  Wirbel  lang  sind,  kurz  wo  sich  diese  gleichfalls  ver- 
kürzen. Ist  die  Entwickelung  der  Glieder  unvollkommen,  wie  im 
vordersten  Theil  des  oberen  medianen  Organs,  so  schliesst  sich  die 
Gliedsubstanz  ebenfalls  eng  an  die  bezeichneten  Ligamente  an  und 
zwar  meist  am  hinteren  Ende  eines  Wirbels. 

Die  in  den  Maassen  getreu  nach  der  Natur  entworfene  Fig.  2 
könnte  als  Einwand  gegen  die  soeben  gemachte  Angabe  benützt  wer- 
den, indem  nämlich  auf  der  rechten  Seite  des  Fisches  allerdings  dieses 
Zusammentreffen  der  Gliederung  von  Organ  und  Wirbelsäule  hervor- 
tritt, das  entsprechende  Organ  der  linken  Seite  aber  andere  Verhält- 
nisse zeigt  und  längere  Cylinder  fuhrt.  Daraus  darf  indessen  meiner 
l'herzeugung  nach  nur  geschlossen  werden,  dass  die  Gliederzahl  im 
Organ  nicht  allein  von  der  Wirbelzahl  abhängig  ist,  sondern  indirect 
durch  zugehörige  Elemente,  wie  Vertheilung  der  Gefässe  und  ihrer 
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fibrösen  Scheiden  beeintlusst  wird,  so  dass  die  in  solchen  Systemen 
häufigen  Unregelmässigkeiten  die  normale  Anordnung  der  Organglieder 
stören  können.  Diese  Unregelmässigkeiten  der  Anlage  fuhren  im 
Schwanzabschnitt  solcher  Fische  auch  zu  sehr  ungleich  massiger  Aus- 
bildung der  in  den  Wirbelelementen  auftretenden  Knochenkerne  selbst. 
Wenn  solche  Knoehenplättchen  der  Wirbel  fortsätze  sieh  über  ihr 
rechtmässiges  Gebiet  ausdehnen  und  die  fibrösen  Theile  bis  an  die- 
jenigen des  nächsten  Wirbels  herandrängen,  so  scheint  auch  die  Bil- 
dung eines  abweichenden  Gliedes  im  Organ  zu  erfolgen.  Im  abgebildeten 
Prae parat  dürften  mehrere  der  linksseitigen  Organglieder  auf  solche 
Weise  durch  Verwachsung  entstandene  Doppelelemente  darstellen. 

Bei  der  erheblichen  Länge  des  Fisches  und  der  grossen  Zahl 
seiner  Wirbel,  besonders  in  dem  peitschenformigen  Schwanzabschnitt, 
ist  die  Zahl  der  hintereinander  angeordneten  Elemente  doch  nicht 
ganz  unbeträchtlich;  nach  den  Einzclzählungen  wurde  sie  im  vor- 
liegenden Falle,  alle  acht  Organe  zusammengenommen,  auf  440  jeder- 
scits  berechnet;  das  längste  derselben,  das  obere  mediane  dürfte  1 39 
hintereinander  enthalten.  Solche  Zahlen  sind  indessen  doch  im  Ver- 
gleich mit  den  entsprechenden  von  Elementen  anderer  elektrischer 
Fische  nur  niedrig  zu  nennen.  Die  seiner  Zeit  von  Erdl  gefundenen 
Zahlen  stimmen  mehrfach  mit  den  iiieinigen  bemerkenswert!)  überein, 
nur  sind  jene  im  Allgemeinen  etwas  niedriger,  was  auf  die  geringere 
Ausbildung  der  Organe  im  Sehwanzabschnitt  bei  Kkdl's  Exemplar 
zurückzuführen  ist,  Er  fand  136  gegen  139  bei  mir  am  oberen 
Mittelorgan,  96  gegen  11  1  am  unteren  Mittelorgan.  56  gegen  99  ani 
ventralen  50  gegen  91  am  dorsalen  Organ,  so  dass  die  Gesammt- 
snmme  bei  Erdl  jederseits  340  beträgt. 

Die  gegeneinander  gekehrten  Endflächen  der  Organglieder 
sind  nicht  glatt,  sondern  erscheinen  wellig,  oder  in  Papillen  verlängert, 
häufig  auch  nicht  ganz  quergestellt  ,  sondern  etwas  geneigt.  Sie  nähern 
sich  bei  gut  erhaltenen)  Material  meistens  bis  auf  einen  geringen 
Zwischenraum,  der  mit  einer  nach  Alkoholbehandlung  weissliehen  coa- 
gulirten  Substanz  ausgefüllt  sein  kann:  oder  dieselbe  bedeckt  die 
Flächen  der  Glieder  selbst  und  haftet  der  untergelagerten  Schicht  fest 
an,  so  dass  sie  makroskopisch  nicht  davon  zu  trennen  ist. 

Die  Hauptmasse  der  Glieder  erscheint  im  vollen t .wickelten  Organ 
solide,  wie  man  an  Fig.  2  sehen  kann,  enthält  also  die  von  Erdl 
angegebene  ovale  Höhle  nicht.  Iiis  hierher  ist  das  Bild  der  Organi- 
sation in  seinen  Hauptzügen  wohl  mit  Sicherheit  zu  zeichnen,  aher 
in  diesen  Merkmalen  findet  sieh  noch  unglaublich  wenig,  was  auf 
elektrisches  Gewebe  deutet.  Die  Hoffnung  liegt  nahe  mit  Hülfe 
des  Mikroskopes  weitere  Einsicht  in  die  Natur  und  den  Aufbau  der 
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zusammensetzenden  histologischen  Elemente  zu  gewinnen,  und  es  ist 
um  so  verlockender  sieh  hier  in  das  mikroskopische  Studium 
zu  vertiefen,  als  die  bisher  darüber  gemachten  Angaben  so  dürftig  sind. 

Dieser  Mangel  in  unserer  Literatur  ist  vielleicht  nicht  zum  kleinsten 
Theil  auf  die  ganz  enormen  Schwierigkeiten  zurückzufuhren,  welche 
gerade  ilie  in  Rede  stehenden  Organe  der  histologischen  Untersuchung 
darbieten,  und  ich  möchte  das  Nachstehende  nur  mit  allem  Vorbehalt 
spaterer  Berichtigungen  geben,  obgleich  das  mir  zu  Gebote  stehende 
Material  wahrscheinlich  noch  das  am  besten  erhaltene  ist. 

Ein  Blick  in  das  Mikroskop  lehrt,  dass  die  Hauptmasse  der 
Glieder  aus  einem  schwammigen,  bald  mehr  fibrillären,  bald  mehr 
netzförmigen  Bindegewebe  besteht,  welches  durch  die  im  mittleren 
Theil  sich  sammelnden  festeren,  fibrösen  Züge  mit  den  benachbarten, 
gleichartigen  Geweben  direct  zusammenhängt.  Solche  Züge  richten 
sich  besonders  medianwärts  gegen  die  Ligamente  der  Processus  spinosi 
und  nehmen  zwischen  sich  zahlreiche  und  starke  Gefasse  sowie  Nerven- 
bündel auf,  welche  sich  von  den  daselbst  entlang  ziehenden  Stammen 
abzweigen. 

Von  der  ungefähren  Mitte  aus  streben  Gefasse  und  Nerven  den 
Endflächen  der  Glieder  zu,  sich  dabei  wiederholentlich  dichotomisch 
t heilend  und  schon  in  diesem  Theil  des  Verlaufe  vielfach  verschlungen; 
m>  treten  die  Verzweigungen  in  die  Grenzschicht  der  Glieder  über, 
welche  wie  ein  Proteus  in  jedem  Präparat,  ja  man  möchte  sagen 
an  jeder  Stelle  ein  anderes  Bild  giebt. 

Auch  Erdl  hat  erkannt,  dass  die  Hauptmasse  der  Endschichten 
aus  Schläuchen  besteht,  seiner  Angabe  nach  aus  langgestreckten  Zellen 
zusammengesetzt,  mit  einem  eoagulirbaren .  gelegentlich  in  Klümpchen 
gehalltein  Inhalt.  Diese  Beschreibung  ist  wesentlich  richtig,  doch 
lernen  wir  daraus  offenbar  noch  sehr  wenig.  Dass  da  Schläuche 
gefunden  werden,  wo  zahlreiche  Gefasse  ganze  Bündel  von  Capillaren 
hineinsenden ,  ist  selbstverständlich';  dagegen  ist  es  sehr  schwer  fest- 
zustellen, ob  sich  mit  diesen  Gefassschläuchen  andere  selbständige 
von  speeifischem  Charakter  verflechten?  Welche  Anordnimg  den  letz- 
teren im  bejahenden  Falle  zukommt?  Wie  sich  die  Nerven  zu  diesen 
Systemen  verhalten  ? 

Die  Grenzfläche  des  Gliedes  zeigt  sich  im  Mikroskop  bedeckt 
mit  einer  coagulirten  Masse  von  körniger  Beschaffenheit,  in  der  lym- 
phoidc  Körper  hier  und  da  eingebettet  liegen.  Diese  Masse  füllt  in 
colloldcm  Zustande  beim  Leben  den  Zwischenraum  beider  benach- 
barten Glieder  vollständig  aus. 

Wo  sich  die  Masse  zufallig  von  der  Unterlage  etwas  abgehoben 
bat.  erkennt  man   zotten-   oder  papillenartig  vorspringende  Gefass- 
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knäuel  oder  bogenförmig  \  < •  rl .t » ; Tf  1 1 <  1 » •  Seh img'Mt .  die  sich  nuf  >h-r 
Crenzschicht  des  l'-K-m«  1 1 1 1  erheben.  I.k'iim  dringen  aber  ;i 1 1 t"u"« - k r t ;i i j« -Ii *• 
Schläuche  hier  und  da  in  die  Tiefe.  h;dd  m!s  lockere  Bündel.  h;nd 
so  dicht  zusammengeballt  .  .las«,  dir  M:i»f  im  N-hnitt  wie  zellie-'- 
Inseln  zwischen  dein  Bin« grwel k-  d*  r  I  [ruipisuhstanz  erscheint,  hi 
den  Schlauchen  feineren  C;i!ibrrs.  die  Kk:>i,  nicht  nn/nf  rell'end  et\v;i 
auf  den  dreifaclien  I  hin-lirm  am t  einer  Ner\ en primit i \  faser  angiel.;. 
findet  .sich  ein  fadeutf'irmige-*  ( '< »riirnl i im  hier  und  da  mit  einem  ein- 
lagernden Kern  oder  lyni]ihi>'iden  Körperrhen,  sn  dass  daraus  1  »einahe 
das  Hihi  einer  Nerven  Im --er  mit  aufgehe  lltem  Mark  und  A  xency  linder 
entstellt.  Die  Substanz  die>e>  tadrnlörmigen  Coagulmns  in  den  engen 
Schläuchen  zeigt  optisch  einen  ganz  ähnlichen  Charakter  wie  die  :uil 
der  Grenzschicht  lagernde  cagulirte  blasse  und  stellenweise  lässJ  sich 
diese  continuirlich  in  verzweigten  Strängen  gegen  die  Tiefe  des  Gewehrs 
verfolgen,  dort  umgehen  von  den  empordrängenden  Capillarschlingen. 

Zwei  M öglich  k  ei  t  e  n  sind  es  also,  auf  die  es  hauptsächlich  an- 
kommen würde,  um  die  Bedeutung  dieses  üewohes  richtig  zu  erfassen: 
Entweder,  dasselbe  stellt  ein  System  eapillarer  Wundernetze  dar. 
in  deren  Sehlingen  sich  beim  Absterben  des  Thieres  durch  Stauung 
Coagula  bilden,  ähnlich  der  colloiden  Masse  /wischen  den  freien 
Endgliedern  -  -  oder  diese  Endschichten  sind  gebildet  von  einem 
System  selbständiger,  in  wechselnder  Weise  aufgeknäuelter 
Schläuche,  welche  sich  zwischen  den  (  apillarschlingen  in  die 
Tiefe  des  Stützgewebes  vorschieben,  an  den  freien  Flächen  aber  von 
der  colloiden  Substanz  umhüllt  werden.  Von  diesen  beulen  Möglich- 
keiten, über  die  ich  eine  Entscheidung  zur  Zeit  ablehne,  spricht  der 
Augenschein  mehr  für  die  letztere,  die  theoretische  Betrachtung  für 
die  erstere. 

Aber  nun  der  Verbleib  der  Nerven!  Leicht  ist  an  jedem 
Querschnitt  des  Schwan/abschnitte*  zn  constatiren.  dass  sich  in  der 
Umgebung  der  Wirbelsäule  eine  bemerkenswert!)  grosse  Menge  von 
markhaltigen  Nervenbündeln  findet,  viel  grösser  als  «1er  immer  dürf- 
tiger werdenden  Musculatur  des  Schwanzes  zu  entsprechen  scheint. 
Von  diesen  Bündeln  zweigen  sich  hier  und  da  noch  markhaltige  Fasern 
ab  und  dringen  mit  den  Cefassen  in  das  Innere  der  Organglieder  ein: 
in  der  Nachbarschaft  von  solchen  lassen  sie  sich  hier  und  da  auch 
bis  gegen  die  Endschichten  verfolgen.  Dann  aber  in  «lern  beschrie- 
benen Chaos  verschlungener  Schläuche  mit  Erfolg  nach  Endigungen 
marklos  gewordener  Nervenfasern  zu  suchen .  geht  über  menschliches 
Vermögen  hinaus. 

Es  bliebe  noch  die  Erforschung  des  centralen  Ursprungs  der 
Nerven,  wodurch  weitere  Einsicht  in  die  Natur  der  ganzen  Organ- 
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anläge  gewonnen  werden  könnte.  Schon  Erdl  hat  diesen  Weg  an- 
geltahnt  und  auf  die  merkwürdige  Bildung  des  auffallend  grossen 
Gehirnes  hingewiesen,  welches  er  sonderbarerweise  mit  dem  Mormyrus- 
Kehim  vergleicht;  seine  positive  Beschreibung  des  Baues  ist  nicht 
recht  verstandlich;  mir  selbst  fehlt  geeignetes  Material  für  die  Nach- 
untersuchung dieses  Theiles. 

Dagegen  habe  ich  dem  Bau  des  Rückenmarkes  meine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  und  dabei  eine  weitere  Bestätigung  meiner 
Angabe  gefunden,  dass  ungewöhnlich  entwickelte  Gehirntheile  mit 
unvollkommen  entwickeltem  Rückenmark  einherzugehen  pflegen,  wie 
es  das  Nervensystem  des  Mormt/rus  in  auflallender  Weise  zeigt.  Beim 
Gymnarchus  ist  in  der  That  die  Medulla  spinalist  fast  gänzlich  aus 
Markfasern  gebildet,  sc»  dass  der  Centralcanal  von  weisser  Sub- 
stanz umgeben  ist.  Die  graue  Substanz  wird  durch  die  verloren 
zwischen  den  Markfasern  eingelagerten  schmalen  Hinterhörner  und 
schwache  Züge  grauer  Fasern,  die  den  Centralcanal  an  seinem  hinteren 
Umfang  erreichen],  sowie  zwei  den  Vorderhörnern  entsprechende,  nicht 
überall  deutliche  Neuroglia- Inseln  gebildet,  die  fast  ganz  isolirt  lagern. 
Ganglienzellen  zeigen  nur  die  wenigsten  der  Querschnitte  von  üblicher 
Dicke:  in  zwölf  Schnitten  zählte  ich  nicht  mehr  als  vier,  doch  waren 
drei  davon  ziemlich  gross.  Dies  ist  das  Verhältniss  im  hinteren  Theil 
des  Rückenmarkes,  der  vordere  war  zu  wenig  durch  den  Alkohol 
conservirt,  um  ihn  mikroskopisch  untersuchen  zu  können. 

Was  sollen  wir  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kennt- 
niss  der  Anatomie  des  (lymnarchus  über  die  Natur  seiner 
Organe  denken? 

Zunächst  lässt  sich  wohl  nicht  leugnen,  dass  die  Auffassung  der- 
selben als  elektrische  durch  die  genauere  Untersuchung  eine  geringe 
Unterstützung  erfahren  hat.  Die  Vergleichungspunkte  mit  zuverlässigen 
elektrischen  Organen  fallen  fast  durchgängig  negativ  aus.  •  Zwar  zeigen 
sie  auch  beim  Gymnarchus  in  der  Längsrichtung  angeordnete  Glieder, 
aber  dieselben  sind  grob,  nicht  plattenförmig,  von  geringer  Zahl;  es 
fehlt  die  regelmässige  Wiederkehr  bestimmter  Schichten  nach  der 
nämlichen  Richtung  hin,  da  die  beiden  einander  zugekehrten  End- 
flächen der  Glieder  einen  ähnlichen  Charakter  zeigen.  Allerdings  scheint 
«lie  Schicht  der  geknäuelten  Schläuche  auf  der  nach  dem  Kopf  zu- 
gewendeten Seite  der  Glieder  gewöhnlich  mächtiger  zu  sein.  Es  ist 
keine  besondere  Endausbreitung  der  Nerven .  kein  speeifisches  Central- 
<»rgan  constatirt,  nur  die  Gehirngrösse  und  der  Reichthum  an  Nerven 
im  Organ  kann  die  Vermuthung  einer  höheren  Leistung  erwecken. 
Erdl's  Hinweis  auf  das  verwandte  Vorkommen  von  Schläuchen  mit 
coagulirteiii  Inhalt  bei  Torpedo  ist  offenbar  eine  Verlegenheitsangabe, 

11* 


1  2S     >il/miu  i!<t  |>ji\  •».-  m;rli.  <  'l:i^-r  \ .  "i.  I  ••!•-•!  i'  ■ 1 i 1 "  i i  i>.^  '.  .  I  .•.  .tmns.ir. 

(Im  solche  Elemente  jM«!<iris«-li  Im  sin  /itu-it- H-jM-n  N t»-l > r -  mit  m-n  < •  if •  k - 
Irischen  OryniuM  /u  'liiui  li.-iln-n:  w  :i  1 1  r-<  I .  >  ■  1 1 :  Ii.  ]  i  hat  <v  auch  d -r; 
(  'at/dlaren  vnr  Meli  ^«  li.ilit. 

Ferner  ist         ein  sehr  wirk  !  ijn^  M '  .null!  ji-'t-ii  dir  elektrisch«'  Nv-  i 
ilrr  (•  VUlli;i|-rli!J>-(  ))--:inr  ;i  n/n '.'■";!  .fr;  i  .  da-s  k--m  ;i  ndi  i  Ma>1  isrle»  (ir\v 
in  -Irin  l_'uil»il<liinu^| -f. .(•<■->  n.'ir !..\\  r /h  denselben  \  crwniul!  wurde 

sundern     sich     ilirsrlhrli  .     a  i     rsr  |  ,  t  ■  1 1     m.d     iImi     1 : !  1 1  /  U  t  fr  T  r ! 1  r !  |  N'rp.'-l,. 
lediglich  aus  |  i.'i  f  .'i  1 .1  ;i    ;  si  • !  i  r  1 1  |\l  i -i  i i<-  1 1 1  r a <  1 1  zu  I  ,i !  ir  i :  >c|n-illi'ii.    I  *ir  jvilin  - 
Wimm'  Anordnung   l'i'W  rU'lirl;   wiTilriiiln'   k  1  r  i  1 1     r  r  '  I'  |]r  i  |r  I  irn  .    dir  in 
stimulier    Richtung    Kllll'idilll^rJl    rfüiö-p.rhrn    k »"»HIlt«*M  .    is!    lli'  f  dmvj 

dir  mikroskopische  ruirrMilinn:  la>1   als  T "  m  i      1  i  i  ■  1 1  k  <il   <Im  rLfi  Iimh. 

Wiifr  das  Sysirm  dn-  Sr!i la  ur  1 1 r  .  wriin  auch  aufgeknäuelt  ninl 
\  eru offen  .  wenigstens  mir  auf  einer  Sein-  des  Gliedes  aussrhlie>dirli. 
mi  könnte  mnii  «-ine  Yr  rg  lr  ir  Ii  un.tr  mit  den  Bogengängen  dir 
Mnrmv  rusplatte  au  f-trllen :  ;rir|i  dann  würde  aber  das  dn-  um- 
gewandelten  Muskr]sul>>tan/  zuzusprechende   marandfisrli  ge/eichnc- 

Glied  fehlen. 

Wenn  nun  dir  (.vnin.'i  iclius-Or^aiic  nicht  elektrisch- 
Entladungen  hervorrufen  könnten,  was  möchten  sie  sonst 
wo  Iii  bedeuten? 

Obgleich  die  rutersuchung  des  anatomischen  Baues  die  Annahm« 
elektrischer  Wirkungen  liier  mindestens  «ehr  gewagt  erscheinen 
so  ist  damit  nicht,  gesagt  .  dnss  der  eigenthümliche  Um  wandluin;- 
process  der  Gewehe  durch  tjucllung  und  Gliederung  ni<  ht  in  dirv-H" 
Kategorie  gehört  als  die  Ent  Wickelung  elektrischer  Organe.  F.r  lue 
sich  bei  Gymnarchus  bisher  nur  auf  sohdie  (icwdic  beschränkt,  welch'-, 
so  viel  wir  wissen,  nicht  zur  Hildun.tr  vollkommen  elektrischer  Organe 
fuhren  kann  und  es  miiss  dem  Gymnarchus  <laher  ««ine  Im - 
sonders  niedrige  Stufe  in  der  En  t  w  ick  ein  n  gs  rei  he  elek- 
trischer Fische  angewiesen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ieli  darauf  hinweisen,  wie  ich 
bereits  früher  beschrieb. !  dass  unser  mächtigster  Elektriker,  der 
Gvmnotus.  nehen  der  unter  Verlust  von  Muskelsuhstan/.  entstandenen 

•  - 

Bildung  von  wirklichem  elektrischen  Gewebe  auch  Wucherungen  hiinl«- 
gewehiger  Massen  erkennen  lässt .  welche  sieh  der  allgemeinen  Glie- 
derung des  Körpers  in  Muskelahschnitte  entsprechend  ebenfalls  gliedern, 
histologisch  aber  der  ( Irundsuhstanz  in  den  Gymnarchus- Elementen 
keineswegs  unähnlich  ist.  Sie  nähert  sich  durch  Einlagerung  zahl- 
reicher, in  rundliehen  Räumen  lagernder  Zellen  nur  mehr  dem  Faser- 


1  Dr.  Carl  Sachs'  rntersncruirigcii  am  Zitteraal,   riearheitet    von  K.  i>r  B»iv 
Keymoni»  u.  s.  w.   Leipzig  1 88 1 .   S.  377. 
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knorpel,  enthält  aber  in  der  Umgebung  auch  häutig  Gefässgefleehte:  beim 
Gymnotus  ist  der  Uinbildungsprocess  also  besonders  allgemein  gewesen. 

Es  möchte  schliesslich  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der 
Gymnarchus.  wenn  er  schon  keine  elektrische  Entladungen 
produciren  könne,  sonst  einen  Nutzen  von  seinen  Organen 
haben  dürfte?  Leider  ist  die  Lebensweise  des  Fisches  so  gut  wie 
gänzlich  unbekannt,  sonst  würde  es  vielleicht  nicht  so  gar  schwer 
fallen,  eine  Antwort  darauf  zu  geben.  Die  seh  hm  gen  tonn  ige  Gestalt  des 
Fisches  mit  dem  stark  beschuppten  kahlen  Bauch  und  dem  peitschen- 
förmigen  Schwanz  sollt«'  ihm  die  Bewegung  nach  Art  einer  Schlange 
leichter  machen  als  dem  Aal:  bei  den  ungemein  wechselnden  Be- 
wässcrungs Verhältnissen  seiner  Heimat h  ist  es  nieht  unwahrscheinlich, 
dass  der  Gymnarchus  auch  gelegentlich  von  diesem  Vortheil  seines 
Baues .  Gebrauch  macht,  um  den  Aufenthalt  zu  wechseln.  Wie  wir 
sonst  an  Thieren,  die  durch  Tauchen  zeitweise  die  Athmung 
unterbrechen,  W  und  em  etze  in  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers  finden,  so  könnte  sieh  auch  bei  ihm  das  System 
der  Wundernetze  in  den  Organen  nützlich  machen.  Es  kommt 
hinzu,  dass  der  Gymnarchus  auch  ein  eigentümliches  Organ  hat, 
welches  Erdl  direct  glaubte  als  Lunge  ansprechen  zu  müssen,  wenn 
er  auch  nicht  die  entsprechende  Gefassanordnung  nachweisen  konnte. 
Hierin  liegen  also  sicherlich  noch  Geheimnisse  verborgen,  deren  Ent- 
hüllung der  Zukunft  vorbehalten  bleibt,  und  müssen  wir  uns  derzeit 
mit  Vennut  hungen  begnügen. 

Was  mir  nun  hinsichtlich  der  anatomischen  Untersuchung  des 
Gymnarchus  augenblicklich  am  wünschenswerthesten  erscheint  und 
empfohlen  werden  sollte,  ist  die  capillare  Injection  der  Gefässe 
am  frischen  Thier,  um  die  Verbreitung  der  Gefasse  in  den  End- 
scheiben mit  Sicherheit  verfolgen  zu  können,  und  eine  sorgfältige 
Behandlung  frischen  Materiales  mit  Gold,  um  die  Nerven  in 
dem  Win-sal  anderen  Gewebes  deutlich  zu  machen. 

Der  Gymnarchus  wird  wahrscheinlich  mit  Unrecht  zu 
den  wirklich  entladenden  elektrischen  Fischen  gezählt,  da 
seine  Organe  histologisch  noch  niedriger  als  die  des  GV /*//.« 
Raju  gebildet  sind. 


Rerirlitigiiiiüru  zu  Stück  V. 
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Uber  neu  gefundene  Manuscripte  von  Leibniz. 

Von  Prof.  Dr.  Gerhardt. 


(Fortsetzung  der  Mittheilung  vom  15.  Januar  [s.  oben  S.  171.) 


I. 

Auf  einem  Zettel  ohne  Datum  und  Überschrift,  der  Schrift  nach  nus  der  frühesten 
Zeit  stammend. 

Matena  prima  Aristotelis  cum  Materia  suhtili  Cartefii  klein  est. 
Utraque  est  divisibilis  in  infinitum.  Utraque  forma  motuque  per  sc 
earet,  utraque  fonnas  reeipit  per  motum.  Utraque  motum  aeeipit  a 
mente.  Utraque  in  gyros  quosdam  formatur.  nee  major  in  Aristotelis 
quam  Cartefii  vortieihus  soliditas.  Utcrque  a  motu  babet  soliditatem 
quia  niliil  eum  disturbat,  etfi  ipfe  Cartcfius  baue  soliditatis  eaufam 
tum  affignaverit.  Unusquisque  gyrus  actionem  per  motum  imprelTum 
ob  materiae  continuitatem  in  alium  gyruin  propagat.  Natu  et  Aristo- 
teles non  minus  quam  Cartefius  auf  Hobbius  a  solo  motu  gyrorum 
iiniversalium  omnia  particularia  derivant.  Unde  Aristoteles  intelligen- 
tias  non  nifi  gyris  prineipalibus  addidit.  quia  ex  horum  gyrorum 
coneurfibus  aetiones  eaeterorum  sequantur.  In  eo  lapfus  Aristoteles, 
quod  terram  feeit  eentrum  Mundi  omniumque  gyrationum.  Sed  boe 
illi  eondonandum.  quod  pbilosopbia  nondtim  satis  observationibus 
instrueta  effet. 

His  ego  jam  adjungo.  Materiam  primam  si  quicscat  effe 
nihil.  Idque  elTe  qtiod  quidam  Seholastici  obscure  dixere,  Materiam 
primam  etiam  existentiam  a  forma  habere.  Hujus  rei  demonstratio 
est.  Quia  quiequid  non  sentitur,  nihil  est.  In  quo  autem  nulla 
varietas,  id  nee  sentitur.  Similiter:  Si  materia  prima  moveatur 
uno  modo,  id  est  in  Ii n ei s  parallelis,  quiescere,  et  per  eonse- 
quens  nihil  effe.  Omnia  effe  plena,  quia  materia  prima  et  spatium 
idem  est.  Ergo  o  in  nein  motum  effe  circularem  aut  ex  cireularibus 
eompofitum  aut  saltem  in  se  redeuntem.  Plures  circulationes  sibi 
invicem  obstare.  seu  in  se  invicem  agere.  PI u res  circulationes 
conari  coire  in  unam,  seu  corpora  omnia  tendere  ad  quietem, 
id  est  annihilationein.    Si  corpora  sint  sine  mente,  impoffibile 
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est  motum  fuiffe  aeternum1.  Ex  eirculationibus  univer- 
falibus  eonfligentibus  fiunt  particulares  seu  corpora.  Materia 
actu  dividitur  in  partes  infinitas.  Sunt  in  quolibet  corpore 
«lato  ereaturae  infinitae.  Omnia  corpora  inter  se  coliaerent. 
Distrahuntur  quidem  omnia  ab  omnibus.  se<l  non  sine  renifu. 
Nullae  sunt  Atomi.  seu  corpora  quormn  partes  nunquam  distra- 
huntur.  Duo  sunt  prineipia  quibus  motus  variatur:  compositiones 
conatuuin,  et  eompositiones  

(ein  Wort  und  zwei  Zeilen  sind  in  Folge  der  Zerstörung  des  Papiers  uiileserli«  Ii |. 


n. 

Ohne  Datum. 

Teinpus  erat  quo  credebam,  omnia  Motuum  Pbaenomena  ex 
prineipiis  pure  (Jeometricis  explicari  pofl'e,  nullis  Metaphyficis  pro- 
pofitionibus  aflumtis.  et  eoncurfuuni  Leges  ex  solis  motuum  compo- 
ntionibus  pendere:  sed  hoe  impoffibile  elTe  profundiori  meditatione 
deprehendi,  didicique  veritatem  tota  meehanica  potiorem,  seilieet 
omnia  quidem  in  natura  explieari  pofle  Meehaniee.  sed  ipfa  prineipia 
meebaniea  ex  metaphyficis  et  quodammodo  monüibus,  id  est  con- 
templatione  caufae  cflicientis  et  finalis,  OEi  seilieet  perfeetiflfime 
operantis.  dependere;  ex  caeeis  autem  compofitionibus  motuum  nullo 
modo  deduei  pofle.  Et  proinde  impolTibile  efle.  ut  nihil  sit  in  mundo 
praeter  materiam  ejusque  variationes,  quod  Epicuri  secta  statuebat. 
Quod  ut  clarius  appareat,  repetam  prius  paucis,  quae  olim  statui 
poffe  credideram,  et  deinde  dieam  quid  me  ab  ea  sententia  abduxerit. 

Ponamus  duo  corpora  A  et  //  in  fig.  i  quae  instar  punctoruui 

fig-  * 

■  OD   □  Olj 


hoc  loco  confidero.  coneurrere  sibi  direete  in  linea  recta  AB, 
et  eodem  momento  egreffa  ex  loeis  ,A  et  ,/?  ac  motu  aequabili 
pergentia  coneurrere  in  locis  ,A  et  Ji.  et.  proinde  celeritates  eorum 
repraefentari  per  rectam  tA,A  et,  Jijl  qua.s  eodem  tempore  absol- 
verunt.  Dicebam  tardius  B  abripi  a  celeriore  A,  et  a  loco 
coneurfus  7Aß  simul  ferri  in  ~/t3#,  eeleritate  3/l  {A  (vel  2B^B)  quae 
fit  differentia  priorum  celeritatum   tA2A   et  tB3B,   seu  tanto 

'  Clwr  die  Worte  motum  fuifTe  aeternum  hat  Lkibnij-,  geschrieben:  potest  dimi- 
nui  sine  fine. 
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tempore  quo  ante  eoncurfum  venerant  simul  A  ex  tA  in  7A  et  B  ex 
Jl  in  7B,  nunc  post  eoncurfum  simul  Ventura  efl'e  A  ex  7A  in  et 
ß  ex  7B  in  37/  et  2v4 VA  vel  2/^3/y  fore  aequalem  XA7A  minus  tBJi. 
Denionstrationem  ex  eo  petebam,  quod  supponebam  in  eorpore  nihil 
aliud  confiderari  pofTe  quam  moleiri,  hoc  est  extenfionein  et  impene- 
trabilitatem,  sive  quod  eodem  redit,  spatii  seu  loci  impletionem:  in 
motu  autem  nihil  aliud  confiderari  poffe  quam  Mutationen!  eorum 
quae  diximus,  seu  mutationein  loci.  Quodfi  ergo  nihil  aliud  aftirmare 
volumus,  quam  quod  ex  Iiis  notionibus  sequitur,  dicemus  caufam  cur 
corpus  uniun  aliud  impellat,  petendam  esse  ex  natura  impcnetrabili- 
tatis,  dum  enim  corpus  A  impingit  in  corpus  B  et  ipfum  penetrare 
non  potest,  non  potest  motum  suum  continuare,  quin  ipfum  secum 
abripiat.  Cumquc  in  ipfo  momento  concurfus  pergere  conetur,  cona- 
bitur  alterum  secum  abripere,  id  est  incipiet  abripere,  seu  alteri  quo- 
que  conatum  imprimet  eadem  celeritate  et  directione  eundi,  omnis 
enim  conatus  est  initiimi  aetionis,  ergo  et  initium  continet  effectus 
seu  pafTionLs  in  eo  in  quod  agitur.  Et  is  conatus  sueceflfum  habebit 
plenum,  atque  A  quidem  eadem  celeritate  perget,  B  autem  post  eon- 
curfum eadem  celeritate  et  directione  movebitur  qua  A  venerat,  si 
modo  nihil  obstet;  nihil  autem  obstat,  si  corpus  B  ante  eoncurfum 
ponatur  efle  in  quiete,  ut  in  fig.  2  (ubi  puneta  tB  et  7B  coincidunt). 

fig-  2. 

,A  *A  %R      tA  tB 

O      OB  OD 

sive  indifferens  ad  quemUbet  motum  reeipiendum,  itaque  in  cafu 
tigurae  2  ipfi  tA7A  aequabitur  recta  7ASA  vel  2Bfl.  Nam  dicere 
materiam  motui  resistere  et  totum  ex  A  et  B  compofitum  nunc  tardius 
moveri  quam  antea  solum  ;t ,  est  aliquid  aflerere  quod  ex  simplici 
natura  corporis  et  motus,  qualem  supra  affumfimus,  si  in  ea  nihil 
aliud  quam  spatii  impletionem  et  mutationem  intelligimus ,  duci  non 
potest.  Si  vero  in  fig.  3  ponamus  duo  corpora  sibi  occurrere  celeritate 

ßg.  3. 
XA  jA  jß  iß 

O   _OD  □ 

aequaü,  j>ost  eoncurfum  ambo  quiescent.  Nam  corpus  in  momento 
concurfus  duos  habebit  conatus,  unum  pergendi  celeritate  qua  venit, 
neinpe  celeritate  ,A7Ay  alterum  regrediendi  celeritate  qua  alterum  B 
venit,  XB7B  quae  celeritati  XA7A  est  aequalis,  itaque  moveri  intelligetur 
duobus  motibus  oppofitis  aequalibus,  ut  uterque  conatus  effectum 
habere  intelligatur ,  id  est  quiescet.    Nam  fi  in  fig.  4  in  na  vi  LM 
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pila  C  a  prora  ad  puppim  currat  eeleritate  ,C3C.  et  interim  navis 
progrediatur  eeleritate  yM2M  quae  fit   ipfi  aequalis,   tunc  pila 

omni  suo  eonatu  locum  non  mutabit.  sed  eidem  puncto  N  ripae  im- 
motae  respondebit.  Kt  <piod  de  corpore  .4  diximus  in  fig.  3,  dieen- 
dum  erit  et  de  altem  B.  Si  vero  ut  in  Hg.  1  alterutruin  corpus 
celerius  moveatur,  id  vineet  et  ambo  pergent  directione  quidem  cele- 
rioris,  differentia  autem  eeleritatuin.  Nam  corpus  quidem  .4  momento 
eoneurfus  duos  habebit  eonatus.  unum  pergendi  eeleritate  ut  tAaA 
majore,  regrediendi  eeleritate  ut  JiJS  minore:  corpus  vero  C  itidem 
duos  sed  contra  pergendi  eeleritate  minore  ,B,ß,  regrediendi  eeleritate 
majore  ,A  ,A.  Qui  eonatus  ut  omnes  suuin  eflfectum  sortiantur,  rurlus 
motus  istos  inter  se  eomponamus,  quos  eonatus  isti  exigunt.  Semper 
autem  si  eorj>us  moveatur  duobus  motibus  oppofitis  simul,  in  summa 
movebitur  directione  majoris,  at  differentia  eeleritatuin  id  est  ambo 
simul  ibunt  in  fig.  1  ex  .A-.B  in  yAyB  eeleritate  3AyA  vel  7B ß.  quae 
est  ,/l2.4  minus  ß2B.  Quod  rurfus  exemplo  navis  intelligemus  in 
fig.  5.  nam  fi  ripa  fit  XPQR,  navis  autem  LM  in  flumine  j>ergat 
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ex  ,C,M  in  2C2M  eeleritate  NP,  secumque  ferat  corpus  C  in  navi 
interim  procurrens  a  prora  verfus  puppim  eeleritate  ,C2C,  manifestum 
est  id  duabus  ferri  celeritatibus  oppofitis,  una  navis  PR  majore 
(aeqnali  ipfi  NP),  altera  minore  propria  contraria  QP  (aequali  ipfi 
,€,€).  ergo  revera  transferri  respectu  ripae  ex  loco  Q  in  locum  R  in 
easdem  partes,  in  quas  tendit  navis,  seu  directione  eeleritatis  majoris. 
eeleritate  QR,  quae  est  differentia  eeleritatuin  PR  et  QP.  Superest 
unus  adhuc  cafus,  si  in  fig.  6  corpore.  A  et  B  tendant  ad  easdem 
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partes  in  eadem  reeta.  sed  A  celerius  affequatur  ipfuin  H  tardius 
inquc  ipfuin  ita  impingat,  tune  atnbo  perlen t  simul  eeleritate  majori*, 
seu  eeleritate  9A^A  vel  fl^B  quae  sit  aequalis  celeritati  ,.-1,-4.  seu  ut 
in  praecedentibus  difl'erentia  eeleritatum  detralienda  est  celeritati  majori 
cum  fibi  occurreret,  ita  nunc  eadem  adjicienda  est  celeritati  minori 
cum  celerius  incurrit  in  tardins.  Nain  impingit  in  i]>runi  solo  exceffu 
retaitatLs,  quatenus  enim  eandem  celeritatem  habent.  unum  in  alteruni 
non  agit,  perinde  ac  fi  in  eadem  navi  lata  cffent  motu  ejus  eonimuni, 
in  ipfa  autem  navi  tardius  quidem  quieseerc,  celerins  autem  diffcrentia 
eeleritatuni  in  ipfuin  ineurrere  poneretur.  Si  vero  simpliciter  pofu- 
ifTeinus  celerius  totam  suam  celeritatem  iinprimere  tardiori  anteeedenti, 
tunc  non  simul  pergerent,  quod  tarnen  hic  semper  alias  fit.  sed  ce- 
lerius suam  retineret  veloeitatem,  tardius  summa  velocitatuin  inovcretur, 
et  ita  fieret  eelerius. 

Haee  quae  de  eoncurfu  (iorporum  ita  eonclufimus.  in  eo  maxinie 
al>  experientia  diffentiunt .  quod  magnitudinc  corporis  aucta,  ut  in 
Hg.  2  non  ideo  statuitur  celcritatis  ininui,  nam  de  reliquo,  eadem 
't'pre  fiunt.  si  duo  eorpora  mollia  et  elastro  carentia.  cujus  vi  post 
concurfum  dilTilire  cogantur.  concurrere  sinamus,  ut  duos  globos 
argillaeeos  chartae  involutos  ex  filis  suspenfos.  nifi  quod  divifio  per 
porum  summam  instituenda  est,  seu  celeritas  dimidianda  est,  cum 
eorpora  sunt  aequalia.  Cogitabam  autem,  etfi  in  statu  eorporum  extra 
systema  pofito  et  ut  ita  dicam  rudi  contingerent  quae  concluferam. 
ita  ut  corpus  maximuin  quiesecns  a  minimo  impingente  eadem  qua 
minimum  eeleritate  abriperetur,  in  systeinate  tarnen  seu  in  corporibus 
circa  nos  tale  quid  fore  perabsurdum.  ita  enim  minimo  negotio  maxima 
turbarentur.  et  proinde  variis  artifieiis  hunc  effectum  impediri.  Corpora 
pnim  Elastro  efTe  praedita  et  tlexilia,  et  partein  impelli  saepe  toto  non  hn- 
pulfo.  Se<l  cum  cogitarem,  quomodo  in  Universum  ratio  reddi  polTet 
pjus  quod  in  summa  experimur.  ut  aucta  mole  minuatur  celeritas.  uti 
videmus  navem  eandem  secundo  llumine  eo  fem  tardius.  quo  magis 
oneratur,  haefi  utique,  atque  omnibus  frustra  tentatis  deprehendi  baue 
ut  ita  dicam  inertiam  corponun,  ex  sola  illa  initio  pofita  materiae  et 
motus  notione  qua  materia  quidem  intelligitur  i<i  quod  extenfum  est 
seu  spatium  replet,  motus  autem  spatii  seu  loci  mutatio,  deduci  non 
poffc,  sed  praeter  haee  quae  ex  sola  extenfione  ejusque  variatione 
seu  inodificatione  dedueuntur,  adjieiendas  atque  agnoscendas  elTe  in 
corporibus  notiones  sive  forma*  quas<lam  ut  ita  dicam  immateriales 
sive  ab  extenfione  independentes,  quas  appellare  poflfis  potentias. 
quibus  celeritas  magnitudini  attemperatur,  quae  potentiae  non  in  3Iotu, 
imo  nee  in  conatu  seu  motus  initio,  sed  in  caufa  sive  ratione  intrin- 
s>pca  motus  ea  qua  opus  est  lege  eontinuandi  eonfistunt.    Et  in  eo 
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nutore  et  .ciiheniatore  peiamns  .  n-n  iniiini  in  i[>l'u  DKO  rffe.  sed 
c(i  in  rrhus  produri  f<nil'rrv;trii]Hf  inn  llicii.luut  rsi.    I'ndr  ♦  •  T i m i i i  mm 
randem  quanlilatrm  motus  |  .';.-n pir  drrrpitL  sed  potemias  in 

muinlo  srrvari  o.stendrmiis. 


III. 

.lc     VnllS    SUIS    »il-ll-r.     M.insirill'.     Mlll'fl     1  »Uli     » j  II  }»     >!  .     des  MaisefUlX 

dr  la  puhlirat  ion  de  - ] i  i'  l  |i i«  s  |iiir»'>  qui  rryardrnt  inon  systnim. 
mifes  ilans  lr  Tom.  XI  .!»•  vntre  .lournal.  Ses  savantes  retlrxions  sur 
lr  palTa^r  dr  lautem'  du  I  i  v  r«-  de  la  dietc  attrihur  ä  Ilippo- 
rra.tr.  inrritoieiit  d'etrr  iMiisci-virs.  IYutrtrr  qur  rrt  anrien  Autrur 
rn  uiaut  iiiif  vrrilahlr  venera  tion  et  mir  veritahlr  drstruetion,  a  <>u 
rn  vrur  lrs  Amines  de  I )rin< »rril •• .  qu'on  siippofoit  persister  tousjourv 
Mais  prutrtrr  aufi'i  qur  r.-s  parolrs:  I  n  rtrr  vivant  nr  saumi: 
mourir  ä  ihm  ins  qur  l'univrrs  mtirr  nc  mrurr  (du  prrifsn 
aul'l'i.  difrnt  qurlqur  rhosr  dr  plus.  (  ar  lrs  prrnant  ä  la  Irttre.  j»- 
nrn  saurois  trouvrr  dr  plus  propres  ä  rxprimer  mon  sentiment.  .1»' 
nr  say  s'il  «st  vra  ysemhlahle ,  qur  par  lr  mot  &sv,  rtrr  vivant. 
l'autrur  ait  voulu  rntrndrr  tonte  ivalisr,  cuniiiic  par  rxrniplr  im  Atome, 
srlon  (tux  en   admrttrnt.     II  est    vray   qur   srlon   moy  tont 

quoii  ]>rut  apprller  veritahlemmt  nur  suhstanrr.  rst  im  etrr  vivant; 
ainfi  l  autrur  eonvirndroit  .  rr  snuhlr.  rnrore  rn  rrla  avrr  moy.  Ii 
par  £ic-,<  il  rntrndoit  toutr  suhstanrr  vrritahlr.  Mais  jr  nr  vrux  point 
entrer  rn  rontrstation  lä  deffus  avrr  M.  drs  Maisraux .  rt  il  paroist 
dilHieilr  dr  deeliit'rer  rntiernurnt  lrs  srntiiurns  «lrs  anrirns.  (piand  ils 
nr  virnnrnt  point  au  detail.  (  ependant  il  rst  >ion  d'v  avoir  eganl. 
et  de  marquer  lrs  trarrs  dr  la  vrrite.  drs  quYlle  a  rominrnrr  de  so 
montrrr  aux  hommes. 

.]<•  suis  encore  ohliife  •*,  Vous.  Monsieur,  et  a  luv.  d'avoir  hien 
voulu  ronserver  ma  reponfY  aux  secondes  ohjrrtions  dr  M.Bayl*1. 
Si  rrt  exeellent  homme  y  avoit  repliqur.  il  mauroit  foimii  sans  doute 
drs  orrasions  dr  dirr  quelque  rhosr  dr  ineillrur  qur  rr  qur  je  pourray 
dirr  sur  lrs  Remarques  Critiqurs  qu'on  a  taites  sur  eette  Reponfr. 
et  <]ui  la  suivent  dans  vt)tre  Journal.  1/auteur  de  res  RrmanpKs 
paroist  liomme  d'esprit  et  de  savoir,  inais  il  ne  manpie   point  icy 

I  exactitude  et  la  meditation  qu'on  rrronnoist  dans  les  rrrits  ilr 
M.  Baylr,  rt  il  semhle  qu'il  a  voulu  tourner  la  mattere  en  plaisanterir. 

II  se  ]>rut  (pj'il  ait  parle  a  la  l'eue  Reine  de  Prufse  rontre  uion 
Systeme,  et  (pie  8a  Majestr  luy  ait  dit  de  mettre  ses  ohjeetions  par 
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ecrit.  Mais  je  puis  dire  en  verite  de  n'en  avoir  jamais  eu  aucune 
connoissanee:  et  il  paroist  que  cette  Grande  Prineeffe,  <|iii  avoit  beau- 
coup  de  honte  ponr  moy.  et  <pii  etoit  capable  dapprofondir  les  choses, 
n'a  point  juge  a  propos  de  m'en  faire  part,  soit  parcequ'Klle  a  juge 
l'ecrit  trop  supcrficiel,  soit  pareequ'EUe  l'a  trouve  peu  obligeant. 

L'auteur  debute  par  dire  quil  n'a  point  entendu  mon  ecrit. 
Mais  M.  Foucher.  le  Pere  Lami  Benedictin,  M.  Bayle  et  m£me  M.  Ar- 
naud,  qui  ui'ont  fait  des  objectious.  ne  m'ont  point  accufc  d'obseurite. 
Et  le  P.  Malebranche,  dont  la  doctrine  est  bien  comme  peutetre  au  savant 
auteur  des  remarques,  ayant  lü  nies  eerits,  les  a  trouves  aflcs  clairs, 
quoyque  nous  ne  fuffions  pas  tout  ä  fait  d  un  meme  sentiment.  Je 
crois  que  cet  auteur  n'a  point  voulu  se  donner  la  peine  de  lire  ce 
«jue  j'avois  public  auparavant  sur  cette  uiatiere.  II  compare  uion 
sentünent  avcc  la  Cabbale  devoilee  des  Habbins  qu'un  habil  honime 
avoit  publice  a  Sulzbach.  II  se  nommoit  M.  Knorr  de  Rosenroth, 
Directeur  de  la  Chaneelerie  du  Prinre.  II  etoit  d  une  erudition  fort 
univerfelle,  grand  ami  de  Franciscus  Mercurius  van  Helinont,  doiinant 
un  peu  dans  les  opinions  de  cet  hoinnie  singulier.  .le  n'ay  point  le 
oisir  de  recourir  a  cet  ouvrage  pour  en  comparer  les  sentimens  avec 
les  miens:  mais  peutetre  quVn  l'examinant  on  y  trouveroit  au  tan  t  et 
plus  de  difference,  que  M.  des  Maiseaux  n>n  a  trouve  entre  eeluy 
de  Fauteur  Grec  de  la  diete  et  le  mien.  Mais  quand  les  sentimens 
saeeorderoient ,  il  n'y  auroit  point  de  mal.  Cependant  je  ne  diray 
point,  comme  on  mimpute.  qu'il  y  a  une  seule  substance  de 
toutes  choses,  et  que  cette  substance  est  Tesprit.  Car  il  y  a  autant 
de  substances  toutes  distinguees  qu'il  y  a  de  Monades.  et  toutes  les 
Monades  ne  sont  point  des  Esprits,  et  ces  Monades  ne  eomposent 
point  un  tout  veritablement  un.  et  ce  tout  si  elles  en  eomposoient, 
ne  seroit  point  un  esprit.  Je  n  ay  garde  aulTi  de  dire  «pie  la  mutiere 
est  une  ombre,  et  meme  «in  rien.  Ce  sont  des  expreffions  outrees. 
Elle  est  un  amas,  non  substantia.  sed  substantia  tu  in.  connne 
seroit  une  armee,  un  trouppeau:  et  en  tout  qu'on  la  confidere  comme 
faisant  une  chose,  c'est  un  phenomene.  tres  veritable  en  effect.  mais 
dont  notre  coneeption  fait  l'unite. 

L'appellation  d  llarmonie  prectablie  a  paru  alles  intelligible 
aux  gens,  sans  quon  ait  eu  besoin  pour  la  faire  entendre  d'expliquer 
ce  que  vouloit  dire  Aristoxene,  quand  il  appelloit  l'ame  une  Harmonie, 
sur  quoy  on  peut  voir  le  Phaedon  de  Piaton.  I/auteur  qui  n*a  point 
voulu  alles  mediter  pour  comprendre  ce  qui  a  paru  fort  clair  ä 
d'autres.  n'avoit  garde  d'entendre  ce  que  vouloient  dire  les  Entele- 
chies,  et  les  miroirs  vivans.  C'estoit  sans  doute  du  Hiroquois 
pour  luv.     Ce  miroir  fournit  une  expression  Hguree,  mais  aflcs  con- 
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venaMe  et  emplo\ re  deja   par  lr>   I  ,'iilnM  q  .Im-«,  et  par  ]<-s  Tlieoli»<;ieii>. 
quand   ds  oni   parle  dun   mimir  i :i £i niirn-ui   [»bis  | >m  1 1 ". .  1 1  .   a  saw.ii 
iniroir  de  la  I  >  i  v  in  i  i  •'■ .   qu'iU  faP,  .;i  [\,!ijrt   de  la  \  ifion  hratifnp. 
Je  ii»'  dis    j.as.   ciiiiiiif  oh    in'iiii;  .in «  .    .[iic   la   Matiere  -oit   un  m.uP, 
et  eneore  nioins  i j ! i« 1  rr  >oi:  im  1 1 1 •  m  1 1 ■  de  l'rsprit.     Tri  iniej-pivu-  -p. 
explique    aiiisi    les   M-n'.inii-i!*.   .  1' :» •  1 1  ru\  .   e>t    fori   rapalde   de  * !cti<jn:vr 

les     peulees.        11     r.st     \  ra\      <  1 1 1  ■ '     ee     ipi     t'ail     e.uteevoir     1'illiitr  «int. 

mom-au    de    matiere.    h'eM    s;it>   doute    .  p  i'hik-    niodihVation.  (Am 

IlloUvemenl     el     liyiirc.      jui     eil     1 .  .J  jT     t'Mitr    I  V  ffei  |  r<  • .    ijuaiul    oll    liier  ;| 

part  les  Kutciiv-lii-'N.  Am  Im  er  mon-eau  ti  r  il  qu'une  rjiosr  paffa- 
LTf'iT.  ei  iic  .IriiK'iar  iamais  le  meine  au  delä  d'uu  moment  .  pmlnin 
lousjour-  cl  aequcraiil  di-s  partiex.  I  'im  pourquoy  les  Platonieirii.- 
«lisoirnt  llrs  cliuMs  Iil;ilrrir|lcs  vcilipT  firri.    I)  II  II  <  |  II  a  III    cffe.  IK'.ji. 

existere   I  e  in  |oi  it    ulln.      I.auteur  de*    R  e  ii  iar<  j  ue*  dit    quo  uuui 

Ii  ypothese     rcuvci'fr    1«>     uotious    i  iiiimics,  parroquVISr 

etaMit  iju'il  y  a  um-  infinit«'-  d'esprit*  i  j  u  i  nmil  pas  plu>  <li 
penfee  ou  de  )»<•  r<- o |» t  ion  •  j  m-  les  partieules  de  la  m a  t  ie rr  en 
"Iii.  II  a  raison  de  ditv.  qu'il  n'entend  point  mon  Ilv  potior,, 
rar  il  la  re  pre  sc  n  t  e  fori  mal.  Selon  tnoy  t<»iis  les  esprits  ont  d< 
la  pensee.  ei  loulcs  les  Monade*,  ou  substaneos  simples  et  veritabh- 
nicnt  uncs  < mt  de  In  percepi ion.  Si  l'aiiteur  avoit  donno  <juel<pic 
attention  ä  nies  discours.  il  anroit  vü  eomment  elia<jiic  substain-f 
simple  airit  saus  conlrainte.  puisquelle  est  ent ieromeiit  le  principe 
de  ses  arlions.  coinment  il  y  a  toiisjoiir*  dans  1  "unagiuation  des  eara<- 
teres  qui  repondent  aux  penfoes  les  plus  abstraites.  temoins  l'Aritli- 
metique  et  Al^ebre;  et  eoinnieiit  ee*  Miroirs  qu'il  appelle  Magique* 
]>our  plaisanter.  res  Monade*,  dis  je.  representent  l'univers.  II  n'y  a 
<pie  Dien  < 1 1 1 i  ait  la  penetration  d'y  tont  voir.  mais  eela  n'einprolir 
}»oint  quo  tout  y  *oir  reprefente.  et  il  laut  savoir  quo  meine  dans  la 
moindre  p(»rtion  de  la  matiere,  <-eIuy  <pii  sait  tout,  lit  tout  l'univers. 
«•ii  vertu  dr  rharuionie  des  ehoses.  II  est  vrav  quo  eela  ne  se  pmir- 
roit  point.  si  la  matiere  n  estoit  aetiudlement  sousdivifee  ä  l  infini 
Mais  il  est  impoPfihle  (pie  eela  ne  soit  ainfi.  On  trouve  aCu-'.ux 
-xvTX  dans  l'l'nivers.  eoimiie  selon  Hip]>orrate  dans  le  eorps  lnimain- 
•I'ay  nie  <pie  les  bestes  soyent  eapaldes  de  rrllexions.  rauteur  <lit 
«ju'elles  monstivnt  par  leur  aetions  qu  elle*  le  sunt.  II  en  deveit 
appf>i1rr  des  preuves  On  a  distingur  juscpi  irv  entre  les  p«-rrq.- 
tions  qu'on  leur  arrordr.  et  entro  los  arte*  rellexif*.  qu'on  no  Irur 
aeeorde  point. 

J'avoue  <pie  mon  sentinient,  suivant  le«piel  la  matiere  ne  sauroif 
paffer  pour  uno  voritable  sulistanee,  surprendra  rortains  esprits  qui 
ponsont   superlk'iolloinent ,   portes  a  eroiro   ijuo  la  matiere  est  U 
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seule  substance  de  l'univers:  mais  mon  hypothese  n'en  est  pas 
moins  veritable.  De  dire  que  les  Arnes  sont  des  points  intelli- 
£ens,  ee  n'est  point  une  expression  aflcs  exacte.  Si  je  les  appelle 
des  eentres  ou  des  concentrations  des  choses  externes,  je  parle  par 
analogie.  Les  points,  a  parier  exactement,  sont  des  extremites  de 
l'etendue,  et  nullement  les  parties  constitutives  des  choses;  la  Geo- 
metrie le  montre  alles. 

L'auteur  de  1'objection,  difant  que  les  corps  particuliers 
n'oiit  rien  de  reel,  mais  par  une  raifon  differente  de  la  mienne, 
va  ]>lus  loin  que  moy,  eontre  la  realite  des  corps.  3Iais  la  conti- 
nnation  qui  met  tousjours  quelquc  cliofe  entre  denx,  n'en  cmpeelic 
point  la  distinetion.  Quand  il  y  a  un  trouppeau  de  brebis,  une 
brebis  est  distinete  de  l'autre,  et  il  y  a  entre  deux  autre  chofe  que 
des  brebis.  II  dit  de  ne  pouvoir  point  eomprendre  eomment  un 
point  indivifible  peut  avoir  une  tendenee  compofee.  Cepen- 
dant  cela  se  trouve  tousjours  dans  la  Mecbanique,  ear  les  coryts 
ayant  souvent  des  tendenees  compofees,  leur  points  ou  extremites, 
qui  vont  eomine  les  eorps,  en  auront  auffi.  Mais  la  tendenee  dont 
je  j>arle  est  d'une  autre  nature;  eile  est  interne  dans  Tarne,  qui  n'est 
pas  un  point.  C'est  le  progres  d'une  penfee  ä  une  autre,  et  puisque 
les  penfees  (quoyque  dans  une  ame  non  eompof«'>e  de  parties)  repre- 
fentent  des  ebofes  compofees  de  parties  ce  n'est  que  dans  un  tel  sens 
que  ces  perceptions  sont  appellöes  compofees,  auffi  bien  que  leur 
tendenees  ou  appetits.  c'est  a  dire  il  y  a  la  dedans  une  multitude 
de  modifieations  et  de  rapports  tout  a  la  fois.  II  semble  que  l'auteur 
de  1'objection  nie  l'immaterialite  de  l'ame,  lorsqu'il  dit:  selon  moy 
la  penfee  se  fait  par  un  etre  compofe.  Si  je  voulois  refuter 
cela,  j'irois  trop  loin;  ainfi  je  me  eontenteray  a  prefent  d'avoir  pour 
moy  tous  cetix  qui  eroyent  l'ame  immaterielle  et  indivifible;  les  Aristo- 
teliciens  (du  moins  les  Tliomistes)  et  les  Cartefiens  en  conviennent, 
II  est  vray  que  selon  moy  eile  est  tousjours  aecompagnee  d'un  estre 
compofe,  ou  d'organes.  (ependant  la  simplicite  d'une  substance 
n'empeche  point  qu'il  y  ait  la  dedans  plufieurs  modes  tout  a  In  fois. 
II  y  a  des  perceptions  succeffives,  mais  il  y  en  a  auffi  de  simultanees, 
car  lorsqu'il  y  a  pereeption  d'un  tout  ,  il  y  a  tout  a  la  fois  perceptions 
des  parties  actuelles,  et  meine  cbaque  partie  a  plus  d'une  modification : 
et  il  y  a  pereeption  tout  a  la  Ibis  non  seulement  de  chaque  modi- 
fication mais  encore  de  cbaque  partie:  ces  perceptions  si  multipliees 
sont  difl'erentes  l'une  <le  l'autre,  quoyque  notre  attention  ne  puiffe 
pas  tousjoui's  les  distinguer,  et  c'est  ce  qui  fait  les  perceptions  con- 
fufes,  «lont  chaque  distinete  en  enveloppe  une  infinite,  a  caufe  du 
rapport  ä  tout  ee  qui  est  dehors.    Enfin  ee  qui  est  compofition  de 
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parties  au  dehors  nest  reprefente  que  par  sa  compofition  de  moih- 
fieations  dans  la  Monade:  et  sans  eela  les  etres  simples  ne  pourroient 
etre  distingues  interieurement  les  uns  des  autres,  et  ils  n'auroient  point 
de  rapport  aux  ehofes  au  dehors;  et  enfin  eomme  il  ny  a  par  tont 
que  suhstances  simples  dont  les  eoinpofes  ne  sont  que  des  amas.  il 
n'v  auroit  aueune  Variation  ou  diversitieation  dans  les  ehofes,  si  les 
suhstanees  simples  n'en  avoient  interieurement.  Ce  qui  suit  dans  le.s 
Remarques  ne  eontient  plus  aueune  ohjection.  ee  ne  sont  quexaggerations 
de  la  pretendue  obscuritc.  melees  de  quelques  railleries  adroites  et 
ingenieufes. 

Enfin  l'auteur  des  Remarques  Critiques,   homme  d'esprit  sans 
doute,  mais  d  un  esprit  qui  se  eontente  d'eftlcurer  les  ehofes,  <pioyqu  il 
pourroit  aller  plus  loin,  finit  par  une  retlcxion  sur  un  init  qui  paroitra 
douteux,  et  meine  faux  ä  hien  des  gens.     11  pretend  que  les  Mathe- 
maticiens  qui  se  melent  de  Philosophie,  n'v  reufsiffent  queres:  au  Heu 
qu'il  semhle  qu'ils  devroient  reufsir  le  mieux,  etant  accoustumes  a 
raisonner  avec  exactitude.     De  nos  jours  Monfieur  Gaflendi  et  Mon- 
fieur  des  Cartes  ont  ete  des  exeellens  Mathematiciens   et  auffi  des 
exeellens  Philosophes,  jusqu'ä  devenir  ehefs  de  secte.     Les  aneiens 
confideroient  les  Mathematiques  eomme  le  passage  de  la  Phyfique  ä 
la  Metaphyfique  ou  ä  la  Theologie  Naturelle  et  ils  avoient  raifon. 
L'auteur  n'apporte  point  dexcmple  de  ee  qu'il  avance,  et  il  cherclie 
la  raifon  d  un  fait  imaginaire.     Des  esprits  eomme  le  sien  meprifent 
ee  qui  demande  des  ineditations  profundes,  neceftaires  dans  les  Mathe- 
matiques.    Et   voila  la  raifon   tonte  trouvee  pourquoy  il  s'imagine 
que  les  Mathematieiens  ne  reulTiflent  point  en  Philosophie.    La  Reine 
en  penfoit  tout  autrement:  Elle,  auffi  hien  que  Madame  l'Electriee 
Sa  mere ,  ont  souvent  regrette  de  n'avoir  ]>oint  ete  initiees  aux  Mathe- 
matiques.   Les  raifons  que  l'auteur  des  remarques  allegue  pour  prouver 
son  sentiment,  ne  me  conviennent  point.    II  pretend  que  les  Mathe- 
matieiens prennent  des  etres  abstraits  pour  des  etres  reels,  ou  des 
etres  relatifs  pour  des  ahsolus.    Ce  nest  pas  moy  au  moins  qui  le 
faffe,  ear  je  prend  les  etres  de  la  Mathematique  pure,  eomme  l'espaee. 
et  ee  qui  en  depend,  pour  etres  relatifs,  et  point  pour  ahsolus;  et  je 
ne  suis  point  d'aeeord  avec  ceux  qui  font  de  l'espace  une  realite 
nhsoluc,  eomme  les  patrons  du  vuide  ont  coutume  de  faire.    Je  n  ay 
garde  auffi  de  compofer  l'etendue  de  points  Mathematiques. 
Ce  n  est  point  un  sentiment  reeue  des  Mathematiciens,  et  l'auteur  a 
tort  de  le  leur  imputer,  quoyque  sa  raison  un  peu  eavaliere  eontre  ee 
sentiment  ne  prouve  rien,  mais  il  y  en  a  de  plus  solides.    Et  non 
obstant  mon  Caleul  Infinitefimal.  je  n'admets  point  de  veritahle 
nomhre  infini,  quoyque  je  eonfeffe  que  la  multitude  des  ehofes  paffe  tont 
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nombre  fini,  ou  plustot  tont  nombre.  J/auteur  a  railbn  de  critiquer 
ces  idees  des  points  eompofans,  et  d  un  nombre  inlini.  Mais  il  a  erü 
sans  doute  que  je  donnois  la  dedans,  et  ces  preventions  eontre  nioy 
peuvent  avoir  contribue  ä  l'cnvie  qu'il  a  eue  de  ine  refuter.  Mais 
il  vcrra  peutetre  qu'il  est  all«'-  trop  viste.  J'aiinerois  mieux.  en  douner 
eette  raison,  que  sa  prevention  pour  le  Systeme  Epicurcen  sur  les 
ames,  qui  semble  transparoistre  et  qui  feroit  du  tort,  si  eile  etoit 
veritable.  Le  (aleul  inliniterunal  est  utile,  quand  il  s'agit  d'appliquer 
la  Mathematique  a  la  Pbyfiquc,  eependaut  ee  n'est  point  par  lä  que 
je  pretends  rendre  eonipte  de  la  nature  des  cliofes.  (ar  je  confideic 
les  quantites  infinitefiinales  eonime  des  fietions  utiles.  tl'aj>prouve 
auffi  ee  quon  dit,  iey  eontre  eeux  qui  pretcndcnt  que  la  peianteur 
est  eflentielle  a  la  matiere.  Si  l'auteur  m'avoit  voulu  parier  de  ces 
maticres  avant  que  de  nie  refufer  (puisqu'il  '  semble  que  nous  etions 
ä  portce  pour  eela),  il  m'auroit  peutetre  cspargne  la  peine  de  luv 
repondre  icy,  qui  n  a  pourtant  pas  ete  fort  giande.  Je  soubaite  quon 
me  faffe  des  objeetions.  qui  m'obligent  d'aller  au  dela  de  ce  que  j'ay 
deja  dit.  Ces  sortis  d'objections  sont  instruetives ,  et  je  les  ainie 
pour  en  profiter,  et  pour  en  faire  profiter  les  autres;  mais  il  n'est 
pas  aife  d'en  faire. 


Ausgesehen  am  12.  Fel>ru:u\ 


Il.ilin.  crdrurlt  ii,  dir  Rrir).»«lrurk«cL 
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12.  Februar.  Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Cürtius. 

1.  Hr.  .Schmidt  las  über  die  Bildung  des  Nominativ  pluralis 
<ler  Neutra. 

2.  Hr.  Siemens  sprach  über  die  von  Hrn.  Fritts  in  New  York 
entdeckte  elektromotorische  Wirkung  des  beleuchteten 
Selens.    Die  3Iittheilung  folgt  umstehend. 
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Über  die  von  Hrn.  Fritts  in  New  York 
entdeckte  elektromotorische  Wirkung  des  beleuch- 
teten Selens. 

Von  Weknek  Siemens. 


II,  tu.  Fritts  in  New  York  hat  mir  im  Laufe  des  vorigen  Som- 
mers eine  Besclireibung  seiner,  von  der  meinigen  in  wesentlichen 
Punkten  abweichenden ,  Darstellungsmethode  lichtempfindlicher  Selen- 
platten geschickt  und  dieser  Sendung  einige  von  ihm  hergestellte 
Platten  beigefugt,  Dieselben  bestehen  nicht  wie  die  meinigen1  aus 
parallelen  Piatinadrähten ,  die  in  einer  dünnen  Selenschicht  eingebettet 
sind,  sondern  aus  einer  dünnen  homogenen  Selenschicht,  welche  auf 
ein  Metallblech  aufgetragen  und  nach  erfolgter  Erhitzimg  —  zur  Um- 
wandlung des  amorphen  Selens  in  krystallinisches  —  mit  einem  feinen 
Goldblatt  überzogen  wird.  Hr.  Kbitts  hat  gefunden,  dass  das  durch 
das  Goldblatt  hindurchgehende  grüne  Licht  beim  weiteren  Durchgange 
durch  das  Selen  dessen  elektrische  Leitungstätigkeit  erhöht.  In  der 
That  steigert  sich  die  LeitungsfTdugkeit  der  Selenplatte  zwischen  dem 
(ioldblatt  und  der  metallischen  Grundplatte  durch  Beleuchtung  des 
Uoldblattes  mit  senkrecht  auflallendem  directem  Sonnenlichte  bei  einigen 
der  übersandten  Praeparate  auf  das  20  bis  200  fache!  Auch  bei  Be- 
leuchtung durch  diffuses  Tageslicht  ist  die  Lichtwirkung  bei  den 
KRiTTs  schen  Präparaten  grösser  wie  hei  den  meinigen.  Eine  der  mir 
übersandten  Platten  zeigte  gar  keine  Lichtempfindlichkeit ,  hat  aber 
dafür  eine  andere,  höchst  merkwürdige  Eigenschaft,  nämlich  die,  dass 
ein  zwischen  dem  Goldblatte  und  der  Grundplatte  eingeschaltetes  Gal- 
vanometer einen  elektrischen  Strom  von  der  Richtung  der  Liehtbewe- 
gung  durch  das  Selen  anzeigt,  so  lange  das  Goldblatt  beleuchtet  wird. 
Ich  vermuthete  anfangs,  dass  dieser  Strom  kein  «lauernder  wäre,  son- 
dern den  Charakter  eines  Poiarisationsstroines  hätte,  der  nur  so  lange 
anhielt,  Iiis  die  moleeulare  Modifieation  des  Selens  durch  die  Beleuch- 
tung vollendet  wäre  und  ein  erster  Versuch  schien  für  diese.  Annahme 
zu  sprechen.  Neuere  eingehendere  Versuche  haben  mich  aber  über- 
zeugt, dass  diese  Vermuthung  eine  irrige  war.  Wir  haben  es  hier 
in  der  That  mit  einer  ganz  neuen  physikalischen  Erscheinung  zu  thun, 

1  Moitnfsbrrirht  «li-i  H«  rl.  Akad.  d.  \Y.  vom  13.  Mai  1875  und  7.  .Juni  1 877. 
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die  von  grösster  wissenschaftlicher  Tragweite  ist!  Meine  Versuche  haben 
ergeben,  ilass  bei  der  Beleuchtung  des  Uohlblattcs  zwischen  ihm  und  der 
Bodenplatte  eine  Potentialdifferenz  entsteht,  welche  allem  Anschein  nach 
proportional  der  Lichtstärke  ist  und  die  so  lange  unverändert  fortbesteht, 
wie  die  Beleuchtung  dauert.  Dunkele  Wärmestrahlen  wirken  nicht  elek- 
tromotorisch, es  ist  daher  die  Annahme  einer  thermoclektrischcn  Wirkung 
zur  Erklärung  der  Erscheinung  ausgeschlossen.  Hr.  Fritts  nimmt  an. 
dass  die  in  das  Selen  eindringenden  Lichtwellen  dircet  in  elektrischen 
Strom  umgewandelt  werden  und  dafür  spricht  in  der  That  die  Pro- 
portionalität der  Stromstärke  mit  der  Lichtstärke.  Diese  ergab  sich  an- 
nähernd durch  die  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Versuche 


Lichtstärke  in  Normalkerzen 

ti.4 

u.y 

12.8 

t6.8 

iS 

30 

40 

48 

2.8 

3 

3-1 

2.8 

Die  Lichtstärke  wurde  mit  einem  BuNSF.N'schen  Photometer  ge- 
messen, die  Stromstärke  durch  die  Ablenkung  eines  empfindlichen 
Spiegelgalvanometers. 

Als  das  (ioldbiatt  der  Beleuchtung  durch  die  südöstliche  Seite  des 
wolkenlosen  Himmelsgewölbes  ausgesetzt  wurde,  während  die  Sonne 
selbst  durch  benachbarte  hohe  Gebäude  verdeckt  war,  ergaben  sieh 


die  in  der 

folgenden 

Tabelle  zusa 

mmenges 

itellten  Messungen. 

ße»tMM-h(uiig*trit : 

|  f/37" 

.0*5- 

,h      ,h30«     2K      ,»130-  3'" 

3fcv»-  «l 

Ablenkung  .in 
(»»lrjuioniflf  r« : 

|  w 

!  ■ 

19b  :    209     213     2  so 

1 

2 SO  1  244 

!  1 
245  ;  x»9  [  228  1   18H  ;  t-3 

172  |  1« 

Es  ergiebt  sich  aus  denselben,  dass  die  elektromotorische  Kraft  der 
Selenplatte  von  Morgens  9 Uhr  30'"  bis  Mittags  1 1  Uhr  3 5™  ziemlich  gleich- 
massig  zunahm,  dann  während  zwei  Stunden  mit  einigen  Schwankungen 
constant  blieb  und  darauf  wieder  ziemlich  gleichmässig  bis  3  Uhr  abnahm. 

Über  den  Grund,  warum  einige  seiner  Selenplatten  durch  Beleuch- 
tung besser  leitend  werden,  andere  dagegen  elektromotorisch  wirken, 
weiss  Hr.  Fritts  sich  keine  Rechenschaft  zu  geben.  Er  klagt  über 
die  Unsicherheit  der  Herstellung  der  Platten,  deren  Eigenschaften 
man  gar  nicht  voraussehen  könnte,  und  giebt  verschiedene  Manipula- 
tionen an,  durch  welche  man  oft  unwirksame  Platten  brauchbar  machen 
könne.  Es  wird  also  noch  gründlicher  Untersuchungen  bedüifen.  um 
festzustellen ,  worauf  die  elektromotorische  Lichtwirkung  mancher  Selen- 
platten beruht.  Trotzdem  ist  schon  das  Vorhandensein  einer  einzigen 
Selenplatte  mit  der  beschriebenen  Eigenschaft  eine  Thatsache  von  grösster 
wissenschaftlicher  Bedeutung,  da  uns  hier  zum  ersten  31ale  die  direete 
Umwandlung  der  Energie  des  Lichtes  in  elektrische  Energie  entgegentritt 
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Uber  das  Alter  der  Lex  Alamannorum. 

Von  Heinrich  Brunner. 


(Vorgetragen  am  15.  Januar  [s.  oben  S.  17].) 


Aus  fränkischer  Zeit  sind  uns  Aber  das  Volksrecht  der  Alainannen 
zwei  Rechtsdenkmäler  überliefert,  von  welchen  das  ältere  als  Pactus 
Alamannorum,  das  jüngere  als  Lex  Alamannorum  bezeichnet  wird. 

Die  Untersuchungen  über  die  Geschichte  des  alainannischen  Volks- 
rechtes erhielten  eine,  sichere  Grundlage  erst  durch  Merkel's  Ausgabe 
im  dritten  Bande  der  Leges,  welche  allein  einen  genügenden  Einblick 
in  den  Stand  der  handschriftlichen  Überlieferung  gewährt.  Leider 
ist  dies  so  ziemlich  das  einzige  Verdienst  der  MERKEi/schen  Ausgabe, 
denn  was  die  Gestaltung  des  Textes  betrifft,  ist  sie  mit  Recht  als 
'eine  ganz  verfehlte  und  auf  unrichtiger  Grundlage  beruhende  Arbeit* 
bezeichnet  worden.' 

Merkel  hat  drei  Formen  der  Lex  Alamannorum  abgedruckt,  eine 
Lex  Hlothariana,  eine  Lex  Lantfridana  und  eine  Lex  Karolina  sive 
reforniata.  Er  sieht  in  diesen  drei  Formen  drei  verschiedene  Re- 
eensionen,  von  welchen  er  die  erste  König  (hlothar  IL,  die  zweite 
Herzog  tantfrid  L,  die  dritte  den  ersten  Derennien  des  neunten  Jahr- 
hunderts zuschreibt.  Die  Aufstellung  der  Lex  Karolina  hat  so  ziemlich 
allgemeine  Zurückweisung  erfahren.  Ihre  Besonderheiten  erklären  sich 
zur  Genüge  als  handschriftliche  Fortbildung  des  Textes,  welche  die 
Sprache  verbesserte  und  vereinzelte  Zusätze  einfügte.  Auch  würde 
eine  amtliche  Redartion  aus  der  Zeit  Karl  s  des  Grossen  oder  Ludwig  s 
des  Frommen  jene  Stellen  der  Lex  gewiss  nicht  beibehalten  haben, 
welche   ein   ungebrochenes   alamannisehes   Ilerzogthum  voraussetzen. 

Dagegen  ist  es  eine  noch  nicht  endgiltig  erledigte  Streitfrage,  ob 
nicht  wenigstens  Merkel  s  Unterscheidung  einer  Lex  Hlothariana  und 
einer  Lex  lantfridana  gerechtfertigt  sei.  Bis  in  die  neuste  Zeit  hat 
sie  von  verschiedenen  Seiten  Zustimmung  erfahren,  so  von  Pail  Roth,2 


1  Waitz,  in  den  (lött.  Nachriclitf n  i86q.  280. 

*  Zur  Geschichte  tles  lmyrischen  Yolksrechts  1869.  11  f. 
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von  Stobbe,1  von  Gknglf.r.2  Doch  ist  sie  auch  angezweifelt  um!  l»e- 
stritten  worden.  Nach  Boretius  lässt  sieh  eine  Lex  Lintfridana  als  von 
der  Hlothariana  sachlich  abweichend  nicht  unterscheiden,  wenn  auch 
vielleicht  Herzog  Lantfrid  die  I^ex  abermals,  aber  unverändert  puhlieirt 
haben  mag.3  Ebenso  lasst  Waitz  nur  eine  Redaction  Chlothars  II.  gelten; 
keineswegs  sei  unter  Herzog  Lantfrid  eine  neue  Kcccnsion  oder  auch 
nur  eine  wirklich  neue  Ausgabe  veranstaltet  worden.4  Gegen  die  Unter- 
scheidung mehrerer  Redactionen  hat  sich  kürzlich  noch  ein  jüngerer 
Germanist,  Kahl  Lehmann,  ausgesprochen  in  einer  Untersuchung,  zur 
Textkritik  und  Entstehungsgeschichte  des  alamannischen  Volksrechts, 
welche  demnächst  in  dem  neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  altere 
deutsche  Geschichtskunde  erscheinen  soll.  Lehmann's  Aufsatz  war  mir 
zur  Begutachtung  zugewiesen  worden,  als  ich  die  Untersuchungen  ülter 
die  Lex  Alamannorum  tür  mein  Handbuch  der  deutschen  Rechts- 
geschichte abgeschlossen  hatte.  Wenn  ich  mich  im  Folgenden  ge- 
legentlich auf  die  noch  nicht  veröffentlichte  Arbeit  Lehmann's  beziehe, 
so  geschieht  es  nicht  ohne  Wissen  und  Zustimmung  des  Verfassers. 

Dass  unter  Chlothar  II.  eine  Satzung  des  Alamannenrechtes  statt- 
gefunden habe,  wird  von  den  Neueren  fast  einstimmig  angenommen, 
denn  diejenigen,  welche  nur  eine  einzige  Redaction  der  Lex  anerkennen, 
bestreiten  nicht  Chlothars  IL  sondern  Lantfrid's  Satzung.  Ich  glaube 
dagegen  die  Satzung  Chlothars  negiren  und  die  Redaction  der  Lex 
Herzog  Lantfrid  zuschreiben  zu  müssen.5  Diese  Annahme  ist  meines 
Krachtens  unabweisbar,  wenn  feststeht,  dass  wir  nur  eine  einzige 
Redaction  der  Lex  besitzen.  Ks  gilt  daher  zunächst  diese  Thatsaclie 
als  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Beweisführung  sicherzustellen. 

Merkel  hat  durch  ein  eigenthümliehes  Verfahren  die  Grundtexte 
seiner  Hlo.  und  seiner  La.  so  gestaltet,  dass  sie  auf  den  ersten  Blick 
hin  zahlreiche  Verschiedenheiten  aufweisen,  welche  aber  sofort  ver- 
schwinden, wenn  man  ausser  dem  Text  auch  die  Varianten  berück- 
sichtigt. Der  Lex  Hlo.  theilte  er  vier  Handschriften  zu,  construirr 
aber  den  Text  vorwiegend  auf  Grundlage  einer  Wolfenbüttler  Hand- 
schrift B,,  welche  von  einem  nachlassigen  Schreiber  geschriel»cn. 
zahlreiche  Versehen,  insbesondere  Lücken  aufweist,  die  dann  nachträg- 
lich zum  Theil  von  einer  jüngeren  Hand  vielfach  verbessert  und 
ergänzt  worden  sind.    In  dein  corruinpirtcn  Text  der  Wolfenbüttler 


1  Beclit.si|iiellen  1,  142  IT. 

*  Germanische  Rechtsdeukmfder  82  ff. 

'  Bornums,  zur  Lex  .Saxonum  in  von  Svbkl'n  Historischer  Zeitschrift.  XXII.  1 32. 

*  Waitz,  Verfassiingsgesrhiehte  II.  1.  116. 

*  Bereits  angedeutet  in  meiner  rulerMidiuug:  Mithio  und  Sperantes,  Juristische 
Abhandlungen.  Festgabe  fiir  Bksklkr  /.um  6.  Januar  1883.  S.  13,  Notes. 
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Handschrift  sieht  Merkel  den  ältesten  Text  der  Hlo.  und  stellt  die 
richtigen  Lesarten  der  drei  anderen  Handschriften  seiner  Hlo.  und  die 
Correcturen  des  Wolfenbüttler  Codex  unter  die  Varianten,  hebt  sie 
dangen  in  dem  Texte  der  La. ,  soweit  sie  in  den  ihr  zugewiesenen 
Handschriften  vorkommen ,  durch  die  Art  des  Druckes  als  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  Redaction  hervor. 

Eine  erhebliche  Reihe  der  Verschiedenheiten,  welche  die  Mfrkel- 
schen  Grundtexte  an  sich  tragen,  verschwindet,  wenn  man  die  sonder- 
bare Vertheilung  der  Lesarten  zwischen  Text  und  Varianten  einer 
genaueren  Prüfung  unterzieht. 

Hlo.  41,  3  schliesst  mit  den  Worten :  quia  sie  convenit  duci  et 
omni  populo  concilio.  In  der  entsprechenden  Stelle  der  La.  40,  3 
lautet  Merkfi/s  Text  :  omni  populo  ///  publica  iudicio.  Allein  von  den 
Handschriften  der  IIlo.  haben  drei  (A,  B2,  B,)  in  publico  concilio  oder 
consilio.  Und  sämmtliche  Handschriften  der  La.  lesen  mit  Ausnahme 
von  C,  und  D,  nicht  iudicio  sondern  concilio.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  Mkrkkl's  Hlo.  hier  nicht  den  ursprünglichen,  sondern  einen  ver- 
stümmelten Text  darbietet. 

Merkel  hebt  es  Prolegomena  1 9  als  eine  Neuerung  Lantfrid's 
hervor,  dass  er  die  in  der  Kirche  freigelassenen  Knechte  den  ehartu- 
larii  der  Hlo.  im  Wergeide  gleichgestellt  habe.  Der  Text  von  Hlo.  17 
lautet  nämlich:  Liber  [vel|  qui  per  cartam  firmitatem  aeeeperint.  si 
oeeidantur,  80  solidis  conponautur  ad  ecclesiam.  Dagegen  heisst  es  in 
La.  13:  De  liberis,  qui  in  ecclesia  demissi  sunt  liberi  vel  per  cartam 
libertatem  neeiperunt,  si  (K*eidantur  .  .  .  Der  Text  der  Hlo.  verrät!» 
eine  C-orruptiou,  denn  «1er  liber  hat  nach  Hlo.  (Jq,  1  ein  Wergeid  von 
löo  solidi.  Zwei  Handschriften  der  Hlo.  (A  und  B.)  haben  denn  auch: 
Üe  liberis,  qui  ecclesiam  (eedesic)  dimissi  sunt  liberi  vel  per  cartam 
libertatem  acc.  Merkel  s  Annahme,  dass  erst  die  Lantfrid'sehe  Redaction 
den  in  der  Kirche  freigelassenen  Knecht  dem  chartularius  gleichgestellt 
habe,  Ist  daher  durch  die  handschriftliche  Überlieferung  nicht  gerecht- 
fertigt, sie  widerspricht  auch  allem,  was  wir  über  die  Freilassung 
durch  Vermittelung  der  Kirche  aus  den  fränkischen  Rechtsquellen 
wissen. 

In  19  erscheint  am  Schlüsse  mit  grösseren  Typen  der  Satz: 
et  quid  contra  ecclesia  contra  legem  fecerit.  omne  triplieiter  conponat. 
Dein  Texte  von  Hlo.  21  fehlt  er.  obwol  er  in  A,  B2,  B?  und  ausser- 
dem als  nachträgliche  Einschaltung  in  B,  vorhanden  ist. 

Unter  den  Verwandten,  mit  welchen  eine  Ehe  einzugehen  ver- 
boten wird,  nennt  Merkel's  La.  (c.  38)  auch  die  rilia  sororLs.  Von 
dem,  der  eine  verbotene  Ehe  mit  verwandten  oder  verschwägerten 
Personen  eingeht,  heisst  es  daselbst:  onmes  faeiiltates  amittat.  quas 
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fiseus  adquirat.  In  Merkel's  IIlo.  39  fehlt  die  filia  sororis1  und  da* 
<pias  fiscus  adquirat.  Allein  aus  den  Varianten  ist  zu  ersehen,  dass 
diese  Worte  in  drei  Handschriften  der  Hl«,  und  auf  Grund  einer 
Corrcetur  auch  in  dem  Wolfenhuttier  Codex  stehen. 

Sicht  man  von  all  den  Unterschieden  ah,  welche,  wie  die  gegc- 
henen  Beispiele  zeigen ,  auf  Merkel's  unrichtiger  Vertheihing  der  Les- 
arten henihen ,  so  kommen  als  angebliche  Eigenthiimlichkeiten  der  La. 
nur  die  folgenden  in  Betracht: 

1.  Nach  IIlo.  I,  2  soll  derjenige,  der  die  einer  Kirche  zuge- 
wandte Schenkung  anficht,  die  in  der  Schenkungsurkunde  angedrohte 
Busse  zahlen,  das  Streitgut  restituiren  und  den  gesetzlichen  Fredus 
entrichten.  Die  La.  fugt  hinzu:  ineurrat  in  Dci  iudieio  et  exeomuni- 
cacionem  sanetae  ecclesiae.  Auf  den  Zusatz  legen  Merkel,  Storbe  und 
üengler  entscheidendes  Gewicht.  Herzog  Lantfrid  habe  der  alten 
Lex,  als  er  sie  neu  redigiren  Hess,  diesen  Passus  als  eine  legislative 
Neuerung  eingefugt,  der  dann  spater  wieder  aus  der  Lex  ausgemerzt 
worden  sei.  Bei  unbefangener  Betrachtung  muss  es  zunächst  befremden, 
dass  ein  weltlicher  Gesetzgeber  eine  altere  Satzung  durch  Androhung 
göttlicher  und  kirchlicher  Strafen  verschärft  haben  sollte  zu  einer  Zeit, 
da  die  Kirche,  wenn  es  ihr  gut  dünkte,  die  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Zuchtmittel  völlig  unabhängig  von  der  Staatsgewalt  zur  Anwendung 
brachte.  Zieht  man  die  Formeln  und  Urkunden  fränkischer  Zeit, 
welche  Schenkungen  an  Kirchen  betreffen,  zur  Vergleichung  heran, 
so  wird  es  vollends  klar,  dass  die  kirchliche  Verwünschung  im  ersten 
Capitel  der  Lex  nicht  eine  absichtliche  Neuerung  Lantfrid's  gewesen 
sein  kann. 

Kirchliche  Verwünschungen,  welche  den  Zorn  Gottes  auf  den 
Anfechter  der  Schenkung  hcrabrufen,  die  Ausschliessung-  aus  der 
Kirehengemeinschaft  oder  ewige  Strafen  androhen,  sind  in  den  Pönal- 
clauseln  der  Schenkungsurkunden  uralt.  Die  älteren  fränkischen  Formel- 
sammlungen fügen  den  kirchlichen  Schenkungen  von  Privatpersonen  die 
Verwünschung  regelmässig  ein.  So  die  formula  Andegavensis  46:  a  com- 
muniter  ecclesiae  chatholice  sit  pulsatus  et  eteme  damnacionc  subiectus, 
ferner  Markulf  II,  1,  3,  4,  6,  17.  30.  Eine  sehr  kräftige  Verwünschung 
hat  auch  die  7.  westgothische  Formel.  Dagegen  ist  in  den  Formel- 
sammlungen Wcstfraneiens.  welche  von  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
ab  entstanden  sind,  die  Verwünschung  aus  den  donationes  ad  loca 
sanetorum  verschwunden.    Wir  suchen  sie  vergeblich  in  den  Formeln 


1  Bkkvsio,  Jahrbücher  des  fränk.  Reichs  -14  —  -41  führt  es  daher  S.  59  alseine 
Neuerung  Lantfrid's  an,  dass  er  das  Kheverhi.t  auf  die  Verheiratung  mit  der  .Sehwester- 
tochter  ausgedehnt  habe. 
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von  Tours,  in  den  beiden  Formelsammlungen  von  Sens,  in  den  Mekkkl- 
srhen  Formeln,  in  der  Sammlung  von  Flavigny.  Das  ist  um  so  auf- 
fallender, als  die  Verwünschung  gelegentlich  noch  in  Freilassungs- 
urkunden  (Mf.rkkl  13,  Formulae  extrav.  I,  iK,  20,  Zkimkk  5,44  f.)  oder 
in  Testamenten  (Coli.  Flav.  H)  erscheint. 

Allerdings  findet  sich  die  Clausel  noch  in  den  Schenkungsformeln 
der  auf  altsalischem  Boden  entstandenen  und  in  Baiern  reeipirten 
Lindenbrogischen  Sammlung,  aber  nur  in  bedingter  Fassung:  si  se 
exinde  non  correxerit,  a  liminihus  sanetae  Dei  eeclesiae  exeommunus  et 
sequestratus  appareat.1 

Dieselbe  Erscheinung,  wie  sie  uns  die  Vergleiehung  der  älteren 
und  jüngeren  westfränkischen  Formelsammlungen  darbietet,  tritt  uns 
in  den  Traditionen  der  Abtei  Sanct  Gallen  entgegen.  Die  fd testen 
Sanct  Galler  Urkunden  enthalten  eine  kirchliche  Drohung,  so  Wart- 
mann  nr.  2  von  circa  700:  iram  Dei  ineurrat,  nr.  3  von  71*»  — 720: 
ineurrat  iudieium  Dei,  nr.  4  von  720  —  737:  Dei  ira  eoneurrat  et  a 
communione  corporis  vel  sacerdotum  extranios  sit,  nr.  5  von  733 
fast  ebenso,  nr.  9  von  744:  sead  eseomunieados  da  saneta  aeclesia. 
Von  745  ab  treffen  wir  die  Clausel  nur  noch  ausnahmsweise.  Soweit 
sie  noch  erscheint,  tritt  sie  gewöhnlich  in  bedingter  Fassung  auf,  die 
Verwünschung  wird  nur  ausgesprochen  iiir  den  Fall,  dass  der  An- 
feehter  der  Schenkung  se  emendare  noluerit  (Wartmann  nr.  7,  a.  741. 
22,  a.  75H.  2(>,  a.  762,  81,  a.  77'»).  Unter  all  den  zahlreichen  Schenkungs- 
urkunden des  Sanct  Galler  Urkundenbnches  vom  Jahre  743  bis  zum 
Jahre  793,  von  welchem  die  älteste  Sanct  Galler  Handschrift  der  Lex 
Alamannomm  C,  datirt  ist,  drohen  nur  vier  Urkunden  Gottes  Zorn 
oder  Gottes  Gericht  oder  die  Excommunication  in  unbedingter  Weise 
an.3  Die  alamannischen  Formelsammlungen  des  achten  und  neunten 
Jahrhunderts,  unter  welchen  keine  über  die  Zeit  Karl  s  des  Grossen 
hinaufreicht  ,  lassen  in  den  Schenkungsformularen  die  Verwünschung*- 
clausel  durchweg  vermissen,  so  die  Strassburger  und  die  Heichenauer 
Formeln   und   die   Sanct   Galler   Formelsammlungen,3  ausgenommen 


'  Lhtdenbr.  i.   Ähnlich  bindenbr.  2  und  Addil.  2. 

*  Wartmann  nr.  40  (Dalirtmg  unsicher),  nr.  62 .  a.  7-1  oder  774  von  Waldo 
geschrieben  (der  die  Clausel  in  anderen  Urkunden  nicht  anwendet),  nr.  107  von  786. 
nr.  114  von  787,  jede  von  einem  Schreiber  geschrieben,  von  welchem  wir  nur  diese 
einzige  Urkunde  besitzen.  Dagegen  fehlt  jede  kirchliche  Verwünschung  in  nr.  10.  11.  12. 
14.  1  5.  16.  18,  19.  20.  21.  23.  24.  25.  27.  28.  30.  31,  33.  34.  35,  37.  38,  39.  41,  43^49 
52,  56 — 60.  63,  67,  68.  71  —  77,  82,  84.  85.  86,  88.  94.  97.  100  — 103.  103.  106. 
108,  110 — 113,  113,  116,  117.  119.  120.  122.  123.  123.  126.  127.  129.  130.  131,  132. 
134,  136.  obzwar  all  diese  Urkunden  Siralclauseln  besitzen. 

3  Siehe  Form.  Argent.  nr.  2.  Form.  Augiens.  Coli.  A  nr.  14,  [5.  16.  17;  Collect io  B 
1.  2.  6.  36.  37,  Sangallenses  miscell.  2.  14,22.  Coli.  Sangall.  Salomonis  tempore  con- 


l.r>4         <;<wonniuit/in.ü  \  mn   1  "J .     ■  1 1  v  1 1 ; ,  r.  --      irr  hn|         \t,<u   l.'i.  .hunnr. 

solche  Stück*',  welche  aus  alirrrn  1*  < « n  i )  ■  1  -  H 1 1  Ii  1 1 1 1 1 1  u«-n  ü  1  »rrn»  uniil'i! 
won Ich  sind.1 

Yermut  Mich  ist  dir  A  iiiin  •imn u  (Ii. -her  m  raten  und  der  kirch- 
lichen I\xco;iiuiunica!i.  m  v<mi  <!'T  K  i  r<  ■  I : '  -  siTr^;  m  i  ]  i  i-i  •  i  ri  wt  »Iii  verrinn- 
(ltinii  Int<ir>sr  ansvrr  (m-1  r.iM.'h  ^-■-,1'i/r  \\  •  >  t"<  i  •  - 1 1  .  nac]  rleni  sie  itali.i' 
unliehsame  Krlah  iü  1 1  !_m  ::)■'(,:'  !.ai;r.  I  >!'■  Si  rafd  r»  •Iiutilt  war  tu  r 
Li ni**  ir<Lrrn  dm  Srln-nk<-r  und  (I-'s.-m'U  l'.r'n'ii  ^rrich Irl  und  kounii 
daher  all/u  leicht  :inu>l  li<-:jr  ( t ; j f '; •  Iht  \'»h  d'T  AuslVihrung  IroiiniitT 
Schenkungen  n  1  >s<- J i r* m - k »- 1 ) .  Wrnn  1 1  u ■  l  lau^'l  ui  vereinzelte  1.  rkimden 
noch  aufgenommen  wiir.lr,  <»»  ü'i-sc  Ii  es  vielleicht,  weil  der  Srhenkcr 
rs  ausdrück lieh  vi-rl.-uiv oder  unl  •  1 1 •  r  Srhreiher  zufällig  «'in  iili.cn-> 
Muster  nachschrie!  >. 

AVi  im  die  La  (lein  Anfechtet-  der  Selienkunir  (»ottes  Zern  und 
die  Kxc« »minunicat  \< >n  androht,  s.*  steht  sie  demnach  im  Kinklaiu  mir 
dem  älteren  I 'rkmidt-ushl.  Dir  Handschriften  «Irr  Hin.  und  zahlreiche 
Handschriften  der  Karolina  haUen  dir  t  latisel  nicht,  weil  sie  seil  •  Um 
Mitte  des  achten  .lali  rlnmdrrt  s  in  den  alamannisrln-n  Srlirnkiuii."*- 
urknndrn  nicht   rurlir  ühlich  war. 

(deich  dem  Inhalf  weist  auch  die  Sprache  der  La.  in  Capitt'l  [ 
auf  ein  höheres  Alter  hin.  wie  dir  einsprechende  Stelle  der  Illo. 
.lene  hat  noch  vollständig  den  l»arl»arischen  Yoealisinus,  wie  er  «lein 
merowinirisclicn  Latein  eifern  iiümlich  ist.  während  die  I  landselirifn  n 
der  sogenannten  lllo.  davon  nur  noch  einzelne  Spuren  KewahrN'ii. 
Wo  die  1  landM'hritt  der  La.  hahiat.  hahit ,  liciat .  adihiat.  conteiiiaiii. 
permaniat.  fache,  al  »st  ragire  hat.  sagen  die  Handschriften  von  Mkkkil  > 
Illo.  haheat.  hal»et.  liccat .  adhiheat.  eontineat.  permaneat.  farere,  :d»- 
strahere.  Line  (ieucnühcrsteJlung  der  heiden  Mkkkii, 'sehen  Texte  gr- 
nügt .  um  zu  /eisten,  wo  der  ursprüngliche   Text  zu  suchen  ist. 

2.  In  einer  Reihe  von  Stellen,  wo  die  La.  den  an  die  nflciit- 
liehc  Gewalt  verwirkten  fredus  zu  40  solid i  ansetzt .  hat  die  Uli', 
«io  solidi.  Die  40  solidi  siiul  das  heimische  grössere  Friedensgeld  dVr 
Alamanneii.  welches  in  karolingischer  Zeit  durch  die  fränkische  Bann- 
Kusse  von  <io  Schillingen  verdrängt  worden  ist."  Diese  Knt w ickcliin:.' 
zeigt  sich  schon  in  den  Handschriften  der  La.  In  der  lllo.  ist  sie 
nur  weiter  durchgerührt.  Letztere  repräsent irt  also  auch  in  die-eui 
Punkte  den  jüngeren  Rechtszustand. 

scripta.  6.  21.  Addit.  4.  lcli  citire  dir  Formelsammlungen  nacli  der  Auslade  Z»  i  '- 
deren  zweiter  I  heil  mir  in  den  AusiiängrlMigcn  vorliegt. 

1  So  Coli.  \u£.  A  13        Marc.  II.  3. 

2  Einen  t'iediis    von   60  solidi    erwälmt    eine  alamannisclie  l'ikundt  vmi 
Wartmann  110.  148:  et   ad  Ii sco  tVeduui  cxsolvat  M'xa^inln  solidos  de  arjfeiiio.  ' 
Karolina  I.  l.     l'ntcr  den  40  Solidi  des  allen  Ircdns  sind  üoldsolidi  r.n  \ersiehe*n. 
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3.  In  La.  39,  einer  Strafsatzung  über  den  Verwandtenmord,  sind 
nelien  dem  avuneulus  und  filius  avunculi  auch  der  patruus  und  der 
Hlius  patrui  genannt,  während  in  den  Handsei triften  der  Hlo.  der 
{mtruus  und  der  filius  patrui  entweder  fehlen  oder  doeh  nur  von  jün- 
gerer Hand  nachgetragen  sind. '  Innerhalb  der  Handschriften  der  sog. 
Karolina  tritt  dieselbe  Verschiedenheit  zu  Tage.  Avuneulus  wird  in 
den  fränkischen  Quellen  nicht  selten  gebraucht  um  sowohl  den  Mutter- 
bruder wie  den  Vaterbruder  zu  bezeichnen.2  Ks  dürfte  sich  also  hier 
nicht  um  eine  Rechtsverschiedenheit.  sondern  nur  um  eine  verschie- 
dene Gestaltung  des  handschriftlichen  Textes  handeln. 

4.  Die  La.  hat  in  II,  3  und  in  IV  eine  Busse  von  36  solidi. 
während  die  Hlo.  an  den  entsprechenden  Stelleu  nur  1 8  solidi  bringt. 
Diese  Bussen  betreffen  gewaltsames  Eindringen  in  den  Kirchenfrieden. 
Die  Lex  Alamannorum  enthält  (Hlo.  100,  3,  4,  La.  93,  2)  die  Nonn, 
dass  eine  Busse  von  6  solidi  verwirkt  sei,  wenn  jemand  in  eurte  aliena 
ingressus  fuerit,  dagegen  eine  Busse  von  1  2  solidi,  si  intus  in  curia.  Ver- 
letzungen der  Kirche  werden  (Hlo.  21,  La.  19)  im  Allgemeinen  mit  drei- 
facher Busse  gebüsst.  Für  das  Kindringen  in  den  Kirchenfrieden  musste 
man  also  zu  einer  Busse  von  18  oder  von  3 6" solidi  gelangen,  je  nachdem 
man  die  b  oder  die  1  2  solidi  verdreifachte.  Die  Handschriften  der  I^a. 
gehen  von  der  letzteren,  die  der  Hlo.  von  der  ersteren  Normalbusse  aus.3 
Di«'  Handschriften  der  Karolina  schwanken;  einige  sagen:  30  sol.  alibi 
18  sol.  Juristisch  correct  ist  mir  der  Ansatz  der  La.,  da  in  den  betref- 
fenden Stellen  ein  Kindringen  infra  ianuas  ecclesiae  vorausgesetzt  wird.4 

5.  Die  La.  besitzt  zwei  C'apitel,  welche  der  Hlo.  fehlen.  Das  eine 
derselben,  c.  98,  in  zwei  Handsehriften  und  im  Heroldischen  Drucke 
vertreten,  enthält  zwei  ziemlich  selbstverständliche  Bestimmungen. 
Wer  der  Besitzstörung  Gewalt  entgegensetzt,  begeht  kein  Verbrechen. 
Wer  ein  fremdes  Grundstück  besetzt,  werde  ausgetrieben  und  räume 
das  Haus.  Das  ist  nicht  Satzung  neuen  Rechtes,  sondern,  wie  Waitz 
mit  Fug  bemerkt,  einer  jener  Anhänge,  wie  sie  leicht  Sehreiber  ein- 
zelner Handschriften  in  den  Volksrechten  beifugten.5 

1  Der  (Hins  avunrunli  steht  in  Ii-,. 

1  So  Lex  Salicn  13,  q  in  jüngeren  Handschriften.  In  Lex  Sal.  44,  7  deutet  auf 
diesen  Sprachgebrauch  nvimrulns.  frater  niatris.  In  der  deerefio  Childeberti  II,  e.  i: 
ut  neuntes  ex  tilio  vel  ex  tilia  ad  aviatieas  res  cum  avuneulus  vel  amitos  sie  venirvnt,  tan- 
•IImuii  si  pater  ant  uiater  vivi  fuissent,  inuss  unter  dem  avuneulus  auch  der  patruus 
verstanden  werden.  Vergl.  u.  a.  noch  den  Zusatz  /.um  Puenitcntiale  Meiseburgense 
e.  1 5  l>ei  Wasskrs»hlebkn  .  Biissnrdnungcn  43Ö:  si  tpiis  trat  rem  auf  avuneulum  oeeiderit.. 

*  Karl  Lkhkasx  und  ieh  sind  unabhängig  von  einander  zu  derselben  Erklärung 
dieser  .Stellen  gelangt. 

*  In  Hlo.  9  wird  ganz  richtig  das  bewaffnete  Kindringen  in  die  eiirtis  des  Bischofs 
mit  18,  in  «las  Haus  (doinus)  desselben  mit  36  sol.  bestraft. 

1  Waitz,  <i.".tt.  Nachr.  1869.  S.  283. 
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Das  andere  selbstständige  (apitel  der  La.  (32)  handelt  über  die 
Erregung  eines  Auflaufs  arn  Hofe  des  Herzogs.  Was  immer  dabei 
verbrochen  wird,  büsse  man  mit  dreifacher  Busse;  ausserdem  zahlt, 
wer  den  Anlass  gegeben,  60  (nach  D()  40)  solidi  an  den  Fiseus.  Die 
Stelle  fehlt  in  allen  Handschriften,  welche  Merkel  der  Hlo.  zuweist, 
steht  aber  nicht  bloss  in  den  Handschriften  der  La.,  sondern  ausserdem 
in  dem  Heroldschen  Druck  und  in  G,,  einer  Handschrift.,  welche 
Merkel  der  Karolina  zutheilt.  Eine  nahe  verwandte  Vorschrift  über 
das  scandalum  in  eurte  ducis  hat  die  Lex  Baiuwariorum  (II,  10),  in 
welcher  bekanntlich  viele  Stellen  der  Lex  Alainannorum  nachgebildet 
sind.  Das  (  apitel  32  der  La.  enthalt  nur  eine  vereinzelte  Anwen- 
dung der  Grundsätze,  welche  die  Lex  für  die  in  curte  ducis  began- 
genen Unthaten  aufstellt.  Hlo.  29,  La.  27  setzt  dreifaches  Wergeid 
auf  die  in  curte  ducis  verübte  Tödtung.  Hlo.  31,  La.  20  bedroht 
den  in  curte  ducis  ausgeführten  Diebstahl,  abgesehen  von  der  Dieh- 
stahlsbusse,  mit  einem  fredns  von  40  solidi.  Ich  halte  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  die  Stelle  der  ursprünglichen  Lex  fremd  war  und 
einem  aus  Anlass  eines  eoncreten  Falles  am  Hofe  des  Herzogs  ent- 
standenen Weisthum  oder  Urtheil  ihre  Entstehung  verdankt,  wrelches 
nur  einzelnen  Handschriften  der  Lex  eingefügt  worden  ist.  Dafür 
scheint  mir  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  die  Handschrift  D4  unser 
( 'apitel  an  anderer  Stelle,  nämlich  hinter  (.'apitel  33  einfügte  und  dass 
die  Handschrift  1),  es  zwar  im  Texte  aber  nicht  im  Index  enthalt. 
Vielleicht  war  (apitel  32  in  einem  Codex,  der  den  verschiedenen  es 
enthaltenden  Handschriften  zu  Grunde  lag,  an  den  Rand  neben  (  apitel  33 
geschrieben.  Die  auf  den  Hof  des  Herzogs  bezüglichen  Reehtssätze 
sind  sonst  in  den  Handschriften  der  Lex  Alain,  beibehalten  worden, 
obzwar  es  spätestens  seit  der  Mitte  des  H.  Jahrhunderts  keinen  ala- 
mannischen  Herzog  mehr  gab. 1  Es  ist  daher  nicht  zu  vermuthen, 
dass  (''apitel  32  der  Lex  ursprünglich  angehört  habe  und  in  dem 
grösseren  Theile  der  überlieferten  Handschriften  absichtlich  unterdrückt 
worden  sei.  Wohl  aber  kann  es  jener  Umstand  ganz  gut  erklären, 
dass  man  es  unterliess,  den  Text  einer  Vorlage,  der  jenes  Capitel 
fehlte,  durch  Einfügung  desselben  zu  ergänzen. 

Die  Verschiedenheiten,  welche  zwischen  den  Texten  von  Merkels 
Hlo.  und  La.  obwalten,  sind  nach  alledem  zu  geringfügig  und  uner- 
heblich, um  die  Annahme  einer  zweimaligen  Redaetion  der  Lex  Ala- 

1  Cht-igens  zeigt  wenigstens  ein  Capitel.  Hin.  31.  La.  29.  das  Bestreben.  «Inn 
bestehenden  Kerhtszustnnde  dadurch  Rechnung  zu  tragen,  dass  man  an  die  Stelle  der 
eurtis  dueis  die  eurtis  regis  setzte.  Dass  in  31  ui-sprtlnglich  si  <|iiis  in  eurte  ducis  furtum 
alicui  fuerit  stand,  ergiebt  der  folgende  Satz:  si  alienns  servus  hoc  in  eurte  ducis 
fecerit  .  .  . 
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maniiormti  zu  rechtfertigen,  (iegen  dieselbe  falll  auch  noch  die  allge- 
mein«' Erwägung  ins  Ucwicht ,  dass  wir  hei  keinem  der  germanischen 
Stämme  mit  Ausnahme  des  westgot  Irischen  Reiches,  wo  besondere 
Verhältnisse  einen  widerlichen  tJesetzgebungseifer  erzeugten  eine 
mehrmalige  amtliche  Reriaetion  des  Volksrcchtcs  mit  Sicherheit  nach- 
weisen können. 


Steht  es  fest,  dass  wir  nur  eine  Reriaetion  <ler  Lex  liesitzeu. 
so  tritt  die  Krage  heran,  oh  wir  sie  einem  fränkischen  König  (  hlothar 
oder  eitlem  alamannisehen  Herzog  Lantfrid  zuschreihen  sollen.  Denn 
nur  zwischen  diesen  heulen  Namen  bissen  uns  die  Handschriften  der 
Lex  die  Wahl. 

Allerdings  hesitzen  wir  einen  längeren  Aufsatz  üher  die  Gesetz- 
geber seit  Moses,  welcher  zumeist  in  handschriftlicher  Verhindung 
mit  der  Lex  Bjriuwariorum  vorkommt  und  die  Satzung  des  Rechtes 
der  Franken,  Alamannen  und  Baiern  auf  die  Könige  Theoderich ,  Chilrie- 
hert,  (  hlothar  und  Dagobert  zurückfuhrt.'  Allein  die  Glaubwürdig- 
keit  dieses  Prologs  wird  von  den  Neueren  mit  solcher  i  hereinstim- 
mung  angefochten,  dass  hier  eine  Kritik  derselben  entbehrt  werden 
kann.  Ich  vennuthe  mit  Merkel,  (Utss  der  Aufsatz  in  Anlelumng  an 
einen  der  Prologe  und  au  einen  der  Epiloge  zur  Lex  Salica  abgefasst 
worden  sei.2  Für  die  tieschichte  des  Alainannenrechts  scheint  er  mir 
völlig  werthlos  zu  sein. 

Den  meines  Krachten*  bedeutsamsten  Anhaltspunkt  für  die  Be- 
stimmung des  Alters  der  Lex  bieten  die  Eingangsworte  der  La.: 

Convenit  enim  maioribus  nato  populo  Alamannorum  una  cum 
duci  eorum  Lanfrido  vel  citerorum3  populo  adunato.  ut  si 
<piis  Uber  res  suas  semetipso  ad  ecclesiam  tradere  voluerit. . . 

Dieser  Eingang  h'nriet  sich  in  der  Handschrift  (',,  dem  Codex 
Sangallensis  n.  731,  welcher  im  October  des  Jahres  703  geschrieben 
worden  ist.  Ausserdem  enthielt  ihn  (  odex  C3.  ein  ,M  unebener  Codex, 
früher  S.  Crucis  Augustae  Vindelicoruin ,  von  welchem  uns  jetzt  aller- 
dings der  Anfang  des  Lex  bis  t  apitel  21  nicht  mehr  erhalten  ist.  Doch 
sind  uns  die  Eingangsworte  des  Textes  von  C,  bei  Eckhart,  Com- 

'  Merkel.  LL.  111.  239. 

7  Der  Kpilog  der  YVolfenhüttler  Handschrift  der  Lex  Salica  nennt  als  den  n 
Ciesetzgeher  den  primus  tex  Franroruni  .  ferner  Childehcrt  und  Chlolhar.  Statt  des 
primus  tex  wurde  der  sagenhafte  Theoderieh  eingesetzt  (der  auch  in  der  Kxpositio 
§.2  zu  Lit  TP.  87  und  zu  Kar.  70  als  Verfasser  der  Lex  Salira  erscheint).  Die  vier 
viri  illustres  hilden  das  Seitenstück  zu  den  vier  sapientes  der  salischen  Prologe.  Der 
Name  Dagoberts  ist  vielleicht  aus  einer  ribuarischen  Satzung  zu  erklären. 

s  C,:  cetero. 
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mentarii  de  rebus  Franciae  orientalis  I,  40,3  überliefert.  Die  Notiz 
über  die  Abfassung  <ler  Lex  bildet  einen  Theil  des  Textes,  dem  der 
Inhalt  des  ersten  Capitcls  sich  mit  ut  si  quis  sofort  anschliesst,  ist 
also  nicht  jünger  wie  der  Text  des  ersten  Capitels.  Sie  sagt,  dass 
unter  Lantfrid  eine  Satzung  alamannisehen  Rechtes  stattgefunden  hal>e 
und  kann  nicht  etwa  von  einer  unveränderten  Republication  der  an- 
geblichen Illo.  verstanden  werden. 

Mit  dieser  Nachricht  scheinen  nun  aber  die  kurzen  Prologe  oder 
Uberschriften  in  Widerspruch  zu  treten,  welche  dem  Texte  der  Lex 
in  den  verschiedenen  Handschriften  derselben  vorausgeschickt  werden. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Handschriften  hat  einen  Prolog,  nach 
welchem  die  Lex  zu  Zeiten  König  Chlothar's  abgefasst  worden  sei.  Ich 
werde  ihn  als  alteren  Prolog  bezeichnen.  Er  lautet  in  der  Hand- 
schrift A,  Codex  Paris.  Suppl.  Lat.  215: 

Incipit  lex  Alainannorum,  qui  temporibus  Chlothario  rege 
una  cum  proceribus  suis,  id  sunt  XXXIII  episcopi  et  XXXIV 
duces  et  LXV  comites  vel  cetero  populo  adunatu. 
Dagegen  bringen  die  Codices  C,,  C,  die  Überschrift: 

In  Christi  nomine  incipit  (textus)  lex  Alainannorum  qui  tem- 
boribus  Lanfrido  tilio  (Godofrido)  renovata  est.1 
Beiden  Prologen  ist  es  deutlich  anzusehen,  dass  sie  später  ent- 
standen sind  wie  die  Lex.  Wären  sie  gleichzeitig  oder  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  dem  Texte  der  I^ex  entstanden,  so  würde  man  nicht  gesagt 
haben,  dass  sie  temporibus  Chlothario,  temporibus  Lanfrido  abgefasst 
«der  erneuert  worden  sei.  Zu  Chlothar's  Zeiten,  zu  Lantfrid's  Zeiten 
konnte  man  füglich  nur  sagen  zu  einer  Zeit,  da  der  betreffende 
Chlothar,  der  betreffende  Lantfrid  nicht  mehr  am  lieben  waren.  Wenn 
der  Prolog  der  Handschrift  C,  den  Lantfrid  als  Sohn  des  Gotfrid 
bezeichnet,  so  muss  darin  die  Absicht  liegen,  ihn  von  einem  anderen 
Lantfrid  zu  unterscheiden,  nämlich  von  dem  alamannisehen  Herzog 
oder  genauer  gesagt  von  dem  Prätendenten  Lantfrid  IL,  der  sieh  an 
der  Erhebung  Grifo's  gegen  Pippin  betheiligte  und  im  Jahre  731 
starb.  Die  Erinnerung  an  die  beiden  Lantfrid  inuss  zur  Zeit,  da  der 
jüngere  Prolog  entstand,  noch  lebendig  gewesen  sein.  Er  kann  also 
nicht  sehr  lange  nach  dem  Tode  Lnntfrid's  II.  abgefasst  worden  sein. 
Sind  die  beiden  Prologe  jünger  wie  die  Eingangsnotiz:  Convenit  enün, 
so  vermögen  sie  die  Glaubwürdigkeit  derselben  nicht  zu  beseitigen  und 
zu  erschüttern  und  /.war  auch  dann  nicht,  wenn  es  unmöglich  wäre, 
die  Entstellung  der  Prologe  in  befriedigender  Weise  zu  erklären. 

'  loh  werde  sie  im  folgenden  als  jüngeren  Prolog  bezeichnen.  Ihm  entspricht 
in  C,  hinter  c.  98  der  Epilog:  Explicit  lex  Alamannomm  temporibus  Lantfridi  renovata. 
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Vergleicht  man  den  Prolog  in  der  Fassung  von  A  mit  den  Ein- 
gangsworten «1er  La.,  so  springt  in  die  Augen,  dass  diese  bei  der 
Abfassung  des  ersteren  benutzt  worden  sind.  Der  Prolog  hat  die 
Worte  una  cum  cetero  populo  adunatu  daraus  entlehnt. 

In  der  Eingangsnotiz  der  La.  hat  Codex  C,  eiterorum,  C2  cetero. 
Der  Prolog  von  A  liest  cetero.  Das  ceterorum  von  C,  findet  sich  aber 
in  dem  auf  Chlothar's  Namen  lautenden  Prolog  der  Handschriften  E, 
und  .1,.  In  dem  Prolog  des  Codex  A  (ebenso  des  Cod.  BJ  fehlt 
das  Verbum  des  Relativsatzes.  Augenscheinlich  war  die  Unbeholfen- 
heit und  Wortannuth  des  Verfassers  in  Verlegenheit  gerathen  durch 
das  convenit  der  Vorlage,  das  er  für  seine  Construction  nicht  ver- 
wenden konnte.  Andere  Handschriften  ergänzten  das  fehlende  Verbum 
in  verschiedener  Weise.  Sie  sagen  entweder  instituta  (B,)  oder  con- 
stitutn  est  (Bt  und  viele  jüngere  Handschriften)  oder  scripta  vel 
dictata  fuit  (D5.  D,;)  oder  edita  est  (D,,  D,)  oder  constituerunt  (JM) 
o«ler  disposuit  (.I9).  Die  Verschiedenheit  der  Ergänzung  lässt  darauf 
sehliessen ,  dass  eine  gemeinschaftliche  Vorlage ,  die  das  Verbum  ent- 
hielt, nicht  vorhanden  war.  Auch  das  Wort  proceribns  dürfte  sich 
noch  als  eine  Umschreibung  der  maiores  natu  im  Eingang  der  La. 
erklären  lassen.    Andere  Handschriften  haben  prineipibus. 

Unabhängig  von  dem  Eingang  der  La.  ist  dagegen  die  Angabe 
über  die  Zahl  der  anwesenden  Bischöfe ,  Herzoge  und  Grafen.  Sie 
ist  durch  eine  anderweitige  Entlehnung  in  den  Prolog  gerathen.  Hinter 
dem  Capitel  07  der  Merkel  sehen  Hlo.  findet  sich  in  Codex  A  die 
Notiz:  ubi  fuerunt  XXXIII  chices  et  XXXIII  episcopi  et  XLV  comites. 
Merkel  will  diese  Notiz  auf  eine  andere  Versammlung  wie  die  im 
Prolog  gemeinte  beziehen.  Allein  die  Übereinstimmung  ist  denn  doch 
zu  auffallend.  Dass  im  Prolog  die  episcopi  den  chices  vorangestellt 
werden,  erklärt  sich  als  ein  leicht  verständlicher  Zug  einer  geistlichen 
Feder.  Die  Notiz  hinter  Capitel  07  zählt  33  duees,  der  Prolog  von 
A  34,  allein  zwei  andere  Handschriften  der  Hlo.  B, ,  B,  und  eine 
Anzahl  von  Handschriften  der  Karolina  nennen  nur  33  Herzoge.  Dass 
der  Prolog  von  A  05  statt  4:,  comites  nennt,  erklärt  sich  aus  der 
naheliegenden  Verwechselung  von  XLV  und  LXV.  In  anderen  Hand- 
schriften schwoll  die  Zahl  der  Grafen  auf  72  an.  Eine  (Dr>)  nennt 
sogar  300.  In  der  Notiz  hinter  Capitel  97  heisst  es:  ubi  fuerunt, 
in  dem  Prolog  des  Cod.  A :  id  sunt.  Allein  das  ubi  fuerunt  steht  in 
B7,  Dj,  D6,  J,6.     Der  HnROLi/sche  Druck  (C,)  hat  epiorum  fuerunt. 

Die  Notiz  hinter  Capitel  07  ist  bei  der  Ergänzung  des  älteren 
Prologs  irrthümlich  auf  die  Lex  Alamannorum  bezogen  worden.  Ich 
glaube  nicht,  dass  sie  als  Schlussnotiz  der  Lex  aufzufassen  ist,  welcher 
das  Capitel  97  und  die  unmittelbar  vorhergehenden  Capitel  ursprüng- 
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lieh  —  wie  sich  unten  zeigen  wird  —  nicht  angehört  haben.  l'n- 
mittelbar  hinter  der  Notiz  nbi  l'uerunt  etc."  folgt  in  A  das  erste  der 
vorhandenen  Fragmente  des  Paetus,  beginnend  mit  den  Worten: 
Ineipit  paetus  lex  Alamannorum.  Et  sie  convenit. 1  Die  Notiz  uhi 
fuerunt  . muss  der  Handschrift  angehört  haben,  aus  welcher  Codex  A 
den  Paetus  hcrühcrnahni.  Sie  fehlt  begreiflicher  Weise  allen  anderen 
Handschriften  der  Lex,  denn  das  erste  Fragment  des  Paetus  ist  uns 
nur  in  A  überliefert.  Dass  sie  sich  auf  die  Abfassung  des  Paetus 
bezog,  halte  ich  für  unwahrscheinlich,  glaube  vielmehr,  dass  sie  in 
einer  älteren  verloren  gegangenen  Handschrift  des  Paetus  die  Schluss- 
bemerkung  eines  ihm  vorangehenden  fränkischen  Reichsschlusses  ge- 
bildet hatte  und  an  der  Spitze  des  Paetus  hängen  geblieben  war,  als 
dieser  in  die  Vorlage  von  A  eingetragen  wurde. 

Gerne  gebe  ich  dem  Einwurf  Raum,  dass  die  Notiz  hinter  Titel  97 
nicht  die  Grundlage  des  Prologs  bilde,  sondern  umgekehrt  aus  dem- 
selben abzuleiten  sei.  Diesem  Einwurfe  bricht  aber  folgende  Erwägung 
die  Spitze  ab.  Eine  Versammlung,  auf  welcher  so  zahlreiche  Grosse 
anwesend  waren,  kann  nur  als  fränkische  Reichsversammlung,  nicht 
als  alamannische  Stammesversammlung  gedacht  werden.  Denn  das 
Land  Schwaben  hat  in  fränkischer  Zeit  nicht  33  Bischöfe,  33  Herzoge 
und  45  oder  65  Grafen  besessen.  Es  ist  daher  schlechterdings  un- 
möglich, dass  jene  stattliehe  Zahl  von  Grossen  an  der  Satzung  der 
Lex  Alamannorum  Theil  nahm,  wenn  sie  nicht  auf  einer  Reichsver- 
saminlung,  sondern  auf  einer  Stammes-  oder  Landesversammlung  zu 
Stande  gekommen  ist.  Dieser  Nachweis  lässt  sich  aber  aus  dem 
Inhalte  der  Lex  mit  voller  Bestimmtheit  rühren. 

Ehe  ich  darauf  eingehen  kann,  sind  noch  einige  Fragen  zu  er- 
örtern, die  sich  aus  dem  Wortlaute  der  beiden  Prologe  ergeben.  Der 
jüngere  Prolog  schreibt  dein  Lantfrid  nur  die  Erneuerung  der  I^ex 
zu:  renn v ata  est.  Der  Verfasser  muss  einerseits  den  Eingang  der 
La.  vor  Augen  gehabt  haben,  der  die  Lex  auf  Lantfrid  zurückfuhrt, 
andererseits  aber  auch  den  Prolog  gekannt  haben,  welcher  die  Ent- 
stehung der  Lex  den  Zeiten  Chlothar's  zuschreibt.2  Um  beide  Nach- 
richten mit  einander  zu  vereinigen ,  wäldte  er  das  Wort  renovata. 

So  bliebe  denn  noch  das  temporibus  Chlothario  rege  im  älteren 
Prolog  zu  erklären.  Aus  dem  Aufsatze  Moyses  gentis  Hebreae'  kann 
der  Name  Chlothar's  fuglieh  . nicht  herstammen,  da  jener  dem  Chlo- 
thar  nur  eine  emendirende  Thätigkeit  zusehreibt.  Es  hätte  vielmehr 
der  Name  Dagobert'*  genannt  werden  müssen,  von  dem  es  dort  aus- 

1  Vergl.  dir  Bemerkung  Mkrkel's  LL.  III,  !S.  34,  Note  a. 

J  Die  Beknnntsehaft  mit  dem  älteren  Prolog  verräth  die  Wendung  temporibus 
Lnnfrido. 
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drücklich  heisst:  unicuique  genti  scriptam  (legem)  tradidit.  quae  usque 
hodie  perseverant. 1  Die  Nennung  Chlothar's  im  Prolog  der  Lex  Hlo. 
muss  sich  also  in  anderer  Weise  erklären  lassen.  Von  den  vier  frän- 
kischen Königen  des  Namens  Chlothar  kommt  der  erste  (51 1  bis  561) 
nicht  in  Betracht,  weil  damals  bei  den  Alamannen  das  Heidenthum 
noch  vorherrschte,  während  die  Lex  einen  ausgeprägt  christlichen 
Inhalt  hat.  Die  herrschende  Meinung  hält  an  Chlothar  II.  (613  bis  629) 
fest.  Nicht  ohne  Grund,  so  lange  man  an  die  Nachricht  glaubte ,  dass 
die  Lex  auf  einer  Versammlung  von  33  Bischöfen  und  33  Herzogen  etc. 
sanctionirt  worden  sei.  Denn  unter  den  Regieningen  Chlothar's  III. 
(657  bis  ^73)  und  des  IV.  (717  bis  719)  wäre  bei  den  damaligen  Wirren 
des  merowingischen  Reiches  eine  so  ansehnliche  Reichsversammlung 
zumal  zum  Zweck  der  Satzung  des  Schwaben  rechtes  kaum  denkbar. 

Die  Untersuchung  des  Inhalts  der  Lex  wird  ergeben,  dass  sie 
nicht  nur  nach  der  Zeit  Chlothar's  II. ,  sondern  noch  nach  der  Zeit 
Chlothar's  III.  abgefasst  worden  sein  muss.  Dann  bleibt  für  die  Er- 
klärung der  Worte  temporibus  Chlothario  rege  allerdings  nur  die  Zeit 
Chlothar's  IV.  übrig.  Halten  wir  uns  an  die  oben  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dass  die  Nachricht  über  die  33  episcopi  u.  s.  w.  aus  der 
vor  dem  Pactus  befindlichen  Notiz  herübergenommen  wurde  und  sehen 
wir  daher  von  dieser  Zuthat  ab,  so  lautete  der  Prolog  in  der  Fassung 
von  A  ursprünglich:  Incipit  lex  Alamannorum  qui  temporibus  Chlo- 
thario rege  una  cum  proceribus  (suis)  vel  cetero  populo  adunatu.  Die 
eigentümliche  Wendung  temporibus'  muss  irgend  einen  Grund  haben, 
der  aufgeklärt  sein  will.  A  Chlothario  würde  ja  den  Gedanken  einer 
durch  Chlothar  bewerkstelligten  Satzung  viel  klarer  und  einfacher 
zum  Ausdruck  gebracht  haben.  Der  Prolog  ist  nach  den  Eingangs- 
worten der  La.  gebildet.  Hatte  der  Verfasser  Ursache,  den  Namen 
des  alamannischen  Herzogs  nicht  zu  nennen ,  so  handelte  er  bona  fide 
und  blieb  bei  der  Wahrheit  ,  wenn  er  statt  des  Herzogsnamens  die 
Zeit  des  fränkischen  Königs  angab,  unter  dessen  Regierung  Herzog 
Lantfrid  die  Lex  Alamannorum  redigiren  Hess.  Dann  erklärt  es  sich, 
warum  er  nur  sagte  temporibus  Chlothario  nicht  a  Chlothario.  Der 
Eingang  der  Lex  und  der  ursprüngliche  Inhalt  des  älteren  Prologs 
stimmen  in  der  Sache  überein  und  der  scheinbare  Widerspruch  löst 
sich  in  befriedigendster  Weise. 

Chlothar  IV.  wurde  7 1 7  von  Karl  Martell  zum  König  erhoben 
und  regierte  bis  7 1 9.-    Von  dem  Alamannenherzog  Lantfrid  wissen 

'  LL.  III ,  259. 

*  In  den  Traditionen  des  ebiassischen  Klosters  Weissenburg  sind  drei  Urkunden 
vom  I.0ctober7i7  bis  zum  13.  Februar  718  anno  primo  regni  domni  noatri  Hlulharii 
regis  datirt.    Zeih«,  Trad.  Wizenburg.  nr.  227,  261,  194  =  224. 

Sitzungsberichte  1885.  M 
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wir  aus  dein  jüngeren  Prnh>g  der  I,»  \  Alamann«>rum.  dass  er  der  Snlm 
Gotf'rid's  %v  n r.  Die  Annale?»  Amaudi  melden  zum  Jahre  eim-n 
Feld/.ug  Karl  MartelTs  j^egen  ihn  und  dir  Alainannen.  Die  Annale 
Alamaunici  und  die  verwandten  'tMn  1 1  *  -  r  i  '-'riehten  /n  diesem  Jahn1 
seinen  Tod.  Mit  Keeht  verbindei  man  l>i-ide  Naehrichten  durch  <Y\>- 
Annahme ,  der  Feld  zog  Karl  .Marti  !1  s  sei  durch  den  l  ud  Lanlfrid  s 
beendigt  worden.1  Vmi  (ii>;i'rid.  d<-in  \aier  I.antfrid>.  steht  bM. 
dass  er  im  Jahre  700  •-tarb.  Für  dm  Zeitraum  von  70*»  bis  - 
besitzen  wir  nur  sehr  dürftige  N;e  htiehtm.  Zu  den  .lahrcn  70*1  hi> 
712  1  M-ricliton  die  Annahm  %  * »11  F-  -ldzügen  Pippin  s  und  seiner  Heer- 
führer nach  Alamannien  (  in  Su;i\isi  i;v^cii  einen  Herzog  Willehnri. 
von  welchem  Siäi.in  vermin  het.  er  sei  nur  Herzog  der  Ortenan 
wesen.'  Zum  Jahre  722  meldet  Knhard  von  Fulda'  eine  I  interweiiuiii; 
der  Alamannen  und  Baiern  durch  Karl  Marh  11,  zum  Jahre  72^  einen 
Aufstandsvcrsueh  derselben,  Freie nisse .  welche  von  Breysh;  und  an- 
deren auf'  die  Jahre  72^  und  72S  bezogen  worden.4  Ungefähr  um 
die  Zeit  dieses  Feldzugs  ist  eine  chronologisch  nicht  ganz  sichere 
Nachricht  einzureihen,  welche  den  heiligen  Pirmin,  den  Stifter  von 
Reichenau,  betrilVt.  Im  Jahre  724  soll  Pirmin  von  den  rtriueipes 
Berthold  und  Nehi  zu  Karl  Martell  gebracht  und  von  diesem  in 
Reichenau  eingesetzt,  aher  727  von  Theobald,  einem  Bruder  Lantfrid  >. 
ob  odium  Karoli  vertrieben  worden  sein.  '  Der  erwähnte  Nehi  is! 
wahrscheinlich  identisch  mit  jenem  Nebi,  der  uns  in  Thegan  s  Yito 
Ludowici  als  Unkel  Gotfrid 's  genannt  wird.  Ganz  unglaubwürdig  ist 
eine  aus  St.  (»allen  stammend«'  Nachricht,  welche  in  das  Jahr  720 
gesetzt  werden  müsste,  dass  nämlich  die  Cella  saneti  Galli  auf  Kath 
eines  Herzogs  Nebi  (eonsilio  cuiusdam  ducis  nomine  Nebi)  dein  Major- 
domus  Karl  Martell  tradirt  worden  sei.  St.  Gallen  ist  erst  um  die 
Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  königliche  Abtei  geworden.  Von  700 
bis  815  stellt  es  nachweislich  unter  dem  Bisthum  Konstanz.  Wahrem! 
der  langjährigen  Streitigkeiten  zwischen  St.  Gallen  und  Konstanz  ent- 
stand eine  tendenziöse  Klostertradition ,  welche  die  frühere  Unabhängig- 
keit des  Klosters  verfocht  und  auch  die  Sage  von  der  angeblichen 
Tradition  St,  Gallens  an  Karl  Martell  erzeugte/   Ist  die  ganze  Nachricht 

1  Hknkino  in  dessen  Ausgabe,  der  Annalps  Alainannici,  Mittheilungen  zur  vater- 
ländischen Geschichte,  herausgegeben  vom  historischen  Verein  in  St.  Gallen,  X!X.  S.22S- 
3  Slalcn,  Wirtenibergische  Gescliiehte  I.  179  f. 

3  Peutz  I,  344.    Cf.  KreJeg.  Cent.  c.  108. 

4  Jahrbücher  des  fränkischen  Reiches  714 — 741.    S.  53,  S.  56.  Note  4. 

R  Herrn.  Aug.  Chron.  Pertz,  Mon.  Gerin.  Scriptores  V,  98.  Catalogus  abb.  Auu. 
Pertz  II.  37  zu  724. 

«  Theodor  Sickel,  St,  Gallen  unter  den  ersten  Karolingern,  St.  Galler  Mitthee 
lungen  IV,  1. 
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eine  Fälschung  der  Klostergeschichte ,  so  darf  auch  die  Existenz  eines 
dux  Nebi  bezweifelt  werden.  Hermann  von  Reichenau  nennt  den  Nebi 
nur  princeps.  ein  Wort  ,  welches  schon  in  der  Lex  Alaniannorum  den 
Grafen  bezeichnet.1 

Sonach  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  Lantfrid  bereits 
in  der  Zeit  Chlothar's  IV.  als  Herzog  der  Alamannen  gewaltet  habe. 
Er  mag  auf  Willehari  gefolgt  sein,  wenn  wir  diesen  nicht  mit  Staun 
auf  die  Ortenau  beschränken  wollen.  Übrigens  lässt  die  Lex  Alaman- 
norum  eine  Theilung  des  Herzogthums  unter  mehrere  Brüder  per 
voluntatem  regis  zu.  Lantfrid  könnte  daher  immerhin  schon  von  709 
ab  neben  Willehari  regiert  haben. 

Damit  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  Lantfrid  als  Herzog  von 
Schwaben  während  der  Regierungszeit  Chlothar's  IV.  die  Lex  Alanian- 
norum abfassen  Hess.  Wenn  nach  Gotfrid's  Tode  durch  die  Kriege 
Pippin's  die  frühere  Unabhängigkeit  der  Alamannen  einigermaassen 
beschränkt  worden ,  so  bot  die  Zeit  von  7 1 4  bis  7 1 9  dem  alaman- 
nischen  Herzogthum  reichlichen  Spielraum  sie  wieder  herzustellen. 
Bis  zur  Schlacht  von  Soissons  7 1  q  hatte  Karl  Martell  zu  sehr  mit 
den  Neustriern  und  Friesen  zu  thun,  als  dass  er  im  Stande  gewesen 
wäre,  einen  alamannischen  Herzog  in  Abhängigkeit  zu  haiton.  Nach 
dem  Tode  Lantfrid's  hat  es  ein  von  Reichswegen  anerkanntes  Herzog- 
thum in  Alamannien  überhaupt  nicht  mehr  gegeben.  Theudebald, 
ein  Bruder  Lantfrid's,  und  der  jüngere  Lantfrid  galten  von  Reichs- 
wegen nur  fiir  Prätendenten  und  Rebellen.2 

Nach  der  Aufhellung  des  Herzogthums  mochte  man  in  kirch- 
lichen Kreisen  Alamanniens  Bedenken  tragen,  den  Namen  des  im 
Kampfe  mit  der  Reichsgewalt  erlegenen  Herzogs  an  die  Spitze  der 
Lex  zu  setzen.  Der  Eingang  der  La.  wurde  daher  unterdrückt  und 
dafür  jener  Prolog  verfasst,  welcher  Lantfrid's  Namen  durch  die 
Wendung  temporibus  Chlothario'  ersetzte.  Wie  schon  Rozikre  hervor- 
hob,3 hat  die  St.  Galler  Handschrift  B?  in  dem  Prolog  den  Namen 

1  Als  Grafen  erscheinen  auch  die  Nachkommen  Nehi's.  (Siehe  die  Stammtafel 
bei  Stälin  a.  U.  S.  243.)  Nach  der  Reichenauer  und  St.  Gnllcr  Tradition  hielt  sich 
Nebi  zu  den  Karolingern.  Eine  Enkelin  Nehi's,  Hildegard,  wurde  Ciemahlin  KaiTs 
des  Grossen.  Wäre  Nebi  Herzog  gewesen .  so  wäre  es  kaum  zu  erklären,  dass  seinem 
Gesehlechte  die  Herzogswürde  vorenthalten  blieb.  In  dem  Stammbaum  Hildegard  s 
bei  Theganus,  Vita  Hlud.  c.  2,  wird  nur  der  Ahnherr  Gotl'rid  dux  genannt. 

1  Von  735  haben  wir  eine  St.  Galler  Urkunde  mit  der  Datirung:  regnant« 
domno  nostro  Teoderico  rege  supra  Candum  maiorein  domus  (Wartin.  nr.  5).  Im 
Jahre  741  ward  Alamannien  —  anders  wie  Baiern.  wo  noch  ein  Herzogthum  existirt  — 
in  die  Theilung  des  Reichs  unter  die  Söhne  Karl  Martell's  einbegriffen.  Waitz.  Ver- 
fassungsgeschichte  III,  26.  47.  Note  1. 

s  Recherches  sur  l'origine  et  les  differrentes  redaerions  de  In  loi  des  Allemands 
in  der  Revue  historique  de  droit  franenis  et  etranger  I,  (1855)  p.  82  f. 
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(  hlothar  s  auf  einer  ausradirten  Stelle  Nur  im  fonds  grattei,  die  früher 
vielleicht  Lantfrid's  Namen  Inn;  1  l>ie  dem  Pactus  \  < »raufgehende  N.(;i/. 
bot  dann  einein  Ahschreib«  r  <  1  *  i*  \a  \  willkommene  (iclegenheit .  »h-ii 
Prolog  durch  dir  Aufnahme  der  ••  -  Risehöfc  und  ;  Ihiees  etc.  aus- 
zufüllen. 

Die  versuchte  Krkläning  der  Prologe  rechnete  mit  den  \  nmiiv 
Setzungen,  dass  dir  Pi  x  nach  der  Re^ierung^zeit  (hlothars  III.  und 
nicht  auf  einer  Keiehs\  ersuininiung.  sondern  aut'  einer  alam:mni><'ln  ii 
Stanimesversammlung  entstanden  >ei. 

Was  den  ersten  Punkt  betritt"',  so  kann  ieh  mich  hier  ganz  kun 
lassen.  Kaki.  Li  iimaw  hat.  in  der  mehrfach  erwähnten  Abhandlung 
bereits  den  Beweis  geliefert,  dass  die  Lex  nicht  unter  (Tdotbar  II., 
sondern  frühestens  in  der  /.weiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhundert* 
abgefasst  worden  sei.  Lr  ist  geneigt,  sie  der  Zeit  (  hlothar  s  III. 
bis  Ö73)  /u/.uw "eisen.  Lehmann  beruft  sieh  u.  a.  auf  die  freien  dirit.'- 
ptliehtigen  Vassi  des  Herzogs  und  der  Grafen  in  Hlo.  3b.  4.  auf  die 
Anwendung  des  Wortes  henetirium  in  IIIo.  I.  2.  auf  das  aussei >ildet* 
Urkundenwesen,  welches  die  Lex  voraussetzt,  auf  den  (»ehraueh  de» 
Siegels  als  Ladungszeichen  des  Richters  und  auf  das  Yerhältniss  der 
Lex  zu  den  fränkischen  l  oneiliensehlüssen  aus  der  ersten  Hälfte  dos 
siebenten  Jahrhunderts.  Nur  auf  ein  Moment  der  Lehmann  'sehen 
Beweisführung  muss  ich  hier  näher  eingehen,  weil  es  meines  Erachten.» 
eine  grössere  Tragweite1  hat,  als  ihm  Lfhmann  beimisst.  nämlich  an; 
die  Verwandtschaft  zwischen  Hlo.  3K  und  dem  Poenitentiale  (uni- 
meani  XII,  -),  auf  welche  bereits  Mkrkki,  im  Archiv  XI.  »i^-  f. 
und  in  dem  (ommentar  zur  Lex  Baiuw  ariorum  LL.  III.  331' 
aufmerksam  gemacht  hat.  Hlo.  3N  handelt  von  dem  Verbote  der 
Sonntagsarbeit. 

Ut  die  domenieo  nemo  opera  servile  praesumat  facere.  <|iiia 
hoc  lex  prohibuit  et  soera  seriptura  in  omnibus  testatnr. 
Si  quis  servus  in  hoc  vieio  inventus  fuerit,  vapuletur  fustibus. 
Uber  autem  eorripiatur  usque  ad  tereium.  Si  autein  post 
terciam  correpeionem  in  hoc  vicio  inventus  fuerit  et  Den 
vacare  die  domenieo  neglexerit  et  opera  servilem  feeerit.  tum 
terciam  partem  de  hereditatem  suam  perdat. 
In  dem  Poenitentiale  Theodor  s  von  Canterbury.  in  den  Capituto 
Theodori  und  in  dem  Poenitentiale  Cummeani  findet  sich  die  Stelle : 
Qui  operantur  die  dominieo  eos  Graeci  prima  vice  arguunt. 


1  Für  eine  neue  Ausgabe  der  Lex  wäre  es  nicht  ohne  Bedeutung,  die  CotrM- 
turen  und  Rasuren,  welche  B?  nach  Merkel  Prolegomena  2.  3  bis  Oapitel  4  aufweist, 
einer  näheren  Prüfung  zu  unterziehen. 
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secunda  tollunt  aliquid  ab  eis.  tcrtia  vice  partem  tertiam 
de  rebus  eorum1  aut  vapulant  vel  VII  diebus  poeniteant,J 
Beide  Stellen  sind  unleugbar  verwandt.  Der  fränkischen  Gesetz- 
gebung ist  die  Steigerung  der  Ahndung  im  Wiederholungsfälle,  die 
blosse  Verwarnung  bei  den  ersten  Übertretungsacten  unbekannt,  sie 
trifft  freie  Personen  schon  bei  der  ersten  Entweihung  des  Sonntags 
mit  dem  äussersten  Maasse  der  überhaupt  zulässigen  Strafe.3  Die 
Lex  Alamannorum  bezeugt  die  weltliche  Sanctionirung  einer  kirchlichen 
Busspraxis,  welche  auf  Theodor  von  Canterbury  zurückgeht.  Theodor 
war  ein  griechischer  Mönch  aus  Tarsus.   Der  Hinweis  auf  die  griechi- 
sche Sitte  'Graeei  arguunt'  stellt  es  ausser  Zweifel,  dass  wir  es  mit 
einem  Ausspruch  Theodoras  zu  thun  haben  und  dass  sonach  der  Passus 
nicht  etwa  aus  irgend  einem  älteren  uns  unbekannten  angelsächsischen 
Beichtbuche  entlehnt  worden  sein  kann.  Theodor  wurde  im  Jahre  668 
von  Papst  Vitalian  nach  England  geschickt  ,  wo  er  als  Erzbischof  von 
Canterbury    die  Leitung   der   englischen  Kirche  übernahm  und  im 
Jahre  690  starb.4    Das  nach  ihm  benannte  Beichtbuch  wurde  nicht 
von  ihm  selbst  verfasst,  sondern  ist  auf  Grund  von  Weisungen  und 
Aussprüchen  Theodoras,  die  Andere  gesammelt  hatten,  zusammengestellt 
worden.  In  die  fränkische  Kirche  kam  die  angelsächsische  Bussdisciplin 
hauptsächlich  durch  den  Schotten  Oummean,5  der  auf  dem  Festlande 
ein  Beichtbuch  verfasste,  welches  fast  zur  Hälfte  aus  Theodor  excer- 
pirt  ist  und  u.  a.  auch   zahlreiche  Kxcerpte  aus  dem  Poenitentiale 
Kolumbans  und  dessen  Klosterregel  aufnahm.    Das  Werk  Cuinmean's 
kann  nach  Wasserschleben0  wegen  der  Benutzung  Theodors  nicht  vor 
dem  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  und  weil  es  seinerseits  wieder  in 
jüngeren  Beichtbüchern  benutzt  worden,   nicht  nach   der  Mitte  des 
achten  Jahrhunderts  entstanden  sein.    Auch  die  alamannische  Kirche 
wird  die  Behandlung  der  Sonntagsentheiligung  nicht  direct  aus  Theodor, 

1  Ctiinm.  tullunt. 

s  Wasserschlkben  ,  Bussordnungen  193,  146,  167,  488. 

*  Decretio  Ohildeberti  <\  14:  Si  Nalicus  fuerit  snlidos  15  eompomit.si  Romanus  7'/,  s- 
Servus  vero  aut  tres  solidos  reddat  aut  de  doisum  siium  componat.  Lex  Fris.  18: 
qui  opus  servile  die  dominiro  feeerit  ultra  Lauhachi  solidos  12,  in  eaeteris  loeis  Fre- 
siae  4  solides  culpahilis  iudicetur.  Si  servus  hör  fererit  vapuletnr  aut  dominus  eins  4 
solidos  pro  illo  componat.  Ct.  l'ipp.  Conc.  Vern.  a.  733.  c.  14,  Bor.  Cap.  I.  36.  Ad- 
monitio  gener.  a.  78g.  e.  81,  Bor.  I.  61.  Eine  C'oncession  an  das  englische  System 
enthält  das  Poenitentiale  Merseburgense  a.  e.  Q2 ,  Wassehschl.  p.  401  ;  si  quis  in  die 
dominico  per  ncgligentiam  jejunaherit  aut  operam  feeerit  aut  se  halneaverit  VII  dies 
poen.  et  si  iterum  fererit  XL  dies.  Si  pro  datnnatione  diei  doniinicae  hoc  faeiat. 
abhuminabitur  ab  ecclesia  entholica  sient  .Indens.    CT.  ("ummeaii  XII.  7.  8. 

*  Mabiixon.  Acta  Sanctorum  ordinis  s.  Benedict),  saec.  II.  p.  lofa  ff. 
Wasserschleben.  Bussordnungen  14. 

5  Aemil.  Lt  d.  Richter.  Kirchenrecht  §  40. 

*  Bussordnungen  63. 
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sondern  aus  Cummean  geschöpft  haben.  Dabei  kommt  in  Betracht, 
dass  die  alainannische  Busspraxis  eine  Milderung  des  Theodorischcn 
Satzes  durchgeführt  hat ,  indem  sie  dem  Sünder  erst  nach  dem  dritten 
Rückfalle  ein  Drittel  seines  Vermögens  entzieht.  Da  die  Aufnahme 
des  kirchlichen  Rechtssatzes  in  die  Lex  Alamannomm  voraussetzt, 
dass  er  sich  bereits  einige  Zeit  eingelebt  hatte,  so  wird  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Lex  Alamannomm  nicht  schon  in  den  ersten 
Jahren  des  achten  Jahrhunderts,  sondern  etwas  später  verfasst  worden 
sei.1  Unbedingt  sicher  ist  dagegen  —  selbst  wenn  wir  mit  der 
Unwahrscheinlichkeit  einer  unmittelbaren  Benutzung  des  Theodorschen 
Poenitentiale  rechnen  und  dessen  Entstehung  so  früh  wie  irgend  mög- 
lich ansetzen  wollen  —  dass  sie  nicht  noch  unter  Chlothar  III.  ent- 
standen ist,  Chlothar  III.  regierte  nach  der  gemeinen  Meinung  von 
636 — 670,  nach  Krusch2  von  657  —  673.  Allein  von  diesem  Zeit- 
raum können  für  unsere  Frage  nur  die  Jahre  bis  zum  Regierungs- 
antritt Childerich's  II.  in  Auster  maassgebend  sein.  Childerich  II.  trat 
aber  die  Regierung  von  Australien  nach  der  gemeinen  Ansicht  6G0, 
nach  Krusch  663  an.  Theodor  ist  erst  im  Mai  d.  J.  668  nach  England 
gesandt  worden.  Da  Chlothar  III.  in  Australien  höchstens  bis  663 
regierte,  kann  die  Lex'Alamannorum  mit  Rücksicht  auf  Hlo.  38  erst 
nach  ihm  abgefasst  worden  sein. 

Es  erübrigt  noch  der  Beweis,  dass  die  Lex  nicht  auf  einer 
fränkischen  Reichsvcrsammlung ,  sondern  auf  einer  alamannischen 
Stammesversammlung  zu  Stande  gekommen  sei.  Für  die  Stammes- 
versammlung  spricht  der  Eingang  der  La. :  convenit  enim  majoribus 
nato  populo  Alamannomm.  Für  die  Reichsversammlung  die  Nachricht 
des  älteren  Prologs,  dessen  zahlreiche  Bischöfe  und  Herzoge  jedenfalls 
.nicht  als  maiores  natu  populo  Alamannomm  angesehen  werden  dürfen. 
Zwar  wiegt  die  Angabe  des  Textes  der  Lex  an  sich  schwerer,  wie 
die  Nachricht  eines  jedenfalls  jüngeren  Prologs.  Doch  können  wir 
zur  Sicherheit  den  Inhalt  der  Lex  selbst  zwischen  beiden  Nachrichten 
entscheiden  lassen. 

Hlo.  37,  La.  36  verbietet  den  Verkauf  von  Sklaven  ausser  Landes. 
Ut  maneipia  foris  provincia  nemo  vindatur  nec  in  pagano 
nec  in  christiano  nisi  si  iussio  ducis  fuerit.  ...  Si  autem 
fecerit  et  exinde  probatus  fuerit)  post  conventum  nostrum. 


1  Richter  vermuthet  a.  a.  O..  dass  Cunimean's  Beichtbuch  dem  Anfang  des 
achten  Jahrhunderts  angehöre. 

a  Zur  Chronologie  der  inerowingischen  Könige  in  den  Forschungen  zur  Deutschen 
Geschichte  XXII.  4--.  Die  Ansicht  von  Krisch,  dass  657 — 663  in  Atistrasien 
Grirnoald  ohne  König  regiert  habe,  würde  meine  Beweisführung  natürlich  nur  ver- 
einfachen. 
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quod  conplacuit  cunctis  Alamannis,  et  aliquis  hoc  prae- 
ceptuni  transgredere  voluerit ,  .  .  precium  .  .  perdat  et  .  . 
fredum  .  .  .  conponat. 
Die  Worte:  post  conventum  nostrum,  quod  conplacuit  cunctis  Ala- 
mannis stimmen  vortrefflich  zu  den  Eingangsworten  der  La.  Nichts- 
destoweniger wird  die  Meinung  ausgesprochen ,  dass  die  Stelle  auf 
eine  von  dem  fränkischen  König  abgehaltene  Versammlung  zu  beziehen 
sei.1  Das  scheint  mir  aber  der  Inhalt  des  Capitels  unmöglich  zu 
machen.  Die  fränkische  Kirche  eiferte  gegen  den  Verkauf  christlicher 
Sklaven  an  die  Heiden,  welche  sie  zuweilen  den  Göttern  opferten. 
Noch  ein  Capitular  von  743  enthält  das  Verbot  in  dieser  Beschrän- 
kung. Die  fränkische  Reichsgewalt  hatte  nur  ein  Interesse,  den  Ver- 
kauf von  Sklaven  über  die  fränkische  Reichsgrenze  hinaus  zu  ver- 
hindern. So  verbot  Karl  der  Grosse  in  einem  langobardischen  C'api- 
tulare  (Cap.  Mantuanum,  c.  7,  Boretius,  Cap.  nr.  90)  den  Verkauf 
von  christlichen  und  heidnischen  Sklaven,  von  Waffen  und  Rossen 
foris  regno  nostro'.  Und  wenn  das  Capitulare  Haristallense  von  779, 
c.  19  sagt:  foris  marca  nemo  mancipium  vendat,  so  kann  hier  nicht  die 
Grenze  einer  einzelnen  provincia,  sondern  nur  die  Reiclisgrenze  ver- 
standen werden.  In  der  divisio  von  806  wird  den  Söhnen  Karl's  des 
Grossen  verboten,  Grundstücke  und  servi  casati  in  dem  Theilreiche 
eines  Bruders  zu  erwerben,  dagegen  wird  der  Erwerb  der  mancipia 
non  casata  von  diesem  Verbote  ausdrücklich  ausgenommen,  ein  Beweis, 
dass  der  Binnenhandel  mit  Sklaven  nicht  durch  die  Grenzen  der  ein- 
zelnen Provinzen  beschränkt  war.  Die  Lex  Alamannorum  macht  den 
Verkauf  von  Sklaven  foris  provincia,  mag  er  nun  an  Heiden  oder 
Christen  geschehen,  von  dem  Befehle  des  Herzogs  abhängig.  Das 
Verbot  ist  verständlich  im  Munde  eines  alamannischen  Herzogs,  der 
die  territoriale  Abschliessung  des  Landes  anstrebt  und  die  Ausfuhr 
von  Sklaven  im  Interesse  der  Sicherheit  seiner  Herrschaft  beschränkt. 
Das  Verbot  ist  dagegen  unverständlich  im  Munde  eines  fränkischen 
Königs,  der  damit  den  Verkauf  eines  alamannischen  Sklaven  nach 
Neustrien  oder  Australien  unter  Strafe  stellen  würde.  Aber  vollends 
unbegreiflich  wäre  es,  wenn  ein  fränkischer  König  die  Sklavenausfuhr 
in  das  Ermessen  des  alamannischen  Herzogs  gestellt  hätte.  Wir 
werden  daher  unter  dem  conventus  noster  in  Hlo.  37  einen  herzog- 
lichen Landesconvent ,  nicht  eine  unter  Vorsitz  des  Königs  abgehal- 
tene Versammlung  zu  verstehen  haben. 

Durchschlagend  ist  Hlo.  41,  3,  La.  40,  3.  Wenn  jemand  das 
Urtheil  des  iudex  schilt  und  das  gescholtene  Urtheil  von  anderen 

1  Waitz,  V.  G.  II,  2,  179,  Note  1.  Dagegen  bereits  Bornhak,  Das  Stammes- 
herzugthum  im  fränkischen  Reiche,  Forschungen  XX1I1.  182.  183. 
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iudices  als  richtig  befunden  wird,  so  soll  die  scheltende  Partei  dem 
iudex ,  dessen  Urtheil  sie  gescholten ,  i  2  solidi  Busse  zahlen  und  jenem 
Ürtheil  nicht  weiter  widerstreben,  quia  sie  convenit  duci  et  omni 
populo  in  publico  concilio.  Die  Handschrift  C,  hat  omni  populo 
Alamannoruin.1  Vermuthlich  wurde  durch  diese  Bestimmung  eine  ältere 
Form  des  Seheltungsprocesses  beseitigt,  der  noch  nach  dem  Sachsen- 
spiegel durch  das  Kaiupfordal  entschieden  werden  kann;  daher  die 
besondere  Motivirung  des  neuen  Rechtssatzes,  welche  den  Beweis 
liefert  ,  dass  die  l^ex  in  einer  unter  dein  Vorsitz  des  Herzogs  tagenden 
Stainmesversanimlung  berathen  wurde. 

Endlich  scheint  mir  die  ganze  Stellung,  welche  das  Herzogthum 
in  der  Lex  Alamannorum  einnimmt,  weit  mehr  für  eine  herzogliche, 
denn  für  eine  königliche  Satzung  zu  sprechen.  Allenthalben  tritt  der 
dux  als  die  entscheidende  politische  Macht  des  Stammes  hervor.  Seine 
Herrschaft  heisst  regnum;  sie  vererbt  vom  Vater  auf  den  Sohn.  Sachen 
des  Herzogs  sind  res  dominicae,  wie  sie  ein  fränkischer  König  meine«? 
Erachtens  niemals  hätte  nennen  können.  Der  Herzog  hat  die  ol>erste 
Gerichtsbarkeit.  Nur  ihm  steht  die  Einsetzung  der  iudices  zu.  An 
ihn  fallen  die  Friedensgelder;  er  entscheidet  über  die  Verhängung 
der  Todesstrafe  und  über  die  Friedloslegung. 

Andererseits  wird  die  Abhängigkeit  des  Herzogs  und  der  Ala- 
mannen  vom  fränkischen  König  ausdrücklich  anerkannt.  Nach  Hlo.  35, 
einer  Stelle,  die  eine  uns  unbekannte  Episode  aus  der  Geschichte  des 
Gotfrid'schen  Herzogshauses  wiederzuspicgeln  scheint,  ist  der  Herzog 
regierungsfähig,  dum  adhuc  utilitatem  regis  facere  (implere)  potest. 
Es  wird  des  Falles  gedacht,  dass  er  den  aufständischen  Sohn,  der 
ihn  entthronen  will,  seinem  Herrn  dem  König  übersendet  (transmittat 
regi  domino  suo).  Mit  Zustimmung  des  Königs  (per  voluntatem  regis) 
theilen  die  Brüder  das  Erbe  des  herzoglichen  Vaters.  Ist  ausser  dem 
rebellischen  Sohne  kein  anderer  Sohn  des  Herzogs  vorhanden,  so 
steht  es  im  Belieben  des  Königs,  ob  er  das  Erbe  (hereditas,  worunter 
das  Herzogthum  zu  verstehen  ist)  dem  reuigen  Rebellen  oder  irgend 
einem  Dritten  geben  wolle.  Hlo.  27  setzt  die  Dienstpflicht  der  Ala- 
inannen im  Heere  des  Königs  voraus,  indem  der  Diebstahl  verpönt 
wird  in  exercitu,  ubi  rex  ordinaverit  exercitum.  Hlo.  44,  1  behandelt 
die  Anklage,  welche  vor  dem  König  oder  vor  dem  Herzog  gegen 
einen  Freien  wegen  eines  todeswürdigen  Verbrechens  erhoben  wird. 

Das  ganze  Verhältniss  zwischen  Herzogthum  und  Königthum, 
wie  es  in  den  Rechtssätzen  der  Lex  Alamannorum  erscheint,  ent- 
spricht im  Allgemeinen  der  Politik ,  welche  die  alamaimischen  Herzoge 


1  Ober  die  Lesarten  siehe  oben  fS.  151. 
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s**it  dem  Emporkommen  der  Pippinidcn  beobachteten,  indem  sie  einer- 
seits den  Hausmeiern  widerstrebten,  aber  andererseits  die  Oberhoheit 
des  fränkischen  Königs  anerkannten.  Eine  berühmt  gewordene  Stelle 
des  Breviarium  Erchanberti  sagt  für  die  Zeit  nach  687: 

Ulis  naiiKpie  temporibus  ac  deinceps  Cotetredus  dux  Alaman- 
noniin  eaeterique  circumquaque  duees  noluerunt  ohtemperare 
ducibus  Franchornm  eo  «piod  non  potuerint  regihus  meroveis 
servire,  sicuti  antea  soliti  erant. 
Nur  gegen  die  Gewalt  der  Arnulfinger,  richtete  sich  also  die  Oppo- 
sition des  alamannischen  Herzogthums.    Die  Stellung  der  Arnulfinger 
hatte  bekanntlich  ihren  Ausgangs-  und  Schwerpunkt  in  dem  austra- 
lischen Dukat.   Die  Herzoge  der  Alamannen  und  Baiern  konnten  sich 
ihnen  daher  als  gleichstehende  Mächte  gegenüberstellen.    Zu  offenem 
(Gegensätze  musste  es  kommen,  als  die  Arnulfinger  ausser  dem  frän- 
kischen Dukat  auch  die  Hausmeierwürde  an  ihr  Geschlecht  brachten 
und  damit  den  Rechtstitel  erwarben,  die  ihnen  widerstrebenden  terri- 
torialen Mächte  zu  l>ekämpfen. 

Die  Anerkennung  der  königlichen  Oberhoheit  spriclit  daher  durch- 
aus nicht  gegen  die  herzogliche  Satzung.  Selbst  von  Radulf  dem 
Thüringerherzog,  der  040  den  fränkischen  König  Siegbert  besiegt 
hatte,  erzählt  Fredegar  c.  X7: 

Radulfus  superbia  elatus  ad  niodum  regis  in  Thoringia  se 
esse  einsebat  .  .  In  verlas  tarnen  Sigiherto  rigimini  non 
denegans,  sed  in  faetis  forteter  eiusdem  resistebat  domi- 
nacionem. 

War  es  Pippin  dem  Mittleren  wirklich  gelungen,  nach  dem  'Jode 
Gotfrid's  das  alamannische  Herzogthum  etwas  zu  demüthigen,  so 
hatte  dieses  in  den  .Jahren,  da  Karl  Martell  sich  die  Herrschaft  über 
das  fränkische  Reich  erkämpfen  musste,  passende  Gelegenheit,  die 
erlittene  Einbusse  wieder  auszugleichen.  Dem  Streben  Karl  MartelTs 
und  dem  von  ihm  erhobenen  König  Chlothar  IV.  stellte  sich  die 
neustrische  Partei  unter  König  Chilperich  II.  (715  —  720)  entgegen. 
Bei  diesen  Verhältnissen  konnte  ein  alamannischer  Herzog  dem  frän- 
kischen Königthum  die  schönsten  theoretischen  Concessionen  machen, 
ohne  seiner  Macht  irgend  etwas  zu  vergeben. 

Ist  die  Lex  Alamannomm  eine  Satzung  Lantfrid's,  so  fugt  sich 
ihr  Inhalt  weit  besser  in  die  Geschichte  des  Herzogthums  der  inero- 
wingisehen  Zeit,  als  dies  der  Fall  wäre,  wenn  man  sie  Chlothar  II. 
zusehreiht.  Gerade  diese  unrichtige  Datirung  der  Lex  war  eine  der 
Ursachen ,  dass  sich  über  das  sog.  Stammesherzogthum  eine  unhaltbare 
Ansicht  geltend  machen  konnte.  Man  glaubte  für  die  merowingische 
Zeit  da.s  Amtsherzogthum  und  das  Stammesherzogthum,  wie  es  bei 
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den  Alamannm  und  Baiern  Instand,   als  \  .  m  I  'r-ju  tmu  an  y»t- 

sehiedene  Insl  Hut  ionrn  autVa^srn  /n  müssen.  I  );ts  S|  m  innn'sh»nvo_:d:'.iiii 
Wurde  Voll  llailsr  ;llis  als  dir  st-iMTsri-rhl  litlic  \'iikr»i-[nrtmi;  «liT  tfluVss.  i  -ii 
Srlhstständirkrit    rin/rllMT   S't;'uniur.   ja    w  "hl  rf;ir;d>  M<  »ditieatiotl  rill»'* 

ahm  vorfriink  i>rhm  \  »»Lk>k<""üiu' inim-»  nufüvfasst.  L>  i>t  das  \<T<li'::>r 
von  W.vn/.   licii.iil  /M  haorn.  rinr  LiTiindsril/iirhr  \  rr>('lii<'<lrli]:i-:' 

von  Amt--  -  und  Si  amiiu  •>]  1 1  t/u  'l;'1  I  i  i  i  ii]  nirh;  lir>!ainlrn  lud»««,  sond. tu 
dass  das  1  leiv.n^t  hum  dir  S.rlhim:-.  w  '*l'-1if  »•>  in  drr  Zeit  »Irr  M-liwaclu-!! 
M'Tow  in^<  i-  riunimini  .  ;*  1  i< •  n :  1 ; ;*  1 1  •< -/ 1  auf  Kuvm  der  (  rni  rai..'\\  all  '-r- 
runyrn  li.-ilir.1  .May  man  innti"rhiii  dir  Iht/»  »ylirhr  (iewalt  über  eiirh 
iran/m  Stamm  oili-r  iil » * ■  i -  dm  i>r>"'>-rivii  'L'liril  eines  Stammes.  s<Arr.[ 
<\r  über  dir  >mraükm  dr>  Anno  In  nansyrw  arhsni  ist.  al>  Stamiiu-s- 
lirr/uiyi.liiiTji  1  "•/,-!<■  I tiirji .  so  w  o-  d"n->..'>  doch  nirgvinU  im  ih-inkivli«-:) 
Urirjir    1  ><  »dr t is1  ;i  nd  iy. 

Inslirxoiidrir  das  I  irr/u  Ii u t:i  drr  Alamannrn  und  der  Ha i»  '1j 
vvri.st  in  der  /ri(  v«»n  ( 'L i  1» l»- 1 m -rt  II.  hU  Dagobert  I.  vereinzelte  Züs" 
strenger  .\  hhänuaiH.iMt  auf.  Tha^il»»  I.  w  ird  von  (  hildebert  II. 
als  Ilrr/oy  in  Bab'rn  einleset/t .  I  ><  n  Srli  wal.rnlif  r/otr  Liutfrid.  <!*t 
in  l'ngnadr  liel  .  s<  i rie  t hildrbrrt  II.  ab.  um  an  dessen  St» dir  Uiini»  :i 
/um  Herzog  zu  iTin'iiiicii.  Dieser  w  urde  d«>7  wegen  Missaehtung  <an^ 
k'Miiudi*dirn  Befehls  verstüniumlt  und  seines  Vermögens  beraubt/  Vni'-i 
Dagobert  I.  führt  rin  «lux  (  iirod» »1  irrt us  rin  alamanuisrlirs  Heer  geg.  ji 
die  Slavrn.  Dn-srlhr  Dagobrrt  la»t  «rj.4.  »Im  Agilolfinger  t'hrodeaM 
hinrirlitrn.  Auf  Dagobert  s  Befehl  wird  030  in  Hairrn  an  den  lml- 
garischen  Flüchtlingen  drr  bekannte  Massenmord  vollstreckt . ' 

Allerdings  ist  die  MaelntVille  des  Künigthmns  schon  untrr  1 '  1 1 1 « ■  - 
thar  II.  dur«  h  »lir  jränkisrlim  (i rossen  l»es<diränkt  worden,  dir  ihtii 
das  Kdirt  von  fi  1 4  uhnötliiyten.  Allein  mit  diesem  ersten  Krfolg'' 
mussten  si<'  sieh  eine  Zeit  lam»  heynüyen.  (  hlothar  II.  und  Dagohert  1. 
hal»rn  ]i'»eh  kraftvoll  rryiert.  Das  Kinj>ork»uumen  territorialer  (■<*• 
walten  macht  sieh  erst  etwas  später  hemerkhar.  Die  erste  erfolg- 
reiche Ahsrhliessuny  «unes  Stammrsher/onthuins  vollzieht  sich  in  Tli'"'- 
rüiyen  in  tolyc  drr  Niederlage  Sieyhert 's  II.  von  1140.  Von  «lir-en. 
Ereignisse  al>  dürfte  auch  die  gn'Vssere  Unahhängigkeit  llaierns  w 
datiren  sein,  wehdies  an  der  Aullehnung  Kadulf 's  Theil  genoimneii 
liatte.4  Von  den  Selbst ständigkeitsgrlüstrn  »1er  alamannischeu  Herzet' 
spricht  das  Breviarium  Krchanherti  erst  für  die  Zeit,  »la  Pippin  nach 


1  VVaitz  V.  G.  II,  2.  56,  Note  2. 

51  Stäi.in,  Wirt.  G»i-srh.  1,  175. 

3  (_ii.Ni  av  Kn  hikk.  Aminlrn  <1»'s  fränktsefr-n  Rfi«*hs  im  Zeit»lter  »l»*r  Mt'pnvitu-  ■ 

S. 

4  BaKY^iii.  .lahrbüchw  8.  31. 
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der  Schlacht  bei  Testri  Hausmeier  geworden.1  In  der  That  kann  die 
den  Arnulfingern  widerstrebende  Haltung  der  alamannischen  Herzoge 
fuglich  noch  nicht  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  eingetreten  sein, 
denn  noch  im  Jahre  042  machte  sich  ein  Alamannenherzog  Leuthari 
zum  Werkzeuge  Grimoald's,  dein  er  durch  die  Ermordung  seines  Neben- 
buhlers Otto  zur  Hausmeierwürde  verhalf.  Dass  in  der  zweiten  Hälfte 
des  (5.,  in  der  ersten  des  7.  Jahrhunderts  die  Verbindung  Alaman- 
niens  mit  dem  Frankenreiche  noch  eine  innigere  war,  wie  später, 
scheint  mir  auch  die  Sprache  des  Paetus  Alam.  zu  beweisen,  der  in 
dieser  Zeit  entstanden  sein  muss.  Er  weist  eine  erhebliche  Zahl 
charakteristischer  fränkischer  Rechtsausdrücke3  auf,  welche  die  Lex 
Alamannomm  nicht  kennt.  Die  fränkische  Rechtssprache  des  Pactus 
lässt  sich  aber  nur  durch  starke  fränkische  Einflüsse  erklaren. 

Fassen  wir  auf  Grund  dieser  Thatsachen  die  Entwickelung  der 
territorialen  Herzogsgewalten  zusammen,  so  passt  der  Inhalt  der  Lex 
Alam.  ganz  gut  in  die  Zeit  des  ausgereiften  Stammesherzogthums.  da- 
gegen sehr  wenig  in  die  Zeit  Chlothar*s  IL,  unter  welchem  das  Herzog- 
tum kaum  angefangen  haben  konnte,  über  die  Schranken  des  Reichs- 
amtes hinauszuwachsen. 

Nach  alledem  darf  als  sieher  betrachtet  werden,  dass  die  Lex 
Alam.  uns  nur  in  einer  einzigen  Rcdaction  vorliegt,  welche  unter 
Herzog  Lantfrid  auf  einer  alamannischen  Staminesversammlung  zu 
Stande  gekommen  ist.  Zwar  nicht  ganz  sicher  aber  ziemlich  wahr- 
scheinlich ist  es,  dass  die  Abfassung  der  Lex  in  die  Jahre  717  bis  719, 
als  in  die  Regierungszeit  Chlothar's  IV.  fällt,  auf  welchen  der  Name 
Ohlothar's  im  älteren  Prolog  ausschliesslich  bezogen  werden  kann,  wenn 
man  die  Nachricht  nicht  vollständig  verwerfen  will.  Die  Notiz  über 
die  Anwesenheit  von  33  Bischöfen,  33  Herzogen  und  05  Grafen  ist 
durch  ein  Missverständniss  in  den  älteren  Prolog  gerathen.  Sie  hat 
keinen  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Lex. 

Die  Satzung  Lantfrid 's  zerfallt  in  drei  Theile.  lllo.  Capitel  1  bis  23 
behandeln  die  causae  ecclesiae,  Capitel  24  bis  44  die  causae  qui  ad 
duce  pertinent';  mit  Capitel  43  beginnen  die  'causae  qui  saepe  solent 
contingere  in  populo'.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  der 
Redaction  dieser  drei  Theile  verschiedene  Arbeitskräfte,  um  mich 
modern  auszudrücken,  verschiedene  Commissionen  thätig  waren,  indem 
bei  der  Abfassung  des  ersten  Theils  die  Geistlichkeit  in  hervorragendem 
Maas.se  betheiligt  war,  während  bei  der  Abfassung  des  dritten  Theils 
die  einheimischen  iudices  das  erste  Wort  fuhren  mochten. 


1  Staun.  Wirt.  Gest-Ii.  I.  \jcy. 
Siehe  Lehmann.  Zur  Textkritik  <lcs  alamannisoli.n  Volkstvchts. 


Digitized  by  Google 


172         GesamintÄit/.iinsi  vom  12.  Februar.  —  Mittlieilun«  vom  15.  Januar. 

Von  der  Satzung-  Lantfrids  sind  jedenfalls  die  Titel  q 8  bis  104 
der  Mo.  auszuscheiden,  welche  Merkel  als  additamenta  oder  ÜV>er 
tertius  zusammen  fasst.  Schon  Kozierf.'  hat  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen, Kahl  Lehmann  in  überzeugender  Weise  nachgewiesen,  das* 
die  sogenannten  Additamenta  zum  Pactus* gehören.  Sie  enthalten  älteres 
Recht,  welches  von  den  Abschreibern  der  Lex  aus  dein  Pactus  herü her- 
genommen wurde,  indem  sie  dabei  jene  Stellen  des  Pactus  auswählten, 
von  welchen  sie  sich  nicht  zum  Hewusstsein  brachten,  dass  sie  durch 
die  Lex  obsolet  geworden  waren. 

Abgesehen  von  den  Additamenta  lassen  sich  in  dem  dritten  Theile 
noch  einige  Capitel  als  nachträgliche  Zusätze  erkennen,  wie  gleich- 
•  falls  schon  von  Lehmann  bemerkt  worden  ist.  Capitel  78  und  71»  sind 
aus  dem  Pactus  entlehnt.  Von  Capitel  92  ab  fehlt  es  an  jedem  Zu- 
sammenhange der  einzelnen  Bestimmungen  und  sind  die  heterogensten 
Dinge  durcheinandergemengt.  Capitel  03  enthält  eine  Wiederholung 
aus  Capitel  66,  i,  61,  S.  Capitel  04  und  97  verrathen  nach  Lehmann 
bairischen  Ursprung. 

Ks  hat  also  die  Lex  Alamannorum,  nachdem  sie  unter  Lantfrid 
abgefasst  worden,  in  den  Handschriften  durch  die  compilirendc  Thätig- 
keit  der  Schreiber  eine  nachträgliche  Vermehrung  erfahren. 


1  Kevuc  hiMuri(|iie  <le  uVoil  Irancfiis  *i  etrau^r  I.  p.  80. 


Ausueoehen  am  lü.  Fehruar. 


B*,lin.  grdrmkl  in  .Irr  R-ich.d.u.  k^i 
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DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 

19.  Februar.    Sitzung  der  philosophisch -historischen  Classe. 

Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Curtius. 

Hr.  Schott  las  über  eine  illüstrirte  Bekanntmachung  der 
strafenden  Gerechtigkeit  in  China.  Die  Mittheilung  erfolgt 
umstehend. 
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Ütoer  eine  illnstrirte  Bekanntmachung  der 
strafenden  gerechtigkeit  in  China. 

Von  W.  Schott. 


In  einem  gehefteten  buch  aus  dem  Mittelreiche  steckte  ein  seinem 
inhalt  nach  selbständiges  loses  blatt.  das  im  wesentlichen  die  abbildung 
zweier  hinrichtungen  vor  dem  richter  und  eine  dazu  gehörende  er- 
zählung  enthält.  Ein  kniender  mann  erwartet  mit  rückwärts  gebun- 
denen armen  den  sein  haupt  vom  rümpfe  trennen  sollenden  hieb,  und 
ein  stehendes  weib  daneben  muss  die  langsame  zerileischung  ihrer  brüst 
oder  oberen  körpcrhälfte  durch  zwei  mit  messera  versehene  henker 
über  sich  ergehen  lassen.  Der  hinten  an  einem  tisch  sitzende  richter 
nennt  die  ihm  zur  seite  geschriebenen  namen  der  beiden  verurteilten, 
kündet  was  sie  begangen  und  setzt  hinzu: 

7TT   ^  scni  tschüng, 
(1.  h.  warnung  für  alle,  was  unsere  alten  vaterländischen  warnungs- 
an zeigen  (!)  in  erinnerung  bringt. 

Eine  die  ganze  länge  des  halben  quartbogens  durchziehende 
Überschrift  in  sehr  derben  Charakteren  sagt,  mehr  dem  sinne  als 
den  worten  nach:    Die  strafende  gerechtigkeit  der  Groszen  Reinen 

$  Tä  Tshing,  d.  h.  des  herrschenden  kaiserhauses  der  Mandscliu) 

duldet  nicht  anwendung  des         tshing  gefühls',  oder  der  richter 

darf  als  solcher  kein  herz  haben/  Unmittelbar  über  dem  die  gerichts- 
scene  darstellenden  holzschnitt  liest  man:  Ist  die  obrigkeit  rein  (un- 
tadelig), so  ist  das  volk  ruhig.' 

Die  erwähnten  zwei  spriiehe,  die  illustration  und  der  erzählende 
text  sind  in  ein  sechseck  eingeschlossen.  Ausserhalb  desselben,  gleich- 
sam extra  cancellos,  stehen  senkrecht  die  verse: 

w 

Der  gute  meidet  jeden  tag  vergehen, 
Der  böse  stiftet  händel  jede  nacht. 

(1.) 

Wenn  gatten  nichts  tun  was  die  liel>e  schädigt. 
So  gleicht  des  hiunnels  wirken  ihre  eh'. 

16« 
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Die  erzählung  wird  von  f. >1  ut']i«l*Mti  sprnch  eingeleitet  ; 

Kit:  M'ln"').->  weil.  —  iiri'  w-rtiff  im;)'  vu  vir]»'. 


Am  Schlüsse  aber  hängt  die  versihVirte  plaftheit:  Das  maul  OT 
schwarzen  hambus-schlange.  d<r  horui.sse  seh w  a nzstaehel  ist  giftlos 
ü heraus  giftig  aber  des  Iii- ! « ■  rl i t ■  1  m ■  t i  weihes  liciv,. 

Nun  der  hergang  in  kürzerer  fassung-  F.in  durch  nichtswürdig 
eitern  an  den  phy«dseh  im»!  ethisch  häxsliehen ,  dem  Trunk  und  spiel 
ganz  hingegebenen  I"  I'  1 1  - k n> -i  ehrlich  gefesseltes  junges  weih  von  un- 
gewöhnlicher sei,,', tilu  it  und  u'i'isi  iuvr  hegahung  tödtet  auf  den  nu 
ihres  liehhabers  d<-u  höchst  unu  Tirdigen  gatten  mittelst  gilt,  das  sir 
«lern  spät  in  der  nacht  heimkehrenden  in  seinen  trank  gemischt  hat. 
Da  zeugen  der  unfat  nielii  bekannt  sind,  so  seheint  ein  wunder 
schehen  zu  müssen:  die  seele  des  vergüteten  wird,  im  körper  eines 
gelhen  hundes  vor  dem  stat ;  halter  klagbar  und  erhält  so  nach  au>- 
grabung  (oder  e\humirungv)  des  körpers  ihre  satisfaetion ,  die  im  oflfent- 
liehen  zerstückeln  des  unglücklichen  weihes  und  enthauptung  ihres 
vertvihrers  hesteht. 

Von  der  angehliehen  seele  des  elenden  U  Fu-kuei  glaubt  der  reporier 
hei  dieser  gelegenheit  versiehern  zu  müssen,  sie  hahe  ausnahmsweise 
l^l't  lMl  s:ui  u'lc^*  s'<  n  aufgelöst,  d.  h.  sie  sei  nicht  in  ihre  demente: 
ein  dämonisches,  der  unterweit  verfallenes  (jW   pho,   und   ein  £Ött- 


sondern  ihres  hewusstseins  mächtig  gehliehen,  was  gewöhnlich  nur 
in  folg«'  einer  hesehwörung  <ler  inanen  und  immer  nur  auf  kurze  zeit 


dreissigsten  tage  des  zelinten  monats  vorigen  jahres,  aus  dem  dorfe 
Jung-kja.  ausserhalb  des  westliehen  tores  von  Lo-phing,  einem  Hjän 
(stadt  dritten  ranges)  von  Zao-tsehou,  einem  Fu  (Stadtgebiet  ersten 
ranges)  der  provinz  Kjang-si/  Was  uns  vorliegt,  ist  also  wahrschein- 
lichst ein  stück  einer  alten  zeitung,  daher  die  nähere  bestimmung  des 
jahres  hier  vermisst  wird. 


Ausgegeben  am  26.  Februar. 
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Über  das  Verhältniss  der  Spongien  zu  den 

Choanoflagellaten. 

Von  Franz  Eiliiard  Schulze. 


INachdem  Ditjarwn,  Carteh  und  LikberkChn  die  Übereinstimmung 
gewisser  Zellen  des  Spongien  körpers  mit  Amöben  nachgewiesen  hatten, 
rechnete  man  die  Spongien  lange  Zeit  zu  den  Protozoen.  Dagegen 
haben  neuere  Untersuchungen  zu  der  Überzeugung  geführt,  dass  sie 
nicht  aus  Colonien  gleichartiger  Einzelwesen,  sondern  aus  dift'erenten 
Geweben  bestehen,  sich  auf  geschlechtlichem  Wege  fortpflanzen  und 
aus  mindestens  zwei  Keimblättern  aufhauen  —  demnach  zu  den 
Metazoen  gehören. 

Da  jedoch  auch  jetzt  noch  einzelne  Forscher  fortfahren ,  eifrig 
für  die  Protozoennatur  der  Spongien  einzutreten,  so  wird  es  noth- 
wendig,  die  von  ihnen  vorgebrachten  Grunde  zu  prüfen. 

Mit  besonderem  Nachdruck  ist  in  den  letzten  Jahren  durch 
Carter  und  Saville  Kent  die  zuerst  im  Jahre  1866  von  James  Clahk1 
aufgestellte  Behauptung  vertheidigt,  dass  die  mit  einer  Geissei  und 
einem  hyalinen  membranösen  Ringkragen  versehenen,  sogenannten 
Kragenzellen  der  Spongien  nicht  als  Epithelzellen,  sondern  als 
flagellate  Infusorien,  und  demnach  die  ganzen  Spongien  als 
Flagellaten-Colonien  aufzufassen  seien.  Wie  etwa  bei  einer  Ophry- 
dium-Colonie  sämmtliche  Einzelthiere  in  einer  gemeinsamen  Gallert- 
masse oberflächlich  eingebettet  neben  einander  sitzen,  so  sollen  auch 
bei  den  Spongien  die  sptmyozoa  —  wie  Carter  die  Kragenzellen  jener 
Auflassung  entsprechend  nennt  —  als  selbststftndige  Wesen  colonien- 
weise  einer  gemeinsamen  Grundlage  aufsitzen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  grosse  Ähnlichkeit  zwischen 
den  Kragenzellen  der  Spongien  und  jenen  theils  einzeln  theils  in 
Colonicn  vorkommenden  llagellaten  Infusorien  besteht,  welche  von 
Saville  Kest  als  ClumnofinfjAlata ,  von  Betsciili  als  Ctilicouiastu/cs  be- 

1  I'rorcedin^s  of  tiir  Hoston  .soc.  of  nat.  lii>t.  i8<ki:  und  MiMimirs  of  ihr  Boston 
.soc.  of  nAl.  Iiist.  1868.  Vol.  I:  snvr'u'  Annais  nml  magn/inc  of  nat.  Iiist.  18Ü8. 
4  »er.   Vol.  1. 
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zeichnet  sind.  Diese  Ähnlichkeit  ist  um  so  auffallender,  als  wir  sonst 
im  ganzen  Tinerreiche  derartige  Bildungen  nicht  wieder  antreffen. 
In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  einen  cylindrischen  oder  rund- 
lichen Plasmakörper  mit  eingelagerten  Körnchen  und  einem  wohl- 
entwickelten Kerne.  Von  der  Mitte  der  etwas  vorgewölbten  freien 
Endfläche  entspringt  eine  Geissei,  und  von  dem  äusseren  kreisförmigen 
Rande  ragt  das  sogenannte  collare,  eine  überaus  zarte  und  glashelle 
Ringmembran,  frei  hervor,  welche  in  der  Regel  die  Gestalt  eines 
Cylindermantels  zeigt,  jedoch  auch  zu  gewissen  Form  Veränderungen 
befähigt  ist.  Bald  kann  man  nämlich  eine  Verkürzung,  bald  eine 
trichterförmige  Erweiterung  oder  eine  Verengerung  der  Röhre  nach 
aussen  zu,  bald  eine  bauchige  Auftreibung  beobachten.  Auch  jene 
kleinen  wasserhellen  Vacuolen,  welche  bei  den  Ghoanoflagellaten  im 
basalen  Theile  regelmässig  vorkommen  und  rhythmische  Pulsationen 
ausfuhren,  sind  von  einigen  Forschern,  wie  James  Clark,  Carter  und 
Saville  Kent  für  die  Kragenzellen  der  Spongien  als  beständige  und 
charakteristische  Bildungen  in  Anspruch  genommen,  doch  habe  ich  sie 
daselbst  keineswegs  regelmässig  angetroffen.  Körnige  Pigmentmassen, 
wie  sie  in  den  Kragcnzellen  von  Spongelia,  Oscarella  und  anderen 
Spongien  oft  reichlich  vorkommen,  wurden  in  Ghoanoflagellaten  bis- 
her nicht  beobachtet. 

Wenn  nun  auch  diese  und  andere  Differenzen  jener  auffälligen 
Übereinstimmung  gegenüber  geringfügig  erscheinen,  welche  sich  in 
dem  eigenartigen  collare  ausspricht,  so  ist  es  doch  einleuchtend ,  dass 
eine  auch  noch  so  weitgehende  Ähnlichkeit  zwischen  gewissen  ein- 
zelligen Protozoen  und  einzelnen  Zellen  der  (aus  drei  verschiedenen 
Gewebslagen  bestehenden)  Spongien  allein  noch  keineswegs  zu  dem 
Ergebniss  führt,  dass  die  Spongien  zu  den  Protozoen  gehören.  Die 
Unhaltbarkeit  eines  solchen  Schlusses  wird  (wie  auch  jüngst  von  Len- 
denfeld  1  hervorhob)  noch  ersichtlicher,  wenn  man  denselben  auch 
auf  andere  Thiergruppen  anwenden,  und  etwa  die  Onidaria  deshalb 
zu  den  Protozoen  stellen  wollte,  weil  ihr  Gastrovasculärsystem  mit 
Geisselzellen  ausgekleidet  ist,  welche  gewissen  Flagellaten  gleichen. 

Saville  Kent2  scheint  selbst  die  Unzulänglichkeit  eines  derartigen 
Verfahrens  empfunden  zu  haben,  da  er  sich  bemüht  hat,  neben  den 
von  James  Clark  angeführten  Gründen  noch  andere  und  zwar  beweis- 
kräftigere für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  vorzubringen.  Zu 
diesem  Zweck  hat  er  zunächst  die  Larven  einiger  Spongien,  wie  0$- 
caretta  {Halisarca)  lolnilam,   Grantia  compressa,  Lmcosolenui  botryoides 

1  Proceedings  of  the  Linncan  Soc.  of  New  South  Wales  Vol.  IX ,  2  p.  329. 
1  Notes  of  the  enibryology  of  sponges.   Annais  and  magazine  of  nat.  hist,  1878. 
5  Ser.  Vol.  II,  p.  139  und  A  manual  of  the  infusoria.     1880 — t88t. 
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und  Halic/umdria  spec.  sowohl  im  ausgebildeten  Zustande  als  wahrend 
ihrer  Entwickelung  studirt,  und  ist  zu  dem  überraschenden  Resultate 
gelangt,  dass  diese  Gebilde  keineswegs  den  ersten  Entwiekelungs- 
stadien  von  Metazoen  entsprechen,  sondern  Colonien  von  Choanotlagel- 
laten  seien.  Er  schliesst  dies  sowohl  aus  ihrem  anatomischen  Baue, 
als  auch  aus  der  Art  ihrer  Bildung.  Eine  reife  »swarm-gemmule« 
(so  nennt  er  die  frei  schwimmenden  Spongienlarven)  der  Grantia  com- 
pressa  stellt  nach  Saville  Kent  eine  längliche  Blase  dar,  deren  Wand 
aus  einer  einfachen  Lage  radiär  gestellter  cylindrischer  Zellen  besteht. 
Jede  dieser  Zellen  soll  an  ihrem  äusseren  Ende  ein  randst&ndiges 
collare  und  eine  centrale  Geissei  tragen,  also  durchaus  den  gewöhn- 
lichen Kragenzellen  gleichen,  welche  die  Radialtuben  dieses  Kalk- 
schwammes  in  einschichtiger  I-Äge  auskleiden.  Bei  noch  nicht  völlig 
ausgereiften  eiförmigen  swarm-gemmules  desselben  Schwammes  sollen 
die  langen  cylindrischen  Zellen  zwar  schon  die  Geisscl,  jedoch  noch 
nicht  das  collare  besitzen  und  mit  ihren  verjüngten  inneren  Enden 
in  der  Mitte  zusammenstossen.  In  einem  der  Asca/idra  pinus  Haeckel 
nahe  stehenden  Kalkschwamme  fand  Saville  Kent  einst  eine  eiför- 
mige Larve,  deren  schmalere  Vorderhälfte  aus  einfachen  Geisselzellen 
ohne  collare,  deren  breitere  hintere  Hälfte  dagegen  aus  weiter  vor- 
ragenden Kragenzellen  bestand.  Er  deutet  die  letzteren  als  vollständig 
entwickelte,  die  des  collare  entbehrenden  Geisselzellen  des  Vorder- 
endes dagegen  als  noch  nicht  ganz  ausgebildete  Einzelthiere ,  und 
glaubt  damit  auch  den  Schlüssel  fiir  das  Vcrständniss  jener  oft  be- 
schriebenen eiförmigen  Sy«7«r/ra- Larve  gefunden  zu  haben,  deren 
Vordertheü  aus  einfachen  cylindrischen  Geisselzellen  ohne  collare,  deren 
Hintertheil  dagegen  aus  breiten,  etwas  vorgewölbten  dunkelkörnigen 
Zellen  ohne  irgend  welchen  Anhang  besteht.  Hier  sollen  nämlich  die 
dunkelkörnigen  Zellen  des  Hinterendes  gegen  die  vorderen  Geissel- 
zellen so  weit  in  der  Entwickelung  vorausgeeilt  sein,  dass  sie  ein 
früher  vorhandenes  collare  sammt  ihrer  Geissei  schon  wieder  einge- 
zogen hätten  und  sich  bereits  zur  Umwandlung  in  amöboide  Zellen 
des  späteren  Schwammsyncytiums  anschickten. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  ausser  Kent  keiner  von  allen  jenen 
Forschem ,  welche  sich  mit  der  Entwicklungsgeschichte  der  Spongien 
und  speciell  der  Kalkschwämme  beschäftigt,  und  gerade  den  Bau  der 
Schwärmlarven  eingehend  studirt  haben,  wie  O.  Schmidt,  Carter, 
Metschntkoff,  Barrois,  Keller  und  Andere  das  nach  Kent's  Abbil- 
dungen doch  kaum  zu  übersehende  collare  an  den  cylindrischen  Geissel- 
zellen der  Larven  wahrgenommen  haben.  Denn  jene  hyaline  und 
stärker  lichtbrechende  Randpartie,  welche  Barrois  in  Fig.  29  Taf.  15 
seines  Aufsatzes  an  einigen  isolirten  Geisselzellen  dargestellt  hat  ,  und 
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welche  ich  ebenfalls  in  zahlreichen  Schwärmlarven  wahrgenommen 
habe,  ist  nichts  als  der  durchaus  solide  körnchenfreie  Endtheil  der 
betreffenden  Zellen,  an  dessen  leicht  vorgewölbter  freier  Oberfläche 
die  zarte  Geissei  entspringt. 

Ich  selbst  habe  mich  bei  meinen  Untersuchungen  der  Seh  wärm- 
larven  von  Sycandra  raphanm,  welche  schwerlieh  in  der  Larvcnhildung 
von  Sycandra  compressa  wesentlich  abweichen  durfte,  und  zahlreicher 
anderer  Spongienlarven  stets  vergeblich  bemüht,  etwas  dem  collare 
Ähnliches  am  freien  Ende  der  cylindrischen  Geisselzellen  zu  entdecken. 
Wenn  ich  nun  aber  die  Abbildungen,  welche  Saville  Kent  von  seinen 
»swarm-gemmules«  giebt,  mit  den  Bildern  vergleiche,  welche  man 
beim  Zerzupfen  lebender  Sycandra  unter  dem  Mikroskope  erhält,  so 
kann  ich  mich  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  das,  was  Saville 
Kent  als  eine  vollständig  ausgereifte  swarm-gemmule  bezeichnet  und 
zuletzt  in  seinem  Manual  of  the  Infusoria  Taf.  IX,  Fig.  25  abgebildet 
hat.  nichts  Anderes  ist,  als  eine  abgelöste  Partie  des  einschichtigen 
Kragenzellenlagers,  welche  sich  so  eingerollt  hat,  dass  die  Basalenden 
nach  innen,  das  collare  aber  nach  aussen  gekehrt  wurden.  Derartige 
Trugbilder  kommen  beim  Zerzupfen  lebender  Sycandra  in  Seewasser 
häufig  zur  Beobachtung.  Nicht  selten  rollt  sieh  sogar  eine  abgelöste 
Zellenplatte  so  vollständig  ein ,  dass  sie  selbst  beim  Rotiren  wie  eine 
geschlossene  Blase  erscheint,  während  es  in  der  Regel  allerdings  nur 
zu  solchen  mehr  unregelmässigen  Bildungen  kommt,  wie  sie  von 
Saville  Kent  in  Fig.  1 7  Taf.  VI  seines  Aufsatzes  On  the  embryolog}' 
of  sponges  in  den  Annais  and  mag.  of  nat.  bist.  Ser.  V  Vol.  II.  ab- 
gebildet sind. 

Auch  kann  sich  wohl  gelegentlich  einmal  eine  halbkugelig  ein- 
gerollte Zellenlage  an  das  Hinterende  einer  der  gewöhnlich  zahlreich 
vorhandenen  eiförmigen  Larven  in  der  Weise  anschmiegen,  dass  die 
von  Saville  Kent  abgebildete  (a.  a.  O.  Taf.  VI  Fig.  16  und  Manual 
of  the  Infusoria  Taf.  IX  Fig.  26)  Form  entsteht,  deren  Ilinterende  mit 
Kragenzellen  bedeckt  erscheint. 

Kann  ich  nun  einerseits  eine  Zusammensetzung  der  von  Saville 
Kent  als  swarm-gemmules  bezeichneten  Körper  aus  Kragenzellen, 
welche  Choanoflagellaten  gleichen,  nach  meinen  Erfahrungen  nicht 
annehmen,  so  muss  ich  andererseits  behaupten,  dass  selbst  dann, 
wenn  ihr  Bau  wirklich  der  Art  wäre,  wie  Saville  Kent  angiebt. 
dadurch  ihre  Natur  als  Flagellatencolonien  noch  keineswegs  erwiesen 
wäre.  Vielmehr  müssten  sie  auch  dann  noch  ebenso  wie  jetzt  als 
wahre  Spongienlarven  angesehen  und  bezeichnet  werden,  weil  sie 
durch  Furchung  aus  einem  befruchteten  Spongienei  hervorgegangen 
sind  und  sich  spater  in  ähnlicher  Weise  wie  die  notorischen  Larven 
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anderer  Thiere,  etwa  der  Hydroiden,  zu  ausgebildeten  Metazoen  um- 
wandeln. Freilich  will  Saville  Kent  weder  den  einen  noch  den 
andern  dieser  beiden  Gründe  als  zutreffend  anerkennen.  Er  bemüht 
sich  vielmehr,  beide  zu  widerlegen  und  nachzuweisen,  dass  der  ganze 
Vorgang,  welchen  man  bisher  allgemein  als  Eifurchung,  Larvenbildung 
und  Metamorphose  angesehen  hat,  nichts  Anderes  sei,  als  ein  unge- 
schlechtlicher Vermehrungsact ,  und  genau  denjenigen  Vorgängen  ent- 
spreche, welche  man  bei  verschiedenen  Flagellaten  kennen  gelernt 
hat.  Zu  diesem  Zweck  sucht  er  zunächst  die  Übereinstimmung  des 
bei  zahlreichen  Spongien  beobachteten  Furchungsactes  des  Eies  mit 
jener  Theilung  eines  einfachen  Flagellatenthicres  nachzuweisen,  welche 
zur  Bildung  einer  grösseren  Anzahl  gleichwertiger  Individuen,  resp. 
zur  Bildung  einer  Colonie  fuhrt:  indem  er  sich  auf  die  Darstellungen 
beruft,  welche  Ehrenberg,  Pkrty  und  Schneider  von  der  Vermehrung 
der  Polytoma  weih,  Dollinger  und  Drysdale  von  der  Theilung  einer 
Monadine,  Heteromita  uneinata,  Haeckel  von  dem  Zeugungskreise  seiner 
Magosphaera  planuUi  gegeben  haben,  und  ausserdem  die  Ergebnisse 
eigener  Beobachtungen  über  die  Vermehrung  einer  von  ihm  neu  ent- 
deckten Choanoflagellate ,  Salpingoem  fusiformis.  mittheilt.  Bei  diesem 
letzteren  Wesen  konnte  er  wahrnehmen,  dass  sich  ein  typisch  gebil- 
detes Einzelthier  innerhalb  seines  vasenförmigen  Gehäuses  nach  Ein- 
ziehung des  collare  und  der  Geissei  zunächst  in  einen  amöbenähnlichen 
Körper  verwandelte.  Nachdem  dieser  einen  Ruhezustand  in  Kugelform 
durchgemacht  hatte,  erfuhr  er  eine  regelmässige  Theilung,  deren  End- 
produete  als  geisseltragende  Schwärmer  die  Kapsel  verliessen.  Aus 
jedem  Schwärmer  ging  wieder  eine  Salpingoeca  fusiformis  hervor. 

Indem  nun  Saville  Kent  diesen  Vorgang  in  Parallele  stellte  mit 
der  Eibildung ,  Furchung,  Larven entwickelung  und  Metamorphose  der 
Spongien ,  fasste  er  die  letztere  folgendermaßen  auf.  Aus  einer  ein- 
fachen Kragenzelle  entsteht  eine  amöboider  Bewegung  fähige  Zelle. 
Dieselbe  erfahrt  unter  fortgesetzter  Zweitheilung  eine  ganz  ähnliche 
Zerklüftung  wie  Sulpingoem  fusiformis;  und  das  Endproduct  ist  hier 
wie  dort  eine  grössere  Anzahl  von  Zellen,  welche  zunächst  nur  eine 
Geissei  haben,  später  aber  auch  noch  ein  collare  erhalten  und  so  zu 
Kragenzellen  werden ;  sei  es ,  dass  sie  zusammen  eine  freie  Schwärm- 
larve (swarm-gemmule)  oder  das  Kragenzellenlager  einer  Geisseikammer 
ausmachen. 

Als  einen  wesentlichen  Unterschied  stellte  Saville  Kent  damals 
nur  noch  den  Umstand  hin,  dass  bei  den  Spongien  die  durch  Thei- 
lung entstandenen  Einzelthiere  in  einer  Colonie  (und  zwar  entweder 
als  »swarm-gemmule«  oder  als  Auskleidung  einer  Kammer)  vereint 
bleiben  und   (bei  der  swarm-gemmule   nach   dem  Festsetzen)  eine 


Digitized  by  Google 


184  Sit/.IIIIL'  <1'  '  stkalisrli -tnrd  is.'lii'ii   <'hv.<-   voll!    l!».  FVhruar. 

gallertige  (iruinl  Imi;c  produciren .  w  < -1<  ■  1  j  *  -  r  sie  dann  in  continuirlirhfm 
Lager  oder  doch  gruppenw eise  aufsitzen:  während  die  rhoan<t!lai,'i'l- 
laten  eine  s< »Irin*  gemeinsame  gallertige  S' ützsnhstanz  nicht  besitzen. 

Doch  nueli  ilirM'  I  tiilVi-cii/  ! ■  1 1 1 1 a t ■  S  wiri.i  Kx\t  beseitigt,  als  <•> 
ihm  gelungen  war.  <-\\n-  Oi".-iiH.;1:ig-l;a!(  r  l  i". .  i  - 1 1  i  zu  entdecken  und  m 
ihrer  Ent  u  ickelinig  zu  studiivti.  \\  i •  1<- i n ■  int  ai isgel >ildeten  Zustande 
eine  festsitzende  (.'»dniiie  il.irMnh  ii::d  i -1 1 1 1 -  g< da 1 1 nöse  hvaline  Substanz, 
abscheidet,  in  welcher  sä m ml  l i . •  1  j t ■  Ein/el;  liiere  theils  in  tvpischer  Aus- 
bildung, theils  in  verschied'-]!''!]  llnt  w  ickelungs-  nnd  1  inhildungssiadi'-n 
eingebettet  sind. 

Leichter  ;i]s  hei  irgend  eiin-r  anderen  (  hoatiotlagellat e  soll  sidi 
gerade  hier  die  Veru  ;ind  luug  «ler  mit  Geissel  und  collare  versehen«  :i 
Einzelthiere  in  univgelmiissige  amöboide  Zellen  beobachten  lassen,  an* 
welchen  sieh  dann  dureh  fort gesetzte  Theilung  je  ein  Sporenhaufen 
entwickelt.  Die  Sporen  aher  windeln  sich  naeh  Saville  Kem's  An- 
sieht durch  ein  nur  mit  (ödssel  versehenes  Stadium  in  die  charakte- 
ristischen  Kragenzellen  um.  die  wiederum  durch  Theilung  und  Aus- 
scheidung gallertiger  ( •  rundsuhstanz  zur  Entstehung  neuer  Colonien 
führen.  Savili.i;  Kim  nennt  diese  neu  entdeckte  (.  hoanotlagellate 
ft'ofos/t/iitf/t'ff  Jl<i> •■rfo  Iii  nnd  weist  wiederholt  auf  ihre  grosse  Überein- 
stimmung mit  den  Spongien  hin.  Es  bedürfe,  so  meint  er,  nur  einer 
geringfügigen  31< »dilieat ion  in  der  Stellung  der  Zooide.  weicht)  liest, r- 
weise  in  Einstülpungen  des  gallertigen  »Zooeytiuin«  hineinzurücken 
hätten,  um  eine,  wenn  auch  höchst  einlache  Spongie  herzustellen. 
Ferner  betont  er,  dass  auch  in  histologischer  Beziehung  kein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  seiner  Profosjtoni/ia  und  einer  skeletlnsen 
Spongie  bestehe,  indem  nicht  nur  die  Einzelthiere  der  Choanotlagel- 
laten  den  Kragenztdlen  der  Spongien  gleitdien,  sondern  auch  die 
gelatinöse  Substanz,  welche  als  gemeinsame  Einbettungsmasse  «ler 
ft'otospon<ji(i-C(Ao\\'\i>  dient,  mit  jener  Gewebsmasse  übereinstimme, 
welche  als  Grundlage  und  Stützgerüst  für  die  Epithellagen  des  Spongien- 
körpers  fungirt. 

Ntin  ist  bekanntlich  dieses  Grundgewebe  der  Spongien,  in  welchem 
allein  die  Skelettheile  zur  Ausbildung  kommen,  in  sehr  verschiedenem 
Sinne  gedeutet  worden.  Von  Oscar  Schmidt  als  Sarkode,  von 
Haeckel  als  Svncvtinm  bezeichnet,  wurde  dasselbe  von  beiden  so 
aufgefasst,  als  ob  ihre  syaline,  hier  und  da  Körnchen  führende  Urund- 
substanz  durch  Verschmelzen  der  Protoplasmakörper  nebeneinander 
liegender  Zellen  entstanden,  selbst  contractu  sei.  Von  den  Zellen 
sollten  sich  als  selbständig  nur  die  Kerne  erhalten. 

Dieser  Anschauung  gegenüber  habe  ich  in  einer  Reihe  von  Mono- 
graphien über  einzelne  Familien,  Gattungen  und  Arten  von  Spongien, 
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welche  ich  lebend  untersuchen  konnte,  nachgewiesen,  dass  es  sich 
nicht  um  ein  derartiges  Syncytium,  sondern  um  eine  wahre  Binde- 
substanz handelt.  Ich  habe  geltend  gemacht,  dass  in  dem  betref- 
fenden Gewebe  wohl  individualisirte ,  mehr  oder  minder  deutlich  ab- 
gegrenzte Zellen  mit  Kern  und  Piasinakörper  zu  erkennen  sind ,  welche 
in  einer  bald  gallertigen,  bald  derben,  zuweilen  selbst  knorpelharten 
(Corticium)  Grundsubstanz  liegen.  Von  diesen  Zellen  sind  einige  frei- 
beweglich,  andere  tixirt.  Die  ersteren  können  mittelst  amöboider 
Bewegungen  als  »kriechende  Zellen«  ihren  Ort  wechseln,  während 
die  fixen  bald  unregelmässig  sternförmig,  bald  Spindel-  oder  selbst 
faserförmig  gestaltet,  in  manchen  Fällen  zu  ausgiebigen  Contractionen 
befähigt,  zuweilen  sogar  in  Bau  und  Function  glatten  Muskelfasern 
ähnlich  werden  können.  Der  Grundsubstanz  als  solcher  aber 
kommt  keine  Contraetilitä  t  zu.  Sie  ist  eben  nicht  eine  Sarkode 
oder  verschmolzenes  Zellen  pro toplasma,  sondern  eine  von  den  Zell- 
körpern verschiedene  Zwischensubstanz,  etwa  ähnlich  derjenigen 
des  gallertigen  Bindegewebes.  Dieser  meiner  Auffassungsweise  haben 
sich  denn  auch  in  der  letzten  Zeit  die  meisten  Spongiologen  an- 
geschlossen. 

Saville  Kent  berichtet  nun  von  der  gallertigen  Grundlage  seiner 
Protospongia  Harckdii,  dass  sie,  zunächst  ganz  structurlos,  durch  Ein- 
wandern amöboider  Einzelthiere  von  der  Oberfläche  aus  in  ein  Gewebe 
umgewandelt  werde,  welches  demjenigen  der  Spongien  völlig  gleiche. 

Dagegen  muss  ich  jedoch  bemerken,  dass  hier  durch  die  Ein- 
wanderung der  amöboiden  Zellen  nicht  ein  Gewebe  hergestellt  wird, 
wie  wir  es  in  der  Regel  bei  den  Spongien  antreffen.  Es  bilden  sich 
eben  keine  fixen  Bindesubstanzzellen  aus.  Vielmehr  scheinen 
die  eingewanderten  Elemente  nach  Kent's  eigener  Darstellung  aus- 
schliesslich zu  einer  Vermehrung  durch  Theilung  oder  zur  Sporen- 
bildung bestimmt. 

Während  bei  den  Spongien  ausser  den  wahrscheinlich  zur  Bil- 
dung der  Geschlechtsproduete  dienenden  amöboiden  Wanderzellen 
noch  stets  zahlreiche  Zellen  vorkommen,  welche  theils  als  fixe  Binde- 
gewebskörperchen,  theils  als  contractile  Faserzellen,  theils  als 
Drüsenzellen,  theils  gar  (wie  v.  Lendenfeld  jüngst  im  zoologischen 
Anzeiger  Nr.  186  vorläufig  mittheilte)  als  Sinnes-  und  Ganglien- 
zellen zu  verschiedenen  Leistungen  auch  besondere  Ausbildung  er- 
halten haben. 

Als  eine  histiologische  Differenz  von  Bedeutung  ist  ferner  der 
Umstand  hervorzuheben,  dass,  wie  ich  zuerst  nachgewiesen  habe,  die 
gesammte  vom  Wasser  bespulte  Oberfläche  der  Bindesubstanz  des 
Spongienkörpers ,  soweit  sie  nicht  von  den  Kragenzellen  eingenommen 


Digitized  by  Google 


186        Sitzung  der  physikalisch- mathematischen  Classe  Tom  19.  Februar. 

wird,  gedeckt  ist  von  einem  einschichtigen  Lager  platter  Epithelzellen, 
welche  entweder  eine  glatte  Aussenfläche  besitzen,  oder  je  eine  Geissei 
tragen.  Eine  derartige  Bekleidung  mit  Plattenzellen  fehlt  bei  Proto- 
spongia  gänzlich. 

Endlich  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  bei  Protospongh 
sämmtliche  Kragenzellen  bis  an  das  collare  in  der  gallertigen  Ver- 
bindungsmas.se  stecken,  während  die  entsprechenden  Zellen  der  Spongien 
nur  mit  ihrer  Basalfläche  der  bindegewebigen  Grundlage  aufsitzen, 
sonst  aber  frei  nebeneinander  stehen. 

Indem  ich  mich  jetzt  zur  Kritik  der  von  Saville  Kent  behaupteten 
Übereinstimmung  des  Zeugungskreises  der  Spongien  und  Choano- 
Üagellaten  wende,  muss  ich  vor  Allem  daran  erinnern,  dass  seit 
Lieberki* hn's  Entdeckung  der  Spermatozoen  von  Spongüh  bei  zahlreichen 
Spongien  Gebilde  nachgewiesen  sind,  welche  in  ihrer  Gestalt,  Eut- 
wickelung  und  Bewegungsart  so  vollständig  mit  den  bekannten  Sperma- 
tozoen höherer  Thicre  übereinstimmen,  dass  über  ihre  wahre  Natur 
kein  Zweifel  bestehen  kann.  Es  lässt  sich  daher,  selbst  wenn  man 
den  Berichten  über  directe  Beobachtung  des  Befruchtungsactes  noch 
nicht  volles  Vertrauen  schenken  wollte,  doch  an  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung  der  Spongien  um  so  weniger  zweifeln ,  als  ja  auch  fast 
überall  Eier  von  typischem  Baue  nachgewiesen  sind,  deren  Aus- 
bildung zu  freien  Larven  in  vielen  Fällen  verfolgt  werden  konnte. 

Saville  Kent  bestreitet  nun  zwar  das  Vorkommen  von  Sperma- 
tozoen bei  den  Spongien,  wie  er  denn  auch  keine  wahren  Spongien- 
eier  anerkennt,  jedoch  geht  aus  seinen  eigenen  Darstellungen  und 
Abbildungen1  hervor,  dass  er  selbst  Spermaballen  und  deren  Ent- 
wickelungsstadien  gesehen  hat.  Nur  hat  er  dieselben  zugleich  mit 
Gebilden  ganz  anderer  Art  —  wie  Farhstoffkörnchen  und  Reserve- 
nahrung fuhrenden  Zellen  —  für  Sporenhaufen  und  deren  Bildungs- 
stadien gehalten. 

Wenn  also  den  Spongien  eine  geschlechtliche  Vermehrung  zu- 
kommt, welche  den  Choanotlagellaten  —  wie  wahrscheinlich  allen 
Protozoen  —  fehlt,  so  finden  wir  in  dieser  wichtigen  Differenz  eine 
weitere  Bestätigung  der  schon  aus  der  Anatomie  und  Histiologie 
beider  Thicrgruppen  gewonnenen  Uberzeugung,  dass  die  Spongien 
keine  Flagellaten-Colonien,  überhaupt  keine  Protozoen,  sondern  echte 
Metazoen  sind. 

Das  gleiche  Resultat  liefert  endlich  die  Entwickelungsgeschichte. 
Denn  wie  verschieden  sich  auch  der  Entwickelungsgang  bei  den  bisher 
untersuchten  Spongien  darstellt,   und  wie  erheblich  auch  die  Mit- 


1  Manual  of  the  Infusoria.    PI.  X. 
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theilungen  der  einzelnen  Beobachter  von  einander  abweichen,  so 
stimmen  doch  alle  Angaben  darin  überein,  dass  sich  am  Ende  des 
Larvenlebens  zwei  differente  Zellenlagen,  eine  äussere  und 
eine  innnere,  unterscheiden  lassen.  Hieran  wird  selbst  dann 
nichts  geändert,  wenn  sieb  die  3Iittheilung  von  Götte  (im  zoolog. 
Anzeiger  Nr.  183  und  184)  bestätigen  sollte,  dass  das  aus  Geissel- 
zellen bestehende  Ektodcrm  der  Larven  von  Spnngüla  flwiatUis  durch 
Abblättern  oder  Atrophie  vollständig  zu  Grunde  geht. 

Ist  demnach  an  der  Metazoen -Natur  der  Spongien  nicht  zu  zwei- 
feln, und  damit  die  Berechtigung,  sie  zu  den  Choanotlagellaten  zu 
stellen,  gänzlich  ausgeschlossen,  so  bleibt  doch  noch  die  Möglichkeit, 
dass  zwischen  diesen  beiden  so  verschieden  hoch  entwickelten  Thier- 
gruppen eine  Verwandtschaft  nach  Art  eines  Descendenzverhält- 
nisses  besteht. 

In  der  That  hat  diese  Idee  vor  Kurzem  in  Bltschli  einen  sehr 
entschiedenen  Vertreter  gefunden. 

»Da  ich  der  Ansicht  bin«,  so  sagt  Bitschli  in  seinen  Bemerkungen 
zur  Gasträatheorie',  «dass  die  Gruppe  der  Schwämme  eine  gegen  die 
übrigen  Metazoen  ganz  abgeschlossene  ist,  die  durchaus  selbst- 
ständig  aus  der  Abtheilung  der  Choanoflagellaten  (Saville 
Kknt)  hervorging,  so  scheint  es  mir  unrichtig,  diese  Gruppe  bei  der 
Erklärung  der  Phylogenese  der  übrigen  Metazoen  zu  Rathe  zu  ziehen«. 

Ohne  Zweifel  stützt  sieb  diese  Ansicht  Bi'tsohli's  auf  die  näm- 
liche Thatsaehe,  welche  Clark,  Carter  und  Saville  Kent  veranlasst 
hat,  die  Spongien  zu  den  Choanollagellatcn  zu  rechnen,  nämlich  die 
frappante  Ähnlichkeit  der  letzteren  mit  den  Kragenzellen  der  Spongien. 
Es  liegt  nahe,  das  ausschliessliche  Vorkommen  eines  so  eigenartigen 
Gebildes  wie  des  collare  bei  zwei  Thiergruppen  nicht  etwa  auf  eine 
zweimalige  selbständige  Bildung  desselben  zurückzufuhren,  sondern 
einfach  durch  Vererbung  zu  erklären.  Da  man  nun  keinen  Grund 
hat  zu  der  Annahme,  dass  die  jetzt  lebenden  Choanotlagellaten  rück- 
gebildete Nachkommen  von  spongienähnlichen  Metazoen  sind,  dagegen 
von  vorne  herein  geneigt  sein  wird,  die  Entstehung  unserer  niedrig- 
sten Metazoen  aus  Protozoencolonien  vorauszusetzen,  so  wird  man 
allerdings  leicht  zu  der  Vorstellung  gedrängt,  dass  sich  die  Spongien 
aus  Colonien  von  Choanoflagellaten  entwickelt  haben,  von  deren 
Existenzmöglichkeit  uns  ihre  noch  jetzt  als  Protozoen  lebenden 
unveränderten  Nachkommen  den  anschaulichsten  Beweis  liefern. 

Mit  dieser  Vorstellung  ist  nun  aber  die  Annahme  einer  näheren 
Verwandtschaft  zwischen  Spongien  und  Cnidariern  unvereinbar.  Man 
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müsste  denn  die  letzteren  ebenfalls  von  Choanoflagellaten  ableiten, 
wozu  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt. 

Bekanntlich  war  es  Leuckart,  welcher  zuerst  im  Jahre  1 854'  auf 
Grund  der  damals  bekannten  Thatsachen  die  Verwandtschaft  der 
Spongien  mit  den  »Polypen«  hervorhob,  und  sie  in  Folge  dessen  zu 
seinein  Typus  der  Cölenteraten  stellte.  Trotzdem  diese  Ansicht  zu- 
nächst wenig  Beifall  fand,  wiederholte  sie  Leuckart  im  Jahre  18665 
und  führte  einen  Vergleich  zwischen  einer  Grantia  (Ascone)  und  einem 
Hydroidpolypen  durch.  Nachdem  er  darauf  hingewiesen  hatte,  dass 
die  einfache  Flimmerhöhle  beiden  zukomme,  die  Endöffnungen  der 
Röhren  von  Crantui  aber  den  Mundöffnungen  der  einzelnen  Polypen 
entspreche,  und  der  3Iangel  der  Tentakel,  welche  ja  auch  bei  Sipho- 
nophoren  und  Ctenophoren  gelegentlich  fehlen,  ebensowenig  ein  Hinder- 
niss  der  Vergleichung  sein  könne,  wie  das  Vorkommen  der  seitlichen 
Einlassöffnungen,  welche  gleichfalb  bei  manchen  Cölenteraten  als 
sogenannte  Wasserlöcher  vorkämen,  so  schloss  er  seinen  Vergleich 
mit  der  Bemerkung,  dass  der  histologische  Unterschied  zwischen  Hydro 
und  Actinia  kaum  minder  beträchtlich  sei,  als  zwischen  Hydra  und 
Spoiigüi. 

Diese  Ideen  Leickart's,  welche  im  Wesentlichen  von  Micklucho- 
Maclay,  IIae«kel  und  den  meisten  Spongiologen  als  richtig  ange- 
nommen waren,  hat  in  neuester  Zeit  Marschall3  weiter  ausgeführt  und 
zugleich  die  Gründe,  welche  inzwischen  von  Balfour  tur  die  selbst- 
ständige Entstellung  der  Spongien  aus  den  Protozoen  vorgebracht 
waren,  zu  widerlegen  gesucht. 

Während  Balfour  in  seiner  vergleichenden  Entwickelungsgesclüchte 
Bd.  II.  S.  309  auf  den  eigen thümliehen  Charakter  des  verdauenden 
Canalsystemes  der  Spongien  im  Gegensatze  zum  Gastrovasculärapparate 
der  Cölenteraten  hingewiesen  hatte,  findet  Marschall  mit  Leuckart 
gerade  in  der  Ubereinstimmung  dieses  Systemes  bei  beiden  Gruppen  einen 
Hauptgrund  zur  Vereinigung  derselben  zu  einem  Typus.  Nachdem  er 
auf  seine  eigene  Beobachtung  einer  radiären  Anlage  der  ersten  Geissei- 
kammern als  Aussackungen  des  centralen  Gastrairaumes  und  auf  das 
nicht  seltene  Vorkommen  radiärer  Symmetrie  bei  erwachsenen  Spongien 
verschiedener  Abtheilungen  sich  berufen  hat,  sagt  er  am  Schlüsse: 
»Beide  Gruppen  sind  Metazoen  mit  Gastrairäumen,  Mesenterialtaschen 
(die  bei  Spongien  zu  Geisseikammern  werden  können),  centrifugal  ver- 
laufenden, vom  Gastralraume  entspringenden  Canälen,  die  mittelst  Poren 

'  Archiv  fiir  Naturgeschichte.  20.  Jahrgang  II.  Bd.  S.  471. 
s  Archiv  für  Naturgeschichte,  II.  Bd. 
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sieh  nach  aussen  öffnen,  und  (unter  Umstanden  ja  auch  bei  höheren 
Cölenteraten)  Nahrung  aufnehmen.  Diese  Canäle  sind  wie  die  Magen- 
räume (bei  Reniera)  von  Entoderm  ausgekleidet,  das  bei  beiden  Geissel- 
zellen  differenzirt.  • 

Balfoür  hatte  bemerkt,  dass  die  frühzeitige  Entwicklung  des 
Mesodermes  bei  den  Schwammen  in  grellem  Gegensatze  stehe  zu  dem 
Mangel  dieser  Schicht  bei  den  Embryonen  der  meisten  Cölenteraten, 
und  hatte  auf  die  aufallenden  Eigentümlichkeiten  der  Schwammlarven 
aufmerksam  gemacht. 

Marschall  schreibt  jedoch  der  frühen  Mesodermentwickelung  bei 
den  Spongien  keine  phylogenetische  Bedeutung  zu,  indem  er  sie  auf 
•abgekürzte  Vererbung«  zurückfuhrt,  und  erkennt  überhaupt  eine  er- 
hebliche Differenz  zwischen  Spongien-  und  Cölenteraten larven  nicht  an. 

Den  ganzlichen  Mangel  der  Nesselkapseln  bei  den  Spongien  erklärt 
Marschall  aus  dem  correlativen  Verhaltnisse  derselben  zu  den  Ten. 
takeln ,  welche  letzteren  die  Spongien  entweder  nie  besessen  oder  doch 
schon  früh  eingebüsst  haben  sollen,  während  sie  den  echten  Cölen- 
teraten seit  alter  Zeit  zukommen  und  zur  Ausbildung  von  Nesselkapseln 
führten. 

Im  Allgemeinen  ist  Marschall  geneigt,  die  Spongien  als  rückge- 
bildete Cölenteraten  aufzufassen,  deren  cölenterischer  Apparat  ursprüng- 
lich demjenigen  der  höheren  Cölenteraten  glich,  auch  gleich  jenem 
Wasserporen  besass ,  dieselben  aber  zunächst  noch  nicht  zur  Nahrungs- 
aufnahme benutzte.  Erst  später  trat  nach  Marschall's  Ansicht  bei 
den  Spongien  ein  Functionswechsel  ein,  indem  durch  die  äusseren 
Poren  das  Wasser  und  mit  diesem  die  Nahrung  eingesogen  wurde. 
Hierbei  schwanden  die  etwa  vorhandenen  Tentakel  sammt  den  Nessel- 
kapseln, und  das  zufuhrende  Canalsystem  erfuhr  eine  besondere  Aus- 
bildung. 

Zweifellos  wird  die  Entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere 
der  beiden  sich  gegenüberstehenden  Ansichten  erst  dann  mit  einiger 
Sicherheit  getroffen  werden  können,  wenn  eine  gründliche  Kenntniss 
der  Ontogenie  zahlreicher  Spongien  und  Cnidarier  zu  bestimmten 
Schlüssen  auf  den  phylogenetischen  Entwickelungsgang  beider  Gruppen 
berechtigt. 

Was  wir  bis  jetzt  von  der?Ontogenie  der  Spongien  wissen,  spricht 
meines  Erachtens  nicht  für  die  Richtigkeit  der  Hypothese  von  Bütschli. 
Denn  wenn  die  Spongien  wirklich  aus  Colonien  von  Choanoflagellaten 
hervorgegangen  wären  und  diesem  Umstände  ihre  Kragenzellen  ver- 
dankten, so  sollte  man  erwarten,  dass  bei  dem  ontogenetischen 
Entwickelungsgange  der  Spongien  die  Kragenzellen  in  jener  Phase 
auftreten,  welche  dem  phylogenetischen  Stadium  einer  Protozoencolonie 
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entspricht,  nämlich  bei  der  Blaslula.  Dies  wäre  ja  auch  wirklich  der 
Fall,  wenn  die  Darstellung  von  Saville  Kent  richtig  wäre,  nach 
welcher  die  Blastula  oder  swarm-gemmule  (wenigstens  von  Sycandra 
compressa)  aus  einer  Lage  von  Kragenzellen  bestehen  soll. 

Da  aber  die  uns  bekannten  Spongienlarven  eben  nicht  jene 
Kragenzellen,  sondern  gleich  den  Larven  der  Cnidarier  einfache  Geissel- 
zellen besitzen  und  —  ebenso  wie  die  Cnidarierlarven  —  durch  die 
Differenzirung  zweier  verschiedenartiger  Zellenmassen  bereits  das  Me- 
tazoenstadium  erreicht  haben,  bevor  noch  die  Metamorphose  zur  typi- 
schen Spongie  und  somit  die  Bildung  der  Kragenzellen  beginnt,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  Constitution  der  Spongienlarven  nicht  sowohl 
für  die  selbständige  Entstehung  der  Spongien  aus  Choanoflagellaten, 
als  vielmehr  für  eine  nähere  Verwandtschaft  derselben  mit  anderen 
Metazoen,  etwa  den  Cnidariern,  spricht.  Allerdings  wird  so  die  Über- 
einstimmung zwischen  den  Kragenzellen  der  Spongien  und  den  Choano- 
flagellaten schwerer  verständlich.  Doch  scheint  mir  die  Möglichkeit 
einer  selbständigen  Entstehung  des  collare  bei  den  Spongien  —  un- 
abhängig von  demjenigen  der  Choanoflagellaten  von  vorne  herein 
keineswegs  ausgeschlossen  zu  sein. 

Der  Umstand,  dass  wir  bei  ganz  verschiedenen  Protozoengruppen, 
wenn  auch  nicht  die  gleichen,  so  doch  ähnliche  zarte  membranöse 
Erhellungen  des  Plasmakörpers  antreffen,  wie  das  collare,  dürfte  viel- 
mehr darauf  hinweisen ,  dass  dem  Protoplasma  überliaupt  die  Fähigkeit 
zur  Bildung  derartiger  Fortsätze  innewohnt,  und  solche  daher  auch 
bei  verschiedenen  Thierabtheilungen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  un- 
abhängig von  einander  entstehen  konnten.  Ich  selbst  habe  bei  Placopus 
ruber,  einem  Süsswasserrhizopoden ,  pseudopodienartige  Erhebungen 
beobachtet,1  welche  an  der  freien  oberen  Flache  des  Thieres  ent- 
stehen und  sich  durch  Verschmelzen  ihrer  an einanders tossenden  Seiten- 
ränder zur  Bildung  zarter  membranöser  Trichter  vereinigen  können. 
Auch  die  sogenannten  undulirenden  Membranen  zahlreicher  ciliater 
Infusorien  gleichen  in  mancher  Hinsicht  dem  collare,  ohne  dass  man 
deshalb  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  jenen  Infusorien  und 
den  Choanoflagellaten  annimmt. 

Für  die  Beurtheilung  des  Verwandtschaftsverhältnisses  der  Spongien 
zu  den  Cnidariern  wird  die  Berücksichtigung  der  Larven  ebenfalls  von 
grosser  Bedeutung  und  jedenfalls  nicht  minder  wichtig  sein,  als  die 
bisher  vorwiegend  geübte  Vergleichung  der  ausgebildeten  Thiere. 
Trotz  der  Geringfügigkeit  unserer  Kenntnisse  von  den  beiderseitigen 
Larven  und  der  Art  ihrer  Metamorphose  können  wir  doch  schon  so 
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viel  behaupten,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  frei  schwimmenden 
Flimmerlarven  der  Spongien  einerseits  und  der  Cnidarier  andererseits 
im  Allgemeinen  nicht  bedeutender  ist,  als  zwischen  den  verschiedenen 
Spongienlarven  untereinander.  Niemand  wird  von  einer  ihm  nicht 
schon  speciell  bekannten  Flimmerlarve,  welche  er  zufällig  im  Meer- 
wasser antrifft,  mit  Sicherheit  aussagen  können,  ob  es  eine  Spongien- 
oder  eine  Cnidarier- Larve  ist. 

Erst  nach  der  Metamorphose  zeigen  sich  jene  principiellen  Diffe- 
renzen der  Organisation,  durch  welche  wir  beide  Gruppen  leicht  und 
scharf  von  einander  trennen  können. 

Dadurch  sind  wir  meines  Erachtens  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  die  Divergenz  beider  Linien  nicht  vor  jenem  phylogenetischen 
Entwickelungsstadium  begann,  welches  der  zur  Metamorphose  reifen 
Flinimerlarve  entspricht. 

Welche  Höhe  der  Organisation  aber  erreicht  wurde,  bevor  die 
Trennung  wirklich  stattfand,  wird  schwerer  zu  entscheiden  sein. 

Für  MARsenALL's  oben  erwähnte  Hypothese,  dass  den  gemein- 
samen Ahnen  der  Spongien  und  Cnidarier  radiär  geordnete  Mesenterial- 
taschen ,  Tentakel  mit  Nesselkapseln  und  indifferente  Wasserporen  zu- 
kommen, finde  ich  in  der  Entwickclungsgesehichte  keinen  ausreichenden 
Grund. 

Wenn  auch  bei  einzelnen  Spongien  sich  schon  früh  radiäre 
Ausbuchtungen  einer  centralen  Höhle  anlegen,  so  giebt  es  doch  auch 
solche  Spongien,  welche,  wie  die  Asconen,  niemals  derartige  Divertikel 
ausbilden,  und  andere  —  die  Syconen  — ,  bei  welchen  dieselben  erst 
als  Aussackungen  der  Wand  entstehen.  Dass  aber  die  Asconen  nicht 
etwa  zurückgebildete  Formen  sind,  lässt  sich  aus  dem  Umstände 
schliessen,  dass  die  Syconen  längere  Zeit,  bevor  sie  ihre  Radialtuben 
bilden,  den  reinen  Asconen -Typus  darstellen.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  ältesten  Spongien  noch  keine  radiären  Aus- 
stülpungen ihrer  Centraihöhle  besassen,  sondern,  ähnlich  dem  Olynt/nis 
der  Kalkschwämme,  einfache  Sackform  hatten. 


Ausgegeben  am  26.  Februar. 
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SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSLSCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


26.  Februar.  Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Curtius. 

1.  Hr.  Münk  las  über  totale  Exstirpation  der  Sehsphare 
beim  Hunde. 

2.  Hr.  von  Helmholtz  legte  vor  eine  Untersuchung  des  Hrn. 
Prof.  Röntgen  in  Giessen  über  die  elektromagnetische  Wirkung 
der  dielektrischen  Polarisation.  Die  Mittheilung  erfolgt  um- 
stehend. 

3.  Durch  Rescript  des  vorgeordneten  Ministeriums  vom  19.  Fe- 
bruar 1885  ist.  auf  Antrag  der  Akademie  aus  ihren  Fonds  den  HH. 
Dr.  Arthur  König  und  Dr.  Franz  Richarz  die  Summe  von  6000  Mark 
angewiesen  worden  für  die  beabsichtigte  Bestimmung  der  mittleren 
Dichtigkeit  der  Erde  unter  dem  Vorbehalt  des  Eigenthumsrechts  der 
Akademie  an  die  für  die  Untersuchung  herzustellenden  Instrumente 
und  Apparate. 

4.  Prof.  Dr.  Friedrich  von  Recklinghausen  an  der  Universität 
Strassburg  ist  zum  correspondirenden  Mitgliede  der  Akademie  für  die 
physikalisch -mathematische  Classe  ernannt  worden. 
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Versuche  über  die  elektromagnetische  Wirkung 
der  dielektrischen  Polarisation. 

Von  W.  C.  Röntgen 

in  Giewwrn. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  von  Hklmholtz.) 


Der  von  Faraday  aufgestellten  und  von  Clerk  Maxwell  ausgearbeiteten 
Theorie  der  elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen  liegt  die  Vor- 
stellung zu  Grunde,  dass  in  den  von  elektrisirten  Leitern  begrenzten 
Isolatoren  eine  dielektrische  Polarisation  (Verschiebung)  besteht,  deren 
in  irgend  einer  Weise  erzeugte  Veränderung  elektro- dynamische  Wir- 
kungen ausübt,  gerade  so  wie  ein  in  einem  Leiter  Üiessender  elek- 
trischer Strom.  Hr.  von  Helmholtz  hat  gezeigt,  dass  keine  der 
Folgerungen  aus  dieser  Annahme  den  Grundgesetzen  der  Mechanik 
widerspricht,  und  dass  dieselbe  in  Verbindung  mit  dem  verallge- 
meinerten Potentialgesetz  eine  ausreichende  Erklärung  gibt  rar  die  an 
geschlossenen  und  sogenannten  un  geschlossenen  Leitern  beobachteten 
Erscheinungen. 

Meines  Wissens  ist  aber  noch  kein  directer  experimenteller  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  der  Faraday -MAXWEix'schen  Annahme  erbracht, 
und  ich  hatte  mir  deshalb  bereits  vor  mehreren  Jahren  die  Aufgabe 
gestellt,  diese  Lücke  wenn  möglich  auszufüllen.  Nach  vielen  frucht- 
losen Bemühungen  ist  es  mir  in  der  letzten  Zeit  gelungen,  eine  Me- 
thode ausfindig  zu  machen,  welche  brauchbare  und  entscheidende 
Resultate  lieferte.  Ich  erlaube  mir,  über  dieselbe  im  Folgenden  zu 
berichten. 

Eine  o.^  dicke,  horizontale  und  vorzüglich  isolirende  Ebonit- 
scheibe von  16"°  Durchmesser  war  oben  auf  einer  verticalen  Axe 
befestigt,  welche  durch  einen  Schnurlauf  eine  rasche  Rotation  (120  bia 
150  Umdrehungen  pro  Secunde)  erhielt.  Unter  der  Scheibe  lag  mit 
dieser  parallel  eine  in  der  Mitte  durchbohrte  Glasplatte  von  17.5 
Durchmesser,  welche  mit  zwei  Halbringen  aus  Stanniol  beklebt  war; 
der  innere  Radius  der  Halbringe  betrug  2.2  5 e",  der  äussere  7'*;  der 
die  beiden  Halbringe  trennende  Ausschnitt  war  1 .4*™  breit.   Über  der 
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Ebonitscheibe  war  eine  zweite  horizontale ,  jedoch  vollständig  mit 
Stanniol  überzogene  Glasplatte  von  21.5""  Durchmesser  fest  aufgestellt. 
Die  Stanniolbelegungen  der  beiden  Glasplatten  waren  der  Ebonitscheibe 
zugewendet  und  von  ihr  um  ungefär  o.icm  entfernt;  die  Belegung  der 
oberen  Platte  war  dauernd  zur  Erde  abgeleitet,  und  je  ein  Halbring 
konnte  mit  der  inneren  Belegung  je  einer  grossen  Leydener  Flasche 
in  Verbindung  gesetzt  werden,  wodurch  der  eine  positiv  und  der 
andere  gleichzeitig  negativ  elektrisch  wurde.  Ein  eingeschalteter  Com- 
mutator  gestattete  die  Elektrisirung  zu  wechseln. 

Es  ist  nun  einleuchtend,  dass  die  in  der  rotirenden  Ebonitscheil* 
durch  Elektrisirung  der  Stanniolbelegungen  erzeugte  dielektrische 
Polarisation  ihr  Zeichen  an  der  Stelle  wechselte,  wo  der  zwischen 
den  Halbringen  befindliche  Ausschnitt  lag.  Auf  der  einen  (etwa 
vorderen)  Hälfte  der  Scheibe  bewegten  sich  ihre  Theilchen  von  dein 
positiven  zu  dem  negativen  Halbring  und  es  fand  in  denselben 
beim  Übergang  von  dem  einen  zum  anderen  Halbring  eine  Ver- 
schiebung von  positiver  Elektricität  statt,  welche  eine  nach  unten 
gerichtete  verticale  Componente  besass.  Gleichzeitig  war  in  der 
anderen  (hinteren)  Hälfte  der  Scheibe  eine  verticale  Verschiebungs- 
componente  vorhanden,  die  von  unten  nach  oben  gerichtet  war. 
Diese  Verschiebungen  dauerten  so  lange  fort,  als  die  Scheibe  bei 
unveränderter  Elektrisirung  der  Halbringe  rotirte,  und  sie  müssten 
deshalb  nach  der  Faraday  -  MAXWELi/schen  Annahme  in  elektro- 
magnetischer Beziehung  sich  verhalten,  wie  continuirliche  Ströme, 
welche  bei  der  angenommenen  Drehungsrichtung  in  der  vorderen 
Hälfte  der  Scheibe  von  oben  nach  unten,  in  der  hinteren  Hälfte 
in  umgekehrter  Richtung  verlaufen  würden.  Es  fragt  sich  nun, 
ob  diese  verticalen  Componenten  thatsächlich  eine  solche  Wirkung 
ausübten. 

Um  darüber  entscheiden  zu  können,  wurde  dicht  über  der  oberen 
Glasplatte  ein  metallisches,  immer  zur  Erde  abgeleitetes  Gehäuse  auf- 
gestellt, welches  ein  äusserst  empfindliches  astatisches  Nadelpaar  ent- 
hielt; die  untere  Nadel  war  ungefähr  0.6™  weit  von  der  Ebonit- 
scheibe entfernt,  ihre  Mitte  befand  sich  in  der  Verlängerung  der 
Drehungsaxe  jener  Scheil>e,  und  ihre  Richtung  war  parallel  mit  der 
Trennungslinie  der  Halbringe;  die  Länge  der  Nadel  betrug  4.8°™  (etwas 
mehr  als  der  innere  Durchmesser  der  Halbringe).  Die  zweite  Nadel 
hing  um  2  1 . 5°m  höher  als  die  untere.  Die  Ablenkungen  wurden  durch 
ein  über  3m  weit  entferntes  Fernrohr  mit  Scala  abgelesen.  Alle 
nöthigen  Vorkehrungen  waren  getroffen,  um  zu  verhindern,  das« 
äussere  von  statischer  Elektricität  herrührende  Einflüsse  auf  die  Nadeln 
wirkten;  auch  war  durch  eine  besondere  Construction  der  Axe  datur 
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gesorgt,  dass  die  durch  Rotationsmagnetismus  erzeugten  Ablenkungen 
nur  äusserst  gering  waren  (2  bis  3  Sealent heile).  Trotzdem  wechselte 
hei  rascher  Drehung  der  Scheibe  die  Nadel  ihre  Ruhelage  fortwährend, 
was  die  Beobachtungen  ungemein  erschwerte:  die  Ursache  dieser  Be- 
wegungen lag,  wie  ich  mich  überzeugte,  in  Luftströmungen  und 
namentlich  in  kleinen  Erschütterungen,  welchen  der  Apparat  in  Folge 
der  durch  die  hiesigen  Institutsverhältiiisse  bedingten,  mangelhatten 
Aufstellung  ausgesetzt  war. 

Die  Versuche  wurden  nun  in  der  Weise  angestellt .  dass  ein 
Beobachter  am  Fernrohr  sass.  wahrend  ein  Gehülfe  die  Scheibe  drehte 
und  ein  zweiter  nach  erfolgtem  Anruf  von  Seiten  des  Beobachters 
rommutirte.  In  welchem  Sinne  coininutirt  wurde,  blieb  dem  Beob- 
achter absichtlich  bis  zu  Knde  einer  Versuchsreihe  unbekannt;  gewöhn- 
lieh wurde  während  einer  Versuchsreihe  acht  Mal  coinmutirt.  Von 
einer  genauen  Bestimmung  der  Grösse  des  nach  dem  (  ommutiren 
erfolgten  Ausschlages  konnte  nicht  die  Rede  sein,  da  derselbe  in  allen 
Fällen  sehr  klein  war  und  im  günstigsten  Fall  1.5  Scalentheile  (mm), 
meistens  aber  nur  Bruchtheile  davon  betrug.  Die  Thätigkeit  des 
Beobachters  inusste  sich  darauf  beschränken,  die  Richtung  des  Aus- 
schlages jedesmal  zu  bestimmen,  und  dazu  gehörte  schon  in  Anbetracht 
der  fast  immer  vorhandenen  kleinen  Bewegungen  der  Nadel  eine  ziem- 
liche Übung.  Durch  weit  über  1 000  Beobachtungen  habe  ich  mir 
so  viel  Übung  verschafft,  dass  ich  bei  den  letzten  Versuchen  die 
Ablenkungsrichtung  fast  ausnahmslos  richtig  angeben  konnte. 

Aus  diesen  Versuchen,  die  in  der  mannigfaltigsten  Weise  variirt 
wurden,  ergab  sich  nun  das  Resultat,  dass  das  Nadelsystem  stets  so 
abgelenkt  wurde,  wie  es  die  Fauaday  scIic  Annahme  verlangte.  Die 
Veränderung  der  dielektrischen  Polarisation  übt  somit  eine  elektro- 
magnetische Kraft  aus,  gerade  so  wie  ein  elektrischer  Strom,  welcher 
in  einem  Leiterstück  in  derselben  Richtung  tliessen  würde,  in 
welcher  die  Verschiebung  der  positiven  Elektrizität  in  einem  Isolator 
stattfindet. 

Die  ausfuhrliche  Mittheilung  der  oben  nur  kurz  beschriebenen 
Versuche  und  namentlich  der  vielen  Versuche,  welche  ich  anstellte, 
um  mögliche  Täuschungen  auszuschliessen,  wird  an  anderer  Stelle 
erfolgen. 

Augenblicklich  bin  ich  beschäftigt  mit  der  ( Instruction  eines  auf 
demselben  Princip  beruhenden  Apparates,  welcher  hoffentlich  weniger 
Mängel  besitzen  wird  und  namentlich  grössere  Ablenkungen  zu  erzeugen 
vermag,  als  der  beschriebene.  Auch  beabsichtige  ich,  einige  aus  der 
1*  vRADAv'schen  Theorie  sich  ergebenden  Folgerungen  experimentell  zu 
prüfen. 
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Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  ich  mit  dem  entsprechend 
umgeänderten  Apparat  gewissermaassen  als  Probe  auf  seine  Empfind- 
lichkeit den  von  Hrn.  von  IIelmholtz  beschriebenen  Row l and  sehen 
Versuch  wiederholt  habe.  Die  nicht  belegte  Ebonitscheibe  wurde 
durch  Spitzen  geladen.  Beim  Wechsel  der  Elektrisirung  erfolgte 
jedesmal  ein  Ausschlag  von  8  bis  10  Scalentheilen. 


Ausgesehen  am  März. 


Berlin.  rdr«.kt  ü.  dr,  ÜH^"**1 
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5.  März.    Sitzung  der  physikalisch- mathematischen  (bisse. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Auwers. 

Hr.  Kit 'in.  kr  las:  Zur  Ent  wickelungsgeschiehte  der  l'a  Im  fü- 
hl fit  trr. 

Derselbe  behielt  sieh  vor,  diese  Mittheilung  naeh  weiterer  Ver- 
vollständigung zur  Aufnahme  in  tlie  Abhandlungen  einzureichen. 


Ausgegeben  »tu  19.  Marz. 
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5.  März     Sitzung  der  philosophisch -historischen  (Tasse. 

Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Curtius. 
Hr.  Mommsen  las  über  Arsinoe  und  Klysma. 


Ausjiejtehen  am  1S>.  März. 
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12.  MÄrz.  Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Curtius. 

1.  Hr.  Weber  las  über  die  beiden  Anukramani  der  Naigeya- 
Schule  der  SamasamhitA. 

2.  Derselbe  legte  die  ersten  2(5  Bogen  des  zweiten  Bandes  seines 
Verzeichnisses  der  Sanskrit-  und  Prakrit- Handschriften  der  hiesigen 
Königlichen  Bibliothek  vor  und  knöpfte  daran  einige  Bemerkungen. 

3.  Mr.  Auwers  legte  die  unten  folgende  Untersuchung  des  Hm. 
Dr.  G.  Hellmann  hierselbst  vor:  Über  gewisse  Gesetzmässig- 
keiten im  Wechsel  der  Witterung  aufeinanderfolgender 
Jahreszeiten. 

4.  Hr.  Diels  legte  vor  die  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  des 
Supplementum  Aristotelicum  (Aristophanis  historiae  animalium  Epitonie) 
herausgegeben  von  Dr.  Spiriihon  Lambros  in  Athen. 

5.  Hr.  von  Helmholtz  legte  vor  eine  Abhandlung  des  Hm. 
Prof.  F.  Braun  in  Karlsruhe  über  die  Thermoelektricität  ge- 
schmolzener Metalle.  Die  Mittheilung  erfolgt  in  einem  der  nächsten 
Sitzungsberichte. 

6.  Durch  Rescripte  des  vorgeordneten  Ministeriums  vom  28.  Fe- 
bruar sind  auf  Antrag  der  Akademie  aus  ihren  zur  Unterstützung 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  bestimmten  Fonds  1200  Mark  an 
Hrn.  Dr.  Rohde  in  Breslau  bewilligt  für  Ausführung  von  Untersuchungen 
über  Chaetopoden  in  der  zoologischen  Station  zu  Neapel.  1000  Mark  an 
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Hrn.  Dr.  Deussen  als  Beihülfe  zur  Herausgabe  seiner  deutschen  Über- 
setzung der  indischen  Philosophen  nebst  Commentar;  ferner  durch  Re- 
scripte  vom  3.  und  4.  März  500  Mark  an  Hrn.  Dr.  Jon.  Walther  in 
München  zur  Bearbeitung  einer  Sedimentkarte  des  Golfs  von  Neapel, 
900  Mark  an  Hm.  Dr.  GXdertz  zum  Besuch  von  Bibliotheken,  um 
für  seine  Geschichte  des  niedersächsischen  Theaters  das  Material  zu 
sammeln. 
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Über  gewisse  Gesetzmässigkeiten  im  Wechsel 
der  Witterung  aufeinanderfolgender  Jahreszeiten. 

Von  Dr.  G.  Hellmann. 

(Vorgelegt  von  Hrn.  Auwkrs.) 


Den  aus  vieljährigen  Beobachtungen  ermittelten  durchschnittlichen 
Zustand  der  meteorologischen  Elemente  an  einem  Orte  nennen  wir 
dessen  Klima  und  pflegen  die  in  Wirklichkeit  eintretenden,  davon 
abweichenden  atmosphärischen  Verhältnisse  als  Störungen  (Ano- 
malien) aufzufassen,  die  indessen  so  häufig  vorkommen,  dass  sie  zur 
Regel  werden,  während  das  Einhalten  jener  normalen  Zustande  zu 
den  Seltenheiten  gehört.  Diese  stets  in  verschiedenem  Betrage  und 
in  wechselnder  Folge  auftretenden  Abweichungen  von  den  Mittel- 
werthen  bestimmen  recht  eigentlich  den  besonderen  Witter  ungs- 
charakter  der  Jahreszeit  und  machen  das  aus,  was  man  im  gewöhnlichen 
Leben  als  Wetter  bezeichnet.  Hinsichtlich  der  Temperatur  sind  diese 
Störungen  unter  dem  Namen  »nicht  periodische  Änderungen«  von  Dove 
zum  Gegenstand  eingehendster  Unterschung1  gemacht  worden.  Seine 
in  den  Abhandlungen  der  Akademie  niedergelegten  diesbezüglichen 
Forschungen  beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  räumliche  Ver- 
keilung der  Abweichungen,  auf  ihre  Intensität  und  Häufigkeit,  sowie  auf 
die  Ähnlichkeit  derselben  in  verschiedenen  Jahren.  Mit  der  zeitlichen 
Aufeinanderfolge  der  nicht  periodischen  Änderungen  und  ihrer  etwaigen 
gegenseitigen  Beeinflussung  hat  sich  dagegen  Dove  fast  gar  nicht  be- 
schäftigt, und  ist  auch  sonst  diese  Frage  sehr  wenig  bearbeitet  worden, 
so  weit  verbreitet  im  Volke  der  Glaube  über  gewisse  Gesetzmässigkeiten 
in  der  Reihenfolge  abnormer  Witterungserscheinungen  auch  sein  mag. 

Es  muss  daher,  bei  der  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes,  auch 
für  die  unmittelbar  praktische  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Vor- 
ausbestimmung des  allgemeinen  Witterungscharakters  ganzer  Jahres- 
zeiten, von  besonderem  Interesse  sein,  wenn  es  gelingt,  einzelne  Ge- 


1  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  1838,  1839,  1842,  1845, 
1832,  1858. 
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setzmässigkeiten  bezw.  Wahrscheinlichkeiten  in  der  Aufeinanderfolge 
der  Störungen  nachzuweisen. 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  erlaubt,  in  drei  Fällen  einen  derartigen 
Nachweis  zu  fuhren. 

Aus  Veranlassung  der  überaus  milden  Witterung  im  vorigen 
Winter  (1883/84)  und  deshalb  an  mich  gerichteter  Anfragen  über  die 
etwaigen  Folgen  derselben,  hatte  ich  im  Anfange  des  Februar  1884 
an  der  Hand  der  langen  Berliner  Beobachtungsreihe  (1719  — 1884) 
eine  kleine  Untersuchung1  über  den  Charakter  milder  Winter  angestellt, 
welche  zu  einigen  bemerkenswerthen  Resultaten  führte.  Es  hatte  sich 
nämlich  u.  A.  ergeben,  dass  entgegengesetzt  der  landläufigen  Meinung 
des  Volkes,  nach  welcher  auf  einen  milden  Winter  ein  schlechter, 
d.  h.  ein  kühler  Sommer  zu  folgen  pflegt,  im  Gegentheile,  je  wärmer  ein 
Winter  ist,  um  so  wahrscheinlicher  ein  warmer  Sommer  im  nächsten 
Jahre  erwartet  werden  darf.  Diesen  Wahrscheinlichkcitsschluss  machte 
der  verflossene  Sommer,  welcher  als  ein  selten  schöner  noch  in  Aller 
Erinnerung  sein  wird,  zur  Wahrheit.  Ich  wurde  so  durch  den  mir 
günstigen  Zufall  —  denn  die  Wahrscheinlichkeit  eines  warmen  Sommers 
nach  sehr  mildem  Winter  wäre  natürlich  noch  bestehen  geblieben, 
auch  wenn  sie  in  diesem  besonderen  Falle  nicht  zur  Gewissheit 
geworden  wäre  —  dazu  ermuntert,  im  Herbste  vergangenen  Jahres 
die  warmen  Sommer  Berlins  seit  1 7  1 9  in  analoger  Weise  zu  behandeln 
und  speciell  nachzusehen,  ob  sich  eine  ähnliche  Beeinflussung  des 
folgenden  Winters  nachweisen  lässt.  Durch  Verhältnisse,  die  liier 
zu  berühren  nicht  der  Ort  ist,  wurde  ich  an  der  Vollendung  dieser 
Studie  damals  verhindert  ,  die  ich  erst  jetzt  wieder  aufgenommen  habe, 
und  deren  nunmehriger  Veröffentlichung  der  Umstand  zu  Gute  kommt, 
dass  der  kaum  verflossene  Winter  (1884/85)  zur  Bestätigung  der  eben 
gewonnenen  Resultate  dient. 

Gilt  derjenige  Sommer  als  ein  warmer,  in  welchem  die  Mittel- 
temperaturen entweder  aller  vier  Monate  Juni,  Juli,  August  und  Sep- 
tember oder  wenigstens  von  dreien  derselben  über  den  normalen  lagen, 
so  hat  es  deren  in  Berlin  seit  dem  Jahre  1719  mindestens  32  gegeben: 
ich  sage  mindestens,  denn  es  sind  in  der  so  werthvollen  Beobachtungs- 
reihe leider  einige  Lücken  vorhanden  (1722  —  27,  Mai  bis  December 
1729,  November  1750,  November  und  December  1751,  1752  —  54 
und  acht  Monate  des  Jahres  1753).  Bei  dem  mehrfach  vorgekommenen 
Wechsel  der  Beobachter  sowie  der  Instrumente  war  es  unthunlieh. 
ein  allgemeines  Mittel  aus  allen  Beol »ach tungen  in  den  153  Jahren  zu 


'  Die  milden  WinNT  Berlins  seit  \-jio.     Zeilvlir.  des  Künifd.  prenss.  slatist. 
Hm  v. ins.    .lahrji.  1X84 
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bilden  und  auf  dieses  die  Abweichungen  in  den  einzelnen  Jahren  zu  be- 
ziehen, es  wurden  vielmehr  ftir  die  Aufzeichnungen  bis  zum  Jahre  1847 
einschliesslich  diejenigen  vier  Systeme  angenommen,  welche  bereits  auf 
Seite  XIX1  der  ersten  Publication  des  Königlich  Preussischen  meteoro- 
logischen Institutes  befolgt  wurden,  'Während  die  Beobachtungen  seit 
1848  auf  das  33jährige  Mittel  1848  —  82  bezogen  sind. 

In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  die  52  wannen  Sommer  Berlins 
seit  1719  in  chronologischer  Reihenfolge  zusammengestellt.  Die  Zahlen 
l>edeuten  Abweichungen  vom  Durchschnitte  in  Centesimalgraden,  und 
zwar  positive,  dass  die  Mitteltemperatur  zu  hoch,  negative,  dass  die- 
selbe zu  niedrig  war.  Ausser  den  Sommermonaten  sind  die  des  darauf- 
folgenden Herbstes  und  Winters  mit  aufgenommen  worden. 


Jahr 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oct. 

Nov. 

»er. 

Jan. 

Febr. 

•7*9 

3-0 

3-9 

2.3 

O.l 

0.8 

-  1-3 

2.6 

0.5 

1720 

1.2 

*-5 

0.4 

O.I 

20 

0.0 

1.8 

» 

3-0 

—  2.2 

'745 

'•3 

0.0 

0.2 

O.l 

'•4 

2.7 

-2.7 

O.l 

0.0 

'747 

2.9 

—  04 

0.2 

1.8 

0.5 

0.3 

'•3 

-«■5 

—  2.1 

1748 

2.6 

0.7 

3C> 

—  0.2 

0.0 

2.2 

4.0 

2.8 

0.6 

'749 

o-3 

0.5 

2.0 

04 

0.1 

—  0.8 

1.6 

'•5 

40 

1750 

'•3 

»•5 

1.9 

0.3 

-0.7 

—  O.I 

—  0.6 

—  2.1 

'75' 

3-0 

2.2 

39 

°5 

—  0.1 

'75*' 

32 

1.9 

—  0.4 

2.0 

2.0 

-05 

-  1.8 

'•5 

2.9 

'757 

,8 

41 

03 

—  1.1 

-3.6 

'•5 

-  1.6 

-3-2 

—  0.2 

'759 

... 

..4 

0.8 

-0.6 

.4 

-2.8 

-4-8 

-0.7 

-  1.8 

1760 

0.7 

—  0.4 

0.0 

1.1 

1.2 

0.1 

2.6 

1.2 

2.1 

1761 

2.4 

-0.8 

2.3 

2 -9 

—  1.3 

—  O.I 

-3-8 

2.6 

0.0 

1763 

0.2 

1.2 

1.6 

—  1.1 

—  1.1 

-o-3 

3-3 

3.6 

3.6 

'775 

4.1 

*-3 

2.0 

*-5 

'•5 

—  1.0 

-»•7 

-6.9 

3.0 

.776 

'•5 

'•5 

0.4 

O.I 

—  0.6 

0.9 

0.7 

0.0 

—  2.1 

.778 

0.4 

"■3 

0.8 

-0.8 

—  2.1 

1.8 

4.8 

04 

48 

'779 

—  0.4 

0.9 

2.1 

2.0 

24 

1.1 

2.8 

-  i-3 

-»•5 

1780 

0.3 

0.6 

1.2 

0.0 

1.8 

-04 

—  0.9 

-0.5 

0.7 

178. 

2-5 

2-5 

3.2 

2.0 

-0.5 

1.0 

0.0 

3-9 

-  3» 

,782 

2.2 

1.9 

0.3 

2.2 

—  04 

—  1.4 

1.0 

40 

46 

,783 
1788 

3-4 
2.0 

1.8 

0.9 

04 

04 

0.6 

-  1.9 

-5.0 

—  44 

2.0 

-  '-5 

'•5 

-04 

—  1.0 

—  10.8 

-24 

1.8 

1789 

0.2 

0. 1 

04 

2.3 

0.8 

1.1 

4.4 

3-8 

3-5 

1791 

0.2 

1.0 

'•3 

—  1.0 

°-3 

—  1.1 

'•7 

0.7 

~2-3 

1792 

1.0 

2.0 

0.6 

—  1.2 

—  04 

0.0 

14 

-0.9 

2.7 

,796 

0.5 

0.6 

"•7 

2.2 

0.1 

-0.8 

-2.3 

2.0 

24 

•797 

-0.3 

1.9 

1.6 

2.5 

0.7 

—  1.0 

2.3 

2.2 

1.9 

1798 

«•5 

0.5 

1.1 

1.6 

—  0.2 

-0.6 

-4-4 

-3-7 

—  5.6 

1818 

1.2 

0.9 

—  1.8 

0.2 

-0.7 

-0.8 

—  1.1 

3' 

2.0 

18«  q 

2.8 

..8 

2.0 

I.O 

-0.5 

-0.8 

-3-3 

-3.8 

0.4 

'  Bericht  über  die  in  den  Jahren  1848  und  1849  auf  den  Stntionen  des  meteorolo- 
gischen Institut-  im  IVenssisrhen  Staate  angestellten  Beobachtungen.  Berlin  1851.  Fol. 
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Jahr 

•itini 

Juli 

4 

Aug. 

S«*pt. 

Ort. 

Nov. 

Dec 

tebr. 

i 

3.8 

3-8 

a4 

0.9 

—  04 

1.0 

0.3 

-ö.i 

1827 

'•7 

1.0 

00 

'•3 

1.0 

-2.8 

1.8 

—  0.3 

-  0.7 

>834 

'•5 

4.6 

2.9 

0.9 

—  °-3 

0.7 

0.8 

3-5 

30 

18-55 

0.2 

o.-i 

—  0.7 

J 

—  1.2 

—  i-4 

-  1.8 

•  4 

l83q 

1.2 

1.0 

—  0.5 

1.4 

0.2 

•4 

—  1.5 

—  Ol 

0.8 

1846 

0.9 

«•4 

3-3 

0.6 

1.9 

—  0.5 

—  5.0 

—  1.5 

—  1.1 

1852 

0.0 

1.9 

0.9 

—  0.2 

—  0.9 

2.1 

4-5 

3-5 

—  3° 

'857 
1858 

o.O 

0.6 

2.9 

«•7 

2.4 

—  1.0 

3.2 

—  1.0 

-4-S 

2.8 

—  0.3 

0.8 

1.4 

04 

—  40 

0.0 

2.3 

24 

1859 

0.6 

24 

2.2 

—  0.3 

0.0 

0.0 

—  2.2 

24 

—  '-5 

1861 

2.1 

1.0 

05 

—  0.6 

0.8 

1.2 

1.0 

—  1.5 

—  1.2 

i8<;8 

••5 

1.6 

3-' 

1.8 

—  0.2 

—  0.8 

3-9 

0.5 

45 

1872 

0.0 

i.fi 

-0.8 

'•3 

••5 

3.6 

1.8 

3-7 

—  0.9 

'8/3 

0.6 

'•3 

1.2 

-0.6 

••4 

1.9 

*v 

3-5 

1.2 

1874 

0.0 

2.5 

—  1.1 

2.6 

2.1 

—  0.6 

2.2 

— .  4  - 

1875 

'  7 

0.7 

»•5 

0.3 

-2.7 

—  1.0 

-  1.6 

-  <■/ 

>4 

1870 

1.0 

0.7 

1.0 

—  0.8 

2.3 

-  <-7 

0.3 

3-5 

2:1 

1877 

2.3 

0.6 

0.8 

-  2.5 

—  1.2 

3-7 

'•3 

2.2 

3' 

.8-8 

0.1 

-  1.5 

0.7 

1.4 

2.0 

'•' 

0.2 

-  '  -9 

-0-3 

.s79 

05 

—  l.q 

1.0 

14 

-04 

-  '7 

-5  ' 

-04 

04 

1N80 

0.0 

.0 

'•3 

—  1.2 

1.2 

3« 

-42 

—  1.0 

In  der  lückenlosen  Beobachtungsreihe  von  1755  bis  jetzt,  also  in 
130  Jahren,  hat  es  45  warme  Sommer  (im  obigen  Sinne  des  Wortes) 
gegeben,  d.  h.  durchschnittlich  einen  in  2.89  Jahren.  Allein,  wie 
bei  den  milden  Wintern,  ist  auch  hier  an  ein  Innehalten  eines  gesetz- 
mässigen  Zwischenraums  von  etwa  3  Jahren  zwischen  zwei  aufeinander- 
folgenden warmen  Sommern  nicht  zu  denken. 

Vom  warmen  Sommer  1763  sind  12  Jahre  bis  zum  nächsten  ver- 
flossen, und  in  der  kalten  Periode  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
ist  während  19  Jahren  (1799 — 181 7)  kein  warmer  Sommer  vorge- 
kommen. Dagegen  macht  sich  wieder,  noch  mehr  als  bei  milden 
Wintern,  die  Neigung,  gruppenweise  aufzutreten,  geltend;  denn 
31  Mal  unter  52  Fällen  waren  zwei  aufeinanderfolgende  Sommer  zu 
warm,  so  dass  man  596  gegen  404  wetten  kann,  dass  einein  warmen 
Sommer  ein  zweiter  folgen  werde.  Dieses  Resultat  scheint  mir  be- 
achtenswert!» ,  da  in  unserem  Klima  kühle  Sommer  häufiger  als  warme 
sind ,  eben  weil  im  Sommer  die  positiven  Abweichungen  der  Temperatur 
ihrem  Betrage  nach  die  negativen  übertreffen. 

Untersucht  man  zunächst  ganz  allgemein  den  Einlluss  eines  warmen 
Sommers  auf  die  Temperatur  der  folgenden  Herbst-  und  Wintennonate 
(October.  November,  December],  Januar  und  Februar),  so  findet  man 
unter  50  Fällen  4  Mal  alle  5  Monate,  1  1  Mal  4,  17  Mal  3,  10  Mal  2. 
(5  Mal  1  und  2  Mal  keinen  Monat  zu  warm,  d.  h.  man  kann  darauf 
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rechnen,  dass  von  den  genannten  fünf  Monaten  2.82  zu  wann  sein 
werden.  Für  die  einzelnen  Monate,  mit  Ausnahme  des  Novembers, 
ist  diese  Wahrscheinlichkeit  nahezu  gleich  gross,  nämlich 


Oetoher   o.fio 

November   0.4c) 

December   0.58 

Januar   0.60 

Februar   0.58. 


Beachtet  man  aber  in  obiger  Tabelle  nur  diejenigen  Sommer, 
welche  dem  vorjährigen  (1884)  speeiell  darin  gleichen,  dass  die  drei 
Monate  Juli,  August  und  September  positive  Abweichungen  haben,  so 
ergeben  sieh  für  die  uns  besonders  interessirenden  Wintermonate  an- 
dere Wahrscheinlichkeitswerthe,  nämlich 

December  0.60,  Januar  0.45,  Februar  0.55, 

so  dass  also  ein  kalter  Januar,  aber  ein  warmer  December  und  Februar 
zu  erwarten  waren.  Das  ist  in  der  That  im  letzten  Winter  der  Fall 
gewesen,  denn  die  Temperaturabweichungen  betrugen  im 

December  2?  1 ,  Januar  —  i?8,  Februar  294  C. 

Dass  überhaupt  nach  einem  warmen  Sommer  zwei  warme  Winter- 
monate  in  Aussicht  stehen,  zeigt  sich  auch  noch  auf  anderem  Wege. 
Ks  ergiebt  sich  nämlich  aus  obiger  Tabelle  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  von  den  drei  Monaten  December,  Januar  und  Februar 

einer  zu  warm  ist  =  0.88,  einer  zu  kalt  ist  =  0.73 
zwei  »  ■  sind  =  0.57,  zwei  »  »  sind  —  0.39 
drei     »       »        »    =0.27,  drei     »      »       »  =0.12. 

Ähnlich,  wie  bei  der  Untersuchung  der  milden  Winter,  glaube 
ich  mich  mit  diesem  summarischen  Resultate  nicht  begnügen  zu  dürfen, 
da  sämmtliche  warmen  Sommer  bisher  als  gleichwertig  betrachtet 
wurden.  Warme  Sommer  sind  aber,  ausser  von  ungleicher  Dauer, 
tauch  von  sehr  verschiedener  Intensität,  die,  wie  sich  sogleich  zeigen 
wird,  auf  die  Gestaltung  der  Witterung  in  den  folgenden  Winter- 
monaten von  sehr  wesentlichem  Einflüsse  ist. 

Lässt  man  als  Maass  dieser  Intensität  die  Summe  der  Abweichungen 
in  den  Monaten  Juni  bis  September  gelten,  so  finden  wir  alle  mög- 
lichen Abstufungen  und  Ubergänge  von  einem  Extrem  (o°5  im  Sommer 
18 18)  zum  anderen  (io?9  im  Sommer  1775)  und  die  Zahl  der  Fälle, 
dass  diese  Summe  beträgt 
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o.o 

bis 

1 .0 

3 

I .  I 

1» 

2.0 

w 

0 

2.  1 

»1 

3° 

9 

3-1 

4.0 

5 

4.1 

» 

x 

5' 

« 

6.0 

4 

6.1 

7.0 

0" 

7' 

» 

8.0 

•2 

8.1 

» 

9.0 

0 

9.1 

■ 

1 0.0 

3 

1  0  0 

» 

1 1 .0 

2. 

Da  die  Zahl  der  Sommer,  deren  positive  Abweiehungssuinme  7 
übersteigt,  in  unserer  immerhin  sehr  langen  Beobachtungsreihe  noch 
zu  klein  ist,  um  dieselben  einer  näheren  Untersuchung  mit  Erfolg 
unterziehen  zu  können,  dürfte  es  genügen,  zwei  Gruppen  zu  unter- 
scheiden, welche  die  nahezu  gleiche  Anzahl  von  Fällen  aufweisen. 
Die  erste  umfasst  diejenigen  23  Sommer,  bei  denen  die»  Abweiehungs- 
summe  o  bis  395,  die  zweite  jene  21  Sommer,  bei  denen  dieselbe 
3?6  bis  7?o  betragt.  Es  ergiebt  sich  alsdann  das  interessante  Resul- 
tat: in  100  Fällen  folgt  auf  einen 

massig  warmen  Sommer  «ehr  warmen  Sommer 

(Summe  o  . . .  3?s)  (Summe  3?6  . . .  j?o) 

74  Mal  ein  warmer  December         3 8  Mal  ein  wanner  DeeenuVr 
65   »      »         -       Januar  48  »      »        »  Januar 

65   »      »         >•       Februar  43   »      »         «  Februar, 

d.  h.  auf  einen  massig  warmen  Sommer  folgt  am  wahrschein- 
lichsten ein  milder,  auf  einen  sehr  warinen  Sommer  dagegen 
ein  kalter  Winter. 

Fasst  man  auch  die  Temperaturabweichungen  der  Winterrnonate 
December  bis  Februar  zusammen  und  nennt  denjenigen  Winter  einen 
warmen,  dessen  Abweichungssumme  grösser  als  Null  ist,  so  kann 
man  obiges  Resultat,  noch  mit  Berücksichtigung  der  Intensität  der 
Anomalie,  kurz  so  darstellen,  dass 


Abwcichuugssumme  des        Wahrscheinlichkeit  eines 
Sommers  folgenden  wannen  Winlers 


Ahweichungssumme  des 
folgenden  Winter» 

+  2°6 


o?o  bis  3°5  0.61 
3?6    »    7?o  0.38 

einander  entsprechen. 

Dem  vorigen  Sommer  (1884),  welcher  der  ersten  Gruppe  ange- 
hört, ist  in  der  That  ein  massig  milder  Winter  (4-  2°7)  gefolgt. 

In  derselben  Weise,  wie  hier  die  warmen  Sommer  und  a.a.O. 
die  milden  Winter,  habe  ich  auch  noch  die  kalten  Winter  Ber- 
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lins  untersucht.  Ohne  in  näheres  Detail  einzutreten,  zumal  dasselbe 
«lein  bisher  vorgebrachten  in  vielen  Stucken  ähnelt,  beschränke  ich 
mich  liier  auf  die  Mittheilung  der  gewonnenen  Haupt resultatc. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  wieder  die  Teinperatwrabweielmngcn 
rur  56  strenge  Winter  in  Berlin  von  1728/29  bis  1880/81,  sowie 
die  der  darauf  folgenden  Frühlings-  und  Sommermonate  bis  zum 
August. 


1.1,. 

Jahr 

IMov. 

1  )ec. 

1.... 
•lau. 

r  cbr. 

Marz 

April 

Mai 

Juni 

■lull 

A  .... 

17*8/29 

-0.7 

-  '  -9 

-40 

—  1.8 

-45 

—  2.6 

*-5 

—  06 

-M 

—  2.2 

—  0.8 

—  2.1 

—  '/ 

—  1.1 

—  1.8 

—  0.8 

'735/3° 

-»•3 

—  0.2 

—  O.l 

—  1.2 

—  0.9 

t.l 

—  1.1 

—  1.1 

-0.3 

0.8 

>737/38 

1  —  1.0 

—  0.1 

-0.7 

O.7 

'4 

I.9 

—  O.l 

-°-5 

—  1.0 

-0.5 

173940 

-  6.7 

—  O.l 

-8.3 

—  8.2 

—  4.1 

-43 

-43 

—  2.1 

—  1.2 

—  0.8 

1740/41 

!  —  2-9 

—  0.2 

—  1.2 

2.3 

—  0.9 

-  >  -7 

—  24 

—  2.0 

0.2 

—  0.7 

'  757/5« 

—  ..<> 

-  3-2 

—  0.2 

0.2 

-0.3 

'•3 

0.2 

—  i.i 

0.7 

'759'« 

-2.8 

—  4.8 

—  °-7 

—  1.8 

—  1.0 

04 

0.4 

0.7 

-0.4 

O.o 

1761/63 

—  04 

—  2-3 

—  2.8 

3.8 

-05 

-07 

-0.4 

0.2 

1.1 

I.Ii 

»7°4<*>5 

— 1.0 

—  1.9 

2.0 

-  3-° 

2.. 

0.9 

-3-' 

—  ..1 

—  2.4 

'4 

1766/67 

0.6 

-°-3 

-6.9 

2.2 

d!o 

-  «-9 

-  '-3 

—  2.1 

-°-3 

1.1 

1767/«» 

»•5 

—  2.2 

-44 

—  12 

—  ..6 

—  0.1 

—  0.8 

—  0.1 

0.3 

—  0.1 

1 770/7* 

0.2 

14 

—  1.6 

—  4  ' 

—  42 

—  41 

2.6 

-o-3 

—  ..0 

—  2.6 

1 775  7° 

—  1.0 

2.7 

-7.0 

3.0 

2.6 

—  0.2 

—  2.6 

'■5 

'■5 

0.4 

1780/81 

—  04 

—  0.9 

-0.5 

0.7 

2.6 

2.3 

'•5 

2-5 

2-5 

3.2 

'783/84 

- 

o.ö 

-  '9 

—  5.0 

—  44 

—  2.1 

—  2  9 

0.7 

0.2 

—  0.9 

-  '7 

.784/85 

1.6 

—  1.2 

0.6 

—  4.1 

-72 

—  3-2 

—  1.8 

—  1.0 

—  0.9 

—  14 

1786/87 

—  4-5 

—  0.2 

—  0.4 

'•7 

2.6 

—  1.6 

—  0.9 

1.2 

—  0.8 

-0.7 

1 700  "9 

—  1.0 

—  10.8 

-2.4 

1.8 

-5.6 

0.0 

2.3 

0.2 

0.2 

0.4 

'794/95 

1.9 

—  *-7 

-6.5 

-0.4 

—  1.0 

3° 

—  2.2 

2.0 

—  1.2 

-0,5 

»798/99 

—  0.6 

-44 

-3-7 

-  5-° 

—  2.1 

-2.7 

—  2.8 

1.9 

-«•3 

-0.4 

799/1800 

0.6 

-5-5 

—  '4 

-4.6 

—  5» 

5-5 

2.9 

-3-8 

—  2-5 

°-3 

180405 

-3° 

-49 

—  49 

-24 

—  0.6 

-  1.9 

'•7 

—  '-9 

—  14 

-2.3 

!  808  /O9 

-  14 

-5-5 

-4» 

2.0 

-  '-3 

-42 

1.2 

—  1.1 

—  0.6 

0.4 

l8l2'l3 

—  1.9 

—  6.9 

—  1.5 

2.q 

°-3 

1.2 

—  0.9 

—  1.5 

-  ..6 

—  2.6 

'8l3'l4 

0.1 

'•3 

-6.9 

-3-5 

1.2 

-3.6 

-M 

'•3 

-  '-7 

l8t  5  lf) 

-0.9 

-'•7 

1.2 

—  2.0 

—  0.8 

-0.3 

-3-3 

-  '-9 

-  1.6 

-3.2 

l8l9/20 

—  0.8 

-3-3 

-3.8 

04 

0.0 

1.9 

1.1 

-2.9 

-2.6 

»•5 

|820'2I 

—  1.9 

-*-3 

,.9 

-  i-3 

0.2 

4« 

—  0.6 

-  2-7 

-  '-9 

-0.9 

I822/23 

..9 

-3° 

-94 

-°-3 

0.5 

—  1.6 

-°3 

—  1.0 

—  2.2 

'•3 

1827  28 

-2.8 

..8 

—  °-3 

-0.7 

0.8 

'•5 

0.4 

0.4 

1.4 

—  0.9 

1828/29 

0.2 

0.9 

-3° 

-3-3 

-  1.5 

0.5 

-04 

O.l 

0.5 

-0.7 

1829,30 

-3-2 

-  9-9 

-  5-3 

—  3-4 

'•3 

1.9 

0.4 

O.l 

0.4 

-0.3 

1830/3I 

1.8 

-  1.8 

-2.3 

0.9 

0.5 

2.8 

—  1.2 

-  '-7 

04 

0.2 

«835/30 

-34 

-  1.8 

'•7 

1.4 

4-3 

0. 1 

-3-2 

0.2 

-  »3 

-,.8 

.837/38 

0.9 

-0.7 

-7U 

-45 

0.5 

-  1.8 

-o-3 

0.4 

-°-3 

—  2.2 

184O/4I 

—  0.1 

0.0 

0.0 

—  5' 

1.1 

»•3 

3-' 

—  1.1 

—  '4 

0.0 

1844/45 

0.7 

-5-9 

2.1 

-5-7 

-7.8 

0.3 

-  1.8 

0.6 

1.1 

—  1.2 

1846/47 

-0.5 

-5.0 

-  »5 

—  1.2 

0.0 

—  2.6 

'•9 

-0.8 

IX) 

*-5 

«847/48 

0.8 

-  i.f, 

-9.0 

2.0 

«.8 

1.8 

0.5 

0.7 

-0.9 

-  1.8 

1849/5O 

-0.6 

-34 

-6.2 

3-3 

—  2.0 

0.3 

0.2 

0.5 

-0.5 

-0.5 
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Jahr 

Nov. 

Der. 

Jan. 

• 

Febr. 

Mir* 

April 

Mai 

Juni 

Jult 

Aug. 

1*53/54 

—  1.0 

-4.0 

0.2 

—  0.4 

0.7 

—  0.5 

1.2 

—  1.2 

1.0 

-0.5 

>854.'55 

-  '7 

-  '-5 

-8-5 

—  2.1 

-  '7 

—  «-4 

0.1 

—  0.6 

—  0.1 

«855/5r» 

—  1.2 

-5' 

0.7 

0.8 

-  »■«.» 

14 

—  0.9 

—  0.1 

—  2.1 

—  0-9 

»85Ö/37 

—  2.2 

«•3 

—  1.1 

—  0.4 

0.2 

—  0.2 

0.4 

0.6 

0.6 

3.Q 

1857 '58  ' 

—  1.0 

3-2 

—  1.0 

—  4.8 

—  1.8 

—  0.6 

—  1.0 

2.8 

-O.3 

iStio  (  )i 

-  '  7 

-  »•<» 

-5- 

2.6 

—  2.0 

—  1.6 

2., 

uo 

0.3 

0.8 

2.7 

-4.2 

'•3 

—  2.1 

-  3' 

—  04 

-«7 

-3' 

1804  <>5 

—  1  + 

-3-5 

0.3 

—  «t.l 

—  2.8 

'•5 

4.8 

—  2.6* 

2.9 

—  0.5 

1  8(k>  '70 

0.1 

-0.3 

■4 

-  6-4 

-  '7 

0.9 

'•3 

—  t  0 

0.6 

— 10 

1870  71 

«7 

—  4+ 

-4.6 

—  2.2 

2.9 

—  1.1 

-  2  7 

—  3-3 

0.0 

0.; 

1871/72 

—  1.6 

—  2-5 

1.2 

0.7 

*-7 

1.9 

0.0 

1.6 

>87+75 

—  0.6 

—  0.7 

2.2 

-+5 

-2.3 

—  0.1 

1.1 

'7 

0.7 

2-5 

1875  7h 

—  1.0 

—  1.6 

-  «7 

'4 

'•5 

'•3 

—  2.9 

1.0 

0.7 

1.0 

1870/80 

-  '7 

-5-' 

—  0.4 

0.4 

1.1 

2.0 

-0.5 

00 

1.0 

o-5 

1880/81 

1.2 

3" 

~+2 

—  1.0 

—  0.9 

-2-3 

0.9 

—  0.9 

••3 

-'•3 

Es  ergiebt  sich,  dass  allgemein  nach  einem  kalten  Winter  (Vor-, 
Mittel-,  Nachwinter)  die  Wahrscheinlichkeit  eines 

kalten  März   0.52, 

April   0.52, 

»     Mai   0.58, 

»      Juni   °-53» 

Juli   0.56, 

August.  ...  0.58 

beträgt. 

Fasst  man  die  Temperaturabweichungen  der  Monate  Juni,  Juli 
und  August  zusammen  und  nennt  diejenigen  Sonnner  kalt,  in  welchen 
diese  Abweichungssumme  kleiner  als  Null  ist,  dann  darf  man  nach 
einem  kalten  Winter  in  100  Fällen  65  Mal  auch  einen  kalten  Som- 
mer erwarten. 

Bei  der  Unterscheidung  der  strengen  Winter  nach  ihrer  Intensität 
lassen  sich  hinsichtlich  deren  Einfluss  auf  die  Witterung  des  folgen- 
den Sommers  nicht  so  wesentliche  Unterschiede  erkennen,  wie  bei 
den  milden  Wintern  und  den  warmen  Sommern. 

Es  wurden  zwei  Gruppen  gebildet.  Die  erste  umfasst  diejenigen 
Winter,  bei  denen  die  Summe  der  Abweichungen  der  Temperatur  in 
den  vier  Monaten  November  bis  Februar  ±  o°o  bis  —  6°o  beträgt, 
die  zweite  jene  Winter,  wo  dieselbe  unter  —  6°o  herabgeht.  Das 
numerische  Verhältniss  der  Fälle  beider  Kategorien  ist  31  zu  24 
Alsdann  ergiebt  sich  die  Wahrscheinlichkeit 
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»arh  einem  massig         nach  einem  sehr 
strengen  Winter:        strengen  Winter: 

eines  kalten  Juni   =     0.58  0.4«) 

»      Juli   —     0.52  o.T>3 

* 

f        •      August   =     0.58  0.58 

Sommers  ....(=     0.77  j  0.63 

mit  der  Abweichungssumme  (  =  —  o°64  {  —  1  ?3  3 . 

Ferner  berechnet  sieh  aus  obiger  Tabelle  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  von  den  drei  Monaten  Juni,  Juli  und  August 

nach  einem  massig  nach  einem  sehr 

strengen  Winter:  strengen  Winter: 

einer  zu  kalt  ist   =0.81  =^0.87 

zwei    •     •     sind   =  0.64  =  0.67 

drei     »     »       •    =0.35  =0.13. 

Schliesslich  stelle  ich  noch  die  wegen  ihrer  strengen  Kälte 
berühmtesten  Winter  Berlins  und  die  darauf  gefolgten  Sommer  neben 
einander,  um  des  weiteren  zu  zeigen,  dass  nach  strengem  Winter 
ein  kühler  Sommer  am  ehesten  zu  erwarten  steht. 

Ahweiehu  ngssummen 
Nov.  Iiis  Febr.      Juni  bis  August 


739/40  — 

•  -*3°3 

-4°i 

759/60  — 

0.3 

783/84.... 

-2.4 

788/89 .... 

0.8 

798/99 

. .  -  14.3 

0.2 

799/1800 . . 

. .  —  10.9 

—  6.0 

..  -15.2 

-5.6 

808/09 

-  1.3 

812/13.... 

..  -7.4 

-5-7 

813/14.  .  .  . 

.  .  -8.2 

-2.9 

■•  -7.5 

-  4.0 

-  1.9 

.  .  —  21.8 

0.2 

837/38.... 

-  2.4 

844/45  — 

-8.8 

o.5 

-  8.2 

847/48 .... 

-7.8 

2.0 

.  .  -6.0 

-°-5 

854/55..-. 

-  0.6 

864/65 

—  0. 2 

870/71 .... 

-9-5 

-2.6 
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Dir  im  Vorstehenden  und  a.  a.  0.  erhaltenen  Resultate  unserer 
Untersuchung  üher  die  Aufeinanderfolge  von  Witterungsanoinalicn  lassen 
sieh  in  folgende  drei  Sätze  formuliren : 

1.  Nach  einem  {"g^^J  niilden  Winter  folgt  am  wahr- 
scheinlichsten ein  i  ^G^*er  j  Sommer. 

( warmer) 

„  (massig)  , 

2.  Nach  einem         ^  ^    j  warmen  Sommer  folgt  am  wahr- 

.....  .    (massig  milder) 

scheinlichsten  ein  j        kalter        i  ,nter- 

\  massig)  .    ,       ....  -  ,  , 

3.  Nach  einem  j   ge]ir  '  j  kalten  Winter  folgt  am  wahr- 

scheinlichsten  ein  jsenr  kühiprl  S°m,ner- 

Hr.  tü.  Karsti-n,  welcher  in  Anknüpfung  an  meine  Studie  üher 
die  milden  Winter  Berlins  seit  1720  eine  ähnliche  Skizze  in  den 
•Schriften  des  naturwiss.  Vereins  für  Schleswig- Holstein,«  Bd.  V,  1884 
veröffentlicht  hat  und  meine  ersten  Resultate  bestätigt  findet,  glaubt, 
dass  nicht  allein  die  Intensität  der  Störung,  sondern  auch  der  Zeit- 
abschnitt des  Jahres,  in  welchem  sie  eintritt,  und  der  Ort  der  Erd- 
oberfläche, an  welchem  sie  eingeleitet  wird,  in  Betracht  gezogen 
werden  müsse.  Auch  ich  halte  eine  derartige  Erweiterung  der  Unter- 
suchung für  überaus  wünschenswert!! ;  aber  dazu  wären  vor  Allem 
neue,  kritisch  bearbeitete  Temperaturtafeln  von  möglichst  vielen  Orten 
mit  langen  Beobachtungsreihen  erforderlich,  da  die  Arbeiten  Dove's 
über  die  nicht  periodischen  Änderungen  der  Temperatur  mit  dem 
Ende  der  fünfziger  Jahre  abschliessen  und  seitdem  ein  gewaltiges 
neues  Beobachtungsmaterial  hinzugekommen  ist.  Es  scheint  mir  sehr 
fraglich,  ob  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Meteorologie  ein 
Einzelner  noch  in  der  Lage  wäre,  derartige  umfassende  Temperatur- 
und  zugehörige  Abweichungstafeln  bis  auf  die  Neuzeit  fortzuführen. 
Vielmehr  wird  es  die  Aufgabe  eines  geeigneten  wissenschaftlichen 
Instituts  oder  einer  gelehrten  Körperschaft  bleiben,  ein  solches  Unter- 
nehmen ins  Werk  zu  setzen.  Dass  die  dazu  verwendeten  Mittel  an 
(ield  und  Zeit  nicht  umsonst  verausgabt  sein  würden,  glaube  ich  in 
vorstehender  Mittheilung  zum  mindesten  gezeigt  zu  haben. 


Ausgegeben  am  Ii».  März. 
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XV. 


DER 


KONKJLICH  PHKUSSISCHEN 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


Der  Vorsitzende  Secretar  eröffnete  die  Sitzung,  an  welcher  der 
vorgeordnete  Minister  Hr.  von  Gossler  Excellenz  theilnahm,  mit  fol- 
gender Festrede: 

Wenn  Seine  Majestät  unser  Kaiser  und  König  an  dem  Tage,  zu 
dessen  Vorfeier  wir  heute  vereinigt  sind,  zurückschaut  auf  einen 
Lebenslauf  von  seltener  Ausdehnung  und  fast  unerreichter  Herrlichkeit, 
so  thut  es  dem  Glänze  dieses  Lehenslaufes  keinen  Eintrag,  dass  der 
Morgen  in  Wolken  gehüllt  war  und  er  jetzt  einer  der  sehr  Wenigen 
ist,  in  welchen  die  Erinnerung  der  bangen  Jahre  tiefer  Demüthigung 
und  drohender  Vernichtung  des  eigenen  Staates  noch  persönlich  lebt. 
Wohl  bleibt  der  Rückblick  auf  jene  Zeit  immer  eine  ernste  aus  Freude 
und  Schmerz,  aus  Stolz  und  Beschämung  gemischte  Empfindung.  Es 
kann  nicht  vergessen  werden,  dass  die  besten  Männer  und  die  besten 
Frauen ,  eben  die ,  welche  am  meisten  imd  am  reinsten  den  Umschwung 
der  Dinge  gefordert  hatten ,  ihn  nicht  erleben  durften ,  dass  nicht  alle 
die  Kränze  tragen  sollten,  die  sie  gewonnen  hatten.  Es  kann  noch 
weniger  vergessen  werden,  dass  auf  die  Epoche  der  Königin  Luise 
und  Scharnhorsts  diejenige  gefolgt  ist,  in  welcher  unser  Staat  die 
fridericianische  Erbschaft  zu  verleugnen  schien.  Scheint  es  doch  zu  den 
schweren  Gesetzen  der  Weltgeschichte  zu  gehören,  dass  Aufschwung  und 
Rückgang  mit  einander  abwechseln  müssen.  So  folgte  in  Athen  auf  die 
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gewaltige  Erhebung  der  gesammten  Nation  yi'tTii  die  andringende  \\  ilT| 
der  Fremdherrschaft  die  Epoche  der  inneren  Spaltung  und  des  I >n: ^<  r- 
krieges.  in  welchen  die  kurze  Hliiihe  helleniseher  Herrliehkeit 
Grunde  ginir.  So  hrach  das  nun isrl :<>  1  ii'i i-<_; . ■  r;  hum  .  naehdein  es  der 
Orientalen  des  Occidents  sieh  ni;nm liat'r  erwehrt  und  die  i  hennm-li'. 
des  bürgerlichen  (deinem  w  'illi-ns  i'il'er  die  Ih-Idenkraft  des  ein/elnm 
Genies  glänzend  erwiesen  hatte,  zuerst  in  dem  >T>e!ilalVten  Re^iiiM!* 
der  Oligarchie,  dann  !ii:it'r  wüsten  Partei-  und  PräteudentenkarMj'l' n 
in  sich  selh>t  /«isannnen.  S< .  \\  »1^-te  anl'  den  e-ewall  i^en  Ford  Pr^tee',,;- 
des  hrittischen  Reiehes.  den  Leksirin.  an  welchem  die  l  berinrtrli' 
des  kalln »lisclien  Südens  /er*>e!ie!l'tc .  dm  Mann,  auf  dessen  Thaten  >\:>- 
Weltstellung  Kurlands  n.»<di  heute  rnht.  <lie  Reaction  unter  den  let/vi. 
beiden  Stuarts,  die  nahe  daran  war  die  gebrochenen  Ketten  aufs  min 
zu  scliiuieden.  So  li.itrte  auf  die  glorreichen  Jahre,  in  denen  ^li- 
geistigen  und  sitl liehen  Kräfte  des  preussischen  Volkes  sie])  entfesselten 
un<l  während  deren  unser  jetziger  Herrscher  zum  ersten  Male  für  ^i- 
Seinigen  und  unter  ihnen  stritt,  jene  traurige  Zeit  der  kümmerlich^! 
Erschlaffung,  des  Versagens  der  Kraft  und  des  Yerzagcns  ancli  der 
Besseren,  der  Verfolgung  eben  derjenigen  Ideen  und  Männer,  duni 
welelie  der  grosse  Erfolg  gewonnen  worden  war,  bis  dann,  als  Kaiser 
Wilhki.m  die  Zügel  ergrilV.  Schwert  und  Feder  wieder  die  Anknüjtfuu- 
fanden  an  aehtzchnhundertfunf/ehn.  AVir  gedenken  heute  in  Dankbar- 
keit auch  jener  schweren  Zeiten:  denn  sie  lehren  uns.  dass  in  einrr 
Nation,  die  der  eigenen  Kraft  vertrauen  darf,  wie  kein  Erfolg  voll- 
kommen ,  so  auch  kein  Rückschlag  dauernd  ist. 

Aber  wir  mögen  auch  heute  wohl  weiter  in  die  Vergangenhti: 
zurückgreifen  und  in  unserem  gefesteten  und  geschlossenen  deutschen 
Reiche  uns  erinnern  an  die  Jugend  fahrten  der  Nation,  als  sie  üh-r- 
müthig  und  man  möchte  sagen  leichtsinnig  in  die  alternde  röinisdr 
Welt  hineingrifV  und  dort  Königreiche  gründete,  die  dann  grössere 
thcils  nicht  viel  längere  Dauer  und  nicht  grössere  Bedeutung  tr»  habt 
haben  als  diejenigen,  welche  viele  Jahrhundertc  später  in  Folge  .kr 
Kreuzzüge  im  Orient  aus  «lern  Boden  sprangen.  Die  geschichtlich? 
Bedeutung  dieser  Heerfahrten  wird  meistens  überschätzt;  aber  wie  in 
späteren  Jahren  man  des  Mutlies  und  des  Ubermuthes  und  selbst  «Irr 
Thorheiten  der  Jugend  nicht  ungern  gedenkt ,  so  lassen  wir  jetzt  uns 
gern  davon  erzählen,  dass  das  schöne  Toulouse,  jener  alte  Ursitz  der 
provencalischen  Muse  und  heute  ihre  letzte  Freistatt,  in  der  grossen 
Geschichte  zuerst  eine  Rolle  spielt  als  die  Königsstadt  eines  deutschon 
Schwarmes,  dessen  Führer  vor  anderthalb  Jahrtausenden  von  dort 
aus  über  den  französischen  Südwesten  geboten  und  daselbst  für  ihre 
Gothen  wie  für  die  Römer  Recht  sprachen  und  Hof  hielten. 
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Wir  besitzen  eine  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  gegriffene 
Schilderung  von  dem  Treiben  an  diesem  Hofe,  von  einem  vornehmen 
Römer  herrührend,  der  selbst  in  dem  Zusammenbruch  der  Kaiser- 
herrschaft  in  der  Provence  eine  thätige  Rolle  gespielt  hat  und  in 
dessen  Prosa  und  Versen  neben  der  unvermeidlichen  rhetorischen 
Palette  die  Farben  der  Wirklichkeit  weniger  als  anderswo  mangeln. 
Dieser  Römer  ist  Gaius  Sollius  Apollinaris,  nach  der  Sitte  dieser  Zeit 
gewöhnlich  mit  seinem  Wahlnamen  Sidonius  genannt,  heimisch  in 
Lyon,  entsprossen  einem  vornehmen  gallischen  Hause  —  durch  drei 
Generationen  hatten  seine  Vorfahren  in  Gallien  das  oberste  Reichsamt 
verwaltet  und  auch  er  selbst  hatte  nach  der  Weise  der  Zeit  seine 
Uufbahn  am  kaiserlichen  Hofe  begonnen,  wahrscheinlich  wie  sein 
Vater  als  einer  der  zahlreichen  trifnmi  et  notarii.  das  heisst  der 
Kabinetssecretaire  mit  Oftiziersrang.  Früh  vermahlt  mit  der  Tochter 
eines  der  vornehmsten  Männer  Galliens,  des  Maecilius  Eparchius  Avitus, 
welcher  bald  nachher  selbst  auf  kurze  Zeit  den  Kaiserthron  bestieg, 
gelangte  er  rasch  zu  den  höchsten  weltlichen  Ehren  und  Ämtern, 
trat  aber  dann,  etwas  über  vierzig  Jahre  alt.  über  in  den  geistlichen 
Stand.  Seit  drei  Generationen  gehörte  seine  Familie  zu  der  Christen- 
gemeinde: wie  denn  der  gallische  Adel  in  der  Epoche  des  Theodosius 
und  seiner  Söhne  etwas  früher  noch  als  der  italische  dein  alten  Glauben 
sieh  abgewandt  hat.  In  dieser  Zeit  am  Ausgang  des  fünften  Jahr- 
hunderts, wo  die  Macht  und  das  Ansehen  des  Klerus  mit  dem 
Sinken  der  Staatsgewalt  in  die  Höhe  gekommen  war.  war  es  nicht 
ungewöhnlich,  dass  angesehene  Männer  in  vorgerückterem  Alter  die 
saeeularen  Ehren  mit  dem  Bischofsstab  vertauschten:  Sidonius  selbst 
ermahnte  späterhin  wohl  seine  gleichgestellten  Freunde  zu  solchem 
Wechsel.  Das  alt«*  Augustonemetum  oder,  wie  es  in  dieser  Zeit  heisst. 
die  A  r  verlierst  ad  t.  das  heutige  Clermont  in  der  Auvergne.  die  Heimath 
seiner  Gattin,  wählte  ihn  zu  ihrem  Bischof.  Es  war  kein  Amt  des 
Friedens,  das  er  übernahm.  König  Kurich.  der  damalige  that kräftige 
Herrscher  der  Westgothen,  strebte  mächtig  nach  der  Arrondirung 
seines  Gebietes.  Er  betrachtete  sich  nicht  mehr  als  römischen  Feld- 
hauptmann, sondern  als  unabhängigen  Landesherrn,  und  wie  Toulouse, 
Bordeaux,  Narbonne  ihm  gehorchten,  so  erschienen  ihm  als  die  natür- 
lichen Grenzen  seiner  Herrschaft  die  Rhone  und  die  Loire. 

Weit  vom  Ziele  war  er  nicht.  Damals  gebot  jenseit  der  Loire 
in  dem  gallischen  Brittenland,  der  heutigen  Bretagne,  der  Fürst  der 
Britten,  der  noch  festhielt  an  der  Unterthänigkeit  gegen  Rom:  jenseit 
der  Rhone  der  Fürst  der  Burgunder,  der  ebenfalls  noch  sich  als 
römischer  Feldhauptmann  gerirte,  obgleich  er  es  der  Stadt  Vaison 
sehr  übel  nahm,  dass  sie  Miene  machte  mehr  dem  italischen  Kaiser 
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als  ihm  zu  gehorchen  ;  im  Norden  lierrsehteu  die  Franken  unahlmnu::: 
von  Koni  gleich  den  Gothen  Luneh>.  Westwärts  von  der  Lmre  um: 
Clermont  die  einzige  zu  der  Zeit,  als  Sidonius  Bbehof  ward.  n<>eh  zu 
dem  italisehen  Kaiser  stellende  Stadt  ;  e  in.  saut  er  uns.  hlimMi 
die  Gothen  selbst  Scptimnnien.  diu  kii-icjis!  rieh  um  Narb<«nne.  hin- 
gegeben, um  mir  den  Ahschhiss  ihrer  Herrschaft  in  der  Auver<jn<  jm 
gewinnen.    Körnt:  Kurieh.  erzählt  < « t  i •  u ■  'i"  \  >>n  Tours,  setzte  den  Yjetori'i«. 

ZUin  Statthalter  über  die  siel,eu  Süidle.  Tis  lieisst  Ülier  die  ehetiuiN 
römische  Prtevinz  A'juitania  prima,  zu  weicher  mit  sieben  anderen  T.r 
Arvernerstadt  gehörte,  ine!  befahl  ihm  Meh  dieser  noch  fehlenden  aeht-a 
zu  heniaeht inen.  Zahlreiche  Briefe  besitzen  wir.  welelie  die  Leiden  der 
Belagerung,  die  Drangsal  dureli  die  feindlichen  Gothen  und  die  last  eheiiN« 
schwere  Pla^e  der  huriruudiM-hen  Yert  heidiger,  die  zerstörten  Mauern, 
die  Krankheiten,  die  1 1 iiiicnih! h  wenn  nicht  sehildern.  doch  andeuten, 
denn  sowohl  wührend  der  Zeit  wie-  naehher  war  es  nicht  ohne  Gefali; 
über  solche  Vorgänge  zu  eonvspondiren  und  zu  puhliciren.  Die  Führer 
der  Verteidigung  waren  Kedieius.  des  Sidonius  Schwager,  ein  Selm 
jenes  ephemeren  Kaisers  A virus,  und  neben  ihm  der  Bischof  der  Stadt, 
eben  unser  Sidonius.  Aber  sie  unt erlaben .  Kedieius  ging  nach  Italien, 
tun  des  dortigen  Sehattenkaiscrs  Nepos  Hültc.  natürlich  vergeblich 
anzurufen.  Sidonius  suchte  seinen  Frieden  zu  machen:  er  feiert  ihn 
Grafen  Victorius  als  seijien  weltlicdien  Schutzherrn  und  seinen  geist- 
liehen  Sohn,  ungeachtet  derselbe  vermuthlich  wie  die  Gothen  überhaupt 
ein  arianischer  Ketzer  und  also  schlimmer  war  als  ein  Heide.  Aber 
dies  schützte  ilm  nicht  vor  der  Ausweisung.  So  kam  er  in  Bordeaux 
mit  König  Laurich  zusammen  und  als  vornehmer  Besiegter  gewiss*  i- 
maassen  an  dessen  Hof,  den  er  eingehend  in  einem  prosaisch -poetischen 
Schreiben  schildert,  Bei  dieser  Schilderung  gestatten  Sie  mir  einen 
Augenblick  verweilen  zu  dürfen;  sie  hat  eine  gewisse  Aetualitat  und 
fuhrt  ein  in  die  Lage  der  Dinge. 

Der  Gothenkönig  ist  ein  viel  umworbener  Mann.  1'm  das  .lahr 
47«),  wo  der  Brief  geschrieben  ward,  verkehren  an  seinem  Hofe  ili< 
Germanen  alle,  die  in  Gallien  hausen:  der  lange  Burgunder,  der  von 
den  Gothen  kürzlich  besiegte  Franke,  der  Sachse,  den  das  Piraten- 
gewerbe  bis  an  diese  Küste  lührt,  selbst  der  ferne  Heruler.  zu  jener 
Zeit  wahrscheinlich  noch  an  der  Ostsee  heimisch,  aber  auch  vor- 
treten unter  den  Mannschaften,  mit  denen  Odoaker  eben  damals  uVn 
letzten  Kest  des  italischen  Römerstaates  über  den  Haufen  warf.  Die 
Ostgothen,  die  fünfundzwanzig  Jahre  zuvor  unter  dem  Hunnenlursten 
Attila  mit  nach  Gallien  gezogen  und  mit  diesem  auf  dem  Schlaciit- 
felde  von  Chalons  von  den  vereinten  Kömern  und  Westgothen  «her- 
wunden  worden  waren,  suchen  jetzt,  in  Folge  ihrer  Trennung  von 
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den  Hunnen  nach  dem  Tode  Attilas,  gegen  diese  die  Hülfe  der  west- 
lichen Stammgenossen  nach.  Man  erkennt,  dass  den  barbarischen 
Hunnen  gegenüber  Römer  und  Germanen  natürliche  Verbündete  sind. 
Aber  nicht  bloss  die  Germanen  finden  sich  ein;  auch  die  Herrscher  des 
Römerreichs  sind  vertreten.  Ellrich  wird,  so  sagt  der  Dichter,  an- 
gefleht, dass  die  mächtige  Garonne  den  schwachen  Tiberstrom  mit 
ihren  Lanzknechten  möge  vertheidigen  helfen;  und  mit  diesen  Bitten 
der  Römer  vereinigen  sich  die  des  Perserstaats.  Wahrscheinlich  bezieht 
sieh  dies  auf  die  Sperrung  der  Kaukasuspasse  gegen  die  Bulgaren, 
wobei  Römer  und  Perser  gleichmässig  interessirt  waren  und  über  die 
in  diesen  Jahren  zwischen  diesen  Grossmächten  vielfach  verhandelt 
ward.  Die  Perser  forderten  von  dem  Kaiser  des  Ostreichs  Leo  zur 
Besetzung  dieser  Pässe  Unterstützung  an  Geld  oder  Mannschaften; 
und  es  ist  den  Verhältnissen  dieser  Zeit  wohl  angemessen ,  dass  beide 
deswegen  gemeinschaftlich  bei  König  Eurich  angeklopft  haben.  Bei 
dieser  weitausgreifenden  Schilderung  darf  allerdings  nicht  vergessen 
werden,  dass  der  verbannte  Bischof  in  seinen  Versen  sich  beklagt 
zwei  Monate  vergeblich  auf  Audienz  bei  dem  allzu  beschäftigten 
König  zu  harren,  während  die  unterjochte  Welt  allerseits  dessen  Gut- 
finden einhole,  und  dass  er  diese  Verse  zwar  an  einen  Professor  der 
berühmten  Lehranstalt  von  Bordeaux  adressirt,  aber  ohne  Zweifel 
sie  bestimmt  waren  dem  König  vor  die  Augen  zu  kommen.  Selbstver- 
ständlich wurden  unter  diesen  Umständen  die  enkomiastischen  Farben 
nicht  gespart  und  völlig  so,  wie  es  hier  erscheint,  werden  die  Fäden 
der  Weltpolitik  wohl  nicht  in  der  Hand  des  gothischen  Volksfürsten 
gelegen  haben.  Aber  immer  giebt  der  Brief  eine  Ahnung  von  der 
Mächtigkeit  und  dem  Zusammenhang  des  Völkergewoges,  dessen  Wellen 
damals  vom  Kaukasus  bis  zu  den  Pyrenäen  schlugen. 

Merkwürdiger  noch  als  die  germanische  Hofhaltung  im  fremden 
Und  ist  die  Stellung,  welche  diese  Germanen  einnahmen  gegenüber  der 
römischen  Civilisation.  Sidonius  ist  ein  rechtes  Musterexemplar  der 
vollendeten  Bildung,  wie  diese  Zeit  sie  kannte.  Nicht  als  ob  er  ein 
hervorragendes  Talent  gewesen  wäre,  wie  ja  denn  der  recht  gebildete 
Mann  gerade  deswegen  mit  recht  geringem  Talent  auszukommen  ver- 
mag; aber  was  damals  gelehrt  und  gelernt  ward,  ist  ihm  in  reich- 
lichster Quantität  und  bester  Qualität  zu  Theil  geworden.  Griechisch 
konnte  er  wenigstens  so  viel,  um  die  berühmten  Namen  aller  Gattungen 
auf  seine  rhetorischen  Schnüre  zu  ziehen  und  für  jeden  derselben  einen 
Gemeinplatz  zur  Hand  zu  haben;  die  Literaturgeschichte  jener  Zeit 
überhob  mehr  noch  als  die  heutige  das  Publicum  der  Unbequemlichkeit 
die  Bücher  selber  zu  lesen.  Auch  wenn  sein  Sohn  ihm  eine  terenzi- 
sche  Gjmödie  vorlas,  hatte  er  die  entsprechende  des  Menander  in  der 
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Haml  und  las  vielleicht   auch   darin   nach         w  -enin-stens   sagt  -t 
Die  lateinischen  Schulbücher.  »Ii« selb,  ii  .  die  es  IimiIc  imcli  .sind,  fircm. 
Virgil,   Horn/..   .hivmal  sind  ihm  u'1  'l.:n ■  I :    mit    dm   übrigen  >.-Iirit'i- 
stellern  hält,  er  es  wir  nut  dm  <  >  ri-'i-hm.    Kr  war  ein  vie!lir\viun!<'!n-i 
Poet  und  Stilist:    wenn    uns  die  <  i  '•'  i;i  1 1  Lm  ^■iin^  erscheinen  und  •[.<■ 
Form  gewunden  und   \  < ■  i ■  ! r - ■  l . l  .  "i'nn.v  m  <\>-n\  <«radr.  dass  bei  u  üb- 
licher  1  bersetzung   es    schwer   l'n.li    rni-i  Lau    /n    bleiben.    s,(   ha;  ,<v 
das  mit   anderen   i L r« *r  /«dt    berü  bim  en   und   gleich   ifim  au>  der  M  -i 
gekommenen  .Mustern   -miciu.     Aber  er   war   nichts   weniger  als  cm 
Stork,    ein   guter  ( 1 1  m'IIm'I  ;;i  Ii  i  t  .    im    IMrish-r   des   Hallspiels   und  ih» 
W  ürt'rhis :  rr  ••r/älilt  in  sein,  r  lebendig«  n  Schilderung  des  w  csTgothiseLm 
Fürsten    Theoderieh.     wir    hauiig    <r    sich    vni)    diesem    habe    i  h  -  i  dmu 
Würfelbecher  besiegen  ]:i>m'H.  um  die  gute  Laune  desselben  tVir  >«'nie 
Anliegen  zu  benutzen.     Am  u  ais  ] !-se] i« >!'  \ erleugnct  er  seine  Lebens- 
stellung und  seine  L<1  .cjisnrt    nicht.     Fr  \  erschw  ört    zwar  das  \  rr>r- 
machen    und    manche    andere    \\  eil  liehkeiten ,    und    hat    aueh  diesen 
Schwur  mit  einigen  Ausnahmen  gehalten:  alter  er  iasste  >ein  geistliches 
Amt  in  praktischem  Sinne  aul'.  so  wie  es  in  der  damaligen  Zeit  aufge- 
t'asst  werden  musste.    An  einer  merkwürdigen  Stelle  spricht  er  sieh  aus 
über  den  Gegensatz  des  sputen  Rischofs  und  d<-s  guten  Abts,  des  (»ei-t- 
li<dien  und  des  Mönchs:  der  heilige  Antonius  und  der  heilige  Macariüs. 
meint   er.   verständen  es  wohl,   hei  dem   himmlischen  .Richter  l'ürhktr 
liir  die  Seiden  zu  thun.  aher  nielit.  wie  der  Hischol"  es  soll,  für  * l* : j 
Leih  hei  dem  irdischen:  in  zahlreichen  einzelnen  Fällen  erkennt  man. 
wie   hei  dem  Zusainmenhrueh   der   weltlichen   Ordnung  die  tüchtigen 
Bischöfe  die  Reehtspilege  und  die  Sittenzurht  energisch  und  erfolgreich 
in  die  Haml  nehmen  und  den  ( ie  w  alt  Itahern  gegenüber  die  innere  ( >rd- 
nun.tr  und  <len  Fi'ieden  des  Landes  einigermaassen  aufrecht  halten.  Diese 
höhere  (  ivilisation  ist  es  denn  auch,  welche  in  dem  nationalen  t  on- 
tliet  den  Überwundenen  sowohl  als  W  ehr  dient  wie  als  W  alle.  \".>n 
allen  Schriftstellern,  in  denen  sonst  dieser  (  ontlict   sich   spiegelt,  ist 
an  vormdnncr  Herkunft  und  völliger  Durchbildung  keiner  mit  Sidonius 
auch  nur  entfernt  zu  vergleichen:  und  wie  gering  man  vom  absoluten 
Standpunkt  aus  über  seine  literarischen  Arbeiten  denken  mag,  nirgends 
verfolgt  man  so  deutlich  wie  bei  ihm  den  merkwürdigen  Prozess  nicht 
so    sehr   der  ( iermanisirung    der   Romer   als   der   Romanisirung  der 
Deutschen. 

Das  in  Aquitanien  errichtete  königthum  gehorchte  wohl  einem 
germanischen  Fürstengeschleeht ;  in  der  That  trägt  es  mehr  ilen 
Charakter  einer  unter  einein  dreisten  und  glücklichen  Offizier  .selb- 
ständig gewordenen  römischen  Provinz  als  den  eines  auf  einer  ver- 
schiedenen Nationalität  fussenden  Reiches.     Sprache  und  Sitte,  Gesetze 


Digitized  by  Google 


Mommsen:  Festrede. 


221 


und  Gerichteform,  Militär-  und  Civilverfassung  wurden  im  Wesent- 
lichen übernommen.  Im  Militärwesen  freilich  treten  die  Heerhaufen, 
welche  im  römischen  Reich  als  Bundesmannschaften ,  foederaU  neben 
den  eigentlichen  Reichstruppen  und  wenigstens  dem  Namen  nach  an 
zweiter  Stelle  gestanden  hatten,  jetzt  an  den  ersten  Platz  und  gelten 
formell  als  die  eigentlichen  Königssoldaten.  In  der  Civil  Verwaltung 
fielen  die  auf  den  grossen  Reichskörper  zugeschnittenen  Rangclasscn 
und  die  Spitzen  der  Beamtenhierarchie;  aber  dem  Wesen  nach  wurde 
die  sehr  ausgebildete  Bureaukratie,  also  nach  damaligen  Verhältnissen 
das  Wesentliche  des  Regiments,  auf  die  neuen  Königreiche  übertragen. 
Deutlich  tritt  uns  dies  in  einzelnen  Persönlichkeiten  entgegen,  zum 
Beispiel  in  Leo  von  Narbonne,  nächst  König  Eurich  dem  einfluss- 
reichsten Mann  des  damaligen  Gothenreichs:  er  war  ein  vornehmer 
Römer,  ein  Nachkomme  des  berühmten  Redners  und  Consulars  der 
antoninischen  Zeit  Marcus  Fronto,  seiner  Stellung  nach  Advocat  und 
neben  seiner  Rechtskenntniss  gefeiert  als  eleganter  Poet.  Dieser  ver- 
waltete bei  König  Eurich  nicht  dem  Namen,  aber  der  Sache  nach 
das  Amt  des  Chefs  des  Civilcabinets,  nach  römischem  Ausdruck  des 
quarstor  sacri  Palatii ;  die  Erlasse  des  germanischen  Fürsten,  sowie 
die  von  demselben  öffentlich  zu  haltenden  Reden  wurden  von  diesem 
römischen  Litteraten  coneipirt,  auch  die  diplomatischen  Verhandlungen 
grossentheils  durch  ihn  geführt,  zum  Beispiel  die  sehr  wichtige,  welche 
nach  der  Wegnahme  von  Clermont  mit  dem  römischen  Hofe  stattfand. 
Der  Verbindung  mit  ihm,  welche  wieder  auf  des  berühmten  Bischofs 
litterarischer  Geltung  beruht,  verdankt  Sidonius  die  rücksichtsvolle 
Behandlung,  welche  ihm  nach  der  Unterwerfimg  der  Auvergne  von 
den  westgothischen  Siegern  zu  Theil  ward.  Er  wusste  es  wohl, 
worauf  er  sich  stützen  durfte.  Einem  der  Professoren  der  Rhetorik, 
die  unter  westgothischer  Herrschaft  lehrten,  schreibt  er,  dass  jetzt, 
nachdem  die  Beamtenhierarchie  gefallen  sei,  welche  früher  die  Stände 
geschieden,  das  heisst  die  formellen  nach  den  Ämtern  abgegrenzten 
Rangclassen  der  späteren  Kaiserzeit,  die  gute  Herkunft  allein  noch 
an  der  Bildung  erkannt  werden  könne  und  inmitten  der  siegreichen, 
aber  unrömischen,  nehmlich  ungebildeten  Fremden  die  Schule  allem 
den  alten  Adel  noch  auszeichne.  Es  war  dies  vollkommen  richtig, 
auch  im  Sinne  der  Germanen.  Wenn  er  seinem  keineswegs  bloss 
römischen  Publicum  gegenüber  sich  aufhält  über  die  rohen  Burgunder, 
ihre  Mahlzeiten  von  Knoblauch  und  Zwiebeln,  ihre  von  gar  nicht 
parfümirtem  Fett  triefenden  Locken  und  ihre  barbarische  Länge;  wenn 
er  versichert,  dass  er  zu  viel  deutsche  Worte  hören  müsse,  um 
lateinische  Hochzeitsgedichte  machen  zu  können,  so  erkennt  man  eben 
hier  recht  deutlich,  dass  dies  auch  für  die  vornehmen  Westgotheu 


Digitized  by  Google 


222      V.K  Mar/.    OflVi.fli.-li,.  Sitzung 

eine  1  lotl if*l i keil  \v;ir  und  Fürsten  um]  Ad  liehe  liier  die  römische  BiMun'.; 
wenn  nicht  orw  arhen .  doch  wenigen-*  umwarben.  Seilet  im 
liehen  iiml  nördlichen  (»nllimi.  wo  in  Fol^e  'ler  hei  weitem  ^i  rin-.  iri 
Intensität  der  römischen  ( 'i\ iiisa!  i,  ,n  das  germanische  \\  /m>ii  mehr  d«-;i 
nationalen  Stempel  bewahrte,  uar  es  im  (.rumie  nicht  an<ler>.  In 
diesen  (deenden  lelite  ein  ninliivr  Landsmann  und  Freund  tlr> 
Sidonius  und  u'l«'ieli  ihm  dem  ! h"m - ] i ^ t « ■  r i  w.*  liivchen  Pruvin/.iahidel  ;uii:»*- 
hörig,  Svayrius  ;nis  hvnu :  die^rr  verstand,  wie  Sidonius  sa^t.  si>  l;:,' 
deutsch  wie  die  (irniiMin  n  seihst  und  stand  hei  ihnen  in  h>»hem  An- 
seilen, weil  er  ihnen  die  llriel'e  :  erdo'me tschte.  die  an  sie  gelan^Vn 
und  ihnen  hei  der  Abfassung  ihrer  deset/e  behülllich  war.  s<«  d;e-> 
er.  heisst  es.  heinalie  ein  hi ir^und 'weiter  Solon  genannt  werden  könne. 
Iiier  sieht  man.  aus  welehen  Kreisen  und  Richtungen  die  lateini.M-h 
ahgefassten  Yolksrechte  der  Franken  und  der  übrigen  germanischen 
Stämme  hervorgegangen  sind  und  fangt  an  zu  begreifen,  warum  «Ii«' 
letzten  Sprossen  der  sinkenden  römischen  (  ivilisation  doch  noeli  ver- 
moehten  die  Keime  der  neuen  Welt  zu  umranken  und  auch  dir 
eigentlich  germanische  F.ntwickelung  durch  ein  halbes  Jahrtauseinl 
mal  mehr  in  ein  barbarisch  lateinisches  (iewand  zn  hüllen. 

Die  sogenannten  germanischen  Staaten  des  Südens,  in  Südfrank- 
reieb.  Spanien.  Italien,  Afriea  sind  in  der  That  wesentlich  nichts 
als  Trümmer  des  zusammenbrechenden  römischen  Reiches.  So  wie 
die  (entralgewalt  in  unfähige  Hände  gerät  h.  stellt  die  gleiche  Kr- 
seheinimg  sieh  ein,  dass  die  Massen  auseinander  fallen.  Die  Aufgabe  i\o 
römischen  Wclthcrrschers  durfte  wohl  verglichen  werden  mit  drin 
Helios  der  Mythe,  der  den  Sonnenwagen  lenkt:  so  wie  Phaethon  die 
Zügel  fasst.  bricht  das  (iefährte  zusammen.  Unter  Gallienus  und 
unter  Ilonorius  sind  es  römische  Feldherren,  die  die  Sonderherrsehüft 
im  Westen  aufrichten,  nicht  so  sehr  ans  Unahhängigkei^sdrang  als 
im  Drang  <ler  liarten  Noth,  welche  den  Schutz  gegen  die  Barbaren 
nicht  mehr  bei  dem  Reiche  findet  und  deshalb  versucht,  sich  auf  die 
eigenen  Füsse  zu  stellen  und  sich  selber  zu  schützen.  Später,  wo 
di«'  fremden  Offiziere  und  die  ausländischen  Truppen  eine  grössere 
Rolle  im  römischen  Heere  spielen,  vollzieht  sich  die  gleiche  Bewegung 
unter  deutschen  Führern  und  in  der  Form  der  Bildung  deuteher 
Königreiche;  im  Wesen  aber  unterscheiden  diese  sich  wenig  von  ihren 
römischen  Vorgängern.  Wohl  gehören  die  gewaltigen  Reeken,  die 
weisen  Ordner  dieser  Staaten  auch  uns  an  als  unsere  Alt  vordem : 
aber  wir  gedenken  ihrer  wie  verschlagener  Auszügler  in  die  Fremde, 
nicht  unter  den  Gründern  unsers  Volksthums.  Sie  haben  das  nicht 
gewollt  und  konnten  es  nicht  wollen.  Wie  der  junge  Strom  nach 
allen  Seiten  überschäumt  und  seine  Sprühe   weithin  wirft,   so  sind 
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damals  germanische  Splitter  bis  an  und  über  das  Mittelmeer  geflogen; 
aber  gekeimt  haben  sie  nirgends,  am  wenigsten  heimische  Saat  aus- 
gesät. Der  Gedanke,  ein  Weltreich  zu  gründen,  ist  nicht  germanisch 
oder,  so  weit  er  germanisch  geworden  ist,  von  dem  römischen 
Kaiserstaat  übernommen.  Unser  Volk  hat  dergleichen  Pläne  nie  wirklich 
verfolgt  und  je  klarer  wir  über  unser  Wesen  und  das  Wesen  der  Dinge 
geworden  sind,  desto  entschiedener  weisen  wir  solche  Ziele  ab. 
Traume  darf  man  sie  freilich  nicht  nennen.  Wenn  alle  Friedens- 
congrosse  nur  die  Zahl  der  schönen  Worte  vennehren  werden,  so  ist 
das  Weltreich  allerdings  der  Weltfriede.  Wenn  man,  wie  die  Römer 
es  thaten,  von  dem  Recht  des  Stärkeren  die  letzten  Conscquenzen 
zieht  und  die  Überwindung  des  Gegners  zur  Vernichtung  steigert,  so 
wird  diesem  Wege  zum  ewigen  Frieden,  wie  man  auch  sonst  über 
ihn  denken  mag.  die  praktische  Durchführbarkeit  nicht  abgesprochen 
werden  können.  Die  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  giebt  für 
dieselbe  den  thatsäehliehen  Beleg,  allerdings  aber  auch  die  Kritik; 
denn  wenn  also  eine  Nation  bereichert  wird,  so  vergeht  eben  die 
göttliche  Welt  mit  ihrer  glänzenden  Mannigfaltigkeit  und  wohl  tritt 
ein  Frieden  ein,  aber  der  Frieden  des  Grabes.  Wer  oberflächlich 
die  Geschichte  und  die  geschichtlichen  Karten  betrachtet,  kann  auf 
den  Gedanken  kommen,  als  ob  ähnliche  Ideen  bei  Herrschern  wie 
Eurich  und  Theoderich  gewaltet  hätten;  bei  schärferem  Zusehen  ver- 
schwindet der  Schein.  Weit  eher  könnte  unsere  heutige  Civilisa- 
tion,  die  allgemeine  Gleichartigkeit  der  Cultur  im  europäischen  Staaten- 
gebiet und  die  enge  Verschlingung  aller  materiellen  Interessen  die  Frage 
hervorrufen,  ob  nicht  die  Dinge  sich  hinneigen  zu  einer  Analogie  jenes 
lateinisch-griechischen  Staatencomplexes,  mit  welchem  die  antike  Cultur 
abschloss.  An  das  Schicksal  gestellt  ist  dies  eine  Frage  ohne  Antwort; 
für  die  Gegenwart  aber  ist  die  Antwort  leicht.  Wir  wissen  es,  dass 
unsere  ganze  Nation  durchdrungen  ist  von  der  Empfindung  des  un- 
geheuren Unglücks,  welches  über  die  Welt  kommen  würde,  wenn  also 
durch  Ströme  von  Blut  dieselbe  zur  einheitlichen  Ode  gemacht  würde. 
Wir  wissen  es,  dass  unsere  Staatsmänner  und  an  ihrer  Spitze  der  hohe 
Herr,  dessen  Feier  wir  heute  begehen,  das  Heil  der  Nation  in  der 
Beschränkung  auf  die  eigenen  Grenzen  erkennen.  Wir  wissen  es  alle 
und  danken  es  ihm  alle,  dass  unser  Kaiser  und  Herr  von  all  seinen 
Siegen  nichts  höher  schätzt,  als  dass  sie  ihm  das  Recht  und  die 
Macht  gaben  der  Hort  des  Weltfriedens  zu  heissen  und  zu  sein. 
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Hierauf  W  UV"  1 1 '  r  l  die  stal  nl.'irisrJi  \ -or^rsrli  TM«1!  hmu-ii  .l;t  hre^l  .rrirli'i- 
über  die  fort  lauhmden  i;T'"^M  r<  n  Ii:  i  iT.-iri^i'ln'ii  I  n :  i  Tür  Ii  imhiiltiTi  < :,  ■  -  r 
Akademie  \  erlesen. 

1.  [>|f    S;IM  JIIJ  I  1  1  I  i        *li  !'     <  j./  ]  ;  ,  >,  •  1  ,  ,  •  ,  \  '■  ,.,  ,     ;|  1|  L'l  1 1  e'<  I  Ü  1  .     v,  ^ 

<1«T  Druck   >\<-v  Iiiseli  i  -  i  t •  ■  r  i    s-m   >V.!',-n   i.ini  [;;.mn   mir   (Inn  Kn.ir 
abgelaufenen    .l:i[iivs    m    A  n-ri'V        :i.  .mm.  u    \\.,:'.|e)l.    und    'lcr   V>  ; 
des  Druckes  des  i!rii;.-ii    Mel   IcVeü   Feindes  der  zweiten  AI  .1  hrilm:^  : 
Attischen  [u>c|;iii''i-ii  Mein    ii  iiMi'.l ; .:'  :i  [•  be  •,<,>■.     Dm  Arbeit    an   der-  H  •  ■  r- 
stclluilü-   «lcr   Seheden    liir   die    m    • !  ,  rieel ,  ise]  |e|t    1 1 1    •  1 1  ri  f"t  dl    ist  wi  !' 

vorgesehrii'eu .  .!;iss  die  D.-rci-mi-  ein/einer  (ic^rixlcii  /um  Zw. 
der  KYvjsn.n  und  d-r  V.  n ,  >  1 N i  n  in  i  des  Ali t «  T'i.i ls  bereit-  Jur 

nächste  Zeit    ha   in   A  1 1 i i ■'  i :       ■  i  n  n 1 1  im  ;i   werden  können. 

2.  Von  dem  t.-ii  riiiUclmii  1 1 isel i ri ft en  werke  ist  die  fünfte.  .-Ii- 
falschen  der  Stadt  K<uu  ! » ■\a-< Mcl; ( en  lnsehriflen  umfassende  Abi heilui.i: 
des  sechsten  Feindes  de»  »iMiiinidrii  \Yerkes  durch  Hrn.  llfi.sFN  \  <>['.■ 
endet  worden  und  /u  Anfanu-  dieses  .Im  Ii  res  zur  Aussähe  gelanirt.  lim  r 
desselben  Leitnti^  ist  au  der  dritten  Alitheilunu-  desselben  Bandes 
weiter  gedruckt  werden:  \<»n  der  fünften,  die  stadt  römischen  Zievel-  u i n l 
(ierätliinsclirif'ten  umfassenden  wird  Ilr.  Dio  ssi.i.  im  Laufe  des  JnJm > 
den  Satz  beifinnen  lassen.  Damit  werden  sänuntliche  Abthciluniren  1 1  •  r 
stadtrüinisclien  Sammlung  in  Anuriil"  ^eimmnicn  sein,  mit  Ansinhmr 
der  vierten,  welche  die  im  Druck  helindliche  dritte  t'ort.setzt .  und  der 
siehenten.  welche  die  Indiees  utnfasst.  Ausser  diesem  stadtröiniscli«  :i 
Hände  sind  noch  vier  andere  fertig  zu  stellen,  von  welchen  drei  im  Sri?/ 
sind,  der  elfte  miuelitalische  des  Hrn.  Kokmann,  von  welchem  ;i. 
der  zwölfte  südgallischr  des  Hrn.  Otto  IIikscimtij).  von  welchem  n\ 
der  vierzehnfe  Latimn  uinfassende  des  Hrn.  I)tss\r.  von  welchem 
34  Bogen  fertig  gestellt  sind  und  es  darf  die  Vollendung  der  beiden 
letztgenannten  Bände  für  das  nächstfolgende  Jahr  in  Aussieht  gesteil; 
werden.  Für  den  dreizehnten  Band,  welcher  Nordfrank  reich  uivi 
Deutschland  umfasst.  sind  die  Vorarbeiten  auch  in  diesem  Jahre  durch 
Hrn.  Zankemeister  gefördert  worden. 

Supplcmentararbeiten  sind,  wie  im  vorigen  Jahresbericht  erwähnt 
ward,  im  (.ange  für  Spanien  (II)  durch  Hrn.  Hchnek:  lür  den  Orient 
und  die  Donauländer  (III)  durch  die  IUI,  3Io.mm.sen  und  Otto  Hirsch- 
feld:  für  die  Aiauer-  und  UriflWinschriilen  von  Pompen  (IV)  diinF 
Hrn.  Z a nkem eist f.r ;  für  die  schon  publicirten  Abteilungen  der  Sta«lt 
Rom  (VI,  1.2.)  durch  die  dabei  bethciligten  Herausgeber:  endlich  für 
Africa  (VIII)  durch  Hrn.  Johannes  Schmidt.  Für  Spanien  und  Rom 
haben  dieselben  in  dem  laufenden  Jahre  geruht;  dasselbe  gilt  für 
Pompeii,  doch  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  die  weit  vorgeschrittenen 
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Vorarbeiten  nunmehr  zu  baldigem  Absehluss  gelangen  werden.  Für 
den  Orient  ist  ein  grösseres  Supplement  in  der  Ephemeris  epigraphiea 
durch  Hm.  Mommskn  zur  Publication  gelangt:  die  Bereisung  der  Donau- 
länder für  diese  Zwecke  ist  von  Hrn.  Hiksciifeld  begonnen  worden. 
Kür  Africa  ist  ein  umfassendes  Supplement  in  der  oben  genannten 
Zeitschrift  veröffentlicht  worden.  Die  Publication  einzelner  Supplemcnt- 
i>ände  im  Format  des  Hauptwerkes  ist  für  die  Bände  II,  III,  IV,  VIII 
in  Vorbereitung. 

Die  neue  Bearbeitung  des  ersten  seit  langem  vergriffenen  Bandes, 
welcher  die  Inschriften  der  republikanischen  Epoche  umfasst,  ist  in 
Angriff  genommen  durch  die  früheren  Herausgeber  II  II.  Uenzen  und 
Mommsen  unter  Hinzuziehung  des  Hrn.  Emil  Thomas.  Indess  ist  ,  ins- 
besondere durch  die  inzwischen  publicirten  Theile  der  Sammlung,  der 
Stand  der  lateinischen  Epigraphik  seit  dem  Jahre  1863,  in  welchem 
jener  Band  erschien,  so  völlig  verändert  worden,  dass  für  diese  zweite 
Ausgabe  grosse  Abschnitte  durchaus  umgestaltet  werden  müssen.  Es 
wird  die  Vollendung  derselben  voraussichtlich  noch  einige  Jahre  in 
Anspruch  nehmen. 

3.  Hr.  Prof.  HCbnf.r  hat  den  Druck  der  Palaeographie  der  latei- 
nischen Inschriften  von  Caesars  Tod  bis  auf  Justinian  abgeschlossen 
und  ist  das  Werk  zur  Ausgabe  gelangt, 

4.  Von  der  römischen  Prosopographie  haben  die  Vorarbeiten 
auf  dem  epigraphischen  und  numismatischen  (Jebiet  mehr  Zeit,  als 
erwartet  wurde,  in  Anspruch  genommen,  und  ist  es  daher  nicht 
gelungen  dieselben  in  dem  abgelaufenen  Arbeitsjahre  abzuschliessen; 
doch  wird  dies  in  dem  jetzt  beginnenden  ohne  Zweifel  durchgeführt 
werden  können. 

5.  Bericht  der  Aristoteles -Commission  1884  5: 

Aus  der  Reihe  der  Commentatoren  ist  der  bisher  ungedruckte 
Stephanus  xtft  ecuweüic  (Bd.  XVIII  3)  von  Hm.  Hayduck  veröffentlicht 
worden.  Ioannes  Philoponus  Commentar  zur  Physik  (Bd.  XVI)  bear- 
beitet von  Hrn.  Vitklli  ist  zur  Hälfte  im  Druck  vollendet.  Die  Vor- 
arbeiten zu  Alexander  s  Commentaren  zur  Topik  und  de  Sensu  (Bd.  II  2, 
III  1)  sowie  zu  Porphyrios  Einleitungsschriften  (Bd.  IV  1)  und  Aspasios 
zur  Ethik  (Bd.  XIX)  sind  abgeschlossen  worden.  Für  Hrn.  Belgek  hat 
Hr.  Hayditk  die  Herausgabe  des  Aselepius  und  Alexander  zur  Meta- 
physik übernommen.  Von  dem  Suppleinentum  Aristotelicum  ist  die 
erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  erschienen.  Er  enthält  die  Constantin- 
schen  Excerpte  der  Aristotelischen  Thiergeschichte  ( Aristophanes  Epi- 
tome  u.  A.)  herausgegeben  von  Hrn.  Lambros.  Die  zweite  Hälfte, 
Priscianus  Lydus  in  der  Bearbeitung  des  Ilm.  Bywater  enthaltend, 
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ist  unter  «Irr  Presse.    Der  zweite  Band  des  Supplement*.   A l«"-\nii«l.-r 
kleine    Schriften    Ullll'ri^-'ihl  .    lvMiiiMr    n-u'li    nielit    /Ulli  Drurkr   LT* 'Im i LT'  i1. 
weil  sich  die  Not  hwendiu'k.  it   Im'itiiis-vsi  ,  l!t    hat   dir  1 1*- 1  >rri i^r ] i<-  I  l»cr- 
setzunir   von  De  nninia   /'  i/ 1 izi. ■  I e 'i i .  mit  dm  n   I Vn rheit 1 1 t i i_r  Hr.  Sin\- 
soiMiimK  betraut   wurden  i-l 

i>.    l'ber  die  I'i  u".  Tu  ]  in  i:  i  ^  1 1  <  c   i  h'ransuul  -e  der   p«  »Iii  isehen  ( -<riv- 

Spoudcn/    !  nM'icl  1 1  et  e    Iii-.   I  >  i.  S '  K  I  K  : 

Den  lVricht  ülfr die  V<  .n -rl  in  i  ; r .  w  eiche  die  PuMicatinn  d.T  Stein- 
schriften .'ins  der  R«'gienmr>/ri;  K •  • : ; , ,  Fiurt>Ki'-iis  II.  und  die  PuhlieaUKi 
der  politischen  (  Wn-sp«  'mli-nz  des  Iv'-ni^s  im  ;d>i;«daulcncn  .lahre 
niacht  .  sind  wir  1  j . -u i * ■  in  der  schmerzlichen  Laire,  mit  der  Kliire  u:u 
den  Verlust  unseres  Miiarb.-iters  in  ginnen  zu  müssen.  Nicht  dieses  Ort.- 
ist  es.  aneli  mir  anzudeuten,  was  dem  Vaterlande .  für  das  nienn*.* 
ein  Herz  wärmer  gesehlauvn  Ii.-» t  .  was  der  AVissensehatt  .  der  niemaiw 
selbstloser  dienen  konnte .  in  .Ioiivnn  Uistav  Dkoysf.n  enrrissen  i>:: 
dem  Bekenntniss  alter  dürfen  wir  Ausdruck  traben,  dass  mit  ihm  «Irr 
unermüdlichste  Erforscher,  «1er  kundigste  Kenner  der  Zeiten  und 
Thaten.  deren  Urkunden  wir  herauszugehen  lial.en.  von  uns  gcgan^-n. 
Kr  war  es.  der  den  <  ledankeu  der  Veröffentlichung  der  Staatssdtrinvn 
nehen  der  politischen  (  orresp« mdenz  angeregt  und  vertreten  hat.  wi< 
ihm  die  grosse  Puhlication  der  Erkunden  und  Actenstüeke  aus  der 
Regierungszeit  des  Kurfürsten  Fkif.dkicii  Wiliiki.m  Ursprung  und  Fort- 
gang verdankt,  der  der  Heraussähe  der  politischen  Correspondeii; 
den  lebhaftesten  Antheil  zuwendete,  die  eingehendste  Förderuni:  ge- 
währte. Gerade  in  dem  Augenblicke,  da  er  in  dreissigjähriger  unab- 
lässigster Arheit  sein  grosses  Werk,  die  Geschichte  der  preussisrii«'» 
Politik,  an  welchem  keine  weiten'  Forschung,  keim«  Arheit  we.lrr 
üher  den  gesaininten  Entwickelungsgang.  noch  üher  eine  in  dessch 
Bereich  liegende  Phase  der  Geschicke  Preussens  fortan  vorbeigrli»  •:< 
kann,  his  zu  dem  Punkte  geführt  hatte,  zu  dem  gegen wärtig  ain-li 
die  Staatssehritten  und  die  politische  (orrespondenz  gelangt  >in«l. 
his  zur  Schwelle  des  siebenjährigen  Krieges,  wurde  er  abgerufen. 
Mit  dein  Erhtheil  seines  treuen  Kleisses  auf  diesen  Gebieten  ist  un* 
die  Pllicht  zugefallen,  die  im  Zuge  befindlichen  Puhlieationen  in 
seinem  Sinne  weiterzuführen. 

Die  »Staatssehriften«  sollen  die  Manifeste,  die  Deduktionen  juristi- 
scher  wie  historischer  Natur,  die  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten 
diplomatischen  Erlasse,  welche  zur  Hechtfertigung  diesseitiger  An- 
sprüche, des  diesseitigen  Verfahrens  ergangen  sind,  dann  aber  auch 
die  von  der  Regierung  des  Königs  ausgegangenen,  zur  Belehrung 
und  Aufklärung  der  öffentlichen  Meinung  bestimmten  Flugschriften. 
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neben  der  »Correspondenz«  des  Königs,  welche  nur  die  unmittelbar 
von  diesem  ertheilten  Weisungen  giebt,  in  authentischer  Gestalt  ver- 
einigen und  der  historischen  Forschung  übereignen.  Der  erste  Band 
umfasst  die  bezeichneten  Documente,  Acten  und  Schriftstücke,  welche 
der  Regierung  des  Königs  von  dessen  Thronbesteigung  bis  zum  Ab- 
sehluss  des  Dresdener  Friedens  angehören.  Der  zweite  Band,  der 
in  wenigen  Wochen  zur  Ausgabe  gelangen  wird,  bringt  zunächst 
die  über  die  Ausführung  des  Dresdener  Friedens  geführten  Verhand- 
lungen, »diesen  Krieg  der  Chikanen  und  der  Federn«,  wie  der  König 
sagt;  es  sind  scharfe  Noten,  deren  Wechsel  durch  die  Weigerung  des 
Wiener  Cabinets,  die  im  Dresdener  Frieden  in  Aussieht  genommene 
Reichsgarantie  für  den  preussischen  Besitz  Schlesiens  auch  seinerseits 
herbeifuhren  zu  helfen,  veranlasst  worden  ist.  Die  »zweite  Gruppe« 
vereinigt  die  Schriftstücke,  welche  die  nordische  Politik  Preussens 
von  1749 — 1  7  5  1  rechtfertigend  in's  Licht  stellen.  Den  gegen  Schweden 
gerichteten  Drohungen  Russlands,  deren  Ziel  dahin  ging,  in  Schweden 
den  damaligen  Verbündeten  Schwedens,  Preussen,  zu  treffen,  ist  der  , 
König  in  einer  Reihe  nachdrücklicher  Manifestationen  entgegengetreten, 
die  den  Erfolg  hatten,  die  derzeitigen  Projecte  der  beiden  Kaiser- 
höfe zu  Boden  fallen  zu  lassen,  zugleich  aber  auch  zum  Abbruch 
der  diplomatischen  Beziehungen  zwischen  Preussen  und  Russland 
führten.  Die  Acten  der  »dritten  Abtheilung«  erläutern  die  Span- 
nungen, welche  zwischen  Preussen  und  dem  Hofe  von  Dresden, 
wesentlich  in  Folge  der  Bemühungen  dieses  Hofes  eintraten,  in  Peters- 
burg, Wien  und  Paris  Anlehnung  und  Stützpunkte  gegen  den  empor- 
wachsenden Nachbar  zu  finden;  Bemühungen,  die  Sachsens  Verbindung 
mit  Polen  in  Berlin  immer  bedenklicher  und  gefahrdrohender  erscheinen 
liessen.  War  es  dem  Könige  gelungen,  die  Schachzüge  Russlands 
gegen  Schweden,  die  ihn,  Schweden  zu  schützen,  auf  den  Kampfplatz 
bringen  sollten,  matt  zu  setzen,  so  durfte  er  in  diesen  Jahren  auch 
einen  Erfolg  in  der  Reichspolitik  verzeichnen.  Es  gelang  ihm,  den 
Versuch,  dem  Hause  Österreich  noch  bei  Lebzeiten  Kaiser  Franz  I. 
die  Nachfolge  im  römischen  Reiche  zu  sichern,  zu  vereiteln,  wie  nahe 
man  sich  auch  dem  Ziele  in  London  wie  in  Wien  bereits  geglaubt 
hatte.  Aus  den  zahlreichen  Staatsschriften,  die  dem  Reichstage  zur 
Begründung  der  Ansprüche  Preussens  auf  Ostfricsland  und  dessen 
Besitznahme  in  den  Jahren  1744  — 1753  übergeben  wurden,  sind  die 
wesentlichen  Argumente  der  eigentlichen  Recbtsdeductionen  im  Auszuge 
kurz  zusammengefasst  gegeben;  nur  die  zur  Zurückweisung  der  An- 
sprüche des  Hauses  Hannover,  der  Häuser  Wied.  Kaunitz  und  Lichten- 
stein bestimmten  gedrängteren  Reehtsausfuhrungen,  welche  die  politische 
Bedeutung  der  Frage  im  Zusammenhange  mit  der  derzeitigen  Gesammt- 
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laije  erkennen  las>en  .  sind  \  i Ut ; ,,] ;( 1 1  f-em -mmen .  Die  |H/tc  \'>- 
theilumr  dieses  Handes  tirin^i  .!•■],  Sc]  i  ri  f'  \\  eej ,  ■*,-{  im'  Kü^I:t!i<l  ii'*"-!' 
die    Hilter    YeHcl/untr    ,],.,■    1 1  ( •  1 1 !  |  -|  1 1  1 1    1  i'i  -  ,  «-Hu  ]i>c!n-il    K:i  [m-ttv; 

in  ilm  .lahren  171-  '  7  i  s  nuf-e! \ . - !  1 ' » •  j  1  |  avi;>>i-rlien  Schilfe.  !>»•:• 
scharf  u-ctiihrtc  Streit  endo-  mit  d<  m  /  i-e^i;indni  —  der  dirsx.-i> 
evaluirien   KiüscI.Mdi-'üi-:.     1  >'■'•   Analyse  .!:. Schrine ü<«kc .  \\A<-\.- 

Till  VIHI.KMil  Iii,  lüef  -III  «Üever  Melle  \  ■  T  1  le  • :  Jl/e  1 1 !  1  Jm  ]  lV»  II  \  ini'-,"'  . 
hat  er  mit  den  Wcrieii.  die  lieble  wie  damals  C'-^'Ml.  ire-ehl.  ,>*e); 
»In  die  (iexddeliJe  .],■>  \'ü!L(  mv|  l»  l:;H  I''  i;  Ii  [  >  i;  l  i  II  der  (.n>--e  s,-i:j, -;, 
Namen  ein^e^ehriel  a  n  .  da  er  ■  ■  1 1 1 1 r  Sritutdii  utnl  ohne  Flotte 
Rechl  seines  im  Se.-ki-ie-e  neutralen  Staates  treten  Ausschreitim»"  :i 
rles  inäelitiu-ten  Sce  \  «.ikes  vermehr..*  Der  dritte  Hand  der  S'?ms- 
schriften  wird  mit  den  Manifesten  und  Dcdiict  ionen  beginnen,  dnre], 
welche  Fun  m;]'  l!  im  Ilerhst  des  .lahres  17"'»  der  Welt  den  Killbj'-L 
in  die  Yerschwörumr  seiner  Ih^-iht  eröjVnetc  und  seine  SehUderhchim  ' 
recht  lertiirtc. 

Von  der  ■■■  politischen  t \n  responden/«  i>t  im  abgelaufenen  ,1-ilin' 
der  zwölfte  Hand  zur  Aus-rahe  nelantrt  :  der  dreizehnte  Hand  befindet 
sich  im  Druck«',  der  bald  vollendet  sein  wird.  Konnten  die  früher- :i 
Hände  mindestens  die  einem  .lalire.  zum  Theil  anderthalb  Jahren  ruiu'— 
hörenden  Weisunsren  de*  Königs  zusammenstellend  wiederireben .  - 
kommen  die  Hc/iehumren  der  flüchte  untereinander,  die  Hezieliun^i: 
Hreussejis  zu  ihnen  mit  dem  Hee/mn  des  .lalires  17^0*  in  so  »larb 
Bewe<>uii«r.  zu  so  einschneidendem  Wechsel,  so  hastig  folgen  die  KriM-n 
auf  einander,  dass  der  KMiii.tr  rasch  eni schlössen  Stelhm.tf  nach  Ost  im«! 
West,  nach  Süd  und  Nord  hin  nehmen,  dass  er  alte  Yerhindtmi,"  n 
lösen  ihm]  neue  knüpfen  muss.  Mit  dem  steinenden  Maasse  der  Aul- 
y-ahe  wachst  Zahl  und  1  lnfanir  der  Verf uirnntr<  n  und  Kntscheidunsren. 
und  die  nach  allen  Seiten  ertr«'henden  Befehle  drängen  einander  in 
einer  Fülle,  welche  die  Kraft  Kines  Mannes  weithin  zu  ühersdireiM: 
sclieint.  Ks  ist  der  nahende  Wendepunkt  im  Lehen  des  Königs.  d>-r 
Wendepunkt  der  (Jeschickc  Preussens.  der  rmgestaltung  des  euro- 
päischen StaatensN  stems.  So  erklärt  sich,  dass  allein  die  der  ersten  HfiÜV- 
des  Jahres  175b  annehörigen  Schriftstücke  in  dem  zwölften  Hände  ver- 
einigt werden  konnten.  Der  folnende  dreizehnte  Band  wird  nur  die  ent- 
scheidenden Monate  Juli  und  Amrust  und  die  beiden  ersten  Monate 
des  Krieges,  Septeinher  und  Octoher  umfassen.  Der  König  hat  nicht 
mehr  wie  zuvor,  nur  Österreich  oder  Osterreich  und  Sachsen  /■'< 
hekänijtfen,  der  Krieg  erweitert  sich  von  allen  Seiten,  er  steht  ivk'I) 
allen  Seiten  bevor.  Nicht  mehr  wie  der  erste  und  zweite  sclile- 
sischc  Krieg  kann  dieser  mit  Kiner.  mit  zwei  Armeen  neben  einander 
geführt  werden.    Selbständig  Armeen  operiren  hinfort,  zum  Titeil  ml 
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weit  entlegenen  Schauplätzen.  Die  Verbindung,  die  der  Köni«:  mit 
ileren  Befehlshabern  unterhält,  die  Instructionen,  die  er  ihnen  erthcilt, 
beschränken  sich  nicht  auf  die  Heerfiihrung,  sie  greifen  fast  überall 
in  die  Politik  über.  Mittheilungen  und  Erwägungen  über  die  Ab- 
sichten Russlands,  die  in  ruhigen  Zeitläuften  in  Erlassen  an  den 
Gesandten  in  Petersburg  zu  suchen  wären ,  finden  wir  jetzt  in  den 
Weisungen  des  Königs  an  den  Feldmarschall  Lehwai.dt.  an  die  Gene- 
rale Dohna  und  VVkdell,  an  den  Prinzen  von  Württemberg;  die  Ziel- 
punkte der  Politik  Frankreichs,  die  Gesichtspunkte  der  englischen 
Politik,  des  hannoverschen  Ministeriums,  der  Staaten  des  Reichs  werden 
in  den  Schreiben  des  Königs  an  Ferdinand  von  Braunschweig  eingehend 
erörtert,  was  an  Meldungen  über  die  Vorgänge  in  Polen,  über  die 
Pläne  Österreichs  einläuft,  wird  den  selbständig«*  Heereskörper  befehli- 
genden Generalen,  dem  Prinzen  Heinrich,  dem  Herzog  von  Bkvern. 
Kkith  und  Winterfeldt  kund  gegeben.  Sind  hier  Strategie  und  Politik 
in  kaum  gewaltsam  zu  trennendem  Zusammenhange  verbunden,  so  gehen 
andrerseits  die  Kriegs-  und  Schlachtberichte  aus  der  Feder  des  Königs 
nicht  an  seine  Generale,  sondern  an  seine  Minister,  an  seine  Gesandten 
in  ebenso  unlöslichem  Zusammenhange  mit  den  politischen  Weisungen 
des  Moments. 

Aber  nicht  nur  die  gleichzeitige  Führung  des  Krieges  auf  ver- 
schiedenen Kriegstheatern,  nicht  nur  diese  intime  Verquickung  der 
Politik  und  Kriegführung  mussten  uns  bestimmen,  der  militairischen 
(Korrespondenz  soweit  sie  strategische  Motive  und  Directiven  —  nicht 
etwa  Anordnungen  der  Verwaltung  und  Verpflegung  —  betrifft,  mit  dem 
Beginn  des  siebenjährigen  Krieges  breiteren  Raum  zu  gewähren,  als  fin- 
den ersten  und  zweiten  schlesischen  Krieg  erforderlich  gewesen  war. 
Neben  der  eigenen  gedrängten  Darstellung  des  Königs  entnehmen  wir 
die  Kunde  der  inneren  Hergänge  des  siebenjährigen  Krieges,  der 
ausschlaggebenden  Gründe,  die  die  Entschlüsse  des  Königs  bestimmt 
haben,  fast  ausschliesslich  solchen  Quellen,  die  es  darauf  abgesehen 
haben,  die  Fehler,  die  der  König  gemacht  haben  soll,  hervorzuheben. 
Es  ist  die  Fronde  der  Armee  des  Königs  selbst,  die  in  diesen  ab- 
sprechenden Urtheilen  das  grosse  Wort  führt.  Es  sind  die  Auf- 
fassungen der  Umgebungen  des  Prinzen  von  Preussen,  des  Prinzen 
Heinrich,  welche  die  Adjutanten  der  Prinzen,  Henkel  von  Donners- 
mark, Kalkreuth,  Behrenhorst  aufgezeichnet  und  auch  wohl  zuge- 
spitzt haben:  es  sind  die  Beschwerden  und  Anklagen,  welche  die 
Befehlshaber,  die  sich  vom  Könige  ungerecht  beurtheilt  oder  ungerecht 
behandelt  glaubten,  mit  rechtfertigenden  Documenten  (in  denen  nach- 
weisbar entgegenstehende  Momente  weggeblieben  sind)  belegt,  von 
dem  vormaligen  Stabscapitain,  nachmaligen  Gencrallieutenant  vonGaldy 
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in  <len  z<'lin  handschriftlichen  r< >liol landen  seines  ^Tagebuchs  vom 
j>i«'l MMijii Ii rim'ii  Kriege«.  das  er  177^  /.um  Ahsehluss  brachte.  snr>r- 
Oilt  itr  zusammengestellt  und  \  «Tri  vi  •■<■]]  ei  .  ; » n  1 "  denen  des  jiilj^vp  !: 
Rr/rzow  »( harakteiist  ik  d<-r  wichtigen  1  .reignisse  de^  siel lenjähni.'  h 
Krieges«  ruht .  welehr  danach  niaa*si;-ehe|id  geworden  und  irisl  durch- 
weg maassgebend  las  auf  Bra.-Mi  \  i.ua's  Ki'ilik  d.  Ii.  bis  vor  drei  Jahn  :: 
geblieben  isi.  Ii  m  ria  um  halle  den  ersten  Hand  seiner  Geschickt*' 
des  Krieges.  A  la  himioi.  1  /  seine  1  a/a  ;  d  1 1 1 1  g  demselben  noch  unbefangen  c,-- 
schrieben:  als  Iba üi:mh  1  s  Dia  rachi  ungen  ••  erschienen  waren.  1  n -k lair"-- 
er.  sie  nicht  zuvor  gekannl  zu  halnai.  Mi!  <<\f  nv  -  1  zow  haben  Biaua  n- 
HOHs  i  's  Betrachtungen  das  l'VM  behauptet.  Selbst  die  von  Ofticicrv;, 
des  Generalstahes  hearbeb'aen  Y<  »riesungen  ül»er  die  (Operationen  diesem 
Krieges,  deren  erster  Hand  vor  nunmehr  seehszig  Jahren  erschient i: 
ist  .  lusseji  vornehmlich  auf  den  Folianten  Gaidv's.  In  welchem  M:ui»-- 
\ "oreingenoninienheit  .  Selbstüberschätzung,  persönliches  Interesse  ilv 
Berichte  h.\i  nv  s.  Hnzou  s,  Bi  iiki  nhokst  s  getrübt,  hahe  ich  tur 
den  entscheidungsschweren  Moment  des  Krieges,  tur  die  Scillae!,: 
von  Kollin.  vor  nunmehr  fünfzehn  .Jahren  auf  Grund  ursprünglicher 
und  unverkürzte!'  Irkunden  nachzuweisen  vermocht.  Dieser  unhewu^ 
und  bewusst  gefälschten  rherlicferung .  die  nur  lrrgängc  und  Iälil»r 
des  Königs  kennt,  die  unverlälsehte  Wahrheit  in  seinen  eigenen  Er- 
felden und  Weisungen  auf  allen  Punkten  gegenül »erzustellen,  darf  nicht 
länger  hinausgeschoben  werden. 

Die  vollständige  I  lerbeisehallung  des  Urkundenbestandes  tur  dir 
Periode  des  siebenjährigen  Krieges  begegnet  Schwierigkeiten,  die  fi- 
lier nicht  im  Wege  standen.  Im  Drange  des  Augenblicks  und  der 
Häufung   der  Arheit  das  (  altinet   des  Königs   bildeten   Alles  11; 

Allem  fünf  Köpfe,  die  beiden  Käthe  Kn  1111.  und  Görr.n,  der  Secn-tair 
Lasim:yrks  und  zwei  Copislen  -  ,  bei  (dl  gestörter  Verbindung  mit  -Irr 
Hauptstadt  .  unter  den  Weehseltallen  des  Krieges  konnte  die  Geschäfts- 
führung vom  Hauptquartier  aus  nicht  die  regelrechte  der  Friedens/ei: 
sein.  Noch  öfter  als  sonst  greift  der  König  selbst  zur  Feder,  «eben 
den  Expeditionen  des  Gabinets  ergehen  zehn,  zwölf  eigenhändige  Wei- 
sungen an  einem  Tage  —  die  Befehle  des  Königs  an  die  Minister, 
an  die  Gesandten,  insbesondere  an  die  Generale  —  auch  diese  ginc<n 
durch  das  Cabinet.  -  sind  häufig  eiligst,  ohne  Goneept ;  sie  müssen  auf 
der  Stelle  abgehen  —  es  ist  unmöglich,  vor  dem  Abgange  Abschrift 
zu  nehmen.  So  begreift  sieh  leicht,  dass  in  den  sonst  so  sorgßltiil 
geführten  Gabinetsacten ,  in  den  (  oneepten  und  beglaubigten  Abschriften 
werthvolle  Stücke  fehlen.  Nur  dann,  wenn  nach  dem  Ableben  der 
Staatsmänner  und  Generale,  an  welche  ohne  Goncept  oder  Abschrift 
Befehle  des  Königs  ergangen  sind,   den  liir  die  im  Staatsdienst  er- 
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wachsenen  Papiere  bestehenden  Vorschriften  gemäss,  deren  dienstlicher 
Nachlass  dem  geheimen  Staatsarchiv  überliefert  wurde,  sind  diese  Lücken 
ohne  Weiteres  zu  ergänzen.    Andere»  Falls  muss  versucht  werden, 
«leren  Ausfüllung  aus  den   in  Betracht  kommenden  fürstlichen  und 
Familienarchiven  zu  gewinnen.    Das  Dessauische  Staatsarchiv  ist  uns 
zu  diesem  Behufe  bereitwilligst  geöffnet  worden.    Weitaus  am  wich- 
tigsten jedoch  erschien  für  die  Vervollständigung  der  diesseitigen  Be- 
stände die  Durchforschung  der  Archive  des  Staats,  mit  welchem  der 
König  während  des  Krieges  in   dauerndem  Meinungsaustausch  war, 
mit  England,  dem  gegenüber  der  König  die  unbedingte  Loyalität,  die 
er  sich  von  dem  Augenblicke  des  Abschlusses  seines  Vertrages  mit 
dieser  Macht  ihr  gegenüber  zur  Pflicht  gemacht,  festhielt,  trotz  aller 
Irrungen  und  Enttäuschungen  festgehalten  hat,  eine  Loyalität,  die  im 
Verkehr  mit  dem  Vertreter  Englands  bei  seiner  Person,  dem  der  König 
vollständiges  Vertrauen  schenkte,  in  rückhaltloseste  Offenheit  überging. 
Seine  Erwägungen ,  seine  Combinationen,  die  Beweggründe  seines  Han- 
delns, seine  politischen  und  zum  Theil  auch  seine  militairischen  Ent- 
schlüsse hat  der  König  niemandem  mündlich  und  schriftlich  so  unverhüllt 
dargelegt,  wie  Sir  Anurew  Mitchell.  Mehr  als  einmal  in  den  vertrauten 
Unterredungen  mit  Sir  Andrew  nahm  der  König  die  Feder,  seine  Ge- 
danken auf  der  Stelle  zu  fixiren,   um  jedes  Missverständniss  auszu- 
schliessen.  Demnach  durften  wir  bei  den  Fragmenten  der  Mittheilungen 
des  Königs  an  Mitchell  im  geheimen  Staatsarchive,  bei  den  Berichten 
Mitchell's,  die  in  dessen  Memoiren  übergegangen  sind,  nicht  stehen 
bleiben.    Die  vollen  Zeugnisse  jener  vertrauten  Unterredungen  waren 
nur  im  Public  Record  Office  zu  London  zu  finden.   Auf  das  Fürwort 
des  Fürsten  Bismarck  wurde  uns  dasselbe  für  diesen  Zweck  geöffnet. 
Die  Durchforschung  der  tietreffenden  Papiere  ergab  die  hier  fehlenden 
Stücke  der  Correspondenz  zwischen  dem  Könige  und  dem  Vertreter 
Englands,  werthvolle  Aufklärungen  in  den  Berichten  Mitchell's  an 
seine  Regierimg  wie  in  vertraulichen  Mittheilungen  an  ihm  persönlich 
näher    stehende    britische    Staatsmänner,     vor    Allem     in  seinen 
Relationen  über  die  ihm  vom  Könige  gewährten  Audienzen.  Diese 
Berichte  geben,  wie  wir  fast  ausnahmslos  zu  controliren  im  Stande 
sind,  die  Ausfuhrungen,    Erwägungen   und   Vorschläge  des  Königs 
durchaus  unverfälscht,  ohne  Zuthaten  des  Berichterstatters  mit  den 
eigenen  Worten  des  Königs.     Bei  markanten  Punkten  unterbricht 
Sir  Anurew  seinen  englischen  Bericht,  um  die  französischen  Worte, 
die  der  König  gebraucht,  selbst  reden  zu  lassen.    Diesen  Relationen 
sind   bedeutsame   Denkschriften    des    Königs,    Auszüge  importanter 
(iesandtschaftsberichte ,    welche    er   empfangen    und   der  englischen 
Regierung   mitzutheilen   erforderlich    oder  nützlich   hält,  Vertrags- 
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cut  würfe,  die  der  Koliii;  selbst  u  alirend  der  Audienz  niedcrgesrhriehen. 
angeschlossen. 

Für  die  nülitairisehe  (  orr« -sj w »ri« t<Miz  1 1 ; 1 1  des  Hrn.  Feldmar^-hall* 
Grafen  Moltki:  Exrellenz  uns  die  reiehen  Bestände  des  grossen  tienernl- 
stabs  zur  Benutzum:  versiattet.  Wie  wichtige  likunden  dieser  (  < »rrr- 
spondenz  Ihm  diesem,  andererseits  im  <,r<'li»'ini<  !i  Staatsarchive  beruhen,  — 
auch  hier  handelt  fs  sieh  darum.  I.üeken.  die  der  Dramr  der  Zeit  und  'li< 
rnnilic  des  Krieg  s  versehuldet  .  zu  füllen.  Für  die  dein  IVin/cn  \nn 
Preussen .  dem  Prinz«  n  lhiNKiiii,  drin  Herzoge  von  Bkvk.kn,  <!»  :i 
Generalen  Si  iiwr.KiN.  Kinn  und  \\ 'im  i  ki  n  t>  i  zuuvirangencn  SehreiK  i; 
und  Weisungen  ist  diese  Ergänzung  aus  deren  Papieren  mit  weuigni 
Ausnahmen  möglieh.  Für  die  vollständige  Herstellung  der  an  dir 
übrigen  Befehlshaber  her\ orragender  Stellung  ergangenen  Direetivrii 
kann  nur  noeh  die  Kinsielit  der  i >ezügliehen  Familienarehive ,  wie  im« 
diese  bereits  in  entgegenkommendster  Weise  Seitens  des  Hrn.  Grafen 
ZiKTKN-Sruw  i  hin  gewährt  worden  ist .  zum  Ziele  lühren.  Jede  Aneal*' 
und  jede  Gewährung  in  dieser  Richtung  würde  der  Puhlication  zu 
erwünschtester  Förderung  gereichen. 

Die  Durchforschung  des  Reeord  Office,  der  Mitchku,  Papers  iiu 
britischen  Museum,  des  Gesamintarchivs  zu  Zerrst  hat  Dr.  N  u  i»k  mit 
demselben  einsigen  Fleiss  und  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Finsielit  voll- 
zogen, die  er  in  der  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  Documenta 
des  elften,  zwölften  und  dreizehnten  Bandes  hewährt.  Die  Schrift- 
stücke und  Deductionen  des  zweiten  Bandes  der  Staatsschulden  hat 
Prof.  Koskk,  dessen  Arbeit  für  die  ersten  zehn  Bände  der  (orre>pondrn/ 
nicht  nur  unsere  Anerkennung  gefunden,  sachkundig  grnppirt  und 
mit  Einleitungen  versehen,  welche  die  (onjuneturen ,  durch  die  sie 
hervortue  rufen  waren,  die  Zielpunkte,  welche  sie  verfolgten,  die  >Iaas*>- 
nahmen,  welche  sie  zu  rechtfertigen  und  zu  unterstützen  hatten,  hervor- 
treten lassen. 

Vergehens  würde  ich  versuchen,  die  Fülle  neuer  Aufschlug, 
welche  die  Documentc  des  zwölften  und  dreizehnten  Bandes  üher  dir 
dein  Kriege  unmittelbar  vorausgehenden  Phasen  der  Verhandlungen  ge- 
währen, summarisch  anzudeuten.  Ks  ist  ein  Strom  hellen  Lichts,  welchen 
sie  über  die  Entzündung  des  schweren  Kampfes  ausgiessen,  der  über 
Preussens  und  Deutschlands  Fortbestand,  über  deren  Zukunft  entschei- 
den  sollte.  Die  Schuld,  den  Krieg  entzündet  zu  haben,  ist  dem  Könige 
nicht  nur  von  seinen  damaligen  Gegnern  im  Felde,  auch  von  denen, 
welche  deren  Sache  vor  dem  Gerichtshof  des  historischen  Urtheils  mit 
mehr  oder  weniger  advocatischerGewandtheit,  bewusster  oder  unl>cwusster 
Verdunkelung  der  Wahrheit  vertraten .  zugeschoben  worden;  des  Königs 
Brüder  selbst,  der  Prinz  von  Preussen,  Prinz  Heinsich,  seine  eigenen 


Digitized  by  Google 


Correspondenz  Friedrich  s  II. 


233 


Minister,  sind  in  den  Tagen  der  Entscheidung  nicht  allzuweit  von  solcher 
Auffassung,  die  noch  in  Hertzberg 's  Puhlicationen  ihren  Nachhall  gefun- 
den hat.  entfernt  gewesen.  Ks  ist  der  Gegner  Friedrich's,  der  diesen 
Krieg  in  siebenjähriger  stiller  Vorbereitung  mit  unleugbarstem  Geschick 
und  zähester  Ausdauer  herbeigeführt  —  Osterreich  —  der  nunmehr  in 
unseren  Tagen  die  von  ihm  damals  am  lautesten  erhobenen  Anklagen  auf 
Friedensbruch  selbst  widerlegt  hat.  Die  Erschliessung  der  Urkunden 
des  österreichischen  Archivs,  wenn  sie  auch  nicht  vollständig  erfolgt 
ist,  hat  den  Gegenbeweis  in  allen  wesentlichen  Punkten  geführt,  und 
König  Friedrich  entlastet.  Was  dem  Gegenbeweise  noch  fehlte,  er- 
gänzen die  Üocumente  unserer  beiden  letzten  Bände.  Sie  zeigen  von 
Tag  zu  Tag,  von  Stunde  zu  Stunde,  wie  eifrig  der  König  bemüht  war, 
den  über  den  Ocean  heranziehenden  Krieg  von  Preussen  und  Deutsch- 
land fern  zu  halten;  wie  buchstäblich  er  bis  zum  letzten  Augenblick 
an  seinem  Worte,  das  er  vor  zehn  Jahren  n' Arget  gesagt:  »ich 
werde  in  meinem  Leben  keine  Katze  mehr  angreifen,  es  sei  denn  zu 
meiner  Verteidigung«  gehalten.  Wir  sehen,  wie  Schritt  vor  Schritt 
die  Absichten  der  Gegner  sich  ihm  enthüllen,  wie  die  Wolken  dunkler 
und  dunkler  sich  zusammenziehen,  bis  die  schwerste  Masse  über 
dem  Haupte  des  Einen  Mannes  hängt.  Von  niemand  hat  er  in 
diesen  entscheidungsschwangeren  Zeiten  Rath  genommen,  als  von 
sich  allein.  Er  allein  fasst  den  Entschluss  auf  die  höchst  unerwartete 
Annäherung  Englands,  das  den  Schutz  für  Hannover  gegen  Preussen, 
der  ihm  zu  höchster  Überraschung  von  seinem  alten  Alliirten,  von 
Seiten  Österreichs  versagt  wird,  nunmehr  bei  dem  ge fürchteten  Preussen 
selbst  sucht,  einzugehen.  Blieb  Friedrich  fest  an  Frankreichs  Seite, 
so  war  ihm  der  Angriff  von  Seiten  der  grossen  Allianz,  von  Seiten 
Knglands,  Russlands,  Österreichs  und  deren  Vasallen  in  Deutschland 
unbedingt  gewiss,  zu  England  hinübertretend  hoffte  er  den  Frieden 
erhalten,  die  Action  der  Soooo  Russen,  die  England  auf  Österreichs 
Geheim  gegen  ihn  gemiethet,  zurückhalten  zu  können,  und  mit  dem 
Gewinn  der  Geldmacht  jener  Tage  den  Angriffsplänen  Österreichs  und 
Russlands  den  nervus  rerum,  die  Subsidien  Englands  zu  entziehen. 
Er  glaubte  den  Frieden  an  Englands  Seite,  gegen  den  Krieg  an 
Frankreichs  »Seite  zu  wählen;  er  hoffte  die  freundliche  Stellung,  die 
er  im  ersten  und  zweiten  schlesischen  Kriege  neben  seiner  Allianz 
mit  Frankreich  England  gegenüber  innegehalten,  die  ihm  Englands 
Vermittehmg  des  Breslauer  Friedens,  danach  den  Vertrag  von  Han- 
nover eingetragen,  nunmehr  neben  der  Allianz  mit  England  auch 
Frankreich  gegenüber  behaupten  zu  können.  Als  er  den  Vertrag  von 
Westminster  zeichnete,  wusste  er  nicht,  dass  Frankreich  längst  sicher 
war,  in  seinem  eben  entbrannten  Seekriege  Osterreich  nicht  wie  sonst 
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unter  seinen  Gegnern  zu  linden,  dass  das  »grosse  Angebot»  Wiens, 
die  Ubereignung  Belgiens  an  Frankreich,  bereits  seit  vier  Monaten 
in  Paris  war.  Nur  von  Verhandlungen  zwischen  Wien  und  Paris  iil"T 
den  Austausch  einiger  belgischer  Gebiete  gegen  Parma  hatte  Fkikprh  k 
Kunde.  War  e>  das  vornehmste  Interesse  Frankreichs,  seine  KnilV 
tur  den  Seekrieg  frei  zu  h;d(en,  so  konnten  nacli  des  Königs  Meinun:: 
Vortheile  solcher  Art  dort  um  so  weniger  ins  Gewicht  lallen.  als 
ihm  das  französische  Gal-inet  seihst  unlängst  erklärt  hatte.  AnirriilV 
,  auf  Hanum  er  nieht  zu  beabsichtigen.  Aller  umsonst  lässt  der  Köaij 
die  vollzogenen,  hereits  zum  Abgang  naeh  London  geschlossenen  T\at  1- 
h'cationen  des  Vertrages  von  \\  estminsier  in  des  Herzogs  von  Nivr.KVU- 
Gegenwart  wieder  öffnen.  \ ergehens  überzeugt  er  diesen  dureh  Autopsie, 
dass  kein  Artikel  desselhen  über  Aufrechterhaltung  der  Neutralität 
Deutschlands,  üher  den  Sehutz  seiner  (Frenzen  hinausgeht,  dass  Belgien 
ausdrücklich  ausgenommen.  Frankreich  demnach  hier  freie  Hand  ge- 
lassen ist  das  »Angebot«  trug  es  in  Paris  über  alle  Erwägun^'n 
<lavon;  unterstützt  von  der  Devotion  Li  nwn.'s,  den  Rancünen  der  Mai- 
tresse gelingt  es  Kumiz.  die  alte  Gegnerschaft  der  Häuser  Hahshun; 
und  Bourbon  auszulöschen .  den  Urenkel  des  vierzehnten  Linwn;  in  den 
Dienst  des  Hauses  Ilabsburg  zu  stellen. 

Gespanntesten  Blickes  verfolgt  der  König  die  Annäherung  der 
beiden  Höfe  von  Wien  und  Paris.  Kr  zweifelt  nicht,  dass  denn 
Verbindung  in  Folge  der  seit  zehn  Jahren  zwischen  Österreich  und 
Kussland  bestehenden  engen  Allianz  Kussland  zum  Dritten  in  denn 
Bunde  machen  wird.  »Seht  wohl  zu,«  sagt  er  schon  am  21.  Februar 
173h  den  Engländern ,  «dass  Kuch  Kussland  nicht  entgleitet,  st  »bald 
Frankreich  und  Osterreich  einig  sind«.  Bei  der  Kunde  von  der  Zeich- 
nung des  Vertrages  von  Versailles  ist  es  ihm  auf  der  Stelle  klar, 
dass  das  alte  Staatensystem ,  jenes  System,  das  seit  dein  grossen 
Ereigniss,  zu  dem  sein  Vorfahr  Kurturst  Friedrich  Wilhelm  eifrig 
mitgewirkt,  der  Thronbesteigung  des  Oraniers  in  England,  Frankreich 
gezügelt ,  das  System  der  Allianz  der  Seemächte  mit  Österreich  und 
dem  Deutschen  Reiche  gegen  Frankreich,  das  der  König  selbst  im 
ersten  und  zweiten  schlesischen  Kriege  durchbrochen,  nunmehr  un- 
widerbringlich dahin  und  begraben  sei.  Aber  ebenso  klar  erkennt 
er  die  Kräfte,  die  sich  der  Allianz  der  katholischen  Mächte,  dem 
neuen  System,  naturnothwendig  entgegenstellen  müssen,  entgegen- 
stellen werden,  sobald  Entsehluss  und  Nachdruck  nicht,  fehlen,  sie 
zu  sammeln.  Augenblicklich  überschaut  er  die  Gegner,  die  dem 
»neuen  Triumvirate«,  der  Allianz  Frankreichs,  Österreichs  und  Kuss- 
lands, der  »neuen  Liga  von  (  ambrai-  (nicht  wie  vordem  gegen  Venedig 
sondern  gegen  Preussen)  erwachsen  müssen,  deren  Verbindung  iha 
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Gleichgewicht  im  neuen  System  herstellen  muss.  Die  Bedrohung  der 
Libertät  der  deutschen  Staaten  durch  die  Allianz  Österreichs  und  Frank- 
reichs muss  die  deutschen  Fürsten  in  das  Lager  der  Gegner  Öster- 
reichs und  Frankreichs  treiben ,  die  Bedrohung  des  Protestantismus 
durch  die  Verbindung  der  katholischen  Mächte  muss  die  protestan- 
tischen Staaten  England  und  Preussen  zuführen.  Den  Generalstaaten 
ist  ihre  Schutzwehr  gegen  Frankreich,  Belgien,  entzogen,  sie  haben 
keine  andere  Stütze  als  England  und  Preussen.  sie  sind  zweifellos  zu 
gewinnen.  Sardinien,  über  welches  hin  die  alten  Gegner,  zwischen 
denen  die  Herzoge  von  Savoien  emporgekommen  sind,  sich  die  Hand 
gereicht ,  muss  sich  nothgedrungen  der  Gegencoalition  anschliessen. 
Es  ist  endlich  die  Pforte,  die  nicht  mehr  nur  durch  das  ßündniss 
der  beiden  Kaiserhöfe  gefährdet  ist,  deren  ältester  Alliirter,  Frank- 
reich, nun  zu  diesen  hinühergetreten  ist.  Gelingt  es  den  vereinten 
Bemühungen  Preussens  und  Englands,  die  Pforte  gegen  die  Kaiser- 
höfe in  Bewegung  zu  bringen,  so  wird  mindestens  der  dritte  Theil, 
wenn  nicht  der  Halbscheid  der  österreichisch -russischen  Streitkräfte 
an  der  Aluta,  am  Dniepr  festgehalten.  Das  ist  die  grosse  Coalition, 
die  FRiEnBicii  dem  Triumvirat  entgegenzustellen  gedenkt. 

Unablässig  drängt  er  nach  der  Zeichnung  des  Vertrages  von 
Versailles  in  London  darauf,  nicht  länger  zu  säumen,  keinen  Augen- 
Mick  zu  verlieren,  die  Hand  ans  Werk  zu  legen,  den  Gegnern  nicht 
Zeit  zu  lassen,  ihre  Vorbereitungen  zu  vollenden,  mit  ihm  an  der 
Bildimg  der  Gegencoalition,  der  Dänemark  nicht  fremd  bleiben  dürfe,  zu 
arlieiten,  vor  Allem  aber  und  unverzüglich ,  den  Zwist  mit  den  General- 
staaten über  den  Holzhandel,  die  Rechte  der  neutralen  Flagge  zu  enden; 
statt  sie  durch  jenen  ins  feindliche  Lager  zu  treiben ,  sie  vielmehr  gegen 
Frankreich  in  die  Waffen  zu  bringen;  die  niederdeutschen  Fürsten,  so- 
wie die  Fürsten,  die  in  Mitteldeutschland  und  Süddeutschland  ge- 
wonnen werden  könnten,  mittelst  Subsidien  in  den  Stand  zu  setzen, 
ihre  Truppen  ins  Feld  zu  stellen,  bevor  die  vereinigten  Bemühungen 
Frankreichs  und  Österreichs  zuvorkämen,  eine  stattliche  Armee  am 
Niederrhein  zu  versammeln  ehe  es  zu  spät  sei:  seine  Betheiligung 
an  der  Verteidigung  der  Rheingrenze  mit  20000  Mann  sei  davon 
abhängig,  dass  England  den  Angriff  der  Russen  auf  seine  Ostgrenze, 
sei  es  durch  sein  Gewicht  in  Petersburg,  sei  es  durch  Entsendung 
eines  Geschwaders  in  die  Ostsee  zurückhalte. 

Friedrich  predigte  absolut  tauben  Ohren.  In  London  gedachte  man 
weder  mit  Österreich  noch  mit  Russland  zu  brechen,  weder  seinem 
Ostseehandel  zu  schaden  noch  sich  das  Missfallen  Wiens  und  Peters- 
burgs zuziehen,  indem  man  Sardinien  oder  die  Pforte  in  Bewegung 
brächte;  für  den  schlimmsten  Fall  rechnete  man  auf  die  Dankbarkeit 
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Wiens  gegen  den  ältesten  und  tr< * t reuesten  Alliirten.  Nachdem  Han- 
nover durch  den  West  minsten  vriniir  vor  Preussen  gesichert  war. 
sollt«'  W  ims  Dank  für  frühere  I  »ii-nsii«  Hannover  gegen  1- rankr'  i -Ii 
decken.  Indem  man  an  den  Tith lir  i.  .im-ii  des  alten  Systems  1'. 
war  man  am  wenigsten  irru  dl(  .  ein  neues  Staatensystem  dureh  eine 
grosse  Coalition  gegen  Osterreieh.  Unsslaud  und  Frankreich  antzn- 
rieliten.  Heu  König  liess  nein  wissen.  dass  Kurlands  Kinlluss  in 
Petersburg  im  l'hergewieht  sei.  dass  Kiissiand  Ungunst igst en  F;ille> 
ilm  nicht  angreifen,  dass  es  n< 'ulral  bleiben  werde.  Diese  Mittheilmi- 
gen  wurden  aueli  dann  noch  aufrecht  erhalten,  als  man  in  London 
bereits  wusste.  dass  die  Dinge  in  Petersburg  ganz  anders  lagen. 
Nicht  Meldungen  des  V.  rhünd' ten  .  Berichte  aus  dem  Haag  gaben  in 
den  ersten  Tagen  des  .luni  dem  Könige  Gewissheit,  dass  der  Angrift" 
Kusslands  unmittelbar  bevorstehe.  Auf  der  Stelle,  in  aller  Stille  trifft 
er  seine  Maassiegeln.  Lkhwai.ht  soll  die  Truppen  in  ( )stpreussen  in 
Bereitschaft  setzen,  sieh  jeden  Augenblick  zu  coneentriren :  in  Hinter- 
pommern  lässt  der  König  ein  Keservecorps  tVir  ihn  zusammenziehen 
»Die  neuen  Oenossen  von  Camhuai,  schreibt  der  König,  wissen  doch 
nicht,  welchen  Oegner  sie  vor  sieh  haben.«  Am  4.  Juli  ist  «in 
Schreiben  aus  Petersburg  vom  nj.  Juni  in  seiner  TIand.  dass  «Ii. 
russischen  Truppen  in  Kurland  und  Livland  Gegenbefehl  haben.  Nicht 
dem  (irossfursten  Pf.tkk,  wie  auch  noch  die  neueste  Darstellung  der  Re- 
gierung Kimki.ru  11's  behauptet,  verdankte  Friedrich  diese  Kunde:  e> 
war  ein  Bericht  Swakkt's,  des  (iesaudten  der  Oeneralstaaten  in  Peters- 
burg, der  in  vertrautem  Verkehr  mit  dem  (irosskanzler  war.  Kaimt/ 
hatte  in  Petersburg  Anfang  April  anfragen  lassen,  ob  Kussland  bereit 
sei,  den  Angriff  Österreichs  mit  »*>o  bis  70000  Mann  zu  unterstützen. 
Die  Antwort  war  bejahend  ausgefallen;  aber  inzwischen  war  die  Unter- 
handlung in  Paris  über  Frankreichs  Heitritt  zum  Offensivkriege  gegen 
Preussen  nicht  so  rasch  vorgeschritten,  wie  Kaunitz  gehofft;  aus  diesem 
Grunde,  »um  mit  vereinten  Kräften  allseitig  angreifen  zu  können«, 
hatte  er  hn  Mai  »so  schmerzlich  der  Zeitverlust  sei«  die  Verschie- 
bung der  Operationen  auf  das  nächste  Frühjahr  verlangt.  Wenig«'  Tag* 
nach  jenem  Schreiben,  nach  dem  4.  Juli  treffen  Meldungen  beim  Könige 
ein,  dass  Russland  und  Österreich  im  nächsten  Jahre  angreifen  wür- 
den;  dass  Österreich  in  zuvor  nie  dagewesenem  Maassstabe  rüste, 
wird  von  Böhmen  und  Schlesien  her  bestätigt.  Nicht  auf  Ein- 
flüsterungen und  falsche  Vorspiegelungen,  nicht  auf  das  Drängen 
des  bösen  Wintkrffxdt  hin,  wie  die  Retzow  und  so  viele  andere 
behaupten ,  auf  Grund  dieser  Kunde  hat  der  König  den  entscheidenden 
Entschluss  gelksst,  und  wiederum  ganz  allein  gefasst.  In  tiefer  Stille 
macht  er  seine  Truppen  bereit,  ohne  sie  inarsehiren  zulassen;  bis  in 
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(las  Einzelnste  gehen  seine  Vorschriften  bezüglich  der  einzuziehenden 
Kantonisten,  der  Zahl  der  Gepäckwagen;  die  Instructionen  für  die 
Cominandanten  der  Festungen  schreiben  ihnen  alle  Maassregeln  der 
Wachsamkeit,  die  sie  zu  nehmen,  die  wirksamste  Art  der  Vertheidi- 
gung  vor.  Lehwaldt,  der  Ostpreussen  behaupten,  gegebenen  Falls 
offensiv  über  die  polnische  Grenze  vorgehen  soll,  die  russischen  Heeres- 
säulen vor  der  Vereinigung  zu  schlagen,  Schwerin,  der  Schlesien 
decken,  eventuell  über  das  Gebirge  in  Böhmen  einbrechen  soll,  die 
Befehlshaber  im  Westen,  in  Wesel  und  Geldern,  erhalten  die  aus- 
giebigsten Weisungen;  weder  das  Grösste  noch  das  Geringste  wird 
übersehen.  Alles  steht  bereit,  des  Winkes  des  Königs  harrend.  Als 
der  König  dem  Prinzen  von  Preussen  am  1 5.  Juli  sagt,  »ich  kann 
es  nur  noch  durch  Schnelligkeit  über  meine  Feinde  davon  tragen«, 
als  der  nächsten  Umgebung  'kund  wird ,  dass  Friedrich  die  Entladung 
des  Wetters  über  seinem  Haupt  nicht  abzuwarten,  den  fertigen  Be- 
schlüssen der  Gegner  mit  der  fertigen  That  zuvorzukommen  gedenkt, 
treten  ihm  seine  Brüder  abmahnend  entgegen,  der  Minister,  der  sein 
Vertrauen  hat,  beschwört  ihn  in  dringendster  Weise,  den  Schein  der 
Aggression  nicht  auf  sich  zu  nehmen,  das  beneficium  temporis  nicht 
zu  verschmähen,  der  Verbündete,  England,  räth  wiederholentlich,  die 
Feinde  kommen  zu  lassen,  die  Verpflichtungen  Frankreichs  und  Russ- 
lands gegen  Österreich  seien  doch  wohl  nur  defensiver  Natur;  nur 
Falls  der  König  angreife,  würden  sie  wirksam  werden,  würde  er 
Russland  und  Frankreich  zwingen,  Österreich  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Der  König  sah  richtiger.  Obwohl  er  seit  dem  27.  Juni  wusste,  dass 
die  sächsischen  Truppen  zusammengezogen  wurden,  obwohl  ihm  nicht 
entging,  wie  hinderlich  dies  seinem  Einmarsch  in  Böhmen  werden 
könne,  glaubte  er  sich  der  Rücksicht  auf  seinen  einzigen  Bundesgenossen 
nicht  entschlagen  zu  dürfen.  »Euch  zu  Liebe« ,  sagte  der  König  am 
17.  Juli  Mitchell,  »will  ich  es  noch  vier  Wochen  anstehen  lassen, 
will  ich  den  Beginn  der  Operationen  bis  zum  24»  August  verschieben.« 
Die  Befehle  an  Klinggräffen  (nicht  auf  Mitchell  s  Rath  und  Betrieb, 
wie  Schafer  angiebt)  ergingen:  eine  präcise,  nicht  orakelhafte  Ant- 
wort von  der  Kaiserin -Königin  auf  die  Frage  zu  erwirken:  ob  ihre 
Rüstungen  gegen  Preussen  gerichtet  seien,  ob  sie  Preussen  in  diesem 
oder  im  nächsten  Jahre  anzugreifen  gedenke.  Als  die  wiederholte 
Frage  wiederum  ausweichend  beantwortet  wird,  lässt  der  König  die 
Garnison  von  Potsdam  am  frühen  Morgen  des  28.  August  ausrücken. 
Um  vier  Uhr  zu  Pferde  giebt  er  selbst  den  Marschbefehl;  in  drei 
Kolonnen  überschreitet  er  am  29.  die  sächsische  Grenze.  Ohne  sich 
die  schweren  Gefahren  zu  verbergen,  die  seiner  harren,  ging  er 
muthig  und  sich  selbst,  der  Kriegszucht  und  Tapferkeit  seiner  Truppen 
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vertrauend,  wie  alle  seine  Ausseningen  :ms  jenen  Tagen  bekunden, 
in  den  schweren  Kampf. 

Am  i.  Octol.er  lieferte  er  den  <  >>i  erreichen! .  die  sieh  zum  F.nt.vitz 
«ler  im  Lager  Lei  Pirna    idokirten  sächsischen  Armee  sammelten,  die 
erste  Sehlacht  dieses  Krieges.    Am  folgenden  Tage  schreibt  er  eievn- 
händig    an    Si  iiwi:kin:     >  Damit    Sie    mich    nicht    beschuldigen,  dir 
-oo   Geschütze   der   <  Kterreieln  r   zn    luivhten    ( man    hatte    in  Osler- 
reich  <lie  Friedens/elf   benutzt,   die  Artillerie   zu  hosern  und  ansehn- 
lich   zu    \ erst arken) .   habe    ieh   meiner    Imputation   schuldig  erachtet, 
ein  Kraftstück  gegen  diese  Leute  auszul'ühren. «     Hingehend  beschreibt 
er  dem  Keldmarscliall  den  Anmarscli.  die  Stellung,  die  er  zu  nehmen 
rälhlich    erachtet ,    die   Stärke.    Stellung  mid   Zahl    des  Gegners,  die 
Minderzahl  seiner  Truppen,  die  Hinleitung  <les  Kampfes:  er  legt  ihm 
seine  schlechte  Zeichnung,    wie   er   sagt  •    hei.   damit    er  sich  etwas 
orientiren    könne;   dies  CYinpiis   müsse  Foujik  ehcnfalls  sehen:  dann 
berichtet   er  genau   die    einzelnen   Momente   des  Kani])fes.      Ks  liegt 
ihm    daran.    Sciiwkiun    zu    zeigen,    dass   er   nichts    versäumt  halte, 
dass  er   richtig   verfahren.     Hei   seinem   schlechten  Gesicht   hahe  er 
bessere  Arnzell   zu    Rathe    gezogen,    die    seine  Wahrnehmungen  be- 
stätigt:  er  lieht  das  Gewicht   hervor,   das  er  auf  die   Sicherung  der 
heiden   Flügel  gelegt,    wie  die   Festhaltung   des   rechten   Flügels  als 
Stützpunkt    und    Rückhalt    der  Armee,   das   Vornehmen   des  linken, 
der  schliesslich  in  StalVeln  vorgegangen .  den  Kampf  entschieden.  Mit 
lebhafter  Dankescmpfindung   spricht   er  von  den  Generalen,    die  ilm 
unterstützt,  von  den  Leistungen  <ler  Truppen :  Der  Herzog  von  Bfvf.k.n 
hat  sich  so  glänzend  ausgezeichnet .  dass  ich  sein  Lob  nicht  laut  genug 
singen  kann.     Ieh  sage  Ihnen  nichts  von  den  Truppen,  seitdem  ich 
die  Khre  habe  sie  zu  befehligen,  habe  ich  solche  Wunder  der  Tapfer- 
keit nicht  gesehen.     Ich  erkenne  aus  dem  (ranzen,  dass  diese  Leute 
sieh  nur  in  festen  Siellungen  schlagen  wollen,  dass  man  sieh  hüten  inuss. 
sie  auf  Ilusarenart  anzugreifen,  sie  sind  noch  reichlicher  mit  Listen 
erfüllt   als  früherhin    und  glauben  Sie  mir  aufs  Wort,  ohne  ihnen 
zahlreiches  Geschütz  entgegenzustellen  würde  es  unglaublich  viel  Leute 
kosten,  sie  zu  schlagen.   Möllkk  von  der  Artillerie  hat  mich  wunder- 
voll unterstützt.     Von   meinen  Verlusten   kann   ieh   Ihnen    nur  mit 
Thränen  in  den  Augen  sprechen.   Die  Generale  Li"i>i:ritz  und  Oektzes 
sind  gefallen.  Hol tzkndorf  von  den  (Jensdanneri  —  aber  ich  will  mich 
nicht  durch  Aufzählung  meiner  Verluste  erweichen.   Dieses  Kraftstück 
ist  dem  von  Soor  und  allem  was  ieh  von  meinen  Truppen  gesehen 
habe,  überlegen.    Ich  uniarme  Sie,  mein  lieber  Marsehall,  und  rathe 
Ihnen  mit  aller  Vorsieht  zu  verfahren.«     Dem  Prinzen  Mobitz  von 
Dessau  sehreibt  er  eigenhändig  und  deutsch    an    demselben  Tage: 
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•Sie  haben  geglaubt,  Sie  kennten  meine  Armee;  nach  den  gestrigen 
Proben  können  Sie  glauben,  dass  nichts  mehr  in  der  Welt  ihr  un- 
möglich ist.  Ich  hoffe,  dass  die  Officiere  mir  auch  das  Zeugniss 
jreben  werden,  dass  ich  meine  Schuldigkeit  dabei  gethan.  Meine  Ca- 
vallerie  hat  mehr  als  menschlich  gethan,  allein  der  Nebel  hat  sie 
und  mich  verführt.  Ich  habe  nicht  einen  Schritt  gethan,  ohne  Alles 
m  bedenken  und  bin  kaltblütig  gewesen  bei  Umstanden,  da  einem 
der  Kopf  leicht  umgehen  kann.  Adieu  mein  lieber  Prinz,  wenn  ich 
Sie  sehe,  werde  ich  Ihnen  ein  Mehreres  sagen.«  Wenn  die  Relationen 
filier  die  Schlacht,  die  der  König  danach  veröffentlichen  Hess,  Ab- 
weichungen von  diesen  ursprünglichen  Quellen,  den  Schreiben  an 
Schwerin  und  Prinz  Moritz  aufweisen,  so  ist  deren  Grund,  dem 
Publicum  und  damit  den  Gegnern  die  schwache  Zahl  der  preussischen 
Infanterie  nicht  bemerklich  zu  machen,  noch  weniger  aber  das  Ma- 
növer zu  verrathen,  das  den  Sieg  entschieden  hatte. 

Der  Gegner  war  nur  bis  hinter  die  Eger  gewichen;  die  aus  Paris 
eintreffenden  Berichte  meldeten  steigende  Erbitterung  nicht  nur  des 
Hofes,  sondern  auch  der  Nation  gegen  Preussen.  Trotz  äusserster 
Spannung  auf  den  nächsten  Zug  des  Gegners  zum  Entsatz  der  Sachsen 
schrieb  Friedrich  in  diesen  Tagen  die  »Lettre  du  Cardinal  Richelieu 
des  champs  Elisees«,  welche  am  6.  October  zum  Druck  nach  Berlin 
ahging.  Der  Gründer  ihrer  Macht  hält  den  Franzosen  in  diesem  Flug- 
blatt vor,  welche  Frucht  ihnen  der  Kampf  für  Osterreich  bringen  wird. 

Die  Voraussetzung  des  Königs,  Frankreich  werde  nicht  im  Stande 
sein,  bereits  im  Herbst  dieses  Jahres  activ  einzutreten,  ging  in  Er- 
füllung. Um  so  dringender  war,  für  das  nächste  Jahr  Vorkehrung  zu 
treffen ,  dem  Verbündeten  des  deutschen  Kaisers  am  Rhein  zu  begegnen : 
die  Verhandlungen  mit  den  Generalstaaten,  mit  Dänemark,  mit  dem 
Ministerium  Hannovers,  mit  Braunschweig  und  Hessen  werden  lebhaft 
tietrieben.  Während  der  König  sich  in  dieser  Richtung  müht,  kommen 
die  Berichte  aus  Regensburg:  Österreich  sucht  das  Reich  im  Wege  der 
Execution  gegen  Preussen  in  Bewegung  zu  bringen.  Weil  der  König 
sich  verpflichtet  hat,  die  deutschen  Grenzen  in  Ost  und  West  gegen 
die  Verbündeten  des  Kaisers  zu  schützen,  soll  er  der  Acht  und  Aber- 
acht des  Reichs  verfallen!  Fehlte  der  erwünschte  und  erhoffte  Vor- 
wand des  Landfriedensbruchs  doch  nicht;  er  war  dem  Könige  kunst- 
reich genug  aufgezwungen  worden.  Die  Occupation  Sachsens,  ganz 
abgesehen  von  dessen  Einverständniss  mit  den  Gegnern,  war  die 
unerlässlichste  Vorbedingung  der  Selbsterhaltung;  Preussen  gegen  Oster- 
reich zu  vertheidigen ,  dazu  die  deutschen  Grenzen  gegen  Ost  und  West 
zu  decken  war  ohne  Sachsen  militairisch  einfach  unmöglich.  Berichte 
aus  dem  Haag,  Meldungen  des  Gesandten  Englands  in  Petersburg  ver- 
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künden  gewaltige  Rüstungen  Russlands  tur  den  nächsten  FeMziij.'. 
der  leitende  Minister  Sehwedens  eröffnet  dem  Gesandten  des  K-V!^ 
in  Stockholm,  dass  Frankreich  und  Ost  erreich  Alles  auf  bieten,  Schwülen 
gegen  den  König  in  «He  Wallen  zu  »»ringen,  während  der  Herzoj?  vi: 
Braunschweig  mittheilt  :  in  Hannover  werde  Stade  befestigt,  um 
schlimmsten  Falls  <len  Schatz  zu  bergen;  vmi  Frankreich  werde  maii 
Neutralität  zu  erlangen  suehen.  In  den  letzten  ( )ctohertagen  verhW 
der  Gesandte  Li  dwr.  s  Herlin .  erhält  der  Gesandte  Friei>r]«'h's  den  Il- 
feld, Paris  zu  verlassen.  Der  grosse  Krieg  ist  reif,  der  die  Streitkraft 
von  tjo  Millionen  gegen  die  Streitkraft  von  wenig  über  drei  Millionen 
ins  Feld  bringen,  der  Preussen  ins  Grab  legen  soll. 

7.  Von  Hrn.  Wi;u;ks  i  kass  war  über  die  Herausgabe  der  Werkr 
Jacobi's  folgender  Bericht  eingegangen: 

Von  den  gesammelten  Werken  Jacohi  s  ist,  seit  der  letzten  Bericht- 
erstattung über  die  Herausgabe  derselben  der  dritte  Band  erschienen. 
Der  vierte  Band  befindet  sich  tinter  der  Presse. 


Schliesslich  folgte  die  gleichfalls  statutarisch  vorgeschriebene  Be- 
richterstattung der  mit  der  Akademie  verbundenen  Stiftungen  un-l 
wissenschaftlichen  Institutionen. 

8.  Die  vorberathende  Cominission  der  Borr-Stiftung  hat  zur 
heutigen  Sitzung  folgenden  Berieht  eingereicht: 

Für  den  1  (>.  Mai  als  den  Jahrestag  der  Stiftung  ist  im  voripn 
Jahre  die  Verwendung  des  zur  Disposition  stehenden  JahrcsertraiF* 
von  nach  §.  1,  1.2.  des  Statuts  theils  zur  Unterstützung  ei»^ 

jungen  Gelehrten  zur  Fortsetzung  seiner  Studien,  theils  zur  l  ntfr- 
stützung  wissenschaftlicher  Unternehmungen  beschlossen  wordeti.  und 
zwar  wurde  nach  der  ersteren  Richtung  hin  die  eine  Rate  von  900  31  ark 
dem  Dr.  H.  ('ollitz  in  Halle  a.  S. ,  die  andere  Rate  von  450  Mark  nach 
der  letzteren  Richtung  hin  dem  Prof.  extr.  Dr.  Bartholomae  ebenda- 
selbst, als  Unterstützung  nämlich  zu  einem  mehrmonatlichen  Aufenthalt 
in  Venedig,  um  daselbst  Armenischen  Studien  obzuliegen,  zuerkannt. 

Der  Gesammtertrag  der  Stillung  belauft  sieh  zur  Zeit  auf  1 583  Mark 

Die  vorberathende  Commission  der  Borp-Stiftung. 
Weber.    Schmidt.    Steinthal.    Dillmann.  Zufttza. 
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9.  Hr.  du  Bois-Reymond,  als  Vorsitzender  des  Curatoriums  der 
Humboldt -Stiftung,  las  folgenden  Berieht: 

Das  Kuratorium  der  Humboldt -Stiftung  für  Naturforsehung  und 
Reisen  erstattet  statutenmäßig  Bericht  über  die  Wirksamkeit  der 
Stiftung  im  verflossenen  Jahre. 

Mit  dem  Knde  dieses  Jahres  lief  die  vierjährige  Wahlperiode  der 
drei  wählbaren  Mitglieder  des  Curatoriums  ab;  dieselben  wurden  durch 
statutenmassige  Neuwahl  seitens  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  ihren  Ämtern  bestätigt. 

Zu  der  Ausarl>eitung  der  Ergebnisse  seiner  mit  Stiftungsmitteln 
ausgeführten  dreijährigen  Reise  nach  der  paeifischen  Inselwelt  War 
Hrn.  Dr.  Otto  Finsch  in  Bremen,  laut  unserem  vorjährigen  Bericht, 
eine  angemessene  Unterstützung  bewilligt  worden.  Hr.  Dr.  Finsch 
hatte  schon  wieder  einen  illustrirten  Katalog  seiner  Gypsmasken  (als 
Supplementheft  zu  der  Zeitschrift  für  Ethnologie)  unter  Zufugung  von 
Messungen ,  Umrisszeichnungen  von  Händen  und  Füssen ,  ethnologischen 
Notizen  u.  d.  m.  herausgegeben,  als  er  aus  dieser  Beschäftigung  durch 
eine  dringende  Veranlassung  gerissen  wurde,  abermals  nach  jener  Welt- 
Gegend  sich  zu  begeben.  Er  beabsichtigt,  nach  Rückkehr  von  dieser 
auf  ein  Jahr  veranschlagten  Reise  die  Bearbeitung  seiner  früheren 
Ergebnisse  wieder  aufzunehmen.  Gewiss  werden  diese  durch  seine 
neuen  Beobachtungen  noch  an  Umfang  und  innerem  Werth  gewinnen. 
Als  jene  Veranlassung  wurde  übrigens  von  den  Tagesblättern  die  Ver- 
werthung  einer  so  erfahrenen  und  kenntnissreichen  Persönlichkeit,  wie 
die  des  langjährigen  Reisenden  der  Humboldt -Stiftung,  im  Colonial- 
Interesse  bezeichnet. 

Der  vorjährige  Bericht  meldete  den  Anfang  einer  neuen  mit 
Stiftungsmitteln  ausgerüsteten  Unternehmung,  auf  deren  Fortsetzung 
auch  wieder  ein  Theil  der  Mittel  des  verflossenen  Jahres  verwendet 
worden  ist.  Hr.  Dr.  Eduard  Arkino  hat  sich  zur  Untersuchung  der 
auf  den  Sandwich -Inseln  ausgebrochenen  furchtbaren  Lepra -Seuche 
nach  Honolulu  begeben,  und  ist  dort  seit  November  1883  mit  deren 
klinischer,  pathologisch -anatomischer  und  bakteriologischer  Erforschung 
beschäftigt  gewesen.  Nach  den  letzten  Nachrichten,  vom  1 6.  Januar  d.  J., 
befand  er  sich  noch  in  Honolulu  und  gedachte  seine  Rückreise  noch 
hinauszuschieben,  da  die  Hauptfrage,  nämlich  die  nach  der  Verbrei- 
tung des  Aussatzes  durch  Ansteckung,  sich  mehr  und  mehr  verwickelt 
hat  Jetzt  studirt  er  vorzugsweise  das  Auftreten  der  Krankheit  unter 
der  eingewanderten  oder  dort  geborenen  weissen  Bevölkerung.  Über- 
tragung der  Krankheit  auf  Thiere  gelang  noch  nicht  in  zweifelloser 
Weise.  Ebensowenig  konnten  wirkungsfahige  Reinculturen  von  Lepra- 
Bacillen  erlangt  werden.    Dagegen  haben  sich  die  Erfahrungen  über 
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Verbreitung  di  r  Bacillen  im  pcriph«'rischen  Nerven^  -stein  um]  in 
inneren  Organen  stdir  vermehrt. 

Noch  ein  drittes  l  nternehin«'n  verdankte  im  ^> erllossenen  Jalnv  »In 
llrMuoun-Stiltung  die  Nüttel  /u  seiner  Ausführung,  und  ist  sojjar  m-Iih, 
zu  glücklichem  Ahschliexs  tr« •  1  m ti i^t .  Hr.  Prot".  S«  hu  i;i\ki  ki  h  .  welch. t 
einst  mit  Hülle  unserer  Stiftung  im  ( •  < - 1  i > l lt< '  der  Kharfumer  Sklnvi-r- 
Jäger  die  j»'<zt  wohl  lür  1  r 1 1 i ij « -  Zeit  wieder  unzugängrudien  Länder  dc> 
Gazellenstrotnes  bis  zu  den  ;i  r  i  r  1 1  in  -  j  •<  >j  d  i:iii< -n  Monhurtn  und  dem  Pvl:- 
m;ien-( iescldecht  der  Ticki-Ticki  erschl-tssen  hatte,  und  welch«1]'  seitdem 
von  Interacgv  pten  aus  schon  eine  Reihe  kleinerer  Exp<>dit ionen ,  wir 
nach  «1er  Insel  Sokntra  und  durch  die  Libysch«1  Wüste  zum  Birkat-1 
Qerun  ausführt«',  wünschte  langst  dundi  planmässige  Erforschung  der 
aegyptisidi-arnbischen  Wüsle,  zwis«dien  Nil  und  Rothein  Meer,  uns«  p 
an  dieser  Stell«1  imnu  r  noch  lüVkenhaitc  Kenntnis*  des  afrikanischen 
Nordostens  zu  v«M'v«dIständigen.  Auch  «lies  Gebiet,  welches  an  Aiiv 
dchnung  der  A  penninen  - 1  lalhinsel  gleich  kommt,  hatte  er  schon  in 
jährlich  wiederholrcn  Austlügen  von  iK-0  his  iS^i  nach  versrliir- 
«lenen  Richtungen  durchstreift,  wohei  er  sich  dreierlei  vorsetzte:  ersteit> 
Aufzeichnung  «ler  goognostisehen  Lagerungsverhältnisse  und  der  hori- 
zontalen Verbreitung  der  einzelnen  Sehiehtengliedcr  behufs  Herstel- 
lung einer  geognostis«dien  Karte  wenigstens  innerlialb  «ler  Grenzen  <!♦> 
eigentlichen  Aegyptens:  zweitens  Einsammeln  von  palaeontologisclirn 
und  mineralogischen  Belegstücken;  drittens  Herstellung  einer  t«>pogra- 
phisidien  Karte  im  Maassstahe  von  i  :  iooooo  vermittelst  Triangulation 
zwischen  den  gegebenen  Punkt«'!]  am  Nil  un<l  Rothen  Meer.  Die 
grosse,  auf  <li«\se  Aufsahen  bezügliche  Summ«'  einzelner  Beobachtiing«'ii 
und  Ergebnisse  aller  Art  sollte  nun  ergänzt,  ]in«l  zusammen^  I:i>m 
werden,  und  gern  bewilligten  Akademie  und  (  uratorium  dein  b«  wälirM 
Eorscher  die  «lazu  nöthige  Unterstützung. 

Es  giebt  einen  Begriff  von  der  Ausdehnung  jener  Länder,  welche 
wir,  immer  wieder  durch  den  Maassstab  «ler  Karten  verführt.  uti> 
nur  schwer  vergegenwärtigen,  «lass  Hr.  S«  iiwkinfi  kth  mit  einer  Hc- 
gleitung  von  zehn  Lastkameelen  für  Gepäck.  Wasser  und  Futter,  und 
von  zwölf  eingeborenen  Begleitern  zur  Bedienung  «ler  Karawane,  eine 
hunderttägige  Reise  zwischen  Nil  und  Rothein  Meer  ohne  «lie  gc- 
ringst«  Anfechtung  zur  selben  Zeit  wagen  konnte,  wo  «ler  Malxli 
vor  Khartum  lag  und  «lie  Engländer  vergeblieh  sieh  nilaufwärts  al>- 
mühten,  das  drohende  Verhängniss  vom  Haupt  ihres  «lort  cinip»- 
schlossenen  Helden  abzuwenden. 

Hrn.  Sohwkinfurth's  Abwesenheit  von  Cairo  dauerte  vom  i  3.  No- 
vember v.  J.  bis  zum  10  Februar.  Die  Wüstenreise  begann  in  Heluän. 
durchschnitt  das  nördliche  und  südliehe  Galala- Gebirge,  und  folgte 
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vom  Wadi  Mör  aus  der  langen  Thalsenkung,  die  sich  an  der  West- 
seite des  krystallinischen  Küstengebirges  bis  nach  Queneh  im  Nilthal 
hinzieht.  Die  Strasse  von  Queneh  nach  QuossFir  bildete  die  süd- 
liche Grenze  des  durchforschten  Gebietes.  Mit  besonderer  Sorgfalt 
wurden  die  grossartigen  Granitbrüche  des  Möns  Claudianus  untersucht, 
welche  bisher  erst  von  zwei  Reisenden ,  von  Wilkinson  1823  und 
von  Lepsius  1845  besucht  wurden.  Die  Rückreise  folgte  der  Küste 
des  Rothen  Meeres  bis  Saflarana,  von  wo  der  nordöstliche  Theil  des 
Galala- Gebirges  überschritten  wurde,  um  zurück  nach  Cairo  zu  ge- 
langen. Umfangreiche  Sammlungen  sind  auf  dem  Wege  hieher,  welche 
neue  und  werthvolle  Aufschlüsse  über  den  geologischen  Bau  der  aegyp- 
tisch- arabischen  Wüste  versprechen. 

Das  Capital  der  Stiftung  hat  im  Jahre  1 884  keinen  Zuwachs  er- 
halten. Die  für  das  laufende  Jahr  zu  Stiftungszwecken  verwendbare 
Summe  beläuft  sich  ordnungsmassig  abgerundet  auf  8250  Mark. 

1  o.  Hr.  Waitz  verlas  folgenden  Jahresbericht  der  Central-Direction 
<ler  Monumenta  Germaniae  historica: 

In  den  Verhältnissen  der  Monumenta  Germaniae  historica,  über 
die  mir  kurz  zu  berichten  obliegt,  hat  das  verflossene  Jahr  manchen 
Wechsel  gebracht.  Von  den  standigen  jüngeren  Mitarbeitern  sind 
ausgeschieden  bei  der  Abtheilung  Scriptorcs  Dr.  Francke,  bei  der 
Abtheilung  Epistolae  Dr.  Ewald,  der  aber  die  begonnene  Ausgabe 
der  Briefe  Papst  Gregor  d.  Gr.  zu  Ende  fuhren  wird.  An  seine  Stelle 
tritt  demnächst  Dr.  Gundlach,  für  die  Scriptorcs  ist  seit  vorigem 
Sommer  Dr.  von  Heinemann  thätig.  Der  Tod  rauhte  uns  zwei  mit 
einzelnen  wichtigen  Arbeiten  beauftragte  Gelehrte,  Prof.  Lichtenstein 
in  Breslau,  der  die  Steiersche  Chronik  des  Ottokar  übernommen  hatte, 
Prof.  LCtjohann  in  Kiel,  dessen  Ausgabe  des  Sidonius  im  Druck  be- 
gonnen, aber  unvollendet  geblieben  war. 

Dieser  Unfall  und  andere  Umstände  haben  es  nicht  zum  voll- 
ständigen Abschluss  eines  neuen  Bandes  in  der  Abtheilung  der 
Auetores  antiquissimi,  welcher  Prof.  Mommsen  vorsteht,  kommen 
lassen. 

Die  Abtheilung  Scriptores,  unter  Leitung  des  Vorsitzenden, 
lieferte  den  27.  Band  der  grossen  Folioatisgabe,  in  dem  die  Nach- 
richten Englischer  Autoren  über  die  Staufische  Zeit,  und  die  zweite 
Hälfte  des  1 3.  Jahrhunderts  zusammengestellt  sind.  Die  nahen  Be- 
ziehungen des  Englischen  Königshauses  zu  Heinrich  dem  Löwen  und 
seinem  Sohne  Kaiser  Otto  IV.,  der  Aufenthalt  König  Richards  während 
seines  Kreuzzugs  in  Sicilien  und  seine  Gefangenschaft  in  Deutschland, 
die  Verbindung  Kaiser  Friedrich  II.  mit  einer  Englischen  Prinzessin, 
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später  die  Wahl  Richard  s  vom  (ornwallis  zmmi  Deutschen  Iv'itic. 
endlich  die  1 1 1 ,*n 1 1 1 i ii"f m <*1 1 ( •  1 1  Beziehungen  Englands  /m  Flandern  haben 
(lrn  Annalisten  dort  Anlass  gegeben  zum  Theil  ausführlicher  innl 
genauer  über  Angelegenheiten  welche  Kaiser  und  Reich  betrafen  /..\ 
berichten,  als  es  in  Deutschen  («eschiehlswerken  der  Zeil  gescheht  i 
ist.  So  ist  es  nicht  möglich  ^  wcsni,  dm  Reichthum  des  \  < irlic^cndcn 
StolVs  in  diesem  Baude  /u  crscjh",|den :  die  besonders  ausfuhrlieln-i. 
und  inhaltreichen  Autmen  des  Klosters  St.  Alban*  haben  dem  le- 
genden Hailde    Vorbehalten    lileihen    nn'isven.    der    stell    ehenso    wie  ZU-  ! 

andere  der  Abt heilung  im  Druck  befindet.  Die  Bearbeitung  ein-* 
grossen  Thcils  des  vorliegenden  war  von  dem  früh  verstorben»! 
Prof.  1*ai  i.i  in  (iöttingen.  dem  gründlichsten  Kenner  Englischer  b.- 
schichte  und  ihrer  Quellen  ,  besorgt:  aM<leres  hatte  Di  Likbkrmasn  lii-r 
in  Berlin  übernommen ,  der  dann  das  (.anze  noch  einmal  revidiert  un : 
abgeschlossen  hat.  EberaH  liefen  die  von  beiden  hei  wiederholten, 
längeren  Aufenthalt  in  Kurland  gemachten  Kollationen  zu  (irunde;  <li> 
Vorsteher  des  Brittischen  Museums  und  anderer  Bibliotheken,  eben*- 
wie  der  um  kritische  Bearbeitung  der  Englischen  (icschichtsrjiiellcn 
Mittelalters  hochverdiente  jetzige  Bischof  von  ehester.  W.  Struns.  JimIm*]. 
diesen  Arbeiten  die  freundlichste  Enterstützung  zu  Theil  werden  lassen 

Vollendet  ist  in  dieser  Ahtheilung  auch  eine  neue  ( Vtavausu»'" 
der  Cö'sta  Friilerici  I.  von  Otto  dem  Bischof  von  Freisinn  und  Rahewin. 
die,  wie  in  einer  früher  der  Akademie  vorgelebten  Abhandlung  dar- 
gelegt, ist.  aufgrund  genauer  Prüfung  der  vorhandenen  Handschriften 
dazu  führte,  drei  verschiedene  Reeensionen  des  Werks  zu  unterscheiden 
Die  dazu  erforderlichen  Codices  aus  Wolfenbüttel,  (liessen,  Regens- 
burg wurden  ebenso  wie  zahlreiche  andere  für  andere  Bände  o<1h 
Abteilungen  aus  Bamberg.  München,  Wien,  Kloster  Lambach.  Am- 
gallcn.  Stifts-  und  Stadtbibliothek  Einsiedeln,  bereitwilligst  zur  Be- 
nutzung hierher  gesandt,  Dagegen  war  ein  längerer  Aufenthalt  dV> 
Dr.  IIom)Kr-E(;<;i.h  und  des  Leiters  der  Abtheilung  in  Italien  erfonbr- 
lieh,  um  Handschriften  in  Rom.  Neapel,  Florenz,  Modena  für  ver- 
schiedene der  folgenden  Bände  auszubeuten.  Manche  sehr  cUnkenv 
werthe  Mittheilungen  lieferten  A.  3Iolinier  in  Paris,  Bonnet  in  Mont- 
pellier, DF,  Backe»  und  Ocverlf.ai  x  in  Brüssel.  Thompson  in  London. 
Mi  llkk  in  Rom  aus  Monte -Cassino,  Holder  in  Karlsruhe,  W.  Mey™ 
in  Münelien,  Fiuess  in  Seitenstetten.  —  Als  regelmässiger  Mitarbeiter 
war  fortwährend  Dr.  Kri  sch  thätig,  der  ausserdem  einiges  fiir  <lir 
Auetores  antiquissiini  übernommen  hat. 

In  den  Abtheilungen  der  Leges  und  Epistolae  sind  die  Arbeit™ 
und  zum  Theil  der  Druck  in  Fortgang  gewesen,  ohne  dass  es  wr 
Ausgabe  eines  Bandes  kommen  konnte. 
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Dagegen  vollendete  Hofrath  Ritter  von  Sickel  in  Wien,  Leiter 
der  Abtbeilung  Diploinata,  den  ersten  Band  der  Kaiserurkunden, 
der  bis  zum  Tode  Otto  I.  geht  und  ein  überaus  reiches  und  wich- 
tiges Material  sowohl  für  die  Diplomatik  wie  für  die  Geschichte  selbst, 
auf  Grund  der  umfassendsten  Arbeiten  in  den  Archiven  Deutschlands, 
Frankreichs  und  Italiens,  in  authentischer  Form  vorlegt  und  durch 
Ireigefugte  sorgfaltige  Register,  bei  denen  Dr.  von  Heinemann  thätig 
war,  erläutert. 

In  der  Abtheilung  Antiquitatcs  unter  Leitung  des  Prof.  Dummler 
in  Halle  erschienen  die  Verbrüderungsbücher  von  Sangallen,  Pfavers 
und  Reichenau,  nach  den  Handschriften  herausgegeben  von  Prof. 
Piper  zu  Altona:  interessante  Denkmäler  sowohl  für  die  Geschichte 
dieser  angesehenen  Klöster  und  vieler  mit  ihnen  in  Verbindung  stehender 
Stifter  und  Personen  wie  für  die  Kenntnis  altdeutscher  Namen,  mit 
denen  die  Forschung  sich  vielfach  zu  beschäftigen  hat. 

Endlich  ist  auch  diesmal  das' Neue  Archiv  zu  erwähnen,  unter 
Redaction  des  Prof.  Wattenbach,  von  dein"  zwei  Hefte  des  10.  Bandes 
erschienen  sind,  das  dritte  sich  im  Druck  befindet,  dessen  Beiträge 
zur  Kenntnis  und  Kritik  der  verschiedenen  Denkmäler  mittelalter- 
licher Geschichte  in  immer  weiteren  Kreisen  des  In-  und  Auslandes 
Beachtung  finden,  und  das  wie  allen  Abtheilungen  der  Monumente 
auch  den  rasch  sich  folgenden  Auflagen  —  eben  erschien  die  fänfte 
—  von  Prof.  Wattenbach's  ihnen  nahverbundenem  Werk  über  Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  dankenswerthe  Beitrage  zufährt.  Unter  der 
Leitung  desselben  hat  auch  die  Sammlung  Deutscher  Bearbeitungen 
der  Geschichtschreiber  des  Mittelalters  erfreulichen  Fortgang  gehabt, 
indem  sowohl  früher  erschienen  Bände  in  neuen  verbesserten  Auf- 
lagen, wie  eine  Anzald  jetzt  von  verschiedenen  Gelehrten  besorgte 
Übersetzungen  von  Autoren  verschiedener  Jahrhunderte  vorliegen. 

ii.  Hr.  Conze  berichtete  über  die  Thatigkeit  des  Kaiserlich 
deutschen  Archaeologischen  Instituts  im  ablaufenden  Rechnungsjahre. 


Ausgegeben  am  26.  Marz. 


Berlin,  gedruckt  in  dtr  Kricludrurkmi. 
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SITZUNGSBERICHTE 
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KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


1.  Hr.  Landolt  las  den  zweiten  Tlieil  der  umstehend  folgenden 
Abhandlung  über  die  Zeitdauer  der  Reaetion  zwischen  Jod- 
saure und  schwefliger  Saure. 

2.  Hr.  Rammelsberg  legte  eine  Mittheilung  des  Professors  an  der 
Königl.  technischen  Hochschule  zu  Charlottenburg  Hrn.  Dr.  Fr.  Rüdorff 
vor:  über  die  Löslichkeit  von  Salzgemischen,  und  ferner 

3.  eine  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  W.  MCllkr- Erzbach  in  Bremen 
über  die  Dissociation  wasserhaltiger  Salze  und  daraus  ab- 
geleitete Folgerungen  über  die  Constitution  der  Salzbestand- 
theile. 

Beide  letzteren  Mittheilungen  erscheinen  gleichfalls  in  den  Sitzungs- 
berichten. 


ZU  HEHLIN 


26.  März.    Sitzung  der  physikalisch  -mathematischen  Classe. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Auweks. 


Sitrunsgberichte  1Ö85. 
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Uber  die  Zeitdauer  der  Reaction  zwischen  Jodsäure 

und  schwefliger  Säure. 

Von  H.  Lanüolt. 

(Vorgetragen  am  29.  Mai  1884  [s.  Sitzungsber.  .lalirg.  1884.  1.  638]  und 

20.  März  1885. 


Erste  Mittheilung. 

zu  wässeriger  sei i welliger  Säure  .Jodsäurelösung  im  Uher- 
seliuss  gesetzt  ,  so  findet  bekanntlieb  Abschcidung  von  Jod  statt.  Die 
Reaction  erfolgt  sofort,  wenn  die  Flüssigkeiten  coneentrirt  sind;  nimmt 
man  dieselben  aber  verdünnt,  so  tritt  die  frappante  Erscheinung  auf, 
dass  die  mit  etwas  Stärke  versetzte  Mischung  sich  anfangs  vollständig 
klar  erhält  und  erst  nach  Verfluss  einer  gewissen  Zeit,  welche  einige 
Secunden  bis  Minuten  betragen  kann,  plötzlieh  tief  bläut.  Unter  An- 
wendung gleicher  Mengen  der  beiden  Lösungen  und  Innehaltung  der 
nämlichen  Temperatur  ist  die  Zeitdauer  von  dem  Momente  des  Mischens 
bis  zum  Eintritt  der  Blaufärbung  vollständig  constant,  und  es  kann 
dieselbe  leicht  mittelst  der  Uhr  bestimmt  werden. 

Wie  vorläufige  Versuche  ergaben,  hängt  der  Zeitpunkt  des  Be- 
ginnes der  Jodabscheidung  von  folgenden  Umständen  ab: 

1 .  Von  dem  Massenverhältniss  der  beiden  auf  einander  reagiren- 
den  Substanzen.  Bei  Gleichhaltung  der  Wassermenge  tritt  die 
Bläuung  um  so  rascher  ein ,  je  mehr  man  die  Quantität  der 
Jodsäurc  gegenüber  der  schwefligen  Säure  vergrössert. 

2.  Von  der  Wassermenge,  welche  in  der  Weise  wirkt,  dass 
ihre  Vermehrung  den  Eintritt  der  Reaction  verlangsamt. 

3.  Von  der  Temperatur,  deren  Steigerung  den  Vorgang  be- 
schleunigt. 

In  Anbetracht  der  Sicherheit,  mit  welcher  der  zeitliche  Verlauf 
der  Reaction  bestimmt  werden  kann,  sowie  der  leichten  Verfolgbarkeit 
der  sie  variirenden  Einflüsse,  erschien  dieselbe  zum  Studium  der  Massen- 
Wirkung  sowie  anderer  Fragen  der  chemischen  Dynamik  geeignet,  und 
ich  habe  daher  deren  nähere  Untersuchung  in  Arbeit  genommen. 

■>:r 
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Prüfung  der  Reaetion  zwischen  IIJü3  und  SOj. 

2.  Was  zunächst  die  zwischen  den  heiden  Substanzen  vor  sieh 
gehende  Reaetion  betrifft,  welche  wie  es  scheint  bis  jetzt  noch  nicht 
näher  untersucht  worden  ist,1  so  kann  dieselbe  je  nach  dem  Mengen- 
verhältnis* in  verschiedener  Weise  verlaufen.  Fügt  man  zu  wässeriger 
schwefliger  Säure  steigende  Volume  Jodsäurelösung,  so  bleiben  die 
ersten  Mischungen  klar  und  enthalten  dann  bloss  Jodwasserstoflsäure 
und  Schwefelsäure,  während  in  den  folgenden  die  Jodabscheidung 
eintritt.  Zur  Feststellung  des  Molekularverhältnisses,  bei  welchem 
das  Auftreten  von  freiem  Jod  beginnt,  sind  die  nachstehenden  Titrir- 
versuche  vorgenommen  worden: 

a)  Zu  2  00ehcm  schwefliger  Säure,  in  welchen  zufolge  Titrirung 
mit  Jodlösung  0.13277^  SO,  vorhanden  waren,  wurde  aus 
einer  Bürette  Jodsäurelösung,  im  Liter  2.0 1 08**  H J(\  ent- 
haltend, gegeben,  bis  die  ursprünglich  mit  Stärke  versetzte 
Flüssigkeit  soeben  dauernde  Blaufärbung  zeigte.  Der  Ver- 
brauch betrug:  60.1,  6o.6,b,*'n. 

b)  Bei  Wiederholung  des  Versuchs  unter  Zusatz  von  50orknn 
Wasser  zur  schwefligen  Säure  waren:  60.5,  6o.2cWln  Jod- 
säurelösung erforderlich.  Die  Verdünnung  hat  also  keinen 
Einfluss. 

Das  Mittel  der  Bestimmungen  beträgt  6o.35rl""m,  und  hiernach 
verlangen : 

o.  1  3 2  7  7*r  SO,  o.  1  2  1  3  5sr  II  J 03 

1  Mol.  SO,  (63.9)  0.33294  Mol.  IIJ03  (1  75.42) 
oder  3    »    SO,  0.9988     »    1IJ03  =  1. 

Bei  der  ohne  Jodabscheidung  vor  sich  gehenden  Zersetzung  reagiren 
demnach  3  Mol.  SOa  auf  1  Mol.  1IJ03,  und  der  einfachste  Ausdruck 
hierfür  ist:2 

3S03  +  HJ03=-3S03  +  HJ. 

Es  wäre  aber  auch  denkbar,  dass  die  Reaetion  aus  folgenden 
zwei  nacheinander  stattfindenden  Phasen  bestellt: 

'  In  der  Litteratur  lies»  sich  nur  die  von  Gay-Lissac  herstammende  und  von 
Kämmerer  (Erdm.  Journ.  f.  prakt.  Chemie.  Bd.  83  S.  72.  1861)  bestätigte  Angabe  auf- 
finden, dass  wenn  man  in  wässerige  Jodsäurelösung  schwetligsaures  Gas  einleitet. 
Bildung  von  Schwefelsaure  und  Abscheidung  von  Jod  eintritt,  welch  letzteres  bei 
weiterer  Einwirkung  von  schwelliger  Säure  in  Jodwasserstoff  übergeht.  In  den  Lehr- 
büchern finden  sich  hierfür  die  Gleichungen: 

580,  +  2HJO3  +  4H,0  =  5lI,S04  +  2J 
2J  +  SO,      +  2ll,0  -   II,SO.,  +  2HJ. 

J  Der  Einfachheit  wegen  setze  ich  in  den  Gleichungen  S03  statt  H,S04. 
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3SO,  +  2HJO,         =  5SO3  +  11,0  +  2.1 

SO^aJ  +  ILO^  S0,+  2HJ 


6S0,  +  2II.TO,      =  6S0,  +  2IIJ, 

deren  Endresultat  ebenfalls  auf  das  einfachste  Vcrhältniss  von 
3SO,  :  ILIO,  führt. 

Welcher  von  den  beiden  genannten  Vorgängen  der  richtige  ist, 
dürfte  sich  wohl  kaum  entscheiden  lassen. 

Sowie  nun  aber  mehr  als  1  Mol.  IIJO,  auf  3  Mol.  SO,  vorhanden 
ist,  tritt  die  Jodabscheidung  ein.  und  zwar  wird  diese  erfolgen  durch 
Einwirkung  der  entstandenen  Jodwasserstoffsäure  auf  die  überschüssige 
.Todsäure : 

3HJ  -f  1M0,  =  3Ha0  +  6.1. 

3.  Die  erwähnte  Erscheinung  des  anfänglichen  Klarbleibens  und 
sodann  plötzlichen  Färbens  der  Mischungen  von  schwelliger  Säure  mit 
Jodsäure  zeigt  sich,  wenn  in  denselben  auf  3  Mol.  SO,  mehr  als  1  Mol. 
HJ03  und  mehr  als  etwa  20000  Mol.  Wasser  (2000  Gew.  Th.  auf  1  Tb. 
SO,)  vorhanden  sind.  Die  Zeitdauer  kann,  wie  bereits  bemerkt,  durch 
Änderung  der  Mischungsverhältnisse  innerhalb  gewisser  Grenzen  variirt 
werden  und  beträgt  beispielsweise»  bei  Vorhandensein  von: 


1.5  Mol.  11.10,  und  60000  Mol.  11,0  auf  3  Mol.  SO, 

2.1  »  »     «ioooo  »  »  »    3  » 

3.0  »  »  »     60000  »  »  »     3     »  ■ 

6.0  »  »  »     60000  »  »  *    3    "  n 

9.0  »  ■  »     60000  »  ■  »    3    »  » 

3  ■  »  »     30000  »  »  »    3    »  » 

3  »  »  »45000  •  »  »    3    »  » 

3  »  »  »     60000  »  »  »     .5    "  » 

3  •  "  *     "j^ooo  »  »  "3*  * 


1 24.0  See. 

68.4  • 

38.3  " 
1  2.2 

6.2  » 

6.2  » 

19.0  » 

38-3  ■ 

65.6  » 


wenn  den  beiden  Flüssigkeiten  vor  dem  Zusammengiessen  eine  Tempe- 
ratur von  200  ertheilt  worden  war. 

4.  Es  fragt  sich  nun.  was  vor  sich  geht,  wenn  die  Mischung 
noch  in  dem  Zustande  vollständiger  Klarheit  befindlich  ist.  Dass  die 
Jodsäure  und  schweflige  Säure  nicht  erst  eine  Zeit  lang  unthätig  zu- 
sammenbleiben und  dann  plötzlich  unter  Jodabscheidung  auf  einander 
reagiren,  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  schon  bald  nach  dem 
Vermischen  sich  erhebliehe  Mengen  von  Jodwasserstoff  in  der  noch 
farblosen  Flüssigkeit  nachweisen  lassen.  Versetzt  man  dieselbe  mit 
Ammoniak  im  Uberseh uss  und  sodann  mit  Silbemitrat,  so  bleibt  eine 
starke  Trübung  von  .Jodsilber,  während  das  gleichzeitig  gebildete  jod- 
saure  und   sch welligsaure  Silber  in   dem  Ammoniak  gelöst  bleiben. 
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Ferner  ist  niiitt-Ui  ( 'Morl  .ar\  um  eme  Yrniirlirung'  des  ( .clmlr'- 
Schwefelsäure  erkennkir.  K>-  ;  n  -  i  1 1 1  l<M  i  'i  Uo  sofort  LY.ul  j.  ijjen  ,'  \v.  ,■],,■ 
nach  und  nach  di<-  scl.u  <i1:->-  S;i:nv  /,i  S.-li  wfrUäiuv  owdiivu  ni:i, 
hei  denen  auch  M-holi  \  .01  AlüaiU'  :in  A  hsrlii-iduilg'  v.,jj  .h.d  tu.'- !;.•!: 
ist.  I);i>s(  Uic  kann  aber  mi  lrinyc  ni«'Iii  erschi-inen .  .-il>  die  Klu-^;-^ 
noch  schwctli^v  S;iure  nr  h-il;  :  er-i  dann,  wrnn  ler/iere  v. ilU:;i:.ili- 
verschwunden  isi ,  wird  -T . i i . • 1  i ■  - !  1  die  !■  :i r\ inng'  re>.|».  Hl?iinniur  n!.:i- 
freien. 

Die  sanmnlH-lii'ii  I'imitvm •.  weh-he  hi-  rbei  ins  Sj<i«-I  iivien  k r ;  1  - 
neu.  sind  folgende: 

I.  ;;SO_.   ,    IM.)  .;S(>    -f-  IM 

II.  rso,  -  -ii.io.      .  :sn>  i-  II  o  1  u-l 

III.  so.  -J-  2.!  !  HO     so    .  ,H.I 

IV.  ,11.1   ]   ILIO  ;ll.O  ;  d,l. 

\  mi  den  beiden  let/ten  Reaetionen  ist  es  nun  bekannt.  "las« 
dieselheii  auch  bei  grossen  Verdünnungen  inoinentan  vor  sich  ijeiieii. 
Trotzdem  hahe  ich  es  {Vir  ie">thigr  gehalten  zu  untersuchen,  oh  etwa 
hei  (iegenwart  seht'  erheblicher  Wasserincngvn  sich  eine  Yerzügerii'ii: 
dieser  IYoressc  bemerkbar  macht,  Zu  diesem  Hell  nie  wurden  lolirende 
Versuche  angestellt  : 

0  Zur  Prüfung  der  Oesehwindigkcit  der  Reaetion: 

SO,  I   2.I   ;   H  O      SO,  -[  »IM 

versetzte  man  eine  verdünnte  .lod -oodkalhunlösung,  wehdie  durvl: 
Zusatz  von  Stärke  Man  geiärbf  worden  war,  in  einem  weiten  (ießsv 
plötzlich  mit  soviel  verdünnter  schwetliger  Säure,  dass  etwas  mehr 
als  1  Mol.  SO,  auf  2  At.  .hui  kamen  und  also  Entfärbung  der  Miselium: 
eintreten  musstc.  Hei  Herstellung-  der  drei  folgenden  Mengenverhält- 
nisse zeigte  es  sieh,  dass  in  allen  Fällen  im  Momente  des  Zusammen- 
giessens  augenblicklich  das  freie  Jod  versehwand. 

1  Ein  weiterer  Beweis  (Tic  die  sogleich  stattfindende  Kiuwirkung  der  schwellL"1! 
Saure  nut'  die  .Jodsäure  lie<;t  in  der  eintretenden  Temperaturerhöhung .  welch«'  <b'' 
noch  farblose  Mischung  erkennen  li»s>t.  Dieselbe  ist  /war,  da  die  Ki-scheitmii:: 
anfänglichen  Klarbleihens  sicli  nur  bei  Mark  verdünnten  Lösungen  zejyt.  ein«*  -<'ljr 
kleine,  aber  iniinerhin  kann  sie  mit  Hölle  eines  empfindlichen,  hunderlMel  (Wade  ••>"- 
siebenden  Thermometers  not  Bestimmtheit  eonstatirt  werden.  S<>  zeigte  sieh  /..  H.  he'w 
Litigieren  von  i^o«'  Jodsäurclösung  (entballend  0.3355b«'  ll.IO,)  in  ^oo*'  schwelli^' 
Säure  (enthaltend  o.  l6bo'',  SOj)  eine  Teinperatur/.unalime  von  o?2.  Die  beiden  FIiLsmjz- 
keiten  hatten  ursprünglich  die  übereinstimmende  Temperatur  17°35-  ebenso  die  Hin- 
gebende Luft.  Nach  dem  Mischen  begann  das  Thermometer  sofort  langsam  zu  steisen. 
.stand,  als  nach  Verlluss  von  iq  Secunden  die  .lodabseheidnug  eingetreten  war.  aut 
17^50.  und  erhöh  sich  dann  noch  bis  zu  1 3 5.  Line  Wiederholung  des  Versuch» 
gab  dasselbe  Resultat.    Die  obige  Mischung  entspricht  dem  Mol.  Verhältnis*: 

3  S  ()j  :  2.2  HJ  O3  :  28900  Hj  O. 
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%  f  •       l_  1 

Mischung  I 

*  f '     k  fr 

.Mischung  II 

Mischung  III 

SO, 

o.oi  1084  gr. 

O.OI  11)84  gr. 

0.005842  gr. 

•1 

0.044572 

0.044572  - 

0.022  2«S(i  - 

11,0 

535-2  - 

1035.2 

2022.»;  - 

Mol.  HaO  auf 
i  Mol.  SO, 

102970 

48S910 

1231800 

Schon  die  erste  dieser  Mischungen  enthielt  sehr  viel  mehr  Wasser 
(die  fünffache  Menge),  als  hei  den  Versuchen  üher  die  Zeitdauer  des 
Vorganges  zwischen  Jodsäure  und  schwefliger  Saure  in  Anwendung 
kam,  indem  hei  diesen  auf  1  Mol.  SO,  höchstens  30000  Mol.  Wasser 
vorhanden  waren. 

2)  Um  zu  untersuchen,  oh  die  Rcaction: 

5HJ4-  11.10,  --  3Ha0+  6.1 

durch  starke  Verdünnungen  Verzögerung  erleidet,  wurden  titrirte 
Lösungen  von  Jodkalium  (mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt)  und 
.lodsäure  in  Verhältnissen,  welche  der  obigen  Gleichung  entsprachen, 
abgemessen,  mit  verschiedenen  Wassermengen  verdünnt  und  nach  dem 
Zutugen  von  Stärke  zusammengegossen.  Die  hergestellten  Mischungen 
enthielten : 


Mischling  1 

Mischung  II 

Mischung  III 

ILIO, 

0.02007S  gr 

0.020078  gr 

0.00401  5»)  gi- 

H.J 

0.0720X8  • 

0.072088  - 

0.014508  - 

H,0 

411.2  - 

10300  • 

1 024.0 

Mol.  11,0  auf 
1  Mol.  II .10, 

200030 

505880 

241)0700 

Die  erste  Mischung  wurde  momentan  blau,  ebenso  war  dies  bei 
der  zweiten  der  Fall.  Dagegen  blieb  Mischung  III  anfangs  klar,  und 
erst  nach  Vertluss  von  etwa  iy  Secunden  begann  Bläuung,  welche 
nach  und  nach  stärker  wurde.  Verdünnungen  dieser  Art  kamen  jedoch 
bei  den  Flüssigkeiten,  welche  zu  den  nachfolgenden  Zeitbestimmungen 
dienten,  niemals  vor:  es  blieb  bei  diesen  die  Zahl  der  Wassermoleküle 
auf  i  Mol.  HJOj  stets  unter  30000,  und  die  Zeitdauer  der  in  Rede 
stehenden  Rcaction  war  daher  in  den  betreffenden  Fällen  immer  eine 
unmessbar  kleine. 

3)  Da  dem  Obigen  zufolge  die  Processe  III  und  IV  mit  grosser 
Geschwindigkeit  vor  sich  gehen,  so  kann  die  Ursache  des  anfanglichen 
Klarbleibens  der  Mischungen  von  .lodsäure  und  schwclliger  Säure 
vielleicht  in  einem  langsamen  Verlauf  entweder  der  Rcaction  I  oder  II 
liegen.     Eine  directe  Prüfung  der  letzteren  ist  nicht  möglich ,  weil 
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sie  sich  von  den  anderen  VorLräii^vii  nii-iit  trennen  lassen.  M;m 
kann  nur  nachweisen .  dass  die  Produete.  welelie  aus  ILIO,  und  SO 
vor  der  antretenden  .!<  »daliselreidunu  ein  stellen  .  nändieh  11.1  nebst  Sit 
in  der  noch  farblosen  Flüssigkeit  a  1 1  in  ;i  I  i  g  sieh  vennehren.  Betreib 
der  .lodwas.serst« »ll'säure  haben  dies  f'ul-'eiide  Ver>iadie  darirethan: 

Wird  /.  H.  das  M..1.  -  Verhältnis*  3  S<  >,  :  2.  1  ILIO  :  onno..  II  n 
gewählt,  so  bleibt  ' » < ' i  dir  Tem [ »eraiur  2n  eine  solche  ^Iisrhuii;' 
70  Secunden  lanu"  klar.  Fügi  man  während  diese]*  Zeit  A nuiioniak 
im  l'hersehuss  liin/u.  so  erb  >l-i  Stillstand  der  Reaetion.  indem  schwetlii:- 
saures  und  jodsaures  Ammonium  nielit  aufeinander  einwirken,  tun!  man 
kann  nachher,  wie  schon  früher  erwähnt .  mittelst  Silhernitrat  die  vor- 
handene JodwassersbdVsäure  Cur  si.-h  allein  ausfällen.  Zur  Ausfühnmi; 
der  Versuche  diente  1.  sehweiliye  Säure,  von  welcher  200. 2or 
0.12^51^  SO,  enthielten  und  noch  mit  2  10. 20-'  Wasser  versetz; 
wurden.  2.  .lodsäurelösung  mit  0.2007s -r  ILIO,  in  mor.  von  welcher 
i2i.oSir  mit  1 00.04 ir  Wassel-  /u  vermischen  waren,  um  dem  obigen 
31ol.-Verliältniss  /u  entsprechen.  Diese  heiden  Flüssigkeilen,  welchen 
die  Temperatur  20  ertheilt  worden  war.  wurden  zusammengegossen, 
und  zunächst  nach  Verlluss  von  20  Seeunden  mit  Ammoniak  und  Silber- 
lösung  versetzt.  Hei  einer  aufs  Neue  hergestellten  Mischung  geschah 
dies  nach  Vertluss  von  40.  und  hei  einer  dritten  nach  Oo  Seeunden. 

Die  angewandte  Menge  von  o.iatij,!"'  SO,  nmsste  hei  vollstän- 
diger Vollendung  ent weder  der  Reaetion: 

3SO,  +  11.10,  ==  3SO,  +  IM 
oder  der  heiden  Vorgänge: 

3SO.  +  2IIJO,  -  3SO,  -f  H20  4-  2.1 
S()2  +  2,1  -f  IFO      SO,  +  2HJ 
0.1  1  5 7 7er  ILIO,  zerlegen  und  im  (tanzen  die  Rildung  von  0.084  1 
veranlassen.     Bei  den   erwähnten   drei   Versuchen    wurden  folgende 
Klengen  von  Jodwasserstoff  erhalten: 


Fällung  nach : 

I 

20  See. 

II 

40  Set-. 

III 

60  See. 

0.02(14  gr 
0.01438  - 

0.0654  gr 
0.03502  - 

0.1145  gr 
0.06235  . 

Pnnriire  der  ganzen  cntsk-hliareri 
Menge  IM  (0.08417)  ,YSP-  ',ro" 

17.1  Pmr. 

42.3  Prnc. 



,.0 

74.1  Prot. 

1  Kämmerer  hat  hei  der  Einwirkung  von  trockenem  schwefligsauieiii  Gas  auf 
pulverisirte  wasserfreie  Jodsaure  bei  lOO0  beobachtet,  dass  erst  naeli  Verlaut'  einer 
viertel  bis  hallten  Stunde  plötzlich  die  Masse  eine  hellgelbe  Färbung  annahm,  und 
dann  nachher  rasche  Zersetzung  unter  Freiwerden  von  Jod  erfolgte.  Es  scheint  also 
hier  anfangs  ein  langsamer  Vorgang  stattzufinden.   (Erdm.  .1.  f.  prakf.  Ch.  Bd.  83  S. 


Digitized  by  Google 


La n polt:  Zeitdauer  der  Reaction  »wischen  Jodaäiire  und  schwellijfer  Säure.  255 

Bezüglich  der  Schwefelsäure  lässt  sich  der  Nachweis  ihrer  all- 
mäligen  Vermehrung  quantitativ  weniger  genau  durchfahren,  weil 
die  schweflige  Säure  schon  von  Anfang  einen  Gehalt  an  dieser  Sub- 
stanz besitzt  und  ausserdem  die  Oxydation  durch  die  Luft  Fehler 
verursachen  kann. 

5.  Die  nicht  leicht  zu  erklärenden  Vorgänge,  welche  beim  Zu- 
sammenbringen schwefliger  Säure  mit  überschüssiger  Jodsäure  statt- 
finden, können  wenn  man  ein  langsames  Fortschreiten  entweder  der 
Reaction : 

3S0,  4-     1IJO,  =  3SO3+  HJ 
oder  5S0,  +  2  HJO,  -  5SO,  4-  H30  4-  2J 

voraussetzt,  wofür  sich  aber  wie  erwähnt  kein  directer  Nachweis  geben 
lässt,  in  folgender  Weise  aufgefasst  werden: 

Bei  Annahme  des  erstgenannten  Processes  hat  man  den  Verlauf: 

Primäre  Reaction:    I.  3SO,  -f  HJO,  =  3S03  -f  HJ 

S  II.  5HJ  +  HJO,  -  3H90+6J 
Secundare  Reactionen    ITT  0~        .  ,  „  „      ork        TT , 

f  III.  SO,  4-  2J  +  H,0  =  SO,  4-  2HJ. 

Solange  die  Flüssigkeit  noch  farblos  ist,  d.  h.  schweflige  Säure 
enthält,  gehen  die  Reactionen  I  (langsam)  II,  III  (rasch)  vorsieh,  und 
es  bildet  sich  Jodwasserstoff  in  zunehmender  Menge.  Ist  die  schweflige 
Säure  durch  die  Processe  I  und  III  vollständig  oxydirt,  so  überwiegt 
schliesslich  der  Vorgang  II,  und  es  tritt  freies  Jod  auf.  Da  nun  die 
Processe  II  und  III  unter  den  ol  »waltenden  Verdünnungen  augenblick- 
lich stattfinden,  so  würde  die  Zeitmessung  von  dem  Momente  des 
Mischens  bis  zur  erfolgenden  Jodabscheidung  als  die  Dauer  der  Reac- 
tion I  anzusehen  sein. 

Wird  der  zweite  Fall  angenommen,  d.  h.  wirken  zuerst  5  Mol. 
SO,  auf  2  Mol.  HJ03  ein,  so  hat  man: 

Primäre  Reaction:    I.  sSO,  +  2IIJO3  =  5SO3  4-  H,0  4-  2J 

c  D  1  II.  SO,  4-  2J  4-  H,0      S03  4-  2IIJ 

Secundare  Reactionen  <m       *    ,  1ITrv         Ir  A 

(III.  5IIJ  4-  IIJ03  =  3II30  4-  6J. 

Die  auftretende  Bläuung  bedeutet  hier  das  Ende  der  Processe  I 
und  II,  und  da  II  (sowie  III)  momentan  vor  sich  geht,  so  misst  man 
<lie  Zeitdauer  der  Reaction  I. 

Die  obige  Darstellung  der  Vorgänge  gebe  ich  nur  als  eine  vor- 
läufige und  schliesse  die  Möglichkeit  nicht  aus ,  in  dem  später  folgenden 
zweiten  Theile  der  Arbeit  eine  ganz  andere  Betrachtungsweise  an 
deren  Stelle  zu  setzen. 

Welche  von  den  beiden  primären  Reactionen  stattfindet,  muss 
wie  früher  erwähnt,  unentschieden  bleiben     Für  das  Molckularver- 
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hältniss.  in  welchem  sei) wellige  Siinrc  und  .Ii wlsäure  Krim  Hrtriiui  il,r 
«Jodabsehcidung  aus  «Irr  Flüssigkeit  verschwunden  sind,  ist  es  eiririi- 
gültig,  ob  der  eine  oder  der  andere  Yorgnnu  aui'triH.  denn  in  1  n-idf! i 
Fällen  wird  dasselbe  in  diesem  Zeitpunkte  ;  :  i  sein,  wir  ruis  N-l^n- 
der  Zusammenstellung  hervorgehe  ; 

1. 

i      >..  ■  o  I  .h  > 
.11.1  i  ll.ln. 
•S( ).  •  (,.!  ■  .!!.(> 

isso.  t;n.jo. 
>.:  i  ll.ln 

11. 

i  -?SiK  1-  -dl.  10.  -    i  vSO.  -{-  3II..0  -1-  ö.J 

3SO     1    0.1        ;11.()  ;<SO,  -  oIl.I 

..SSO..  -|  <dl.l<>;      iNSU,  -  oll.l 
3  SO,  +  U.JO,  ;^S0,  +  IM. 

.Jede  Mengt'  von  ILIO.,  welche  über  j  Mol.  auf  3  Mol.  SO,  hinan- 
geht, ist  daher  überschüssig. 

Obgleich  dem  Obigen  zufolge  die  Vorgänge  zwiselien  scdiwetliü'  v 
Säure  und  .lodsäure  coiuplieirt  erselieinen.  so  dürften  sieh  doch  htv.M;- 
lieli  der  Abhängigkeit  ihrer  Zeitdauer  von  den  Mischungsverhältnis  :■. 
bestimmte  Beziehungen  ableiten  lassen.  Die  Prüfung  der  letzteren  uai 
um  so  mehr  von  Interesse,  als  die  Keaetion  einen  Fall  bietet,  w elelu-r 
bis  jetzt  noch  wenig  bei  I  ntersuchungen  dieser  Art  berih-ksirlttii:' 
worden  ist,  nämlich  den  eines  unter  den  gegebenen  Verhältnis  1 
nicht  umkehrbaren  Proeesses. 

A u s f'ü h r u  11  g  der  Z e  i t  b e s t  i  111  m  u n g s -  V  e  r siic he. 

6.  Die  Genauigkeit ,  mit  welcher  die  Zeit<lauer  der  Reaction  sioii 
bestimmen  lässt.  macht«'  es  erforderlich,  auch  auf  alle  übrigen  in  Be- 
tracht kommenden  Operationen,  wie  namentlich  die  exaete  Herstclluiu; 
der  Mischungsverhältnisse,  möglichste  Sorgfalt  zu  legen.  Dies  ist  in 
folgender  Weise  geschehen. 

Angewandte  Materialien:  a)  .lodsäure.  Dieselbe  wurde  aus  tler 
chemischen  Fabrik  von  Dr.  Schijchardt  in  Görlitz  bezogen,  im<l  zur 
Prüfung  ihrer  Reinheit  nachstehenden  Versuchen  unterworfen. 


1  ?SD 
-    ;;!!_.<  »  ---  b.) 

3S0  •  diu 

I  SSO.    f  ldl.1 

•  ll.l 
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1 .  Zur  Erkennung  uiöglieherweise  vorhandener  Salpetersäure  wurde 
in  die  Lösung  der  Substanz  schwefligsaures  Gas  bis  zum  völligen  Klar- 
werden eingeleitet,  die  entstandene  JodwasserstofTsäure  mit  Silbersulfat 
ausgefüllt,  das  Fi  1  trat  mit  Soda  neutralisirt  und  nach  dem  C'oneen- 
triren  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Eisenvitriol  sowie  Diphenylamin 
geprüft.   Die  Präparate  erwiesen  sich  als  vollkommen  salpetersäurefrei. 

2.  Erhitzen  im  Porzellantiegel: 

3.7 2 53Br  Krystalle  (Sendung  I)  hinterliessen  0.00  iov  Rück- 
stand =  0.03  Proc. 

4.if)4QST  Krystalle  (Sendung  II)  hinterliessen  0.0023^  Rück- 
stand =  0.05  Proc. 

3.  Titrirungen  durcli  Zersetzung  mit  .lodkalium  nacli  der  be- 
kannten zuerst  von  Hrn.  Rammelskf.ru  1  angewandten  jodometrischen 
Methode. 

4.  Zersetzung  der  Substanz  mittelst  metallischen  Silbers.  Dieses 
Verfahren,  welches  sich  rasch  bewerkstelligen  lässt,  habe  ich  in 
folgender  Weise  ausgeführt:  In  eine  Glasröhre  von  ungefähr  2oomm 
Länge  und  5mm  Weite,  welche  an  einem  Ende  zugeschmolzen  ist, 
wird  zunächst  die  Probe  Jodsäure  und  sodann  eme  mindestens  8omm 
lange  Schicht  schwammförmigen  Silbers,  wie  man  es  durch  Erhitzen 
von  Silberoxyd  erhält,  eingefüllt.  Indem  man  nunmehr  diese  letztere 
mit  einem  BiNSEs'schen  Brenner  stark  erhitzt  und  hierauf  das  Ende, 
wo  die  Jodsäure  sich  befindet,  vorsichtig  erwärmt,  tritt  das  frei  ge- 
wordene Jod  vollständig  mit  dem  zunächstgelegenen  Silber  in  Ver- 
bindung. Um  kleine  Mengen  von  Wasser,  welche  nach  der  Zersetzung 
noch  in  der  Röhre  befindlich  sein  können,  zu  entfernen,  wird  dieselbe 
mit  einer  Luftpumpe  verbunden,  erwärmt  und  einige  Male  trockne 
Luft  eingelassen.  Aus  der  Gewichtszunahme  des  Silbers  ergiebt  sich 
die  Quantität  HJOv 

Sowohl  dieses  Verfahren  als  auch  die  Titrirungen  dienten  nament- 
lich dazu,  um  über  den  Wassergehalt  der  Jodsäure  in's  Klare  zu 
kommen.  Es  hatte  sich  nämlich  gezeigt,  dass  wenn  die  gepulverte 
Substanz  unter  dem  Exsiccator  über  Schwefelsäure  längere  Zeit  auf- 
bewahrt wird,  bereits  theilweise  Bildung  von  Jodsäureanhydrid  ein- 
treten kann,  und  dass  im  Dampftrockenschrank  erwärmte  Präparate 
diesen  letzteren  Körper  schon  in  erheblicher  Menge  enthalten.  Fol- 
gende Versuche  geben  hierüber  Aufschluss: 


1  Pocjg.  Ann.  135.  493.  (i8()8.) 
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i 

2 

Lufttrocken 
I 

c  .Substanz 
II 

Substanz 
1  Tag  unter  dem 

10.4412  gl 
10.8792  - 
13.0989  - 
12.9751 

10.4460  gr 
10  8736  - 
13.0390  - 
12.9175  • 

94232  gr 
9.89.7  - 
12.3979  - 
12.2672  • 

H  JOj  gefunden  

04380  gr 

043 5,i  * 
—  9945  F™"- 

0.4276  gr 
04243  • 
~-  99  24  Proc. 

04685  gr 
04683  • 
=  99.97  Fror. 

H 

4 

5 

Sut»l;)iiz  3  T:i£c  nnH'i 
ilclil  KxMec.iti>r 

!  II 

Substanz 
4  Wochen  murr 
dein  Kxsiccator 

Substanz 
im  Diinipftrockpii- 

V  III  «Ulk  1  ru  Jnir. 

( M'W'irli!   der   Kittirr  ... 

Mit  Jodsiiurc  

Nncli  dem  Krliit/cn  .... 

10.9540 
1  1-2759 
14.1459  " 
'4-°M\>  " 

(  2. odi ;  irt- 
12 .5347  " 
'5-4.55*  •■ 
.5.3005  - 

12.3313  P1' 
12.7159  - 

•5  3743  - 
15.2711  - 

121613  gr 
12.7471  - 
«5-6744  - 
.5.5697 

.lod-äutv  aufwandt ... 
H.IO,  yi-fimdM»  

0.3219  »i- 

O.322O  ■■ 

-  KK).()4  lW, 

0.4722  gr 
0.4702  • 
IOO.S4  Ihne. 

0.3S4Ö  gr 
03(901  - 
101 43  Pro«-. 

0.5858  p 
O.  (")628  • 
=  ,,3,4IW 

lU'stiiiinmii^-n    durch  / 
Titriruiur  ) 

100.40  Proc 

102. .iti  Proc. 
103.9»'»  ■ 

Die  zwei  letzten  Präparate  mussten,  da  sie  ein  zu  hohes  Resul- 
tat gaben,  bereits  Jodsäureanhydrid  entlialten.  Für  die  Folge  ist 
stets  die  nur  einige  Tage  unter  dein  Exsiecator  über  Schwefelsaure 
in  dünner  Schicht  getrocknete  Substanz  benutzt  worden. 

Die  verschiedenen  Jodsäurelösungcn,  deren  Gehalt  nach  Gcwiehtspro- 
eent  bekannt  sein  musste,  und  zwischen  0.1  und  0.6  Procent  schwankte, 
wurden  durch  Abwägen  in  Quantitäten  von  2  bis  8  Litern  hergestellt. 

b)  Schweflige  Säure.  Concentrirte  Säure  wurde  mit  soviel 
Wasser  verdünnt,  dass  der  Gehalt  an  SO,  in  1  ooflH'ra  0.05  bis  0.08'' 
betrug.  Zur  Aufbewahrung  diente  eine  10  Liter  haltende  Flasche, 
welche  auf  hohem  Stative  befindlich,  durch  einen  Heber  mit  einer 
tiefer  stehenden  Hahnpipette  eommunicirte.  Dies  geschah  mittelst 
einer  oberhalb  des  Abflusshahnes  der  letztern  angeschmolzenen  seit- 
lichen Röhre,  die  ebenfalls  mit  Hahn  versehen  war.  Die  Pipette 
besass  zwei  Marken,  innerhalb  deren  sie  circa  2oo'b™  auslaufen  liess. 
Um  die  schwellige  Säure  vor  Oxydation  zu  schützen,  ging  durch  den 
auf  dem  Halse  der  Vorrathsflasche  befindlichen,  den  Heber  tragenden 
Kautschukstopfen  noch  eine  Röhre,  die  zu  zwei  mit  J^ösung  von  Pvro- 
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Gallussäure  in  Kalilauge  gelullten  Woii.FF.'schen  Flaschen  lülirte,  durch 
welche  die  Luft  passiren  musste.  Durch  eine  dritte  Öffnung  des 
Stopfens  tauclite  ein  Thermometer  in  die  schweflige  Säure. 

Die  Gehaltsbestimmung  der  Flüssigkeit  geschah  nach  der  Binsen- 
schcn  jodoinetrisehen  Methode  unter  Anwendung  von  .Jodlösungen  mit 
2  bis  8m,r  Jod  im  Liter.  Da  es  sich  herausstellte,  dass  der  bekannt- 
lich veränderliche  Titer  sogar  in  dem  Zeiträume  von  24  Stunden  in 
nachweisbarem  Grade  abnahm,  so  wurde  die  Jodlösung  jeden  Tag 
neu  bereitet.  Zu  den  Titrirungen  dienten  circa  90""  lange  Büretten, 
welche  in  zehntel  Cubikcentimeter  getheilt  waren  und  Hundertstel 
mittelst  eines  Fernrohres  ablesen  Hessen.  Zur  Füllung  derselben  war 
über  dem  Abtlusshahne  eine  seitliche,  ebenfalls  mit  Halm  versehene 
Röhre  angeschmolzen,  deren  Verlängerung  in  die  Jodlösung  tauclite; 
die  letztere  wurde  durch  eine  am  oberen  Ende  der  Bürette  befindliche 
lange  Kautschukröhre  aufgesogen. 

c)  Wasser.  Dasselbe  war  in  einer  ganz  gleich  wie  für  die 
schweflige  Säure  eingerichteten  Flasche  enthalten,  welche  mit  zwei 
Pipetten  (von  100  und  2oo,bem  Inhalt)  in  Verbindung  stand. 

Sämmtliche  Messgerfithsehaftcn  waren  sorgfältig  calibrirt,  und 
zu  denselben  Correetionstabellen  berechnet  worden,  welche  den  Inhalt 
bei  verschiedenen  Temperaturen  bezw.  das  Gewicht  Flüssigkeit,  welches 
sie  auslliessen  Hessen,  angaben. 

7.  Die  Bestimmung  der  Reactionsdauer  einer  gegetanen  Mischung 
von  schwefliger  Säure,  Jodsäure  und  Wasser  bestand  aus  folgenden 
Operationen,  welche  im  Ganzen  eine  Zeit  von  4  bis  5  Stunden  be- 
anspruchten. Vor  Beginn  derselben  wurden ,  da  die  Versuche  stets 
bei  200  ausgeführt  werden  sollten,  säinmtHche  Flüssigkeiten  sowie 
die  Zimmerluft  nahezu  auf  diese  Temperatur  gebracht. 

1)  Herstellung  der  titrirten  .lodlösung. 

2)  Ermittelung  der  Menge  S02  in  1  Pipette  (2oortH*m,  zum  Theil 
ioorbrni)  schwefliger  Säure  von  bestimmter  Temperatur  durch 
2  bis  5  malige  Titrirung. 

3)  Berechnung  der  Gewichtsmenge  Jodsäurelösung  von  bekann- 
tem Gehalt  und  der  Menge  Wasser,  welche  auf  die  in  einer 
Pipette  enthaltene  Quantität  SO,  abgewogen  werden  mussten, 
damit  die  später  hergestellte  Mischung  einem  gegebenen  Mole- 
cularverhältniss  von  380,  :  nll  JO,  :  in  11,0  entsprach. 

4)  Abwägen  der  Jodsäurelösung.  Hierzu  dienten  auf  der  Innen- 
seite mit  einer  dünnen  Schicht  Paraffin  überzogene  Beeher- 
gläser,  aus  denen  sich  die  Flüssigkeit  ohne  den  mindesten 
Gewichtsverlust  wieder  ausgiessen  Hess.  Die  benutzte  Waage 
Hess  mit  Sicherheit  \r*r  erkennen. 
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5)  Eintliessenlassen  einer  Pipette  (2oocb,m)  seh  welliger  Säure  in 
ein  weites  Beeherglas,  in  welches  zuvor  ein  Theil  (200  oder 
3üoBr)  der  berechneten  Wassermenge  gebracht  worden  war. 
Zusatz  von  iocbcm—  io  oif  sehr  verdünnter  Stärk elösung. 

Die  noch  übrige  Quantität  Wasser  wurde  mittelst  der 
Pipetten  und  schliesslich  einer  Bürette  zu  der  Jodsfturelöstinp 
gegeben. 

6)  Erwärmen  der  in  beiden  Bechergläsern  enthaltenen  Flüssig- 
keit auf  genau  die  Temperatur  20°  Dies  Hess  sich  sehr 
rasch  mittelst  der  Hand  oder  einer  kleinen  Gasflamme  be- 
werkstelligen ,  da  die  Lösungen  schon  vorher  annähernd  auf 
den  bezeichneten  Wärmegrad  gebracht  worden  waren. 

7)  Vornahme  der  Reaction  durch  plötzliches  Eingiessen  der  Jotl- 
säurelösung  in  die  schweflige  Säure  und  Zeitbestimmung  bis 
zum  Eintritt  der  Bläuung. 

8.  Zu  den  Zeitmessungen  benutzte  ich  eine  mit  elektrischem 
Federeon taet  versehene  Secundenpendel-Uhr,  welche  mit  einem  elek- 
trischen Chronographen  in  Verbindung  stand.  Der  letztere,  nach  Art 
eines  MoRSE'schen  Telegraphenapparates  eingerichtet,  stammte  aus  uVr 
Werkstatt  von  R.  Fiess  in  Berlin;1  seine  Regulirung  war  so  gestellt, 
dass  die  Secundenpunkte  auf  dem  Papierstreifen  eine  Länge  von  circa 
iomm  hatten  und  demnach  hundertste!  Secunden  abgelesen  werden 
konnten.  Hierfür  diente  ein  besonderes  sehr  bequem  eingerichtetes 
Instrument,  das  ich  der  Güte  des  Hrn.  G.  Hansemann  verdanke.  Von 
dem  Chronographen  ging  eine  Drahtleitung  zu  einem  neben  dem  Becher- 
glas, in  welchem  die  chemische  Reaction  ausgeführt  wurde,  aufge- 
stellten elektrischen  Taster. 

9.  Als  Beispiel  eines  Versuchs  führe  ich  folgenden  an,  bei  welchem 
der  herzustellenden  Mischung  das  Molekularverhältniss 

3  S03  :  3  HJO, :  60000  H30 

zu  Grunde  gelegt  ist: 

Titer  der  Jodlösung:  0.0047 1 8oRr  «1  im  Liter. 

Für  20o''b<',"  schwelliger  Säure  von  1 8°  Temperatur  —  200. io" 
verbrauchte  Jodlösung :  a)  92.63,  b)  92.72,  c)  <j2.6^rhrm,  Mittel:  92.66 
entsprechend  0.11038*'  SO,. 

Gehalt  der  angewandten  Jodsaurelösung:  0.20004^  HJO,  in  ioop 


1  Die  Beschreitung  des  Fukss"  sehen  Chronographen  findet  sich  in  dem  Bericht 
filier  die  wissenschaftlichen  Instrumente  auf  der  Berliner  Gewerbeausstellung  im 
Jahre  1 879.   S.  33. 
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Moleltular- 
verhältniss 

(icwirhts- 
vcrhaltniss 

Angewandte 
Mengen 

Kntxprechcnde 
Mengen  Lösung 

Darin  enthaltenes 
Wasser 

3  SO, 
3HJ0, 
boooo  II,  0 

191.7 
526.26 
1077600 

0.1 1038  gr 
0.30302  - 

620.49 

620.90 

200. 1 0  gr 

15148  - 
Wasser  der  Stärkel 
Noch  zuzusetzende» 

199.99  gr 
151.18  - 
iwung:       10.01  • 
Wasser:  259.31  " 
620.49  fir 

Hergestellte  Flüssigkeiten. 


I.   Lösung  der  schwefligen  Säure 

II.  Jodsäurelösung 

200.  mgr  schwell.  Säure  z=  i(2O0chciii)Pip.  v.  180 
99.92  »  Wasser  1(100  -  )Pip.v.  180 
10.01  •  Stärkclöaung 

310.03  p- 

1 5 1 48  gr  Jodsäurelüsung 
99.92  •  Wasser  =r  i(iooehem)  Pip.  v.  180 
5947  -  Wasser  v.  19°  =  59.45  Bürettcngrade 

310.87  gr 

620.90  gr  (Gesammtgewicht  der  Mischung). 


Reoharlitetc  Zeitdauer 
l>is  zum  Eintritt  der 
Blaufärbung 


Mittel  37.90  See. 


Temperatur  der  beiden  Flüssigkeiten:  20?o. 

Versuch  1)  38/34  See. 

2)  37.90  - 

3)  37-95  • 

4)  37-70  » 

Der  Raumersparniss  wogen  gebe  icli  in  der  Folge  die  Versuehs- 
elemente  in  abgekürzter  Form  an. 

10.  Vor  Ausführung  der  Ilauptversuche  war  noch  festzustellen, 
ob  eine  Verschiedenheit  der  absoluten  Gewichtsinengen,  in  welchen 
ein  bestimmtes  Molekularverhältniss  zwischen  SO,,  H.TO,  und  11,0 
hergestellt  wird,  auf  die  Reactionsgeschwindigkeit  von  nachweis- 
barem Einlluss  ist.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurde  ein  dem 
Verhältniss: 

3  SO,  +  1.511.10,  4-  4500011,0 

ensprechende  Mischung  in  drei  verschieden  grossen  Massen  auf  die 
Dauer  ihres  Klarbleibens  geprüft.    Es  ergab  sich  folgendes  Resultat  : 


Molecular- 

Gewichts- 

Angewandte  Mengen 

verhaltnüw 

verh&ltniss 

I 

II 

III 

3S0. 

191.7 

0. 1 2944  gr 

0.25888  gr 

0.38832  gr 

I.5HJ0, 

263. 1 3 

0.17767  - 

0-35534  ' 

053301  - 

45000  H,0 

808200 

345-7« 

109142 

1637.13 

Gesammtgewicht  der  Mischung 

546.02  p 

1092.04  gr 

1638.05  gr 

Beobachtete  Zeitdauer  bei  der 
200 


58.26 


38.21 


58.31  See. 


Der  betreffende  Umstand  ist  also  von  keinem  Einlluss. 
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Kinige  weitere  Verswelie  halten  gezeigt,  dass  es  auch  ganz  gleich- 
gültig ist,  ob  man  die  Jodsäure  in  die  schweflige  Saure  giesst  oder 
umgekehrt  verjährt. 

11.  Was  die  Fehlerquellen  betrifft,  welche  bei  den  Versuchen 
auftreten  können,  so  sind  diese  folgende: 

1.  Ungenauigkeit  in  »1er  Zusammensetzung  der  Mischung.  Dies«' 
wird  in  erster  Linie  verursacht  durch  den  Fehler  bei  der  Titrirung 
der  schwefligen  Säure,  welcher  sich  auf  die  Berechnung  der  Jod- 
saure-  sowie  der  Wassermenge  fortpflanzt;  in  zweiter  durch  die 
sonstigen  Wägungs-  und  Messungsfehler. 

2.  Verminderung  des  Gehalts  der  schwefligen  Säure  durch  Oxy- 
dation. Eine  solche  ist  namentlich  zu  befürchten  bei  dein  plötzlichen 
Eingiessen  der  Jodsäurelösung ,  wobei  viele  Luttblasen  durch  die  Flüssig- 
keit hindurch  getrieben  werden.  Dass  hierbei  in  der  That  eine 
Wirkung  stattfindet,  zeigen  nachstehende  Versuche,  bei  weichen  man 
zu  schwefliger  Säure,  welche  in  einem  weiten  Becherglase  befindlich 
war,  verschiedene  Wassermengen  rasch  zuschüttete: 

I.  2ooobcm  schweflige  Säure  ohne  Wasserzusatz  brauchten: 

Jodlösung  mit 
2.oq62C  •!  im  Liter 

a)  '93.2iebcni  =  0.04933*  SO, 

b)  93.08      =  0.04927  » 

93-'5ckr,n  =  0.04930*  SO,  =  100  gesetzt. 

II.  Nach  tiein  Eingiessen  von  40ocbc,n  Wasser: 

a)  92.2  rbpm  =  0.04880*  SO, 

b)  92.37       —  0.04889 

92. 2  9**""  =  0.04885*  SO,  =  99.09. 

III.  Nach  dem  Eingiessen  von  (3oo,'h'*,"  Wasser: 

a)  iji.85rf'™  =  0.04861*  SO, 

b)  9 1 .78      —  0.04838  ■ 

9i.$2ehrm  =  0.04860*  SO,  =  98.58. 

Um  den  durch  Oxydation  entstehenden  Fehler  zu  vermeiden,  hahe 
ich  bei  vielen  Versuchen  die  Oberfläche  der  in  tlem  Becherglase  be- 
findlichen schwefligen  Säure  mit  einer  Schicht  Petroleum  bedeckt, 
wodurch  die  Bildung  von  Luftblasen  beim  Zuschütten  der  anderen 
Flüssigkeit  bedeutend  vermindert  wird.  Da  aber  bei  den  Zeitbestim- 
mungen sich  keine  wesentlich  andere  Resultate  ergaben,  als  ohne 
Anwendung  dieser  Vorsieh  tsmaassregel ,  so  wurde  diese  wieder  auf- 
gegeben. 

3.  Zeitverlust  beim  Zusammengiessen  der  beiden  Flüssigkeiten,  bis 
gleichförmige  Mischung  erfolgt  ist.    Das  zur  möglichsten  Verminderung 
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dieses  Fehlers  angewandte  Verfahren  bestand  darin,  dass  man  zur 
Aufnahme  der  schwefligen  Säure  weite  Becherglaser  von  i  o  bis  1 1°* 
Durchmesser  anwandte,  in  welchen  die  Flüssigkeitsschicht  nur  eine 
Höhe  von  etwa  3CB>  einnahm,  und  die  Jodsäurelösung,  deren  Volum 
ungefähr  ebenso  viel  betrug,  in  einem  Guss  hinzufugte.  Wie  besondere 
Versuche  zeigten,  trat  beim  Einschütten  einer  gefärbten  Flüssigkeit 
in  reines  Wasser  unter  Benutzung  der  gleichen  Gefasse  und  Volume 
sofort  ganz  gleichmässige  Färbung  der  Mischung  ein. 

4.  Ein  persönlicher  Fehler  beim  Signalgeben  wird  endlich  noch 
hinzutreten,  wenn  die  Versuche  von  verschiedenen  Beobachtern  aus- 
geführt werden. 

Alle  diese  vier  Umstände  zusammengenommen  verursachen,  wie 
sich  aus  der  nachfolgenden  Beobachtungsreihe  III  ableiten  lässt,  einen 
mittleren  Fehler  in  der  Bestimmung  der  Zeit  von  ±.  0.2  bis  0.7,  im 
Mittel  0.47  Procent  ihres  Werthes. 

Die  Fehlerquelle  1.  ist  entschieden  die  erheblichste.  Schllesst 
man  dieselbe  aus,  d.  h.  wiederholt  man  eine  Zeitbestimmung  mehr- 
mals unter  Anwendung  der  nämlichen  Losungen,  so  zeigt  das  Resul- 
tat bloss  einen  mittleren  Fehler  von  t  0.01  bis  0.03  Procent. 

12.  Unter  gewissen  Verhältnissen  kann  aber  bei  den  Versuchen 
noch  eine  weitere  und  zwar  erhebliche  Unsicherheit  auftreten.  Wenn 
nämlich  die  Mischungen  eine  derartige  Zusammensetzung  haben,  dass 
die  Dauer  des  Klarbleibens  über  1  Minute  beträgt,  so  zeigt  sich  nicht 
mehr  eine  plötzliche  tiefe  Blaufärbung,  sondern-  dieselbe  erscheint 
allmälig.  Die  Resultate  welche  man  erhält,  wenn  als  Merkmal  der 
Eintritt  der  erst  entstehenden  hellblauen  Färbung  genommen  wird, 
sind  entschieden  viel  zu  niedrig;  es  ist  daher  in  diesem  Zeitpunkte 
die  Reaction  jedenfalls  noch  nicht  vollendet,  sondern  sie  schreitet, 
wie  dies  auch  aus  der  Zunahme  der  Bläuung  hervorgeht ,  noch  weiter 
fort;  ihr  Ende  aber  lässt  sich  nicht  erkennen.  Steigert  man  durch 
grossere  Verdünnung  der  Flüssigkeit  die  Dauer  des  Klarbleibens  bis 
zu  mehreren  Minuten,  so  tritt  die  Erscheinung  immer  deutlicher  zu 
Tage.  Zu  Berechnungen  über  chemische  Massenwirkung  werden  nur 
solche  Versuche  brauchbar  sein ,  bei  welchen  die  Zersetzung  der  Jod- 
säure rasch  mit  plötzlich  erfolgender  intensiver  Blaufärbung  vor  sich 
geht,  und  dies  ist  bei  allen  denjenigen  Mischungen  der  Fall,  deren 
Reactionsdauer  weniger  als  1  Minute  beträgt.  Hierdurch  ist  aller- 
dings die  ganze  Arbeit  in  erheblichem  Grade  eingeschränkt  worden, 
aber  dennoch  war  es  möglich ,  eine  zu  den  Beobachtungen  vollständig 
genügende  Menge  Beobachtungsmaterial  zu  sammeln. 


Sitrungaberichte  1885. 
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Bei  der  Ausführung  der  Arbeit  wurde  ich  in  erfreulicher  Weise 
durcli  einen  meiner  Assistenten ,  Hrn.  Dr.  Antrick,  unterstutzt,  dessen 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  ausgeführten  Versuche  ich 
mit  vollstem  Vertrauen  unter  die  meinigen  einreihe.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, demselben  hier  meinen  Dank  auszusprechen. 


Erste  Abtheilung. 

Bestimmung  des  Einflusses  zunehmender  Jodsäuremengen  bei  constantein 
Verhältniss  zwischen  schwefliger  Säure  und  Wasser  und  der  constanten 

Temperatur  20°. 

Es  wurden  drei  Reihen  von  Mischungen  mit  30000,  45000  und 
60000  Mol.  H,0  auf  3  Mol.  SO,  geprüft. 

Erste  Versuchsreihe.1 
MischungSTcrhiiltniss:  3  SO, :  11II J03 :  30000  H,0. 

Mischung  1. 

Molekularverhältniss:  3S0a  :  1.2 HJO, :  30000 H,0.2 

Gewich tsverhältniss:    191. 7  :  210.50   :  538800. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.i4oo2gr  SO,  in  1 99. 92**. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:       i.i682grHJ03  in  iooF. 


SO, 

HJO, 

H,0 

Angewandte  Mengen  

0.14002  gr 

0.1 5376  gr 

393-56  gr 

•9992 

13.16 

99-87 

80.90 

299-79 

94-06 

Gesammtgewirht  der  Mischung:  393.85  gr. 
Beobachtete  Zeit:  23.24  —  23.35  —  23.38  —  23.23.   Mittel:  »3.30  See. 


Mischung  2. 

Molekularverhältniss:  3  SO,  :  1.5  HJO,  :  30000 H.0. 

Gewichtsverhältniss:    191.7:263.13  :53880c 
Gehalt  der  schwefligen  Säure  wie  bei  Mischung  1. 


1  Die  zugehörigen  Beobachtungen  sind  sammtlich  von  mir  ausgeführt  worden. 
Sie  sind  die  ersten,  die  ich  vornahm,  und  es  können  bei  denselben  die  Versuchs- 
fehler  etwas  grösser  sein,  als  bei  den  späteren  Reiben. 

8  Als  Molekulargewichte  wurden  genommen:    SO,  =  63.9,  H.IO,  —  17542- 
H,0  =  17.96. 
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SO, 

HJO, 

11,0 

o.  1 4002  gr 

0.19220  gr 

393ö6gr 

199.92 

"M5 

99.87 

77-65 

Gewicht  der  beiden  Flüssigkeiten  

299-79 

94.10 

Gcsammtgewicht  der  Mischung:  393.89  gr 
Beobachtete  Zeit:  17.12  —  17.11.    Mittel:  17.1a  See. 

Mischung  3. 

Molekularverhältniss :  8  S 0, :  1.8  HJO, :  30000  H,  0. 

Gewichtsverhaltniss:  191.7  :  3  1  3-7(>  538^°°- 
Gehalt  der  schwefligen  Säure  und  Jodsäurelosung  wie  hei  Mischung  1 . 


SO, 

ILIO, 

H,0 

0.14002  gr 

0.23064  gr  ■ 

393  56  gr 

EuUtprechende  Mengen  Lösung  

199.92 

19.77 

99.87 

74-37 

299.79 

94-'4 

Gesainmtgcwicht  der  Mischung:  393  93  gr 
Beobachtete  Zeit:   13.13  —  13.21  —  >3-02.    Mittel:  13.1a  See. 

Mischung  4. 


Molekularverhältniss:  3  S0a :  2.4  HJO, :  30000  H,0. 

Gewichtsverhaltniss:   191.7  :  421.01:  538800. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:    0.13880*80,  in  199.98*. 

Gehalt  der  Jodsäurelosung:    1 . 1 682*  II .10,  in  100* 


so, 

HJO, 

11,0 

Zugesetztes  Wasser  

Gewicht  der  beiden  Flüssigkeiten  

Gcsnmmtguwich 
Beobachtete  Zeit:  8.34- 

Mi 

Molekularverhältniss:   3  S( 
Gewichtsverhaltniss :  191. 
Gehalt  der  schwefligen  Sä 
Gehalt  der  Jodsäurelösung 

0. 1 3880  gr 
199.98 

99.92  • 
299.90  - 

der  Misrhung:  3 
-  8.6 1—8.50.  5 

schling  5. 

),:3.0HJ03: 

7  :  631.51  :  5 
ire:  0.1467; 
:  1.1682*11 

0.30483  gr 
26.10 
64-56 
90.6t) 

00.56  gr 

Uttel:   8.48  See. 

3000011,0. 

38800. 
<*SOa  in  19 
.TO,  in  100* 

390.1 2  gr 
9-92*. 

* 

SO,  HJO, 

H,0 

0-14673  &' 
199.92 

0987 
299-79 

0.40281  gr 
34-48 

78.69  , 
113.17 

41241  gr 

Gcsamintgewicht  der  Mischung:  4i2.<)6gr 
Beobachtete  Zeit:   6.26  —  6.18  —  6.26.    Mittel:  6.33  See. 

24* 
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Mischung  6. 

Molekularverhältniss:  3S0, :  3.6HJ0, :  30000 H.O. 

Gewichtsverhaltniss:  191.7:631.51  :53880c 

Gehalt  der  .schwefligen  Säure:  0.14600^  SO,  in  199.98". 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:  1.1682*'  HJO,  in  100". 


SO, 

HJO, 

11,0 

0.14600  gr 

048097  gr 

4«0-35F 

Entsprechende  Mengen  Lösungen  

199.98 

41.17 

99.9a 

69.91 

Gewicht  der  beiden  Flüssigkeiten  

299.90 

11 1 .08 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  410.98^. 
Beobachtete  Zeit:  4.83  —  4.81.    Mitte):  4.8a  See. 

Mischung  7. 

Molekularverhältniss:  3S0, :  4.2HJ0,  :  80000  H*0. 

Gewichtsverhaltniss:    191.7:736.76  :53880c 
Gehalt  der  schwelligen  Säure  und  Jodsäurelösung  wie  bei  Mischung  6. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.14600  gr 

0.561 13  gr 

410.35  ftr 

199.98 

48.03 

99.92 

63.13 

299.90 

111.16 

Gesaramtgewicht 

der  Mischung:  4 

1 1 .06  gr. 

Beobachtete  Zeit:  3.85  - 

-  3.91  —  3.88. 

Mittel:  3.8!  See. 

Zweite  Versuchsreihe.1 
Mischung«  vcrhältiiiss:  3SO, :  nH  JO, :  45000  H,0. 

Mischung  1. 

Molekularverhältniss :    3S0, :  1.5  HJO, :  46000  H.0. 

Gewichtsverhaltniss:    191.7:263.13  :  808200. 

Versuch  I  (L). 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.12944*'  in  200. 03*'. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:  0.20078*'  HJ03  in  100er. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.12944  gr 

0.17767  gr 

545-7'  F 

200.03 

8849 

109.91 

147.59 

30904 

1 36.08 

Gesaniintgewiclit  der  Mischung:  546.02  gr. 
Beobachtete  Zeil:  58.26  —  58.21  —  58.31.    Mittel:  58.26  See. 

1  Die  betreffenden  Versuche  sind  mit  Ausnahme  des  ersten  (mit  L  bezeichneten! 
eämintlich  von  Hrn.  Dr.  Antrick  ausgeführt  worden. 
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Versuch  II. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.13898*  S0a  in  200.03«'. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:        0.47868*  UJO;  in  100*'. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.13898  gr 

585. iM  gr 

aoo.03 

39.85 

109.90 

236.48 

Gewicht  der  beiden  Flüssigkeiten  

3°9-93 

J7f3-33 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  586.2h  gr 
Beobarhtete  Zeit:   5951  —  5Q-57-    Mittel :  59.548fr. 
Mittel  aller  Bestimmungen:  58.77  See. 


Mischung  2. 

Molekularverhftltniss:  3S0, :  1.8  HJO, :  45000H,0. 

Gewiehtsverhältniss :    191 .7  :  3  1  5.7(5  :80820c 

Gehalt  der  schwefligen  Saure:   o.  1 3898*  SO,  in  200.03*. 

Gehalt  der  Jodsäurclösung :        0.47868*  H.I03  in  100*. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.13898  gr 

0.22892  gr 

585.94  fr 

200.03 

47.82 

109.90 

228.54 

Gewicht  der  beides  Fl&Mtgkeiteo  

309.93 

276.36 

Gesanimtgcwicht  der  Mischung:   58*129  gr. 
Beobachtete  Zeit:  43.51  —  43  56.    Mittel:  43.54  Sw. 


Mischung  3. 

Molekularverhftltniss:  3S0, :  2.1HJ0, :  45000  H,0. 
Gewichtsverliältniss :    191.7:368.38  :  808200. 
Gehalt  der  schwefligen  Säure:    0.13883*  SO,  in  200.03*. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:        0.47868*11.10,  in  100*. 


SO, 

1IJO, 

0.13883  gr 

o.2lWiS->  pr 

5S3.4ogr 

200.03 

55-74 

109.90 

220. 1 2 

309.93 

275.86 

Ciesammtgi'wii-ht  der  Mischung:  585.7t)  gr. 
Beobachtete  Zeit:  33.88  —  33.76  —  53X4.    Mif't.-I:  33.83  See. 


Mischung  4. 

Moiekulaiverhältniss:  3  SO,  :  2.4  HJO, :  45000 Ha0. 

Gewiehtsverhältniss:   191.7:421.01    :  808200. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.10263*  S03  in  200.03*. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:   0.46296*  11.10,  in  ioo*. 
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SO, 

HJO, 

H,0 

0.10265  gr 

0.22545  gr 

431-79? 

200.03 

48.69 

IO9.9O 

7449 

30993 

123.18 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  433.11  gr. 
Beobachtete  Zeit:  27.09  —  27.07.    Mittel:  37.08  See. 

Mischling  5. 


Molekuüirverhältniss:  SSO, :  2.7  HJO, :  45000  H.0. 

Gewichtsverhältniss:  191.7  :  473-^3    :  808200. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.  io265grS0J  in  200.03* 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:    0.46296**  IIJ08  in  iooF. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.10265  Pr 

0.25363  gr 

43*79  F 

200.03 

54.78 

109.90 

6843  • 

309.93 

123.21 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  433.14  gr. 
Beobachtete  Zeit:  22.68  —  22.67  —  22.62.    Mittel:  aa.WSec 

Mischung  6. 


Molekularverhältniss:  3  SO,  :  8  HJO,  :  45000  H,0. 
Gewichtsverhältniss :    191. 7  :  326.26  :  808200. 

Versuch  I. 


Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.  10274*'  SO,  in  200. 03*. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.46296*  HJ03  in  100*. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.10274  gr 

0.28205  gr 

433- 1 5  P 

200.03 

60.92 

109.90 

62.68 

Gewicht  der  beiden  Flüssigkeiten  

309.93 

123.60 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  433.53  gr. 
Beobachtete  Zeit:  18.72  —  19.03  —  18.98.    Mittel:  18.918er. 

Versuch  II. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.  141 30*  SO,  in  200.03*. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.47868*  II  J03  in  100* 


so, 

HJO, 

n.o 

0.14130  gr 

0.38789  gr 

595-70  gr 

200.03 

81.03 

109.90 

205.26 

309.93 

286.29 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  596.22  gr. 
Beobachtete  Zeit:  19.00  —  18.95  —  19.00.    Mittel:  18.98  See. 
Mittel  aller  Bestimmungen:  18.95  See. 
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Mischung  7. 

Molekularverhältniss :  3  SO,  :  3.6  HJO, :  45000  H,  0. 

Gewichtsverhaltniss:    191.7:631.51  :80820c 

Gehalt  der  schwefligen  Saure:  o.io47iR*SOa  in  200.03**. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.46296**  HJO,  in  100**. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.10471  gr 

o.34493  gr 

44,44  gr 

200.03 

74.50 

109.90 

5745 

309.93 

131.95 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  441.88 gr 
Beobachtete  Zeit:  1416  —  1414    Mittel:  14.15  See. 


Mischung  8. 

Molekularverhältniss :  3  S 0, :  42  HJO, :  45000  HO,. 

Gewichtsverhältniss :    191.7:  736.76  :  808200. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.10464**  SOa  in  200.03**. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.46296**  HJO?  in  100**. 


so, 

HJO, 

H,0 

0.10464  gr 

0.40217  gr 

44i.i6gr 

200.03 

86.87 

109.90 

4486 

309.93 

»3»  73 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  441.66  gr 
Beobachtete  Zeit:  1  ix»6  —  11.00  —  ti.04.    Mittel:  11.03  See. 


Mischung  9. 

Molekularverhältniss :  3  S 0, :  4.5  HJO, :  45000  H,0. 

Gewichtsverhaltniss:    191.7:789.39  :  808200. 


Versuch  I. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.14153**  SOa  in  200.03**. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.47868**  HJ03  in  ioo**. 


so, 

HJO, 

H,0 

o-«4'53gr 

0.58281  gr 

596.70  gr 

200.03 

121.75 

109.90 

165.74 

309.93 

28749 

Gesammtgewicht  der  Mischung :  59742  gr 
Beobachtete  Zeit:  9.80  —  9.82.   Mittel:  9.81  See. 
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Versach  II. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.i 3457*80,  in  200.03*. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.47868*  HJO,  in  100* 


so, 

HJO, 

H,0 

o->3457  g«" 

o-554>5  g«" 

567.36  gr 

200.03 

115.77 

10940 

141.34 

309.93 

358.1 1 

Gesammgewicht  der  Mischung:  5(^.04^1'. 
Beobachtete  Zeit:  9.85  —  9.82.    Mittel:  9.83  See. 
Mittel  aller  Bestimmungen:  9.8a  See. 


Mischung  to. 

Molekularverhältniss:   380,  :  4.8  HJO, ;  45000  H,0. 
Gewichtsverhältniss :   19 1.7  :  842.02  :  808200. 
Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.1 1189*  SO,  in  200. 03*'. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.46296*'  HJO,  in  100*. 


SO, 

HJO, 

HfO 

0.1 1 189  gr 

049149  gr 

47«74gr 

200.03 

106.18 

66.24 

99.89 

266.27 

206.07 

Gcsammtgewicht  der  Miachung:  472.34  gr. 
Beobachtete  Zeit:  8.96  —  891.    Mittel:  S.94  See 


Mischung  11. 

Molekularverhältniss:  380, :  5.4  HJO, :  45000  H.0. 

Gewichtsverhältniss:   191.7:947.27  .808200. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.1  1685*  SO,  in  200.03*. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.4.6296**  HJO,  in  iooF. 


SO, 

HJO, 

H,0 

o.t  1685  gr 

0-57739  Sr 

492.63  gr 

200.03 

12472 

Zugesetztes  Wasser  

109.91 

58.65 

309.94 

'8337  • 

Gcsammtgewicht  der  Mischung:  493.3«  gr. 
Beobachtete  Zeit:  7.35  —  7.25  —  7.24    Mittel:  7.2t  See. 


Mischung  12. 

Molekularverhältniss:  380, :  6  HJO, :  45000  H,0. 
Gewichtsverhältniss:     19 1.7  :  1052.52  :  808200. 
Gehalt  der  schwefligen  Säure:    o.ii68i*SO,  in  200.03^. 
Gehalt  der  Jodsäurekteung:   0.46296*  HJO,  in  100* 
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SO, 

HJO, 

H,0 

O.i  K>8t  gr 

0.64131  gr 

492-44^ 

200.03 

.38.53  • 

109.90 

44/3 

Gewicht  der  beiden  Flüssigkeiten  

309.93 

183.16 

Geaaiumtgewirht  der  Mischung:  493.19  gr. 
Beobachtete  Zeit:  6.21  —  6.15  —  6.1 1.    MitU-1:  6.16  See. 


Mischung  13. 

Molekularverhältniss :  8S0, :  12,  HJO, :  45000 H3 0. 

Gewichtsverhältniss :     19 1.7  :  1263.00  :  808200. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:   o.  11 1 82*80,  in  200.03*. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung :        0.46296**  HJ03  in  100* 


SO, 

HJO, 

H,0 

Angewandte  Mengen  

O.1 1 182  gr 

073Ö72  gr 

47«.42gr 

200.03 

'59' 3 

109.90 

3.20 

30993 

162.33 

Gesammtgewicht  der"Mischung:  472.26  gr. 
Beobachtete  Zeit:  '4. 50  —  4.56  —  4.50.    Mittel:  4.5a See. 


Dritte  Versuchsreihe. 

Molekularverhältniss:  3  SO, :  n  H  J03 :  60000  HaO. 

Diese  Reihe  wurde  ausführlicher  als  die  beiden  vorhergehenden 
durchgearbeitet,  und  zwar  sind  die  meisten  Mischungen  sowohl  von 
Hrn.  Dr.  Antrick  wie  von  mir  geprüft  worden,  um  die  särnmtlichen 
in  §.  1 1  der  Einleitung  bezeichneten  Fehler  kennen  zu  lernen.  Die 
Antrick 'sehen  Beobachtungen  finden  sich  in  der  Folge  mit  (A),  die 
meinigen  mit  (L)  bezeichnet.  Aus  der  Gesammtzalil  derselben  wurde 
der  mittlere  Fehler  <les  Resultats  berechnet. 

Als  man  zuerst  die  Verhältnisse  3  Sü3 :  1.2  bis  2.1  HJO,  prüfte, 
trat  der  in  §.12  erwähnte  Umstand  auf,  dass  die  Jodabscheidung 
nicht  plötzlich,  sondern  allmälig  erfolgte,  und  daher  kein  sicheres 
Kennzeichen  der  Beendigung  der  Reaction  vorlag.  Bei  den  folgenden 
Beobachtungen,  deren  Versuchselemente  ich  weglasse,  wurde  als  Merk- 
mal zur  Zeitbestimmung  der  erste  Begiim  der  Blaufärbung  benutzt; 
die  erhaltenen  Resultate  sind  aber  entschieden  zu  niedrig  und  für  die 
Rechnung  nicht  brauchbar.  Aus  den  Zahlen  lässt  sich  noch  ersehen, 
dass  wenn  anch  wiederholte  Versuche  mit  den  gleichen  Flüssigkeiten 
Resultate  geben,  welche  nur  um  Bruchtheile  einer  Secunde  von  ein- 
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ander  abweichen,  bei  Herstellung  der  nämlichen  Mischung  mit  Hülfe 
von  Lösungen  andern  Gehalts  die  Differenzen  bis  zu  mehreren  Se- 
cunden  steigen  können.  Unter  den  betreffenden  Verhältnissen  tritt 
also  der  durch  die  Ungenauigkcit  in  der  Zusammensetzung  der  Mischung 
bewirkte  Fehler  stark  hervor. 

a)  3  SO,:  1.2  HJO,:  60000  H,0. 

Mischung  I.(L)  186.95—186.75—186.61  —  186.65.  Mittel:  1 86. 74 See. 
»      II.  (L)  189.55 — 188.41.  «     189.03  • 

»     III. (L)  195.05 — 195-15.  »     195.10  » 

b)  3  SO,:  1.5  HJO,:  60000  H.O. 

Mischung I. (L)  124.40 —  123.54 — 123.92.  Mittel:  i23.95Sec. 

•      II.(L)i2o.o5 — 120.15 — 120.22 — 120.35.      "     120.19  * 

c)  8  SO, :  18  H  JO, :  60000  H.O. 

Mischung I.(L)  87.81  —  88.31  —  87.42  —  87.61.    Mittel:  87.798^. 

II.  (A)  91.78  —  91.96  —  92.39  —  92.29.        »      92.10  » 

d)  8 SO, :  2.1  H JO, :  60000 H.O. 

Mischung I. (L)  68.19  —  68.24  —  68.74  —  68.49.     Mittel:  68.42 See. 
»      II.(L)  70.23 — 69.84.  »      70.03  » 

III.  (A)  71.57  —  71.55.  ■      7I-56  ' 
Von  dem  Verhältnis«  von  3  SO, :  2.4  HJO,  an,  wo  die  Dauer 

der  Reaction  unter  eine  Minute  sinkt,  zeigen  sich  die  erwähnten  Ubel- 
stände  nicht  mehr,  und  es  sind  daher  die  nachstehenden  Versuche 
zu  weiteren  Schlüssen  benutzbar. 

Mischung  1. 

Molekularverhältniss:     3S0,    :  2.4  HJO, :  60000H,0. 

Gewichtevcrhältniss :   191.780,:  421.01  :107760c. 


Versuch  1  (L). 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.04844**  SOa  in  99. 88**. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.201  27**  HJO»  in  ioop. 


so, 

HJO, 

H,0 

0.09688  gr 

0.2 1 277  gr 

544.60  gr 

199.76 

105.72 

99.87 

139.56 

299.63 

245.28 

Gesammtgcwicht  der  Mischung:  544.91  gr. 
Beobachtete  Zeit:  55.23  —  55.16  —  5440  —  54.34.    Mittel:  54.79 See. 

Versuch  II  (A). 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.1 121 2RTS03  in  200.03**. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.47868**  HJO,  in  ioo8*. 
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SO, 

HJO, 

H,0 

0. 1 1 2 1 2  gr 

0.24623  gr 

630.24  gr 

200.03 

5'44 

Zugesetztes  Wasser  

109.91 

269.21 

309.94 

320.65 

Gcsammtgewicht  der  Mischung:  630.59  gr. 
Beobachtete  Zeit:  56.54  —  56.44.    Mittel:  56498*0. 

Versuch  III  (A.). 
Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.  11  574^  SO,  in  200.03^. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.46296*' HJO,  in  ioo*'. 


so, 

HJO, 

H,0 

o.ii574gr 

O.25418  gr 

650.62  gr 

200.03 

54.90 

195.99  - 

200.06 

396.02 

254.96  • 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  650.98  gr. 
Beobachtete  Zeit:  57.22  ~  57.35  —  57.12     Mittel:  57.23  See. 
Mittel  aller  Bestimmungen :  55.98  ±.  040  See. 


Mischung  2. 

Molekularverhältniss:  3S0,  :  2.7  HJO, :  60000 H.O. 

Gewich  tsverhältniss:    191.7:473.63  11070600. 

Versuch  I.  (L) 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.09958^  SO,  in  199.80*'. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:      0.13207*'  HJ03  in  ioo*'. 


so, 

HJO, 

H,0 

0.09958  gl- 

0.24602  gr 

559-74  gr 

199.80 

186.28 

109.93 

64.08 

309.73 

250.36 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  560.09 gr 
Beobachtete  Zeit:  44.60  -  44.60  -  44.65  -  44-53  —  44-75  —  44-53  -  44-75- 

Mittel:  44.64  See. 

Versuch  II.  (A) 


Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.ioSoS8'  SO,  in  200. 03*'. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:      0.47868*'  HJ03  in  100*'. 


so, 

HJO, 

H,0 

0.10808  gr 

0.26704  gr 

607.56  gr 

200.03 

55-78  • 

109.90 

242.2 1 

309.93 

297.99 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  607.92^ 
Beobachtet«  Zeit:  45.59  —  45-5a-   Mittel:  45.55  See. 
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Versuch  III.  (A) 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.09989*'  SO,  in  200.03*. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.46296*  HJO,  in  100*. 


SO} 

HJO, 

H,0 

0.09989^ 

0.24681  £tr 

561.54  p 

200.03 

33-3« 

Zugesetztes  Wasser  

108.47 

200.06 

308.50 

»53-37 

Gesatumtgewicht  der  Mischung:  561.87 gr 
Beobachtete  Zeit:  46.91  —  47.23  —  47.14.    Mittel:  4709  See. 
Mittel  aller  Bestimmungen:  45.40  jt  0.31  See. 


Mischung  3. 

Molekularverhältniss:  3S0, :  3  HJO,  :  6000013,0. 
Gewichtsverhältniss :   191.7  :  526,26:  1077600. 


Versuch  I.  (L) 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.11038*80,  in  200.10*. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:      0.20004*'  HJO,  in  100*. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.1 1038  gr 

0.30302  gr 

62049  F 

200.10 

15148 

109.93 

1 59-39 

310.03 

310.87  - 

Gesamnitgcwicht  der  Mischung:  620.90 gr. 
Beobachtete  Zeit:  38.04  —  37.70  —  37.95  —  37-O0.    Mittel:  37.90  See. 


Versuch  1J.  (L) 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.04920*80,  in  99.88*. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.2001 9*  HJO,  in  100*. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.09840  gr 

0.27014  gr 

553.16  p 

«99-76 

'34-94 

Zugesetztes  Wasser  

99-77 

1 19.06 

Gewicht  der  beiden  Flüssigkeiten  

299.53 

254.00 

Gesamn>t£t)wicht  der  Mischung:  ^^3-53  gr. 
Beohacbtete  Zeit:  38.34  —  38.15  —  38.34."  Mittel:  38.288*-. 


Versuch  III.  (L) 
Gehalt  der  schwelligen  Säure:  0.1 3 105*80,  in  200.10". 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.20078*  HJO,  in  100er. 
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SO, 

HJO, 

H,0 

0.13105  gr 

0-35977  P 

736.68  gr 

{entsprechende  Mengen  Lösung  

200. 1 0 

179.18 

Zugesetztes  Wa**er  

210.11 

147.78 

Gewicht  der  leiden  Flüssigkeiten  

410.21 

326.96 

(»eaammigewicht  der  Mischung:  73717  g'- 
Beobachten-  Zeit:  38.84  —  38.83  —  38.39  —  38.49  —  38.49.    Mittel:  38.71  See 


Versuch  IV  (A). 
Gehalt  der  schwefligen  Säure:    0.17098"' SO,  in  200.03"'. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:        0.44870^  HJO,  in  100*'. 


so, 

H.TO, 

H,0 

a 1 7098  gr 

046938  gr 

961.13  gr 

200.03 

104.61 

257.01 

400.12 

45704 

50+73 

Osammtgewicht  der  Mischung:  961.77  gr. 
Beobachtete  Zeit:   37.53  —  37.54  —  37.53.    Mittel:  37.53  See. 


Versuch  V  (A). 

Gehalt  der  schwertigen  Säure:  0.11204"*  SO,  in  200.03*'. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:        0.47868"*  HJO,  in  ioo*1. 


so, 

HJO, 

H,0 

0.1 1204  gr 

0.30758  gr 

629.83  gi- 

200.03 

64.25 

109.91 

256.05 

309.94 

320.30 

(tesainmtgewicht  der  Mischung:  630.24  gr. 
Beobachtete  Zeit:  39.04  —  38.98  —  39.06.    Mittel:  3903  See. 
Mittel  aller  Bestimmungen:  38.98  t  an  See. 


Mischung  4  (A). 

Molekularverhältniss :  3  S  0, :  3.3  HJO, :  60000  H3  0. 

Gewichtsverhältniss:    19' -7  :  578.89  :  1077600. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:   o.  1691  2gr  SO,  in  200.03"'. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.44H7*1  HJ03  in  ioo*\ 


so, 

HJO, 

H,0 

0.16912  gr 

0.51069  gr 

950.68  gr 

200.03 

1 1 3.82 

*37-39 

400.12 

437-42 

5'3-94 

Gesauitntgcwicht  der  Mischung:  951.36  gr. 
Beobachtete  Zeit:  31.96  —  31.65  —  31.75  —  31.60.    Mittel:  31.74  i  0.08  See. 
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M  ist"'  Ii  II  n  ü  v 

MolpkularvcrhäKniss:  3S0, :  3.6  HJO, :  60000H.O. 
Gewichtsverhältniss:    ini  7  :  :  [n  —  ti^o. 


Gehalt  der  sehwelligen  Säure :  o.ny'i  r'^1,  in  <iM-'is*r. 
Gehalt  der  .Jodsäurelösung:        o  .2  o  1  2 1 1 J  O.  in  1  n 


Sil. 

ILIO,  H.o 

01  1  gr 

C* 

|,,.,S: 

l^-'.>       -  ! 

<»m..i7 

i4s.o* 

(•i'viimiii'j.'vvii'ht  <!■']■  Mis.  Irinu, :      < :  .70  ;jr. 
Heoharhtotc  Zeil:   2S >o  —  -:>-.4  1  —  -'v'  •  1  —  .;S.  1  1  —  2'v yi.    Mitral:    2S.45,  See. 


Versuch  II  (A). 

Gehalt  der  schwellten  Säure:  o.  1  083  SÜ2  in  200.0'^. 
Gehalt  der  .Todsäurelösung:        o^ySöS1-'' II.I().t  in  ioo<r. 


so, 

H.IO, 

Angewandte  Meneen  

Entsprechende  Mengen  Lösung  

('rsammfge-wielit 
Beobachtete  Zeil:  2S. 

Ven 

Gehalt  der  sehwelligen  S 
Gehalt  der  Jodsäurelösun 

0.10X35  gr 
20003 

lOO-OO 

der  Mischung:  1 
,7  —  28.01.  Mitl 

»uch  III  (A). 
äure:  o.iyn 
g:  0.448' 

0.  ?5'><kj  gi* 

74-57 
225.05 

2l>jU2 

•00,55  gr. 

iA:    2N.50  S.v. 

>5RrS03  in  2 
70er  11 JO,  in 

**\)  .10  irr 

00.03^. 
1  oottr. 

so, 

HJO, 

H,o 

0.1710.5  gr 
200.03 
24002 
440.05 

0.5'")' »45  gr 
12O.24 
400.12 

52Ö.30 

o«>'..;S  £** 

(iesanuntgewirht  der  Mischung:   007.31  gr. 
Beobachtete  Zeit:   27.92  —  2S.1 1  —  2S.15.    Mittel:   28.00  See. 
Mittel  aller  Bestimmungen :   28.36      0.00,  See. 


Mischling  6  (A). 

Molekularverhältniss:  3  SO, :  3.9  HJO, :  60000 H80. 

Gewichtsverhältniss:  191. 7:  6*84. 14  :  1077600. 

Gehalt  der  seh  welligen  Säure:  0.1  6*9  1  2*r  S02  in  200.  o$r. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.44870^  HJ03  in  100er. 
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SO, 

HJO, 

11,0 

0.16912  gr 

0  60354  gr 

950.68  gr 

200.03  • 

216.79 

400.12 

416.82 

534-63 

Geaammtgewicht  der  Mischung:  95145^. 
Beobachtete  Zeit:  24.70  —  24.30  —  2431.   Mittel:  1444  _t  o.  1 3  See 

Mischung  7. 


Molekularverhältniss :  8 SO, :  4.2  HJO, :  60000 H.0. 

Gewichtsverhältniss :   191.7:736.77  11077600. 

Versuch  I  (L). 


Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.04863er  SOa  in  99.88p. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:    0.200 19*'  II  J03  in  ioo*"". 


so, 

HJO, 

H,0 

0.09727  gr 

0  37383  Pr 

546.78  gr 

199.76 

186.74 

99.87 

60.88  . 

299.63 

247.62 

Geramm  Ige  wicht  der  Mischung:  547.25  gr. 
Beobachtete  Zeit:  21.98  —  21.90  —  21.75.    Mittel:  21.88 See. 


Versuch  II  (A). 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.09984**  SO,  in  200.03^. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:    0.46296*'  IIJ03  in  ioo*\ 


SO, 

HJO, 

H,0 

(lewicht  der  beiden  Flüssigkeiten  

Cfesammtgewich 
Beobachtete  Zeit:  22. t 

V  er? 

Gehalt  der  schwefligen  Sä 
Gehalt  der  Jodsäurelösung 

O.OO984  gr 
200.03 
1 09.90 
309.93 

t  der  Mischung:  5 
17  —  22.63.  Mit 

mch  III.  (A) 
ure:  0.10855 
:  0.4786?- 

038371  gr 
82.88 
168.87 

*5>-75 

61.68  gr 

tel:  22.65  See. 

^  SO,  in  2  0 
^  HJO,  in 

561.V  gr 

0.03^. 
1  oop 

so, 

HJO, 

H,0 

Gewicht  der  heiden  Flüssigkeiten  

0.10835  gr 
200.03 
109.90 
3O093 

041720  gr 

87.,  5 
213.63 
300.78 

61020  gr 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  610.71  Rr 
Beobachtete  Zeit:  22.37       i2'29  -    22.26.    Mittel:  22.31  See. 
Mittel  aller  Bestimmungen:  22.23  .±.0.12. 
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Mischung  8.  (A) 
Molekularverhältniss:  3S0,  :  4.5  HJO, :  60000 H.0. 

Gewichtsverhältniss:    191.7:789.39.:  1077600. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.ii4688r  SO,  in  200.10*. 

Gehalt  der  .Jodsäurelösung:       0.44870*'  HJÖ3  in  100*. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.1 1468  gr 

047220  gr 

644.64  p- 

Entsprechende  Mengen  Lösung  

200.07  * 

105.24 

Zugesetztes  Wasser    

1 39-82 

200.10 

(Jewicht  der  heiden  Flüssigkeiten  

339.89 

3°534 

Gesammtgewicht  der  Mischung :  645.23  gr. 
Beobachtete  Zeit:  1991  —  2008  —  20.13.    M»U«I:  ao.04  a  0.07  See. 


Mischung  9. 

Molekularverhältniss:  880,  :  4.8  HJO, :  60000HaO. 

Gewichtsverhältniss:   191. 7:  842.02  :  1077600. 


Versuch  I  (L). 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.0556 1*  SO,  in  99.9 1*. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.33  1 8o*r  H  J03  in  100*. 


so, 

HJO, 

H,0 

0. 1 1 1 22  gr 

0.48851  gr 

625.19  gr 

199.82 

146.74 

99.92 

179.31 

299-74 

32Ö.05 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  625.79  gr. 
Beobachtete  Zeit:  17.70  —  17.57  —  1 7.35.    Mittel:  17.61  See. 

Versuch  II  (A). 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.10829*80,  in  200.03*. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.46296*  HJO,  in  100*. 


so, 

HJO, 

H,0 

0.10829  P" 

047566  gr 

608.74  gr 

200.03 

102.74 

109.91 

196.63 

309.94 

299.37 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  609.31  gr. 
Beobachtete  Zeit:  18.12  —  18.08.    Mittel:  18. 10 See. 
Mittel  aller  Bestimmungen:  17.80  ±.  0.12  See. 


Mischung  10  (A). 
Molekularverhältniss:  SSO,  :  5.1  HJO, :  60000 H,0. 
Gewichtsverhältniss:  19 1.7:  894.64  :  1077600. 
Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.1 1450*  SO,  in  200.03*. 
Gehalt  deT  Jodsäurelösung:      0.44870*  HJ03  in  100*. 
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so, 

ILIO» 

HO, 

0.1 1450  gr 

0.53436  gr 

643.68  gr 

200.03 

1 19.0t) 

123.15 

200.0<"» 

325.18 

3  •  9  1 5 

Gesaninitgewicht  der  Mischung:  644.33  P1*- 
Beol>achtete  Zeit:    16.23  —  16.15  —  16.10.    Mittel:   16.16  ±.  0.04  See. 


Mischung  11.  (A). 

Molekularverhältniss:   3S02 :  5.4  HJOa :  60000 H„0. 

Gewichtsverhältniss:     19 1.7  :  947-27  :  1077600. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:    o.  1 0585er  SO,  in  200.03*. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:    0.47823*  HJO,  in  100er. 


so, 

H.IO, 

HsO 

0.105X5  gr 

0.52306  gl* 

5*15.03  gr 

200.03 

109.37  • 

86.20 

200.06 

2X6.23 

3°943 

Gesanimtgewicht  der  Mischung:   595.66  gr. 
Beobachtete  Zeit:   14.73  —  14.61»  —  14.62.    Mittel:   14.67     0.03  See. 


Mischung  12. 

Molekularverhältniss:  3 SO, :  6  HJ0, :  60000  Ha0. 

Gewichtsverhältniss:     191. 7  :  1052.52  :  1077600. 


Versuch  I  (I,). 

Gehalt  der  schwelligen  Säure:  0.05561*80,  in  99.91*. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung :   0.33  1  80*  H  JO,  in  100*. 


SO, 

HJOj 

H,<> 

0.1  1 122  gr 

0.61063  gr 

625.19  gr 

199.82 

.1X4.03 

Zugesetztes  Wasser    

1 09.93 

«32-«3 

3°9-75 

3 1 6. 1 6 

Gesaninitgewicht  der  Mischung:  625.91  P1"- 
Beobachtete  Zeit:  12.1X  —  12. 1 4  —  12.1  1.    Mittel:  12. 14 See. 


Versuch  II  (\\. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.  10816*  SO,  in  200.03*. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:    0.46296*  IIJO,  in  100*. 

Sitzungsberichte  188.'».  2*» 
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SO, 

HJO, 

H,0 

o.  10816  gr 
200.03 
109.90 

309-93 

0.59384  P" 
1 28.27 

17049 

298.76 

6o&oogr 

GMauwntgewicht  der  Mischung:  608.69  gr. 
Beobachtete  Zeit:  12.3S  —  12.29  ~~  '*-35-    Mittel:  12.34  See. 
Mittel  aller  Beobachtungen:  ia.84  +.  0.05  See. 


Mischung  13  (A). 

Molekularverhältniss:  3S02 :  6.6  HJO,  :  60000  H,0. 

Gewichtsverhältniss :  19 1.7  :  1  157. 77  :  1077600. 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.10968''  SO,  in  200.03**. 

Gehalt  der  Jodsäurelosung:    0.47825**  N.TO3  in  ioop. 


SO, 

HJO, 

H,0 

Angewandte  Mengen  

Gcsammtgcwirht 
Beobachtete  Zeit:  10.53  ~ 

Mise 

Molekularverhältniss:  3S( 
Gewichtsverhältniss :  191. 
Gehalt  der  schwefligen  S? 
Gehalt  der  .lodsäurelösimg 

0.10968  gr 
200.03 
78.57 
278.60 

der  Misrliiing:  6 
-  10.47.  Mittel: 

hang  14  (A). 

), :  7.2  HJO, : 

7  :  1  263.02  : 
iure:  0.10951 
y.  0.47825" 

0.66240  gr 

«38-55  ' 
200.06 

338.61 
17.31  gr. 

10.50  *  0.03  See. 

60000  H.0. 

1077600. 
SO,  in  2< 
HJO,  in  i< 

616.54  gr 

10.03^. 
>o**.~ 

so, 

HJO, 

H,0 

Gewicht  der  heiden  Flüssigkeiten  

0. 10959  K>' 
200.03 
65.79 
365.82 

0.7220»  gr 
150.97 
200.06  • 

35'  03 

6*6.03  £F 

Gesammtgewicht  der  Mischung:  6t6.8s  gr. 
Beobaelitete  Zeit:  9.06  —  9.09.    Mittel:  9.08  jL  O.02  See. 

Mischung  15. 

Molekularverhältniss:  SSO, :  7.& HJO, :  60000 H»0. 

GewichtHverhältniss:    191. 7:  1315.65:  1077600. 


Digitized  by  Google 


Lamhilt  :  Zeitdauer  der  Heaction  zwischen  Jodsäure  und  schw  eiliger  Säurt*.     28 1 

Versuch  I  (L). 


Gehalt  der  schwefligen  Säure:    0.053 1 3*' SO,  111  99-9 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:        0.33180^  HJ().4  in  100er. 


SO, 

HJO, 

H,<> 

0.1  ioi<>  gr 

<i  19.81  gr 

199.82 

228.07 

109.93 

Gewicht  der  licidcn  Flüssigkeiten  

3°975 

310.93 

Gcsaiiiujtgewirlit  d«r  Mischung:  t>20.(*>8  gr. 
Beobachtete  Zeit:  8.20  —  8.22  —  8.23.    Mittel:  8.22  See. 


Versuch  II  (L). 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.  1  o<»22*r  SO,  in  200.  ioKr. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:        0.20078*'  HJO.,  in  ioor. 


SO, 

HJO, 

H,0 

0.10922  gr 

«74957  Kr 

öl 3.94  gr 

200.10 

373-33 

4'-37 

ßewricht  der  beiden  Flüssigkeiten  

241.47 

373-33 

GeHammtgcwicht  der  Mischung:  6i4.8ogr. 
Beobachtete  Zeit:  8.51  —  8.37.    Mittel:  8.44  See. 


Versuch  111  ( A  ). 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  o.oSfiög*'  SO,  in  200.03*'. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:        0.47868^  HJO,  in  ioop. 


SO,                  HJ<>,  H,0 

0.08t Vio  gr          0.59497  Pr 
200.03       •  124-30 

'"'3-77       *  90.89 
2(13.80       -  224.19 

4*7-3*  ßr 

Oesaiiiintgewicht  der  Mischung:  487.99  gr 
Beobachtete  7.eit:  8.48  —  843.    Mittel:  8.45  See. 
Mittel  aller  Bestimmungen:  8.35  a_  0.03  See. 


Mi  sc  lnmg  16  (A). 

Molekularverhältniss:  3  SO,  :  7.8HJ0,  :  60000  H,0. 

Gewiehtsverhältniss:    191.7  :  13(18.28:1077600. 

Gehalt  der  schwelligen  Säure:  0.10004**  SO,  in  200.03*'. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung :       0.4782  5*'  HJO,  in  1  oo,r. 

25« 
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SO, 

HJOa 

H,0 

0.10004  g>' 

0.71407  gr 

562.37  gr 

200.03 

1.3.95 

99.89 

3'3-y8 

249.20 

Gesainmtgewicht  der  Mischung:  563.18 gr 
Beobachtete  Zeit:  7.91  —  8.08  —  8.01.    Mittel:  8.00  _l  0.05  Ser. 


Mischung  17  (A). 

Molekularverhältniss:  3  SO,  :  8.4  HJO, :  60000  H,0. 

Gewiehtsverhältniss:    191.7  :  1473.53:  1077600. 

Gehalt  der  seh wetl igen  Säure:  0.09996*''  S02  in  200.03"'. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.47825^  H.I03  in  100". 


SO, 

H,0 

0.01996  gr 

0.7Ö837  gr 

561.91  gr 

200.03 

1 60. 66 

102.19 

99-89 

Gewieht  der  U-iden  Flüssigkeiten.  1  

302.22 

260.53 

Gesammtgewii'ht  der  Mischung:  562.77  gr 
Beobachtete  Zeit  :  7.15  —  7.02  —  7.04  —  7.06.    Mittel:  7.07  ±.  0.03  Ser. 


M  ischiing  18. 

Molekularverhältniss  :  3S02 :  9  HJO,  :  60000  H,0. 

Gewiehtsvcrhältniss:  191.7:  1578.78:  1077600. 


Versuch  1  (L). 

Gehalt  der  schwefligen  Säure:  0.055  1  3*'  SO,  in  99.9 1  ■tr. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung :       0.39844er  IT JO,  in  ioogr. 


SO, 

HJO, 

11,0 

0.1 1026  gr 

0.90808  gr 

619.81  gr 

1 99.82 

227.91  ■ 

109.93 

83.17 

30975 

311.08 

Gesainmtgewicht  der  Mischung:  620.83  gr. 
Beobachtete  Zeit:  6.20  —  6.23  —  6.16  —  6.19.    Mittel:  6.20 See. 


Versuch  II  (A). 

Gehalt  der  schwelligen  Säure:  0.08652*'  SO,  in  200. 03er. 
Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.47868er  HJü3  in  ioop. 
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SO, 

H  .1 0, 

11,0 

0.08652  gr 

0.71256  gr 

200.03 

148.8Ö 

00,89 

238.41 

248.75 

Gesaintiitgewicht  der  Mischung:  487.1 6  gr. 
Beobachtete  Zeit:  6.21  —  6.23.    Mittel:  6.22  See. 
Mittel  aller  Bestimmungen:  6.20  jl  0.01  See. 


Mischung  19  (A). 

Molekularverhältniss:  3S0, :  9.6  HJO,  :  60000  H,0. 

Gewiehtsverhältniss:   191.7  :  1(184.03  :  1  077600. 

Gehalt  der  schwelligen  Säure:  0.0994 1  *r  SO,  in  200. 07er. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:       0.47825^  IIJ03  in  100*. 


SO, 

HJO, 

Il,<> 

0-09941  gl" 

0-87334  gr 

558.85  gr 

200.07 

182.61 

Zugesetzte»  Walser  

177.13 

377.20 

182.61 

Gesammtgewirlit  der  Mischung:  559.81  gr. 
Beobachtete  Zeit  :  5.61  —  5.54  —  5.50.    Mittel:  5.55  i.  0.03  See. 


Mi  sc  Illing  20  (A). 

Molekularverhältniss :  3  SO, :  10.2  HJO,  :  60000  HjO. 

Gewiehtsverhältniss:  191. 7:  1789.28  :  io77<)oo. 

Gehalt  der  seh wetl igen  Säure:  0.09876^  S02  in  200.03**. 

Gehalt  der  Jodsäurelösung:     0.47825^  HJO   in  ioop 


so, 

HJO, 

H,0 

0.09876  gr 

0.02 1 80  gr 

555.16  gr 

200.03 

192.75 

163.39 

363.42 

■9*-75 

(fcsammtgewieht  der  Mischung:  556.17  gr. 
Beobachtete  Zeit:  5.12  —  5.03.    Mittel:  5.08  *.  0.04 See. 


Die  folgende  Tabelle  enthält  eine  Zusammenstellung  der  erhal- 
tenen Resultate  über  die  Abhängigkeit  der  Zeitdauer  der  Reaetion 
zwischen  Jodsäure  und  schwefliger  Säure  von  dem  Molekularverhältniss 
dieser  Körper. 
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Temperatur  20°. 


A 11 7.  a  Ii 

Molekül 

e  Wassel 

■  au  f  3  M 

oL  SO, 

A    B\  •*  fk  1»  1 

im  ii  « 

a  11  ■ 

Moleküle  HJOa 

II 

III 

auf 

451 

:>oo 

10 

Moleküle 

3 

Moleküle 

Beoliaclit. 
Zeit 

7ilil 
aer 

Bcohacht. 
Zeit 

Zahl 
der 

Beohaeht. 
Zeit 

Mittlerer 
Fehler 
des 
Resultats. 

der 

SO, 

SO, 

neooaont. 

Beobacht. 

Bcotiarlit 

Src. 

See 

See 

4 

1.2 

33.30 

4 

— 

— 

— 





5 

1.5 

17.18 

2 

58-77 

5 







6 

1.8 

13.19 

3 

43-54 

2 





__ 

7 

2.1 

— 

33.83 

3 



_ 



8 

2.4 

8.48 

"3 

37.08 

2 

55-98 

JL  O4O 

• 

0 

a.7 

. 

33.66 

3 

45*4° 

O.3I 

12 

IO 

3.0 

6.33 

3 

18.95 

6 

38.38 

O.I2 

18 

i  i 

3.3 



— 

— 

31-74 

OO8 

4 

12 

3« 

4.8a 

2 

14.15 

2 

38.36 

OO9 

10 

'3 

3.9 

— 

— 

— 

— 

»4-44 

O.I3 

.> 

•4 

4.» 

3.88 

3 

11.03 

3 

aa.a3 

O.I2 

8 

•  5 

4-5 

— 

9.8a 

4 

30.04 

oxyj 

3 

16 

4.8 

— 

— 

8.94 

2 

17.80 

0.12 

5 

■7 

5.1 



— 

16.16 

0.04 

3 

18 

5-4 

— 

— 

7.a8 

3 

14.67 

0-03 

3 

20 

6.0 

6.16 

3 

13.34 

0.0  ^ 

6 

22 

6.6 

10.50 

0.03 

2 

24 

7.« 

4.5» 

3 

9.08 

0.02 

2 

*5 

7.5 

8-35 

0.05 

7 

26 

7.8 

8.00 

0.05 

3 

28 

8.4 

7.07 

0.03 

4 

30 

9.0 

6.30 

O.Ol 

t, 

32 

9.6 

5.55 

0.03 

3 

34 

io.a 

5.08 

0.04 

2 

Auf  die  Verwendung  dieser  Zahlen  zur  Berechnung  der  che- 
mischen Massenwirkung  gehe  ich  erst  ein,  nachdem  auch  die  Ver- 
suche über  den  Einlluss  verschiedener  Wassermengen,  sowie  der 
Temperatur  auf  die  Zeitdauer  der  betreffenden  Reaction  beendigt  sein 
werden.    Diese  sollen  in  einer  zweiten  Abhandlung  folgen. 


Ausgegehen  am  4.  April. 
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XVII. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 

20.  März.    Sitzung  der  philosophisch -historischen  ('lasse. 

Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Curtius. 

1.  Hr.  Kiepert  las  ühcr  den  Gewinn  für  antike  Geographie 
Kleinasiens  aus  türkischen  Quellen. 

2.  Für  Hrn.  Dr.  Moritz  in  Damascus  sind  auf  Antrag  der  König- 
lichen Akademie  durch  Ministerialrescript  vom  ai.  März  1500  Mark 
angewiesen  zur  Unterstützung  seiner  Bereisung  von  Nordsyrien. 


Ausgegeben  um  4.  April. 

Hnlin.  grtirm  kl  •■>  dir  Kri.  li.dmcWrtL 
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XVIII. 

SITZUNGSBERICHTE 

DKR 

KÖNIGLICH  PKKUSSISCIIKN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  HERLIN. 


\).  April.  Gesammtsitzung. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Curtius. 

1.  Hr.  Waldf.yek  las  über  den  Bau  des  Rückenmarks  von 
Gorilla  Gina. 

Die  Mittheilung  wird  in  den  Abhandlungen  erseheinen. 

2.  Diirclt  Ministerialrescripte  vom  12.  März  wird  der  Akademie 
angezeigt,  dass  die  Wahl  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Otto  IIirschff.ld  zum 
ordentlichen  und  des  Hrn.  Geheimrath  Prof.  Dr.  August  Kekule  in 
Bonn  zum  auswärtigen  Mitgliede  die  Königliche  Bestätigung  erhalten 
habe. 


Sitzungsberichte  1885. 
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Uber  die 

Thennoelektricität  geschmolzener  Metalle. 

Von  F.  Braun 

in  Karlsruhe. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  von  Hki.mholtz  am  12.  März  [a.  oben  S.  203].) 


i.  In  einem  Kreise  metallischer  Leiter  kann  ein  durch  Tcmperatur- 
differenzen  hervorgebrachter  Strom  sein  Aequivalent  nur  in  \Viirme 
haben,  welche,  von  aussen  zugeführt  wird.  Nimmt  man  an:  i.  der 
Process  sei  reversibel;  2.  es  werde  Wärme  nur  an  der  höher  tem- 
jierirten  Contactstelle  aufgenommen  und  nur  an  der  kälteren  altge- 
geben —  so  folgt  ,  dass  die  thermoclektrisehe  Kraft  der  Temperatur- 
ilifferenz  der  Löthstellen  für  beliebig  grosse  Intervalle  proportional  sein 
muss.  Setzt  man  an  beiden  Löthstellen  einen  Sprung  der  Potential- 
funetion  voraus,  so  lässt  sich  das  Resultat  auch  aussprechen  in  der 
Form,  dass  dieser  Potentialsprung  der  absoluten  Temperatur  der  Löth- 
stelle  proportional  sei.  Die  elektromotorische  Kraft,  aufgetragen  als 
Function  der  Temperaturdifferenz,  sollte  also  eine  gerade  Linie  sein. 
Die  Erfahrung  zeigt  nun,  dass  in  allen  seither  untersuchten  Ketten 
diese  lineare  Abhängigkeit  nicht  stattfindet;  in  weitaus  den  ineisten 
Fällen  ergiebt  sich  vielmehr  iür  die  (  urve  eine  Parabel.  Dies  führte 
W.  Tiiomsox  zu  dem  Schlüsse,  dass  auch  im  Inneren  desselben,  aber 
ungleich  erwärmten  Metalles  beim  Stromdurchgang  reversibele,  der 
ersten  Potenz  der  Stromintensität  proportionale  Wärme  erzeugt  werden 
müsse  (wir  wollen  sie  mit  Le  Roux  den  Thomsoneflect  nennen).  In 
der  That,  wenn  die  Thermokette  nicht  zwischen  zwei  Temperaturen, 
sondern  zwischen  unendlich  vielen  arbeitet,  so  folgt  umgekehrt,  dass 
ihre  elektromotorische  Kraft  sich  nicht  mehr  als  lineare  Function  der 
grössten  in  derselben  vorkommenden  Temperaturdinerenz  darstellen 
lässt.  Obschon  strenge  genommen  sich  über  den  Sitz  der  elektro- 
motorischen Kräfte  gar  nichts  sagen  lässt,  so  wird  man  doch  geneigt 
sein,  zu  den  an  den  Löthstellen  angenommenen  Potentialänderungen 
(von  denen  aber  auch  noch  nicht  bewiesen  ist,  dass  sie  dort  auf- 
treten) neue  im  Inneren  der  ungleich  temperirten  Metalle  hinzuzufügen. 

Seither  hat  man,  meines  Wissens,  immer  Ketten  untersucht,  in 
denen  wenigstens  ein  Metall  sich  im  festen  Aggregatzustande  befand. 

20« 
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290  Gesammtsitzung  vom  9.  April.  —  Mittheilung  vom  12.  Marz. 

Es  liegt  dann  nahe,  diese  inneren  thermoelektrischen  Kräfte  dadurch 
zu  erklären ,  dass  die  Wärme  selber  das  feste  Metall  ändere  und  heisses 
und  kaltes  Metall  sieh  wie  zwei  verschiedene  Stoffe  verhalten,  oder, 
wie  man  es  kurz  ausdrücken  kann,  dass  die  Wärme  Structuränderungcn 
hervorbringt.  In  der  That  geben ,  nach  den  bekannten  Versuchen  von 
Magnus,  Stucke  desselben  Metalles,  die  von  verschiedener  Temperatur 
sind,  rasch  zusammengebracht,  einen  Thermostrom.  Nur  bei  Blei  konnte 
er  diesen  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  In  Blei  ist  nun,  wie  Le  Roix 
gezeigt,  auch  der  Thomsoneffeet  vollständig  oder  sehr  nahe  gleich 
Null.  —  Im  Allgemeinen  zeigen  diejenigen  Metalle,  welche  grossen 
Thomsoneffeet  haben,  noch  die  fernere  Erscheinung,  dass  beim  Er- 
hitzen eines  einzigen  Drahtes  —  während  seine  Enden  auf  eonstanter 
Temperatur  bleiben  —  ein  Thermostrom  entsteht,  dessen  Intensität 
(und  sogar  Richtung)  mit  oft  geringfügigen  Änderungen  in  der  Ver- 
keilung der  Temperatur  oder  der  Struetur  des  Drahtes  variirt.  Diese 
Ströme  sind,  um  es  gleich  hier  zu  erwähnen,  so  energisch  und  vor  Allem 
so  variabel,  namentlich  wenn  die  Temperatur  bis  zur  Rothgluth  steigt, 
dass  ich  bei  meinen  Ketten  darauf  bedacht  sein  musste ,  dass  nicht  in 
einem  festen  Metall  starke  Teinperaturdifferenzcn  vorhanden  waren.  Nur 
im  Blei  habe  ich,  auch  beim  Eintauchen  von  festem  Blei  in  geschmol- 
zenes, keine  solchen  Ströme  mit  Sicherheit  finden  können.  Nach  einem 
oll  citirten  Versuche  von  Magnus  —  den  ich  kurz  den  Magnus  sehen 
Versuch  nennen  will  —  fehlen  dieselben  vollständig  beim  Quecksilber. 

Es  liegt  nahe,  die  Ströme,  welche  beim  Zusammenlegen  eines 
kalten  und  eines  warmen  Metalls  entstehen,  gleichfalls  auf  Structur- 
verschiedenheiten  zurückzufuhren  (obschon  man  dann  entweder  der 
Zeit  oder  der  Teinperaturvertheilung,  vielleicht  dem  Gefälle,  einen 
Einfluss  zuschreiben  muss)  und  dieselben  in  Beziehung  zu  bringen  zu 
dem  Thomsoneffeet ;,  d.  h.  den  Abweichungen,  welche  die  thermo- 
elektrische  Kraft  von  der  Proportionalität  mit  der  Teinf>eraturdifFcrenz 
zeigt.  Wenn  gewisse  Metalle  weder  bei  dem  MAGNUs'schen  Versuch, 
noch  beim  Erhitzen  eines  Drahtes,  dessen  Enden  auf  eonstanter  Tem- 
peratur gehalten  werden,  einen  Thermostrom  geben,  so  kann  dies  in 
zweierlei  Weise  erklärt  werden:  entweder  es  treten  zu  beiden  Seiten 
der  erhitzten  Stelle  Potentialänderungen  ein,  welche  aber  um  die 
gleiche  Grösse  beiderseits  abnehmen,  oder  es  entsteht  überhaupt  keine 
thermoelektrische  Erregung  in  dem  gleichen  Körper,  sobald  Structur- 
verschiedenheiten  seiner  Natur  nach  ausgeschlossen  sind. 

Dieser  letzteren ,  wenn  auch  speeielleren  Annahme ,  scheint  mir. 
wird  man  a  priori  am  meisten  zuneigen.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
auch  andere  geschmolzene  3Ietalle  sich  wie  Quecksilber  verhalten, 
was  ich  auch  thatsächlich  bestätigt  fand  (vergl.  §.  7). 
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2.  Fasst  man  den  MAGNUs'schen  Versuch  in  der  zweiten  Weise 
auf,  so  würde  folgen ,  dass  die  therinoelektrische  Kraft  geschmolzener 
Metalle  proportional  der  Differenz  der  absoluten  Temperaturen  ihrer 
Contactstellen  sein  müsste.  Dies  wurde  aber  die  Möglichkeit  ge- 
währen, absolute  Temperaturen  bis  zu  sehr  hohen  Graden  zu  messen 
in  einer  Weise,  welche  viele  Vorzüge  vor  den  Messungen  mit  dem 
Luftthermometer  voraus  hat  (kleinerer  Kaum  von  constanter  Tem- 
peratur, Unabhängigkeit  von  Ausdehnung  und  Formänderungen  des 
Gefasses).  Man  würde  ferner,  und  man  darf  wohl  sagen,  zum  ersten 
Male5  Zahlen  erhalten,  welche  lediglich  durch  die  chemische  Natur 
der  Substanz  deffnirt  sind  und  von  den  Unbestimmtheiten  wie:  hart, 
weich  etc.  frei  wären.  Sie  würden  uns  eher  einen  Aufschhiss  ver- 
sprechen über  die  inneren  Vorgänge,  durch  welche  thermoelektrische 
Kräfte  erregt  werden.  In  der  That  erscheint  es  sehr  sonderbar,  warum 
bei  gleichen  äusseren  Verhältnissen  (wo  beliebige  Wärmemengen  zur 
Verfugimg  stellen)  an  der  Contactstelle  mancher  Metalle  grosse 
Quantitäten  Wärme  in  die  Energieform  mechanischer  Arbeit  über- 
geführt werden,  bei  anderen  wieder  sehr  geringe.1  Da  ferner  jedes 
geschmolzene  Metall  in  thermoclektrischer  Beziehung  durch  eine 
einzige  Constante  (die  allerdings  noch  vom  Druck  abhängen  könnte) 
charakterisirt  wäre,  so  müsste  diese  mit  anderen  von  der  Temperatur 
unabhängigen  für  das  betreffende  Metall  charakteristischen  Constanten 
in  Beziehung  stehen;  als  solche  bleiben  aber  fuglich  nur  die  Atom- 
gewichte. 

3.  Diese  Erwägungen  veranlassten  mich  in  möglichst  weiten 
Temperaturgrenzen  die  thennoclektrischen  Kräfte  geschmolzener  Metalle 
gegen  einander  zu  messen.  Lineare  Abhängigkeit  derselben  von  der 
Temperatur  erschien  mir  von  vornherein  so  wahrscheinlich,  dass  ich 
von  Anfang  an  mein  Augenmerk  auf  möglichst  vollkommene  chemische 
Reinheit  der  Materialien  lenkte  und  zunächst  blos  Elemente  wählte. 
Erst  später  wurden  noch  einige  Legirungen  herangezogen. 

Ich  gebe  im  Folgenden  die  Coinbinationen,  welche  gemessen  wurden, 
sowie  den  benutzten  Temperaturuinfang;  t  soll  die  Temperatur  der 
kälteren  Contactstelle ,  T  die  der  an  der  wärmeren  Contactstclle  er- 
reichte höchste  bedeuten. 


'  Dass  man  die  I'ki.tier'scIic  Wärme  aiiflasst  als  da«  Aecjuivalent  ffir  dir  Arbeit, 
welche  die  Klektricität  beim  l'hergang  auf  ein  anderes  Putrntialnivcau  an  der  Contact- 
stelle leistet,  entbehrt  jeglicher  Berechtigung.  Die  an  der  einen  Contactstelle  verlorene 
Arbeit  kann  geleistet  werden  durch  die  gleich  grosse  an  der  anderen  gewonnene, 
ebenso  wie  die  Arbeiten  in  gleich  hoben  Theilen  der  beiden  Schenkel  eines  Hel>ers 
mit  Flüssigkeit  sich  comjiensiren.  Man  kann  keineswegs,  wie  dies  Maxweli  gel  hau 
bat .  aus  der  PKi/riKaschen  Wärme  auf  den  au  der  Berührungvstelle  zweier  Leiter  in 
Folge  der  Contactelektrieitäl  stattfindenden  Sprung  der  Pote.ntialfunct.iori  schliessen. 
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(  i'  N/MIINltsil/UIIÜ    Vi  .III    '. 1 .    A  [H'll- 


M  iltlirililiii;    \  i  ■  1  j  i  M'mV 


N;i  II  14  (t       in'',  resp.  Inn  :  T      •;;■.>  1 

Pb  'Hg  (t        :u   ;   T       vs«,  ! 

K    I  Ig    d         2  "    .    Psp.   1  oi,-  ;    'I'  ) 

Sn  Hg  II  --  -jn '  :    1'    :  )->•>  1 

11g  iNa  •  Ki1  (l       m  :  T  ^o') 

PI,  Sud      -o':   I"      )v  ;  ;  1       r>  t   .  T  , 

Ki  Sn  d       ^f,s  :  T      ^s:  . 

Ilg  illir   -  Bi  I  Phr  u  f  T      r,;;o  1. 

4.  Zur  H<'»( iiniiiim.u'  •  hohen  "L\-u  1 1  m - rrtl ?  1  f< •  1  j  in  oft  kleinen  Räumen 
•  lu  llten  Phtinspiralen ,  deren  galvanischer  Widerstand  vorher  aK  T«  1:1- 
|»eiatuil'unetion  ermittelt  war.  Ieli  l.emü/te  da/n  einen  -niwcii.  mit  Su-iii- 
kohlen  geheizten  M  11  Iii  lofen .  auf  dessen  Be>ehreil»ung,  sowie  einige 
andere  mit  ihm  ausgeführte  Versuche  I < - 1 i  demnächst  an  einem  amleivn 
Orte  zurück  kommen  wcnlc  Die  ( 'Jetasse  für  das  Lnt'tt heruioitieier  w;iren 
aus  Meissener  Porzellan.  :  Die  Dimensionen  konnten  so  gewählt  werden, 
dass  (onstanz  der  Temperatur  vorausgesetzt  Temperaturen  vi.n 
toor/'C  noch  1,is   1   oder  r   genau  garantirt  werden  können. 

5.  Die  Metall«*  waren,  soweit  (.las  benutzt  werden  konnte  in 
CJlasröhn'ii  «■ingesehlossen.  Als  Leitung  nach  aussen  dienten  Platin- 
drähte,  welche  in  «lie  (daswand  eingeschmolzen  waren.  Hei  einigen 
Metallen  war  der  Platindraht  direet  mit  «len  Metallen  in  Contact:  hei 
anderen  wurde  dieser  Contact,  vermittelt  tlureh  einen  Stift  aus  Retorten- 
kolde'  oder  Craphit  .  hei  anderen  durch  einen  Kisendraht.  Zwei  mit 
Metallen  gefüllte  Glasröhren  stamlen  vertical  dicht  neben  einander. 
An  der  heisseren  (oberen)  Contactstelle  waren  die  Platindrähte  ausser- 
halb <hir  Höhren  im  Knallgasg«d,läsc  an  einander  geschmolzen.  Soweit 
an  «len  Kmlen  der  Röhren  (den  heissesten  und  kältesten  Stellen)  die  zur 
Vermittelung  der  Leitung  dienenden  Drähte  in  «lie  flüssigen  Metalle 
tauchten,  musste  Alles  auf  der  gleichen  Temperatur  sieh  befinden.  Die 
kälteren  (unteren)  Enden  der  Röhren  tauchten  in  zwei  coiiccntrisehe 
(Jelasse  voll  Quecksilber,  welche  in  einem  Rade  von  constanter  IVin- 
jau-atur  (aber  nicht  immer  Zimmertemperatur )  sich  befanden.  Aus 
diesen  Quecksilbergetä.sscii  führten  Bleidrähte  nach  aussen  zu  einem 
Ra«le  von  Petroleum,  welches  sich  auf  Zimmertemperatur  befand.  Krst 

'  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  flussige  Legirung;  eirea  1  Aequ.  K  n  1 1  f  1  Aeijii.  Na 
s  Hei  gewölmlieher  Temperaim-  iliissig:  1  Theil  Blei.  1  Theil  Wismulh.  3  l  liei  e 
t^uccksilher. 

3  Ks  drängt  mich,  an  tfieser  Stelle  der  Königl.  Nächs.  PurzellaninamifHetur.  m<- 
Itescmdeiv  dein  Hrn.  Bf ttnek.  nieinen  allerherzlichsten  Dank  auszusprechen  für  >ü*' 
ausserordentliche  Liehenswilrdigkeit .  mit  welcher  dieselbe  mir  in  der  sehr  schwierigen 
Herstellung  dieser  (ietasse  entgegengekommen  ist. 

4  Platin  wird  hei  2000  <lnreli  (Juecksilher  ainalgamirt ,  hei  etwa  300 0  von  .l«-m- 
selheu  ungetfdir  ehenso  energisch  aufgelöst  wie  von  kochendem  Königswasser. 
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von  dort  finden  die  Kupferleitungcn  an.  Die  Blcidrähte  durften  natür- 
lich nicht  direct  in  das  Quecksilber  eintauchen.  Deshalb  waren  ihre 
Knden  in  eine  Glasröhre  geschmolzen,  durch  deren  unteres  geschlos- 
senes Knde  ein  kurzer  Platindraht  führte.  Ich  ubergehe  hier  die 
Vorsieh  Ksmaassregeln ,  welche  nöthig  waren,  um  zu  bewirken,  dass 
in  den  übrigen  Theilen  des  Stromkreises  nur  geringe  und  längere 
Zeit  constante  thernioelcktrisehe  Kräfte  waren.  Diese  wurden  immer 
besonders  bestimmt. 

Die  elektromotorischen  Kräfte  wurden  durch  Compensatio!!  ge- 
messen. 

<>.  Die  Temperatur  der  heisseren  C'outact stelle  wurde  hergestellt: 
i.  in  einem  Bad«'  von  schwer  siedendem  Mineralöl,  welches  durch 
einen  Kührer  fortwährend  gemischt  wurde.  Man  konnte  so  auf  circa 
3X0'  ('.  kommen,  2.  In  einem  aus  drei  coneentrisehen  Eiseueylindern 
bestehenden,  aussen  von  einein  Eisen-  und  einem  Chamotteniantel 
umgebenen  Luftbad,  welches  nach  meinen  Angaben  für  eine  andere 
Untersuchung  construirt  war  und  welches  Hr.  Kiiuiiariit  neulicli'  be- 
schrieben hat.  Ks  wurde  mit  (las  geheizt.  Ich  bin  in  ihm  bis  zu 
380°  C.  gelangt.  3.  Durch  einen  lebhaften  Dampfstrom  constant  sie- 
dender Substanzen,  welcher  durch  ein  gegen  Wärmeabgabe  nach  aussen 
geschütztes  Glasgefäss  hindurchgeschickt  wurde.  Ks  waren:  Alkohol 
(8o°q,  Wasser,  Xylol  (i4o?c,  ('.),  Anilin  (i83f  C).  Dimethylanilin 
(io2c  {'.),  Toluidin  (iq8c  C\),  Xylidin  (2i4cC).  Zur  sicheren  Ent- 
schei<lung  einzelner  Fragen  kam  es  mir  nämlich  auf  wenig  von  ein- 
ander abstehende,  constante  Temperaturen  an.  —  Zur  t'ontrole  anderer 
Messungen  wurden  ferner  benutzt  Bäder  aus  den  Dämpfen  von  Benzoe- 
säure (250°  C),  Quecksiberjodid  (357°  C.)  und  Schwefel  (448°  C). 

Für  noch  höhere  Temperaturen  (bis  zu  <)8or  (*.)  diente  4.  die 
Muffel.  Die  Gefässe.  welche  das  Metall  aufnahmen,  waren  aus  Thon. 
Man  denke  sich  eine  etwa  io°  gegen  den  Horizont  geneigte  Thon- 
röhre, an  beiden  Knden  mit  vertical  stehenden  Pfeifenköpfen  ver- 
sehen. Zwei  solche,  gleich  lange  Röhren  liegen  nebeneinander.  .lede 
enthält  ein  geschmolzenes  Metall.  Die  höher  gelegenen  Pfeifenköpfe 
befinden  sich  im  Inneren  der  Muffel  und  werden  auf  höhere  Tem- 
peratur geheizt,  als  die  tiefer  gelegenen.  Sie  werden  durch  einen 
Bügel  aus  dickem  Eisendraht  oder  RetortenkohleJ  überbrückt,  um  die 
Leitung  daselbst  herzustellen.  —  Ein  weiter,  dickwandiger  (hamotte- 
hals  ging  aus  der  Muffel  durch  den  Heizkanal  nach  aussen.  Durch 
ihn  führten  die  Thonröhren;  die  beiden  anderen  Pfeifenköpfe  befanden 

1  Wied.  Ann.  B<1.  24  S.  217.  1883. 

*  Kisen  wird  hei  etwa  10000  C.  von  Zinn  aufgelöst.  Kin  io,nm  dieker  Draht 
ist  nach  einer  hallten  Stunde  auf  etwa  3",m  Durchmesser  redmirt. 
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sieh  ausserhalb  der  Muffel,  umgeben  von  einem  Eisenkasten,  welcher 
mit  Kohlen  geheizt  wurde.  Die  Temperatur  wurde  dort  möglichst 
nahe  dem  Schmelzpunkt  des  strengtlüssigeren  Metalles  gehalten.  ■  — 
Um  <lie  Leitung  aus  den  ausserhalb  der  Muffel  befindlichen  geschmol- 
zenen Metallen  weiter  zu  führen,  war  nach  vorherigen  Erfahrungen 
als  Metall,  welches  den  Temperaturübergang  bis  zur  Zimmertempe- 
ratur vermittelte,  nur  Blei  (abgesehen  von  Quecksilber)  tauglich.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Eigenschaften  der  nachgenannten  Stoffe  ergab  sich 
dann  die  folgende  Anordnung:  An  das  untere  Ende  eines  dünnwan- 
digen Messingroll  res  (diesem  kommt  keine  wesentliche  Bedeutung  zu) 
von  ca.  1 2"""  Durchmesser  war  ein  Eisenrohr  hart  angelöthet;  es  war 
unten  mit  einem  eingeschraubten  Eisenscheibchen  geschlossen,  auf 
welches  innen  ein  Stückchen  Platinblech  hart  angelöthet  war.  Die 
Schraube  schloss  dicht  gegen  das  geschmolzene  Metall,  in  welches  das 
Eisenrohr  eintauchte.  Auf  das  Platinblech  legte  sich  federnd  ein 
Platindraht  an.  Dieser  war  durch  das  geschlossene  untere  Ende  einer 
Glasröhre  durchgeschinolzen.  Der  Boden  derselben  war  ca.  i  o,nm  hoch 
mit  Graphit  vollgestopft.  Man  schob  dann  in  das  Glasrohr  langsam 
Bleidraht  ein:  derselbe  schmolz  in  demselben,  und  es  bildete  sich  von 
dein  Graphit  aus  ein  continuirlicher  Übergang  vom  geschmolzenen  bis 
zum  festen  Blei.  Der  feste  Bleidraht  führte  weiter  bis  zu  Stellen 
von  Zimmertemperatur.  Alle  die  verschiedenen  Leiter:  Eisen,  Platin, 
Graphit  befanden  sich  ganz  von  dem  im  Pfeifenkopf  geschmolzenen 
Metall  umgehen;  dasselbe  stand  etwa  4'ro  über  dem  oberen  Ende  der 
Graphitschicht.  Man  darf  deshalb  in  ihnen  allen  gleiche  Temperatur 
voraussetzen.  Diese  zuletzt  beschriebene  Versuchsanordnung  wurde 
für  die  Ketten  Pb  Sn  und  Sn  Bi  verwendet. 

7.  Ich  gehe  zu  den  Resultaten  über.  Tragt  man  die  Temperaturen 
als  Abseissen,  die  elektromotorischen  Kräfte  als  Ordinaten  auf,  so  er- 
giebt  sich  Folgendes.  Die  meisten,  wenn  nicht  alle  Curven,  sind  keine 
geraden  Linien:  sie  sind  so  gestaltet,  dass  der  Krümmungsmittelpunkt 
auf  der  der  Abscissenaxe  abgewendeten  Seite  der  Curve  liegt  ,  d.  h.  sie 
steigen  rascher  an  als  der  Proportionali  tat  mit  der  Temperatur  ent- 
spricht. Nur  die  Cime  für  Na  Mg,  welche  eine  längere  Strecke  fast 
geradlinig  verläuft,  scheint  bei  höherer  Temperatur  eine  Krümmung 
nach  der  anderen  Seite  anzunehmen.  Die  thermoelektrische  Kraft  dieses 
Elementes  ist  aber  so  gering,  dass  die  Messungen  an  ihm  besondere 
Schwierigkeiten  bieten.  K  Hg  verläuft  fast  geradlinig,  hat  aber  be- 
sondere Eigenthümliehkeiten  (vergl.  unten). 

Die  Curven  sind  sicher  nicht  zweiten  Grades,  sondern  mindestens 
vom  dritten.  Die  Annahme  Tait's,  dass  die  speeifische  Wärme  der 
Elektricität  der  absoluten  Temperatur  proportional  sei,  was  zur  Gleichung 
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der  Parabel  fuhrt,  ist  also  für  geschmolzene  Metalle  nicht  zulässig.  Als 
einen  Beleg  gebe  ich  einige  Zahlen  aus  der  Curve  für  das  Element 
Pb  Hg.  Es  ist  wegen  der  Eigenschalt  des  Bleis,  keinen  Thomson- 
efleet  zu  zeigen,  von  besonderem  Interesse. 


Tabelle  I. 

Blei/Quecksilber. 


e 

beobachtet 

berechnet 

n  (cal.) 

20°C. 

293° 

O 

3-4 

46.2 

IOO 

373 

340 

4.8 

83.0 

20O 

473 

()20 

7.0 

«'•5 

1 53-7 

300 

573 

17IO 

*>a 

8.3 

244.Ö 

4OO 

C>73 

2«>40 

10.2 

10.0 

3'*5 

50O 

773 

375« 

12.5 

11.8 

448.3 

580 

853 

4«>40 

icj.o 

13.2 

73'  0 

Die  erste  Spalte  giebt  die  Temperatur  der  wärmeren  Contactstelle 
in  Grad  Cels.,  die  zweite  dieselbe  gerechnet  vom  absoluten  Nullpunkt. 
Die  Temperatur  der  anderen  Contactstelle  ist  fortwährend  gleich  2  0°C. 
gedacht.  Die  dritte  Spalte  enthält  die  elektromotorische  Kraft  e  in 
Mikrovolts.  Stellte  sich  e  als  Function  von  $  durch  eine  Curve  zweiten 
Grades  dar,  so  sollte  de/dS-  lineare  Function  von  £  sein.  Den  beob- 
achteten Werth  von  de/dS-  zeigt  die  vierte  Spalte,  die  fünfte  den  aus 
den  beiden  ersten  Zahlen  der  vierten  Spalte  berechneten  Werth.  Die  Ab- 
weichungen gehen  weit  über  die  Grenzen  der  möglichen  Beobachtungs- 
fehler hinaus.  —  Die  letzte  Spalte  giebt  diejenige  Wärmemenge  in 
Gramniecalorien ,  welche  an  den  Contactstellen  von  der  absoluten  Tem- 
peratur S"  entsteht,  wenn  die  Elektricitiitsmenge ,  welche  2^  Wasser- 
stoff elektrochemisch  äquivalent  ist  (193000  Coulombs),  durch  sie 
hindurch  fliesst  (elektrochemische  Elektricitätseinhcit). 

Wenn  man  aus  den  Versuchen  von  Le  Roi:x  (der  für  den  Thomson- 
eftect  ja  keine  absoluten  Werthe  giebt)  schliesst,  dass  in  Blei  kein 
ThomsonefTect  stattfindet,  so  müsstc  ein  solcher  in  Quecksilber  vor- 
handen sein.  Und  zwar  würde  seine  Grösse  durchaus  nicht  unbe- 
trächtlich sein.  Es  folgt  dies  aus  Beobachtungen  an  den  Ketten 
Hg/Cu,  Hg/Pt,  Hg/ Fe,  deren  elektromotorische  Kraft  ich  für  einige 
Temperaturdifferenzen  gemessen  habe.  In  den  Metallen:  Cu,  Pt,  Fe 
ist  der  Thoinsoneffect  sehr  erheblich;  in  Quecksilber  müsste  er  nach 
dem  Ergebniss  dieser  Messungen  von  mindestens  gleicher  Grösse 
sein.  Die  benutzten  Drähte  der  drei  Metalle  gaben  beim  Erhitzen  in 
der  Mitte  (auch  nach  wiederholtem  Glühen),  während  die  Enden  auf 
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constanter  Temperatur  gehalten  warm,  sehr  beträchtliche  elektronie- 
torische  Kräfte  (70  bis  200  Mikrovolt  und  d arüi mt),  (Quecksilber  dagegen, 
wie  bekannt,  nicht.  Diese  letztere  Ersrheniung  und  der  Thotnvii- 
efteet  können  also  nicht  direct  uiit  einander  in  Beziehung  sieben. 

In  dem  Thermoelement  Ph  llg  mögen  die  (  oiitacisiellen  di»  n-^.. 
absoluten  Teinj>eraturen  <-)  und  3-  i  <-)  >  C- 1  Laben:  es  mag  su  1miu'<' 
geschlossen  gedacht  werden,  bis  sein  Tlienni M mm  die  clektn M-lii*iiii<''li»' 
Elektricitätseinheit  durch  dasselbe  hindurchgesrhiekt  bat.  Drum  im  U-i 
der  Temperatur  (-)  die  Wärmemenge  ||w  aulgenommen,  bei  Z-  die  Wärme- 
menge n.r  an  die  Umgebung  abg<-gel mmi  worden.  l>ie  Dillerenz  Mrt  II. 
kann  in  dem  vorliegenden  Heispiele  nicht  vollständig  in  elektrische 
Energie  übergeführt  sein  (bei  einer  entgegengesetzten  Krümmung  der 
Curve  wäre  sie  nicht  das  alleinige  Ae< [uivalent ,  sondern  es  wäre  noch 
Wärme  aus  dem  Inneren  der  Metalle  selber  in  Arbeit  umgesetzt  wordeui. 

Die  folgende  Tabelle  II  giebt  für  verschiedene  Temperaturintcrvnlle 
die  Wärme  FIH  II .  in  (rrainmecalorien.  Ferner  die  elektrische  Arbeit  L 
in  gleichem  Maasse.  Es  ergiebt  sich  aus  ihr,  dass  im  günstigsten  Fall'1 
47  Procent  der  Wärme  llH  —  fl,  als  nutzbare  elektrische  Arbeit  auftreten. 
Der  Rest,  von  wenigstens  33  Procent,  bleibt  in  den  Metallen  selber  in  der 
Form  von  (reversibler)  Wärme.  Sie  ist  in  der  vierten  Spalte  angegeben. 
—  Die  Thermo  kette  nimmt  bei  der  höchsten  Temperatur  0  die  Wärme- 
menge I1H  auf:  mindestens  mit  diesem  Wärmecapital  arbeitet  die  Kette. 
Wie  viel  von  dieser  Wärme  tritt  als  nutzbare  Arbeit  auf?  Die  sechste 
Spalte  zeigt,  dass  es  höchstens  40  Procent.  sind.  Wäre  von  der  Wärme- 
menge IIW  der  ganze,  nicht  in  Arbeit  verwandelte  Rest  bei  der  Temperatur  C- 
abgegeben  worden,  so  imisste  der  Bruchtheil  (0  - -Zr)  0  in  Stromenen:ir- 
übergeführt  worden  sein.     Die   folgende  Spalte  enthält  diesen  Bruch. 


Tabelle  II. 


Temj). 
Intervalle 

El.  Arht. 

1. 

/  '          Kl.  Arl.t. 
d.  Ii.  Wärme     jj    jj 

in  den  Metallen  H 

Kl.  AH.t. 
"* 

O  —  > 
(-) 

n„  -n 

20  Iiis  ioo° 

3Ö.S 

15.x 

21.0 

0.43 

0. 1 9 

c  1. 2  I 

0.44 

20    •  200 

107.5 

42-7 

r,4s 

0.40 

0.2S 

0.3S 

0- 

20    -  300 

10S4 

7<»-4 

1  IQ.O 

0.40 

032 

0.41» 

o.Si 

20   •  400 

272.3 

128.5 

14<>S 

0.47 

040 

0.5«  > 

o>; 

20    •  500 

402. 1 

174.0 

228.1 

0.43 

0.30 

O.Ö2 

o.S, 

20   -  5  So 

7°57 

2  2' 1.2 

47'"»-5 

0.32 

O.30 

O.fiö 

cm  14 

Fragt  man  sich  danach,  ob  die  Thermoelemente  geeignete  Vor- 
richtungen sind,  um  Wärme  in  Arbeit  umzusetzen,  so  ergiebt  sich 
Folgendes.  Elemente,  deren  elektromotorische  Krall  mit  steigender 
Temperaturdift'erenz  stark  zunimmt,  wie  das  bei  dem  Element  Hg  PI» 
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der  Fall  ist,  arbeiten  mit  sehr  geringem  Nutzeflect  (von  den  YYänne- 
verlusten  durch  Leitung,  .Strahlung  etc.  ganz  abgesehen).  Thermo- 
elemente, deren  elektromotorische  Kraft  mit  steigender  Temperatur 
abnimmt,  arbeiten  mit  mehr  Nutzeffect.  sind  aber  weniger  günstig 
für  den  absoluten  Betrag  der  zu  erzielenden  Arl>eit. 

Auch  die  anderen  Elemente  mit  flüssigen  Metallen  fuhren  zu 
wesentlich  den  gleichen  Resultaten  wie  das  Pbl  Ig -Element.  Mit 
den  Curven  tiir  letzteres  hat  fast  genau  gleichen  Verlauf  diejenige  für 
Hg/(Hg  -f  Bi  +  PI)).  In  ihm  sind  beide  Bestandteile  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  flüssig;  ich  habe  dasselbe  in  einem  Temperatur- 
intervall von  über  5000  untersucht.  Es  schien  mir  von  besonderem 
Interesse  mit  dieser  flüssigen  Legirung  den  MAGNUs'schen  Versuch  an- 
zustellen. Wurde  in  den  auf  circa  3000  geheizten  einen  Theil  des 
Amalgames  kaltes  eingetaucht,  so  entstand  kein  Thennostrom,  dessen 
elektromotorische  Kraft  mehr  als  0.5  Mikrovolt  betragen  hätte,  was 
die  Grenze  des  für  mich  Messbaren  war. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  zeigt  die  Curve  für  dieses 
Element.  Bis  1800  convex  gegen  die  Abscissenaxe,  wird  sie  zwischen 
1800  und  2100  concav  und  von  da  wieder  convex.  Sie  gleicht  in 
dieser  Beziehung  qualitativ  durchaus  der  Curve,  welche  Platin -Eisen- 
elemente  geben,  nur  dass  in  letzteren  die  Erscheinung  noch  prägnanter 
ausgesprochen  ist.  Beim  Pt  Fe -dement  steigt  bis  etwa  3600  die 
Curve  steil  und  etwas  concav  gegen  die  Abscissenaxe  an,  biegt  dann 
rasch  gegen  die  horizontale  Richtung  um,  hat  bei  4200  ein  Maximum, 
fällt  von  diesem  ganz  wenig  (fast  horizontal)  zu  einem  Minimum  bei 
5200,  erhebt  sich  wieder  langsam  und  steigt  dann  von  etwa  6$oc  an 
wieder  ebenso  steil  bis  zu  1  ooo°  an.  wie  auf  der  Strecke  von  o°  bis  3<>o°. 

Ganz  analoges  Verhalten  zeigt  das  aus  geschmolzenem  Kalium 
und  Quecksilber  bestehende  Element.  Die  Curve  geht  schlangentbrmig 
in  die  Höhe.  Übereinstimmende  VVerthe  erhält  man  bei  letzterem  Ele- 
mente aber  nur,  wenn  man  die  Dämpfe  constant  siedender  Substanzen 
zur  Erhitzung  benutzt.  Im  Ol-  und  Luftbad  untersucht,  fallen  bei 
gleicher  Temperatur  die  VVerthe  oft  ziemlich  weit  auseinander. 

Man  wird  diese  Erscheinungen  wohl  nur  erklären  können  durch  die 
Annahme,  dass  auch  in  den  flüssigen  Körpern  moleculare  Umwandlungen 
vor  sich  gehen  (wie  sie  ja  auch  sonst .  z.  B.  bei  Schwefel  bekannt  sind), 
und  diese  Änderungen  scheinen,  wenigstens  was  die  Geschwindigkeit 
des  Verlaufes  betrifft,  vom  Gang  der  Erwärmung  abzuhängen.  Es  liegt 
dann  die  Frage  nahe,  ob  geschmolzenes  Cadmium,  welches  im  dampf- 
förmigen Zustande  einatomig  ist,  mit  dein  gleich  beschaffenen  Queck- 
silber zu  einem  Thermoelement  combinirt,  lineare  Abhängigkeit  der 
elektromotorischen  Kraft  von  der  Temperatur  ergiebt.    Das  zur  Ver- 
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fugung  stehend«'  Temperaturintervall  schien  mir  zur  siehereu  Fnt 
duug  zu  gering,  als  dass  ich  den  Versuch  ^ ' m 1 1 r t < * ] 1 1   liiiiic    l  m •  1 1 1 ) i i i s j : - 
amalgam  getreu  Quecksilh»  r  zu  untersuch« n .  hielt   ich  Iiir  (  jdi 

da  in  den  Amalgamen  keine  isolirten  Atome  mehr  anzunehmen  s-.;,^. 

S.  Fnsst  man  die  (h-miiiiiiii heit  der  Resultate  zusammen,  vi,  k"inn,: 
man  zu  dein  Schluss,  dass  wir  im  ( » i ■  I  •  i <  t ; •  der  1  herim  iclekt  rii*i: u<>c;i 
weiter  von  einem  FinMick  in  das  wahre  W  »  -<-n  entf« tut  <md.  als  v,  ■  !.. 
mit  mir  die  meisten  Physiker  Linl  e  lit  Ikiiihi.  Auch  im  lmi»T<-n  _r'- 
schmolzcner  Metalle  von  lin^li  tele  r  T< inj m ■  irt 1 1 1 e  müssen  wir  ehk:r,'- 
molorische  Kräfte  annehmen.  I  nd  /war  tollen  dieselben  durchaus  keinen 
einlachen  (.ieset/.en.  Ks  wird  keine  Sehw  ieri^keiten  hieten.  Formeln  lVir 
die  in  dem  Inneren  der  .Metalle  «^dachten  eleki romotorischen  Kräfte  zu 
finden,  welche  den  IV« ibaehi  un^vn  uemiu'en.  Finer  Vorstellung  von  den 
Vorgängen  kommen  wir  aber  damit .  wie  mir  scheint,  vorerst  nicht  näher. 
31  i t  Bestimmtheit  darf  man  sauen,  dass  :iitch  llüssiy:e.  ungleich  erwärmte 
Metalle  elektrisch  geladen  sind  und  dass  durch  blosse  Temperaturunuleirh- 
ljeiten  in  einem  heiter  die  Bedingungen  zur  Umwandlung  von  Wärme  in 
Arheit  erfüllt  sind,  nur  dass  wir  die  Arheit  nicht  gerade  in  der  bequemen 
Form  eines  geschlossenen  Stromes  gewinnen  können.  Vielleicht  finde: 
diese  elektrische  Frregung  in  allen  Flüssigkeiten,  überhaupt  in  allen  Stoffen, 
d.  Ii.  auch  im  sogenannten  Vacuuni  statt,  und  es  würde  sich  dann  freilich 
um  die  principiell  wichtige  weitere  Frage  handeln,  w  elchen  Finlliiss  dieser 
seither  nicht  berücksichtigte  Umstand  auf  physikalische  Vorgänge  hat. 

Kehren  wir  zu  den  «»heu  mittet  heilten  Thatsaehen  zurück,  so  deutet 
Alles  darauf  liin,  dass  die  thernioelektrische  Krregung  ein  intenimle- 
cularer  Vorgang  ist,  der  abhängt  von  der  Atotnzahl  und  eventuell  Atom- 
gruppirung  im  Moleeul.  Man  wird  so  auf  dem  (bedanken  geführt.  das> 
auch  alle  die  grob  mechanischen  Änderungen,  welche  so  grossen  Kintlu<s 
auf  das  thennoelektvische  Verhalten  eines  festen  Körpers  ansähen  und 
welche  in  Zug.  Biegung.  Härten.  Anlassen  etc.  bestehen,  mit  intermele- 
cularen,  also  gewisscrmaassen  chemischen  Vorgängen  verbunden  sind. 
Ks  würde  dies  in  Übereinstimmung  mit  der  einen  bereits  bekannten 
Thatsachc  stehen,  dass  im  Stahl  beim  Übergang  aus  dem  weichen  in  den 
harten  Zustand  und  umgekehrt  (auch  durch  blossen  Zug)  die  Quantität 
chemisch  gebundenen  Kohlenstoffs  sielt  ändert.  Harter  und  weicher 
Stahl  geben  bekanntlieh  ziemlich  kräftige  thermoelektrische  Wirkungen. 


\ usuellen  mn  1(5.  April. 


Digitized  by  Google 


1885. 

XIX. 

SITZUNGSBERICHTE 

DKK 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


IG.  April.    Sitzung  der  philosophisch -historischen  ('lasse. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Curtius. 

Hr.  A.  Kirchhoff  las  über  ein  Selbstcitat  Herodot's.  Die 
Mittheilung  erfolgt  umstehend. 


SA) 


-   


Sittangsbcrichtfl  1885. 


28 


Digitized  by  Google 


301 


Über  ein  Selbstcitat  Herodot's  (7, 213). 

Von  A.  KlKCHHOFF. 


I)ass  Herodot  sein  Geschichtswerk  nicht  vollendet,  im  Besonderen 
die  Darstellung  der  Ereignisse  nicht  bis  zu  dem  Punkte  herangeführt 
hat,  wo  zu  schliessen  er  im  Sinne  seines  ursprünglichen  und  bis  zu- 
letzt festgehaltenen  Planes  beabsichtigte,  ist  eine  Thatsaehe,  auf  welche 
zuerst  Dahlmann  hingewiesen  hat  und  von  der  zu  hoffen  und  zu 
wünschen  steht,  dass  ihr  endlich  diejenige  allgemeine  und  ausnahms- 
lose Anerkennung  zu  Theil  werde,  auf  welche  sie  zweifellos  berech- 
tigten Anspruch  hat.  Nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  zu 
urtheilen,  ist  dazu  allerdings  geringe  Aussicht  vorhanden;  ich  selbst 
habe  seiner  Zeit  meine  Schuldigkeit  zu  thun  geglaubt,  indem  ich  mich 
rückhaltlos  zu  ihr  bekannte.  Wenn  aber  daraufhin  ein  Vertreter  der 
gegenteiligen  Ansicht  (Gomperz,  Herodoteische  Studien.  Wien  1884. 
I.  S.  8  Anm.)  die  von  ihm  bekämpfte  Auffassung  glaubt  als  die  Dahl- 
mann- KmoHHOFF'sche  Ansicht'  bezeichnen  zu  sollen,  so  erweist  er  mir 
damit  eine  Ehre,  auf  welche  ich  keinen  Anspruch  erheben  kann,  da 
ich  mir  nicht  bewusst  bin ,  meinerseits  das  Geringste  zur  Feststellung 
der  oben  bezeichneten  Thatsache  oder,  wenn  man  will,  Begründung 
der  durch  ihre  Anerkennung  ausgesprochenen  'Ansicht'  beigetragen  zu 
haben.  Ich  will  indessen  versuchen,  sie  wenigstens  nachträglich  zu 
verdienen,  nicht  zwar,  indem  ich  die  Ausfuhrungen  zu  widerlegen 
unternehme,  in  denen  Hr.  Gomperz  sich  in  dem  die  Frage  nach  dem 
Abschluss  des  herodoteisehen  Geschieh tswerkes'  betitelten  Abschnitte 
seiner  Schrift  ergeht,  weil  dies  ihm  selbst  und  solchen  gegenüber, 
welche  in  den  gleichen  Anschauungen  wie  er  befangen  sind,  ein  völlig 
aussichtsloses  und  vergebliches  Unterfangen  sein  würde,  von  allen  aber, 
welche  die  richtige  Ansicht  hegen,  mit  Recht  für  unnöthig  und  gänz- 
lich überflüssig  erachtet  werden  dürfte,  sondern  vielmehr,  indem  ich 
einen  Punkt  eingehender  bespreche,  welcher  bei  der  Entscheidung  der 
streitigen  Frage  in  das  Gewicht  fallt  ,  aber  von  Hrn.  Gompehz  zunächst 
nicht  in  Betracht  gezogen,  sondern  erst  später  in  einem  anderen  Zu- 
sammenhange nebenher  und  anhangsweise  zu  erledigen  versucht  worden 
ist,  und  zwar  um  deswillen  eingehender  bespreche,  weil  er  meines 
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Wissens  bisher  noch  nicht  mit  derjenigen  Aufmerksamkeit  erwogen 
worden  ist,  welche  er  verdient  und  verlangen  kann.  Allerdings  kann 
ich  nicht  hoffen,  Hrn.  Gomperz  zu  überzeugen,  das  darf  mich  aber 
nicht  abhalten,  für  die  erkannte  Wahrheit  einzutreten,  wie  und  so- 
weit ich  es  eben  vermag;  werden  doch  Andere,  wie  ich  nicht  zweifele, 
einer  unbefangenen  Darlegung  des  Thatsächlichen  sich  zugänglich  er- 
weisen. 

7.  213  berichtet  Herodot  über  den  Verrath  des  Ephialtes  und  er- 
wähnt beiläufig  seiner  später  erfolgten  Achtung  durch  die  Ainphiktyonen 
und  seiner  Tödtung  durch  den  Trachinier  Athenades;  c  &  'AJS-W&k 
ovtk,  fugt  er  hinzu,  direxTtivt  pev  'VLiruLkrvpi  &  etXkviv  oütw,  rv[v  eyu,  iv 
roK  oTTivSt  XÖyei(Ti  (TYiixetvsu,  rr»|unSr>!  ptivrot  viro  Xxxt^ufxovtwv  ov&v 
Y,<r<rov.  Das  in  diesen  Worten,  deren  Deutung  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann,  gegebene  Versprechen  hat  er  aber  nicht  erfüllt;  bis  zum 
Ende  des  neunten  Buches  findet  sich  durchaus  nichts  von  einer  Aus- 
führung der  Art,  wie  wir  sie  hiernach  zu  erwarten  berechtigt  sind. 
Wer  nun  dieser  Thatsache  tinbefangen  und  ohne  Voraussetzung  gegen- 
übersteht, folgert  aus  ihr  mit  Noth wendigkeit,  dass  Herodot,  als  er 
jenes  Versprechen  niederschrieb,  seine  Darstellung  über  denjenigen  Zeit- 
punkt hinauszuführen  beabsichtigte,  bei  welchem  sie  aus  irgend  welchen 
Gründen  ^tatsächlich  zum  Abschluss  gelangt  ist,  und  dass  das  ge- 
gebene Wort  unter  diesen  Umständen  darum  nicht  eingelöst  werden 
konnte,  weil  die  Ereignisse,  in  deren  Zusammenhange  die  Veranlassung, 
aus  welcher  Athenades  den  Ephialtes  tödtete,  nach  der  ursprünglichen 
Absicht  des  Geschichtsschreibers  auseinandergesetzt  werden  sollte,  zeit- 
lich nach  denjenigen  lagen,  bis  zu  welchen  die  Ausarbeitung  allein 
gediehen  ist;  und  wer  auf  Grund  einer  eingehenden  Prüfung  der  Be- 
schaffenheit des  jetzigen  Abschlusses  der  Darstellung  die  Überzeugung 
gewonnen  hat,  dass  derselbe  unmöglich  ein  von  vornherein  geplanter 
und  bewusst  gewollter  sein  kann,  wird  in  dem  fraglichen  Umstände 
lediglich  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  finden.  Weiler  «1er  eine  noch 
der  andere  haben  die  geringste  Veranlassung,  sich  zu  verwundern; 
verwunderlich  kann  die  Sache  nur  solchen  erscheinen,  welche  sich 
einreden  können  oder  eingeredet  haben,  dass  der  uns  vorliegende  Schluss 
von  Herodot's  Darstellung  der  von  ihrem  Urheber  bewusst  intendirte 
sein  könne  und  wirklich  sei.  Wer  das  glauben  kann,  befindet  sich 
allerdings  in  der  unbequemen  Noth  wendigkeit,  die  dann  recht  ver- 
wunderliche Thatsache  entweder  zu  erklaren  oder,  wenn  möglich,  ganz 
aus  dem  Wege  zu  schaffen,  um  seinem  Glauben  ungestört  leben  zu 
können. 

Erklären  lässt  sie  sich  unter  der  angenommenen  Voraussetzung, 
so  viel  ich  sehen  kann,  nur  so,  dass  angenommen  wird,  Herodot 
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habe  aus  reiner  Vergesslichkeit  unterlassen  zu  thun,  was  er  ver- 
sprochen hatte,  was  selbstverständlich  wieder  nur  unter  der  weiteren 
Voraussetzung  anzunehmen  möglich  ist,  dass  er,  wenn  er  gewollt 
und  seines  gegebenen  Versprechens  sich  erinnert  hätte,  sehr  wohl  in 
der  Lage  gewesen  wäre,  die  versprochene  Darlegung  vor  dem  jetzigen 
Abschlüsse  seiner  Erzählung,  also  im  Verlaufe  des  achten  oder  neunten 
Buches,  anzubringen.  Ich  selbst  habe  seiner  Zeit  eine  bekannte  und 
vielbesprochene  ganz  analoge  Unterlassung  durch  die  gleiche  Annahme 
zu  erklären  versucht,  allein  es  ist  dies  geschehen  im  Zusammenhange 
und  auf  Grund  der  Vorstellung,  welche  ich  durch  anderweite  Gründe 
genügend  gesichert  glaubte  und  noch  glaube  betrachten  zu  dürfen, 
ilass  nämlich  nicht  gar  lange  nach  Niederschrift  der  Verweisung  auf 
die  spätere  Darstellung  die  Fortsetzung  der  Ausarbeitung  aus  äusseren 
Gründen  auf  eine  Reihe  von  Jahren  unterbrochen  worden,  bei  Wieder- 
aufnahme der  Arbeit  nicht  alle  abgerissenen  Fäden  wieder  angeknüpft, 
und  die  daraus  sich  ergebenden  Unzukömmlichkeiten  um  deswillen 
nicht  ausgeglichen  oder  getilgt  worden  seien,  weil  das  Werk  nicht 
vollendet  worden  und  darum  eine  abschliessende  Redaction  nach  Inhalt 
und  Form  durch  die  Hand  des  Verfassers  überhaupt  nicht  erhalten 
habe.  Wer  dagegen  glaubt  annehmen  zu  müssen,  dass  Herodot  mit 
seiner  Arbeit  wirklich  fertig  geworden  ist,  kann  sich  eine  derartige 
Motivirung  zu  seinem  Zwecke  weder  in  jenem  noch  in  unserem  Falle 
aneignen,  in  dem  letzteren  um  so  weniger,  als  Niemand  bisher  be- 
hauptet hat  und  auch  Niemand  je  wird  beweisen  können,  dass  zwischen 
7,213  und  «lern  Ende  des  neunten  Buches  eine  ähnliche  längere  Unter- 
brechung in  der  Ausarbeitung  eingetreten  sei,  wie  ich  sie  für  einen 
früheren  Theil  des  Werkes  angenommen  habe.  Es  bleibt  ihm  also 
durchaus  Nichts  anderes  übrig,  als  dem  Schriftsteller  eine  durch  Nichts 
entschuldbare  Nachlässigkeit  zur  I^ast  zu  legen,  und  wer  sich  dazu 
verstehen  mag,  dem  ist  auf  seinem  Standpunkte  nur  boizukommen 
durch  den  Nachweis,  dass  die  oben  bezeichnete  Voraussetzung  nicht 
zutrifft,  welche  einen  solchen  Standpunkt  einzunehmen  allein  ermög- 
licht, dass  mit  anderen  Worten  Herodot  gar  nicht  beabsichtigt  haben 
kann,  die  vermisste  Erzählung  vor  dem  Ende  des  neunten  Buches 
zu  bringen,  von  einer  Unterlassung  seinerseits  mithin  gar  nicht  die 
Rede  sein  darf. 

Wer  es  indessen  vorzieht,  wie  dies  Hr.  Gomperz  aus  zwar  nicht 
ausgesprochenen,  aber  sehr  begreiflichen  Gründen  thut,  die  unbequeme 
Thatsache  lieber  schlechtweg  zu  eliminiren,  für  den  bietet  sich  als 
einzig  möglicher  Ausweg,  den  denn  auch  Hr.  Gompekz  eingeschlagen 
hat,  die  Hypothese  dar,  Herodot  habe  das  abgegebene  Versprechen 
wirklich  erfüllt  gehabt,  der  betreffende  Theil  der  Erzählung  sei  aber 
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in  einer  Lücke  der  Textüberlieferung  verloren  gegangen,  welche  an 
irgend  einer  Stelle  zwischen  7,  213  und  dem  Ende  des  neunten  Buches 
anzusetzen  sei.    Soll  aber  eine  solche  Hypothese  den  Anspruch  er- 
heben dürfen,  für  mehr  als  ein  blosser  Einfall,  den  man  nach  Be- 
lieben sich  aneignen  oder  auch  verwerfen  kann ,  und  als  ein  Factor  zu 
gelten,  mit  dem  wir  unter  allen  Umständen  zu  rechnen  hätten,  so 
ist  zuvor  der  doppelte  Beweis  zu  erbringen,  einmal,  dass  an  einer 
oder  mehreren  Stellen  im  Bereiche  des  achten  oder  neunten  Buches 
der  grammatische  und  sonstige  Zusammenhang  der  Darstellung  that- 
sächlich  in  einer  solchen  Weise  gestört  erscheine,  dass  an  dieser  oder 
diesen  Stellen  eine  Lüeke  von  mehr  als  ein  Paar  Worten  anzunehmen 
zur  unausweichlichen  Noth wendigkeit  werde,   und  sodann,  dass  in 
dieser  oder  in  einer  dieser  Lücken  die  vermisste  Erzählung  gestanden 
haben  müsse  oder  zum  wenigsten  gestanden  haben  könne.   Ich  kann 
nun  nicht  zugeben  und  selbst  Hr.  Gompkrz  wird  nicht  behaupten 
wollen,  dass  diesen  berechtigten  methodischen  Anforderungen  durch 
die  Bemerkungen  genügt  worden  sei,  welche  wir  bei  ihm  II  S.  79 
lesen:    Weit  berechtigter  ist  die  Verwunderung  darüber,  dass  der 
Historiker  es  unterlassen  hat,  die  VII,  213  in  Aussicht  gestellte  ge- 
nauere Belehrung  über  die  Tödtung  des  Ephialtes  durch  den  Trachinier 
Athenades  seinen  Lesern  zu  ertheilen.     Allein  ehe  wir  aus  solch' 
einem  ganz  vereinzelten  Vorkommnisse  so  weitgehende  Folgerungen 
ziehen,  werden  wir  gut  daran  thun,  der  Möglichkeit  zu  gedenken, 
dass  eine  Lücke  des  Gesehiehtswerkes  jene  wahrscheinlich  sehr  kurze 
Mittheilung  verschlungen  hat.  Und  eine  solche  Lücke  zum  Mindesten 
(im  Ausmaass  von  zwanzig  Zeilen)  ist  VIII.  120  handschriftlich  bezeugt, 
worauf  Stein  in  diesem  Zusammenhang  verständiger  Weise  hingewiesen 
hat.'    Dass  Lücken  der  Art,  wie  er  sie  zu  seinem  Zwecke  braucht 
und  sich  wünschen  muss,  in  dem  betreffenden  Theile  des  Geschichts- 
werkes wirklich  vorhanden  sind,  hat  er,   wie  man  sieht,  auf  dem 
angedeuteten  Wege  zu  erweisen  gar  nicht  unternommen,  und  damit 
stillschweigend  zugegeben,   dass  er  für  seine  Person  einen  solchen 
Nachweis  zu  erbringen  nicht  im  Stande  ist.    Es  ist  das  auch  ganz 
natürlich  und  in  der  Ordnung:  das  Unmögliche  lässt  sich  eben  nicht 
leisten  und  weder  Hr.  Gompebz  noch  sonst  Jemand  wird  jemals  im 
Stande  sein  zu  beweisen,  dass  an  irgend  einer  Stelle  des  achten  oder 
neunten  Buches  in  unserer  Überlieferung  der  Zusammenhang  in  einer 
solchen  Weise  gestört  erscheine,  dass  eine  Lücke  anzunehmen  noth- 
wendig  sei,  und  wäre  es  auch  nur  eine  solche  von  wenigen  Zeilen, 
mit  der  Hr.  Gomperz  zu  seinem  Zwecke  auskommen  zu  können  erklärt: 
es  ist  eben  weder  eine  grosse  noch  eine  kleine  Lücke  irgendwo  in 
der  verlangten  Weise  nachweisbar.   So  versucht  er  es  denn  auf  einem 
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anderen  Wege  zum  Ziele  zu  kommen,  und  beruft  sieh  darauf,  dass 
an  einer  Stelle  des  achten  Buches,  an  welcher  in  unserer  Uberlieferung 
die  Darstellung  so  vollständig  und  in  so  vollkommener  Ordnung  ist, 
dass  Niemand  auf  den  Einfall  kommen  könnte,  hier  eine  Lücke  an- 
zunehmen, eine  solche,  und  zwar  von  nicht  weniger  als  zwanzig  Zeilen, 
urkundlich  bezeugt  sei.  Offenbar  ist  die  Meinung  nicht,  dass  in  dieser 
angeblichen  Lücke  die  vermisste  und  gesuchte  Erzählung  gestanden 
habe,  was,  gewiss  zu  Hrn.  Gomperz  aufrichtigem  Bedauern,  eine  reine 
Unmöglichkeit  ist.  sondern  es  soll  durch  den  angeblich  urkundlichen 
Nachweis,  dass  wenigstens  an  einer  Stelle  ein  Theil  der  Darstellung 
in  der  Weise  in  Wegfall  gekommen  ist.  dass  der  Zusammenhang 
dadurch  nicht  gestört  und  keine  Spur  der  stattgefundenen  Verstümme- 
lung des  Textes  wahrnehmbar  ist.  die  Möglichkeit  erhärtet  werden, 
dass  das  Gleiche  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  hat  passiren 
können,  an  welcher  das  Gesuchte  sieh  würde  unterbringen  lassen. 
Meines  Erachtens  würde  indessen  Hr.  Gomperz  sein  Interesse  besser 
wahrgenommen  haben,  wenn  er  auf  eine  solche  Art  von  Begründung 
verzichtet  hätte:  die  abstracte  Möglichkeit  des  Herganges,  welchen 
er  glaubt  annehmen  zu  müssen,  kann  überhaupt  nicht  bestritten 
werden,  aber  die  Annahme  etwas,  was  seiner  Natur  nach  überhaupt 
nur  äusserst  selten  und  ausnahmsweise  vorkommen  kann,  sei  inner- 
halb eines  beschränkten  Raumes  nicht  nur  ein  sondern  mehrere  Male 
vorgekommen,  leidet  an  so  hochgradiger  Un Wahrscheinlichkeit,  dass 
sie  geeignet  ist.  jede  Auffassung  zu  discreditiren ,  welche  ihrer  nicht 
meint  entbehren  zu  können.  Ich  glaul>e  daher  der  Sache  wie  meinem 
Gegner  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  ich  darauf  hinweise,  dass  die 
Behauptung,  8,  120  sei  eine  Lücke  in  unserem  Texte  handschriftlich 
bezeugt,  auf  Irrthum  beruht.  Diese  angebliche  handschriftliche  Be- 
zeugung wird  nämlich  gefunden  in  einer  Notiz,  welche  sich  im  codex 
Angelicanus  {B)  dem  Schlussworte  des  120.  Capitels  des  achten 
Buches  angefügt  findet  und  folgendennassen  lautet:  telircvci  areyji  x. 
Es  ergiebt  sich  daraus  mit  Sicherheit  zunächst  nichts  weiter,  als  dass 
der  Urheber  dieser  Notiz  in  der  Lage  war,  mit  dem  vorliegenden 
Texte  den  eines  anderen  Exemplares  zu  vergleichen  und  aus  der  Ver- 
gleichung  beider  das  Vorhandensein  eines  Defectes  und  den  Umfang 
desselben  festzustellen :  in  welchem  der  beiden  Texte  aber  der  Defect 
»ich  vorfand,  ist  aus  dem  Wortlaut  seiner  Aussage  über  den  Befund 
nicht  unmittelbar  klar.  Denn  die  gewählten  Worte  können  ebenso- 
wohl besagen  sollen  in  dem  vorliegenden  Texte  fehlen  hinter  veu 
zwanzig  Zeilen,  die  ich  in  einem  anderen  Exemplare  gelesen  habe, 
als  die  hinter  vt*  folgenden  zwanzig  Zeilen  fehlten  in  einem  anderen 
Exemplar,  das  icli  verglichen  habe,  und  es  ist  reine  Willkür  oder 
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Unüberlegt  heit .  sie  ohne  Weiteres  in  dem  ersten  Sinne  zu  ui  luiw 
als  ol»  <lie  Möglichkeit  einer  Minieren  Auflas^um:  ^ar  nieiit  e\istirtv 
Vielmehr  sind  wir  unter  solchen  1  mständen  nicht  nur  berechne, 
sondern  sogar  verpachtet  .  der  Thatsache  entselieidende  Bedentnii«: 
Ixüzutnessen .  das«,  der  Zusammenhang  des  Überlieferren  Textes  rin  ■!<  ! 
betreffenden  Stelle  ein  sachlich  wie  grammatisch  \  <" »l I i lt  lückenlose; 
ist,  und  werden  darum  verständigi-r  Weise  keinen  Augenblick  Bcdenk<;i 
tragen,  die  Worte  des  unbekanlen  Gewährsmannes  vielmehr  in  i  ri:i 
anderen  Sinne  zu  nehmen,  den  sie  zweifellos  ebenfalls  haben  können, 
und  das  um  so  mehr,  als  wir  im  andern  Falle  genöthigt  sein  wür- 
den, es  ihm  zum  Vorworte  zu  machen,  dass  er  die  ihm  bekannt 
gewordenen  fehlenden  zwanzig  Zeilen  wenn  nicht  im  Texte,  doch  am 
Rande  nachzutragen  nachlässiger  W  eise  versäumt  habe. 

Hei  solelier  Eage  der  Sachen  durl'te  erwartet  werden,  das* 
wenigstens  dem  zweiten  der  oben  bezeichneten  Erfordernisse  ent- 
sprochen, also  der  Nachweis  ge  fuhrt  werde,  dass  und  an  welclier  Stelle 
oder  welchen  Stellen  im  Bereiche  des  achten  und  neunten  Buches  eine 
Erzählung  des  gewünschten  Iidialtes  dem  Zusammenhange  nach  gestanden 
haben  könnte.  Alter  auch  dies  ist.  wie  man  sieht,  nicht  geschehen, 
sei  es.  dass  die  Not h wendigkeit  und  Unerlässliehkeit  eines  solchen 
Nachweises  übersehen  wurde  oder  dass  man  sieh  ausser  Stande  fühlte, 
ihn  zu  führen.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge:  wer,  wie  ich,  es 
nicht  für  zulässig  erachten  kann,  mit  blossen  ahstracten  Möglichkeiten 
zu  rechnen,  für  welche  irgend  ein  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  nicht 
erwiesen  ist  und  nieht  erwiesen  werden  kann,  wird  Hrn.  Gomperz 
Ausführungen  für  völlig  nichtig  und  hinfällig  und  seine  Zumuthungen  für 
gänzlich  unberechtigt  erachten  müssen  Wer  dagegen,  wie  llr.  Gomplrz 
thut  und  .leder  thun  muss.  der  sich  seine  Anschauungsweise  aneignen 
mag,  ein  solches  Verfahren  für  zulässig  erachtet,  wird  sich  die 
gemachten  Einwendungen  in  keiner  Weise  anfechten  lassen  und  seine 
Stellung  erst  dann  aufzugeben  sieh  für  verpflichtet  halten,  wenn  ihm 
bewiesen  wird,  dass,  was  in  abstracto  als  möglich  zugegeben  werden 
muss.  in  dem  concreten  Falle  unmöglich  ist,  mit  anderen  Worten, 
auch  Hrn.  (ioMi-ERZ  und  denen,  welche  ihm  folgen  wollen,  wird  nur 
beizukommen  sein  durch  den  st  rieten  Nachweis,  dass  in  dein  vor- 
liegenden Falle  ein  Bericht  des  gewünschten  Inhalts  im  Bereich  des 
achten  und  neunten  Buches  einen  Platz  gar  nicht  hätte  finden  können 
und  folglich  thatsächlieh  nie  gehabt  hat. 

Ich  will  im  Interesse  der  Sache  es  versuchen,  diesen  Nachweis 
im  Folgenden  zu  führen  und  schicke  zunächst  eine  Zusammenstellung 
und  kurze  Analyse  derjenigen  Fälle  voran,  in  denen,  wie  in  dem 
unsrigen ,  der  Vater  der  Gesehiehte  seine  Leser  auf  eine  Stelle  seiner 


Digitized  by  Google 


A.  Kirchhoff:  Über  ein  SelhstciUt  Herodot's  (7,  213). 


307 


spateren  Darstellung  verweist,  um  zu  constatiren,  dass  er  dabei  nicht 
willkürlich ,  sondern  wie  ein  vernünftiger  Mensch  nach  Grundsätzen  ver- 
fährt, die  in  der  Natur  der  Dinge  begründet  sind.  Ich  halte  das 
nicht  för  überflüssig,  sondern  für  noth wendig  und  geboten;  denn  die 
Erfahrung  lehrt  leider,  dass  man  der  Voreingenommenheit  gegenüber 
nicht  vorsichtig  genug  sein  kann,  vielmehr  darauf  gefasst  sein  muss, 
auch  das  einfach  Selbstverständliche  nicht  erkannt,  sondern  in  Ab- 
rede gestellt  zu  sehen,  wenn  es  die  Einbildung  zu  stören  geeignet 
sein  sollte. 

Ich  schicke  eine  Stelle  voran,  deren  Analogie  zu  unserer  und 
auch  allen  übrigen  mehr  formaler  Natur  ist  und  die  darum  für  sich 
betrachtet  sein  will.  Nachdem  Herodot  6 ,  1 8  von  der  Eroberung 
Milet's  durch  die  Perser  berichtet,  fährt  er  19  in  unmittelbarem  An- 
schlüsse an  diesen  Bericht  folgendermaassen  fort:  —  war«  <rt>|Lwre<reIv 
to  xäSoc  T'2  %pv\crrytptw  tw  ic  MiXifrov  yivofxivu).  y^uiiuvoKTi  yap  'Apyc/oKTiv 
sv  <ls\<poi<Ti  irepl  (TcuTtipiV  TW  iroXiog  t>}c  <r<ptTtpv\<;  iyfif&m  ixtxoivov  yjprpry- 
piov,  to  fjiev  ic  etvrovc  roU  'Apycietß  <pepov,  tv\v  &  TrcLptv$yxv{v  e%pjO"ev  h  MtA>j<nW 
tc  fxtv  wv  ig  Tovg  'ApyciW  e%ov,  iirv\v  xoltcl  tovto  yevwfxui  tov  Xoyov, 
to'tc  fjLvv\<r§vKroixeii,  Tat,  Tolg  MtA>j<riWiv  cü  Trctptov<riv  e%pv\(T£y  u>$t  (folgt 
dasCitat),  und  erfüllt  die  gegebene  Zusage  noch  in  demselben  Buche  77, 
wo  er  in  der  Erzählung  zurückgreifend  vom  Zuge  des  Rleomenes 
gegen  Argos  handelt:  evS&vTct  $1  oi'Apyrioi  ti^v  uev  ix  tov  <pavepov  ^a%>jv 
ovx  i<f>oßeovTOs  c&Xa,  ^  ^o^w  aip&tWi.  xeu  ykp       <r<ptv  ig  tovto  to  Trpr.yfjM 

to  %py\<TTr\piov  to  eTrixotm  r^pjccv  r\  UvSivi  tovtohti  ti  xou  MiA*|<nWi, 
Xeyev  w$e  (folgt  das  Citat).  Wie  man  sieht,  enthielt  ein  angeblich 
den  Argivern  in  Delphi  ertheiltes  Orakel  im  Zusammenhang  mit 
Andeutungen  des  zukünftigen  Schicksales  von  Argos  nebenher,  als 
Tatpev^'x*),  eine  Beziehung  auf  Ereignisse,  welche  Milet  bevorstehen 
sollten,  die  Vorkommnisse  aber,  auf  welche  diese  Andeutungen  sich 
bezogen  oder  auf  welche  Herodot  sie  beziehen  zu  müssen  glaubte, 
fielen  beide  in  den  Bereich  seiner  Geschiehtsdarstellung.  Da  nun  die 
Disposition,  welcher  er  folgte,  es  mit  sich  brachte,  dass  die  Erobe- 
rung von  Milet  früher  zur  Darstellung  gelangen  musste,  als  der  Zug 
des  Kleomenes  gegen  Argos,  so  war  es  nothwendig,  dass  jene  ttä^v- 
$vixy\  eher  angezogen  wurde,  als  der  auf  Argos  bezügliche  Haupttheil 
des  Orakels,  und  dass  auf  den  Zusammenhang  beider  Theile  aus- 
drücklich hingewiesen  wurde,  wie  an  beiden  Stellen  in  sachgemässer 
Weise  geschehen  ist. 

Die  übrigen  Fälle  mögen  in  der  Reihenfolge  besprochen  werden, 
in  welcher  sie  im  Geschichtswerke  uns  begegnen. 

1,75  lesen  wir  im  Zusammenhange  einer  Auseinandersetzung 
«ler  Gründe,  welche  Kroesus  zum  Kriege  mit  Kyros  und  den  Persern 
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veranlassten  und  unter  denen  namentlich  das  verwandtschaftliche  Ver- 
hältnis* der  Lyderkönige  zu  Astyages  hervorgehoben  wird,  nachdem 
über  die  Hergänge,  welche  das  letztere  ins  Leben  gerufen,  ausfuhr- 
lich berichtet  worden  ist,  das  Folgende:  roZrov  wv  rov  'AGTvory«*  Küpcc 
eovret,  fuovrov  ixvppo'K&ropcL  KuroUTrptyJ/oifxevoc  e<ryj  &  «rrnjv  r*v  iyw  ev  rote 
07riVa)  Xoyouri  <r»|XÄvfV  rk  Kpotcoe  fTrtut}x<peusvoc  tw  Kupy  u.  s.  w,. 
ein  Versprechen,  welches  noch  in  demselben  ersten  Buche  107  ff. 
auch  erfüllt  wird.  Die  Veranlassung,  welche  Kyros  gehabt  hatte, 
seinen  Grossvater  als  Feind  zu  behandeln ,  ausfuhrlich  darzulegen ,  lag 
an  unserer  Stelle  keine  Nöthigung  vor;  sie  konnte  nach  Belieben  ent- 
weder gänzlich  übergangen  oder  niusste.  wenn  dennoch  auf  sie  ein- 
gegangen werden  sollte,  in  der  Form  einer  eingeschalteten  Episode 
grösseren  oder  geringeren  Umfanges  (nach  heutiger  Praxis  in  einer 
Anmerkung')  behandelt  werden.  Allein  die  Disposition,  nach  welcher 
der  Geschichtschreiber  arbeitete,  brachte  es  mit  sich,  dass  nach  Be- 
endigung der  Darstellung  des  Sturzes  des  Lyderreiehes  durch  die 
Macht  der  Perser  die  Vorgeschichte  des  Kyros  und  der  Gründung 
des  Perserreiches  in  selbständiger  und  ausführlicher  Erzählung  nach- 
gebracht werde  (man  vergleiche  95  iiribl{y\Tcu  &  $  ro  evS-evrev  >|u?v  c 
Atryoc  rov  rt  Kvpov  eCTic  swv  rv\v  Kpotfov  &p%r,v  ko&ü?<£  xau  rot«:  Ilfprac 
ort'M  rpö-jruj  rtyr<rctvro  rrje  Ao"iVjc  und  die  Worte,  mit  denen  dieser  Theil 
der  Darstellung  130  abgeschlossen  wird:  cvrw  &i  Köpoc  yevofxsvcc  rt 
ksu  rpaKpetc  ißa.<Tt?<.sv(Te  xcu  Kpotcov  wrtpov  roirwv  ap^etvrx  aÄtxiw  xatreCTCf- 
•4/ctro,  cti?  eipr\rui  aot  irportpov ,  rovrov  S>e  xetrourrp£\l'*uevo<;  ovrw  ttÖ/t^c  rrc 
'A(Ttv\c  yjp£;e) ,  in  deren  Zusammenhang  die  Darlegung  jener  aurtv\  wesent- 
lich und  unerlässlich  war.  Es  geschah  also  an  unserer  Stelle  weder 
das  eine  noch  das  andere  von  dem.  was  an  sich  geschehen  konnte, 
sondern  es  wurde  in  ganz  sachgemässer  Weise  auf  die  später  nach- 
folgende Darstellung  verwiesen  und  damit  zugleich  der  Zusammen- 
hang angedeutet,  in  welchem  die  einzelnen  Theile  der  bewusst  dis- 
ponirten  Erzählung  nach  der  Absicht,  des  Darstellers  zu  einander  stehen 
und  von  den  Lesern  als  stehend  aufgefasst.  und  begriffen  werden  sollten. 

In  dem  eben  erwähnten  Theile  des  ersten  Buches,  welcher  die 
Vorgeschichte  des  Perserreiches  befasst,  stossen  wir  dann  106  auf 
eine  ähnliche  Verweisung:  (01  \l*j£oi)  rv\v  rt  \iVev  t'tXov  wc  Äf  ttkcv,  h 
erspoKTt  XÖyoi<Ti  <$>;Aa'<rar  Keil  rove  \\.<r<rvp{ovc  vTrcr/jtpiovc  eTrotrpctvro  xhn 
r*jc  BotßvXwvtv\c  \xolpw,  womit  eine  spätere  Stelle  184  zu  verbinden  ist, 
an  der  bei  Gelegenheit  der  Erzählung  von  Kyros'  Zuge  gegen  Babylon 
im  Zusammenhange  einer  Schilderung  der  Lage  und  der  beachtens- 
werthen  Baulichkeiten  dieser  Stadt  bemerkt  wird:  r$c  &  BußvX'lvK 
rotvrv\c  ttoAAo»  fxev  koxj  xou  äAAoi  eyevcvro  ßauTiXatc ,  rwv  h  re?c  "ActTf- 
ploiGi  XcyoKTi  uvr,uv\v  7rotvi<roi*xi,  o'i  tol  rsr/jot  ffVcxcV^rjG'Äv  xou  rtt  itp&, 
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h  Äf  &i  xou  yvveuxtc  $vo  u.  s.  w.  Wie  es  zu  erklären  ist,  dass  das 
zweimal  ausdrücklich  gegebene  Versprechen  an  keiner  spateren  Stelle 
des  Geschichtswerkes  eingelöst  worden  ist,  ist  eine  Frage,  die  von 
Verschiedenen  bekanntlich  in  sehr  verschiedener  Weise  beantwortet 
wird:  ich  habe  indessen  keine  Veranlassung,  hier  auf  diesen  Gegen- 
stand nochmals  einzugehen,  da  es  für  den  vorliegenden  Zweck  völlig 
gleichgültig  ist,  welche  Stellung  zu  ihrer  Beantwortung  man  glaubt 
einnehmen  zu  müssen.  Ausser  allem  Zweifel  steht,  dass  Herodot, 
als  er  jene  beiden  Verweisungen  niederschrieb,  beabsichtigte,  später 
in  irgend  einer  Form  eine  zusammenhängende  und  ausfuhrliche  Dar- 
stellung der  Geschichte  seiner  Assyrer  zu  geben ,  und  dass  die  Reihe 
der  Assyrischen  Könige  nicht  minder  als  der  Bericht  über  die  Kin- 
nahme von  Niniveh  durch  die  Meder  integrirende  Bestandteile  dieser 
Darstellung  der  Natur  der  Sache  nach  bilden  mussten  und  darum  auch 
von  Herodot  als  solche  in  Aussicht  genommen  waren.  Welche  Stelle 
die  beiden  Frauen  in  der  Reihe  der  Assyrischen  Könige  einnahmen, 
war  für  den  Zweck .  welchen  die  Darstellung  i ,  1 84  im  Auge  hat, 
ein  gleichgültiges  Nebenmoment,  und  dass  die  Meder  Niniveh  erobert, 
war  eine  Thatsache,  die  1,  io<>  in  der  übersichtlichen  Darstellung 
der  Geschichte  der  Metler  bis  auf  Astyages  und  ihre  Unterwerfung 
durch  Kyros  zwar  nicht  übergangen  werden  durfte,  auf  deren  nähere 
Umstände  aber  einzugehen  auch  dann  nicht  nothwendig  gewesen  wäre, 
wenn  eine  andere  passende  Gelegenheit  dazu  sich  nicht  geboten  hätte. 
Das  war  aber  nach  den  Intentionen  des  Geschichtsehreibers  der  Fall, 
und  er  würde  geringe  Einsicht  bewiesen  haben .  wenn  er  diesem  Um- 
stände nicht  Rechnung  getragen  und  von  Specialausfiihrungen  an 
weniger  oder  gar  nicht  dazu  geeigneten  Stellen  AI  »stand  nicht  ge- 
nommen hätte.  Dass  er  es  also  that,  ist  ganz  in  der  Ordnung: 
höchstens  könnte  man  fragen,  wesshalb  er  Verweisungen  beide  Male 
hinzuzufügen  für  angemessen  erachtet  hat.  Ich  kann  darauf  nur  ant- 
worten, dass  meines  Erachtens  in  diesem  Umstände  der  Beweis  dafür 
zu  finden  ist,  dass  die  verheissene  spätere  Darstellung  nicht  ein  selb- 
ständiges Werk,  sondern,  wie  viele  andere  gleichartige,  einen  Be- 
standteil des  uns  vorliegenden  Geschichtswerkes  zu  bilden  bestimmt 
gewesen  ist. 

Auch  im  zweiten  Buche  finden  sich  ein  Paar  solcher  Verwei- 
sungen auf  eine  spätere  Ausführung.  2,  37  fr.  handelt  Herodot  von 
der  ^ceo-f'iSeiÄ  der  Aegypten  nachdem  eine  Anzahl  von  Belegen  auf- 
geführt worden,  heisst  es  38:  tovc  &  ßovc  reue  ipCEvetc  rov  'Eiroupov 
uvou  voiM&vVt  xou  TöüVev  uvtxtv  SoxtfxoL£ov<Tiv  uvrove  c£<k  rpty/x,  $v  xou  fuetv 
ikpttt.  evtovvttv  utfouvoiv,  oC  xo&otpov  uvau  vofxt&t.  Sifaeu  &  ruvrot  iirl  tovto 
rtTccfuevcc  rwv  Tic  Upsu>v  xou  cpS-ov  icrewroc  rov  x7»jveoc  xeii  vtttiov,  xou 
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7Y,V  y\ui<TG0LV  cQSip'jTX* ,   II   XX^rXpY  7'lv    ~:zXStUiv  x  v  CYUY.tU:  ,    TX  i  y  U    i:  U/./.j 

Aoyu  fcf'u.1'   xx^cpu  ös   xxt  7xc  rzi'/^x-  r?.  £<   xx7u   <p^7iv  c/u  ~\- 

(pvxvixc  y,v  ös  rcvri/.v  —xvruv  y  xxZ-xcz-*,  7Yuxr-c.Txt  c-.  ^/.j    ~i:<,  tu  ymij. 

ÜAlCTUV  XXI  STTtlTX  yY,V  CTYlJ.XVT.iOX  c~  tTT/.UCx-V  i-tZX/,/.il  7  ZV  0XX7V/i:  ,  Zi. 
0V7U-'    XTTXyCUTlV.    XijYMXVTZ'.     di     S-/7XV71    ~.'-J.vX7 Z-V     Y.     C.SULLY,     VTTtXitTXl     II.    S.  W 

Der  t'ultus  des  Apisstieres.  ;uif  de>sen  iiussen-  A hzeichen  hi<T  Iii n - 
gewiesen  wird.  bildei  :in  keiner  St« -11*-  des  /weiten  Buches.  welch»-* 
doch  von  den  Acgypt isehen  Dingen  handelt.  da>  Thema  einer 
selbständig1!!  Besprechung:  ausser  der  für  sieh  genommen  k;min 
verständlichen  Hin  Weisung  ;m  unserer  Stelle  wird  des  Api>  nur  noch 
einmal  ganz  nebenher  in  <ler  ( ie<e!iielne  dc>  ersten  Psanitnerieh 
dacht,  i  Vv  x:x7yjtx-:  6?  \iy\-rz^  ttx^y^  z  ^ xuuy\7i/^c-  sttciycs  7j  W^xlIti 
7rpc~v?,xix  sv   MfU(/u  7x  rrpzc  vz7cv  x-.suzv  7i7:xuus.x  x'Sayv  7t  7-j  ■ 

TY,  7f£(ptTXl  S7TYV  0JC.T  C  \77is ,  j ■XCÖZIJLY.CSV  SVXV71ZV  7 UV  TGST^/Jtt^  V  TJtffa. 
71  ZS.pi.G7 'St, ZV  SC-lTXv  X.XI  7^~'jv  TT/.iYy '  XvTl  ÖS  XlCVU'v  'J<pt<77X<7l  XZAZCC. 
h^UÖS.X.X~YC/J.l-:   7Y,    XS/.Y.    C    ÖS     Arte    Y.X7X    7Yv     Y.A/.Y;. 'U  V    y'/.U<7<7XV    SC7iv  Y~x- 

<po<;.  reu  ös  \u<Ji  xxt  7ch  Kxcti  reu-  <7vyxx7s:yxcxusvci(7iv  x'jtu  z  ^xaur- 
7r/jzc  diözl  ~/juiz\Q  svcixy.cxi  x\7iz^c  x/v.Y/.uv  u.  s.  w.  Die  Gelegenheit, 
welclie  sich  hier  ungezwungen  bot.  der  Sache  näher  zu  treten,  ist. 
wie  man  sieht,  nicht  benutzt  worden,  obwohl  alle  Veranlassung  da/t; 
vorlag,  zum  deutlichen  Beweise,  dass  es  mit  Absicht  und  L  bcrlcgimi: 
geschehen  ist.  Erst  im  dritten  Buche.  2  7  IT. ,  wo  in  der  Geschichte  de> 
Kambyses  von  dem  Verhalten  desselben  zum  Apis  der  Acgypter  die 
Rede  ist,  wird  das  Versäumte  nachgeholt,  und  hier  finden  wir  auch 
28  die  näheren  Angaben  über  die  Abzeichen  des  Apisstieres,  welche 
•2,38  in  Aussicht  gestellt  wurden.  Offenbar  hielt  es  Herodot.  und 
zwar  mit  gutem  Rechte,  für  angemessen.  Angaben,  welclie  nur 
nebenher  in  Form  einer  episodischen  Einschaltung  gemacht  werden 
sollten,  erst  da  anzubringen,  wo  der  Gegenstand  derselben  im  Zu- 
sammenhange der  zu  berichtenden  Ereignisse  eine  hervorragende  Kolh 
spielte,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  dadurch  die  Geduld  der 
Leser  wiederholt  auf  die  Probe  gestellt  werde.  Ich  finde  in  diesem 
Umstände  einen  Beweis  dafür,  dass  die  Darstellung  im  zweiten  Bucht 
von  Anfang  an  mit  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  angelegt  war. 
in  welchen  wir  sie  jetzt  gestellt  finden,  eine  Thatsaehe,  an  welcher 
zu  zweifeln  auch  sonst  kein  irgend  haltbarer  Grund  vorliegt. 

Die  zweite  Stelle  findet  sich  2,  161,  wo  in  der  Geschichte  der 
letzten  Aegyptisehen  Könige  die  Erzählung  von  der  Entthronung  de> 
A  pries  durch  Ainasis  lblgendermaassen  eingeleitet  wird:  irei  &e  u  i'it» 
xxx wc  yeve<T$rxit  sysveTo  x~c  rpoc/jao-toc,  t*jv  iyw  fX(t^ovw<  fxsv  ev  r:i> 
A i/3 uxoTci  Aoyoi<Tiv  xtp^y^cro^xi,  fxeTpMa  ev  tu  7raptovTu  xTro^tal^ 
yxp  GTpxTtvux  usyx  c  'AraiV-  e~l  KvpYivxiovc  jj.tyu?M<T7t  ~co<Jt~7&iGt.  Atyiknu 
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TfltUTÄ  (TT  lU£fA<pCU£V  Ol  XTt<TTV\(7XV  XV    XVTGV,   #0X50VTEC  TOV  'Ax^»V)V  fX  TpOVOI»|C 

äutovc  dvov(fjt4/ott  f<  ^>*ivc«x£vov  xäxov,  »vot       <r<pewv  <p&opi)  yevyrxi,  äuto< 
Tctv   Xo»7rav   Aryu7m'ct;v  x<r<pxXe<TTepov   xpr/j:.    txZtx  &e  bitvx  vottvfxevoi 

OVTGl    T£    Ol    XVOVOGTYGXVTtS   XXl    Ol    T'JiV    XVOXoUtVUV    <ßtXo<    flt7r5(rT>)0"ÄV   fX  T»j^ 

»S-eiVic  7ri»Sojucvo<;  &  c  A7rp/»jc  täutä  vsfJLvei  cV  aturouc  "Ajuä<7«v  XÄTfld7Tflti/G" ovTat 
XÖ7o«rt  u.  s.  w.  Dein  entsprechend  lesen  wir  in  der  Geschichte  von 
Kyrene  unter  dein  /.weiten  Battos  4,150:  <ruAAe%SVvToc  &  hfXiXov  vohXov 
f'c  t»jv  Kt/piW  (auf  die  an  sammtlichc  Hellenen  von  Seiten  der  Ky- 
renaeer  ergangene  Aufforderung)  vepiTxuvöfxtvot  yf.v  vcXXrv  oi  vtpiouoi 
A<ovtc  xati  c  jSotcriXeOc  aWT&?v,   t£  ovvofMt  r,v  °\$ixpctv,   otx  rijc  re  %wpr,<; 

ÖT£pfl'X0U£V5i    XÄl   TTtptvßfl&UtVOi   VVO    TWV    Kl>CY\vXl<i  V ,    Vt^XvTtC   fC  AiyVVTOV 

tiovxv  <r^)f«<  ävtpvc  'AtciV  tu;  Aryv7TTov  faxest.  0  &  trvXki^xc  irrpxrov 
Xh/VTTTiwv   voXXov   iviu^/tv   ev'i   rrtv   KvpYivyv.    oi  &  Kvpvivxioi  cKfTTpetTovt- 

$tV<TXUSVOt  5C  "ipaKTÄ  OV   XÄI  £7Tl   XpfvHV  QlGTtV   GWcßotXov  Tt  TOK  AiyVVTlOKTl 

kx\  ivtxrpxv  rr  vvußoXf.  xrt  yxp  oC  veveipYifjLivoi  vpönpov  oi  Atyvvuoi 
'Y'täryw  xati  vxpxyjiwutvoi  ^n<f>^xpYiTxv  cvruc  wor«  eXlyot  tivsc  xvtwv  xvt- 

VS<TTV\(TXV   EC   XiyVTTTOV.    XvTi   TOVTU'V    AiyVVTlOl   Xfl£»   TXVTX   eVlfJL(U<pOLUV0l  ' AvptTI 

xTr<<7Tv\<Txv  xv  xvtoZ.  Der  Rerieht  vom  Zuge  der  Aegypter  gegen  Kyrene 
gehörte  als  integrirender  Bestandthcil  der  Darstellung  sowohl  in  die 
Geschichte,  der  Aegyptischen  Könige,  wie  in  die  der  von  Kyrene  und 
das  Ereignis*  konnte  in  keiner  von  beiden  übergangen  werden.  Da  nun 
Herodot's  Disposition  es  mit  sieh  brachte,  dass  beide  ausser  Zusammen- 
hang und  getrennt  von  einander  zur  Darstellung  gelangten,  so  musste 
der  Hergang  nothwendig  zweimal  erwähnt  werden.  Man  wird  un- 
bedenklich zugeben,  dass  Herodot  es  verstanden  hat,  diesem  Erfor- 
dernisse in  klar  bewusster  und  der  Verschiedenheit  des  jedesmaligen 
Standpunktes  Rechnung  tragender,  durchaus  saehgemasscr  Weise  zu 
genügen,  und  dass  er  alle  Veranlassung  hatte,  auf  die  Gründe  seines 
Verhaltens  an  erster  Stelle  ausdrucklich  hinzuweisen. 

Das  dritte  und  vierte  Buch  enthalten,  so  viel  ich  sehe,  keine  Verwei- 
sungen dieser  Art;  erst  im  fünften  begegnen  wir  wieder  einer  solchen,  22. 
In  den  Capiteln  17  —  22  erzählt  Herodot,  wie  des  Dareios  Feldherr 
Megabazos  nach  Unterwerfung  der  Paeoner  von  dem  Könige  von  Make- 
donien, Amyktas,  Erde  und  Wasser  verlangt  und  auch  erhalten  habe, 
dann  aber  die  Persischen  Abgesandten  bei  Gelegenheit  eines  ihnen 
gegebenen  Bankettes  wegen  von  ihnen  gestellter  ungebührlicher  For- 
derungen in  Abwesenheit,  aber  mit  Wissen  des  Königs,  auf  Veran- 
staltung und  unter  Leitung  des  Kronprinzen  Alexandros  durch  als 
Weiber  verkleidete  Männer  ermordet  worden  seien.  In  der  Schilderung 
dieser  Mordscene  hat  er  Alexandros  zu  den  Persern  sagen  lassen  (20): 
xäi  $  xati  Tobt  To  usyttrrovy  rxc  re  fXYirspxi;  evi^xyl/iXevofxt^x  vfxtv,  ct'c  — 
ßxff&u  tw   vey^/xvrt  Ä7Tflty7£iX»]T£ ttv  ivr,p    EAAtjv   yixxtliövw  vvxp%oc 
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eZ  vuiaui  i$c£etTo  kou  TpoLire^r,  xctt  xorn?,  und  schliesst  darum  zur  Recht- 
fertigung der  dem  Alexandras  in  den  Mund  gelegten  Redewendung 
die  ganze  Episode  22  mit  der  erläuternden  Bemerkung:  "EAAj|vä<  & 
etvou  tovtovc  tovc  attq  UtpbiKKtw  ysyovoTac ,  kxt  iirtp  etvToi  Xeyovftv ,  ttvrU 
rt  ovru)  Tvyyjtvw  ^ri<TTÄ|ütevoc  kou  $  kou  iv  toU  oiri<r$e  Xoyoieiv  *7ro^ci|u) 
üg  e/<r</'EAA»|vec,  vpo*  &  kcu  oi  tov  ev  'OAulotot  Äerovre?  er/met  'EAAnvc- 
&kou  ovrws  eyvuxrav  uvou  u.  s.  w.  Den  versprochenen  Beweis  hat  er 
dann  später  8,  137  — 139  in  der  Weise  geliefert,  dass  er  hier  die 
Sage  von  der  Auswanderung  der  Temeniden  aus  Argos  und  ihrer  Nieder- 
lassung in  Makedonien  ausfuhrlich  erzählt  und  zum  Schlüsse  das  Stemm« 
anfuhrt,  durch  welches  die  Abstammung  des  Alexandros  in  gerader 
Linie  von  dem  jüngsten  der  Temeniden,  Perdikkas,  constatirt  wird. 
Es  geschieht  dies  in  Form  einer  episodischen  Einschaltung  bei  Gelegen- 
heit des  ersten  Auftretens  des  nunmehrigen  Königs  Alexandros  als 
handelnde  Person  in  seiner  Eigenschaft  als  Persischer  Unterhändler  in 
Athen.  Auch  im  Zusammenhange  der  Stelle  des  fünften  Buches  hätte 
diese  Erzählung  nur  als  Episode  untergebracht  werden  können,  hier 
aber  nur  eine  lose  und  ganz  äusserliche  Anknüpfung  gefunden,  über- 
dem  die  Darstellung  in  übermässiger  und  zu  ihrer  Bedeutung  in  gar 
keinem  Verhältniss  stehender  Weise  belastet.  Weder  das  eine  noch 
das  andere  ist  dagegen  im  neunten  Buche  der  Fall;  hier  dient  die 
Episode  vielmehr  offenbar  ganz  zweckentsprechend  zur  Motivirung  des 
politischen  Verhaltens  des  Makedonenköiiigs  während  der  Vorgänge 
des  Jahres  479,  wie  Herodot  es  glaubte  auffassen  zu  müssen  (man 
vergleiche  nur,  was  er  Alexandros  9,  45  zu  den  Athenischen  Strategen 
sagen  lässt:  ov  ykp  uv  eAryov,  ei  juryatXwc  ixv$opi\v  awetirourw  -m 
EXXä^o»;.  atv7o'c  ts  y&p  'EXXy\v  yevos  eiut  Twpr/juov  Kau  otvr  iXevSepris  &&v- 
Xuifxevyv  ovx  xv  S*Ac<ui  opav  ty,v  KAAct&t)  und  ihre  räumliche  Ausdeh- 
nung ist  ihrer  Bedeutung  für  das  Verständniss  der  erzählten  Hergange 
angemessen.  Auch  in  diesem  Falle  ist  deutlich,  dass  der  Geschicht- 
schreiber mit  verständiger  Überlegung  handelt,  und  wie  bewusst  er 
sich  der  Gründe  seines  Verhaltens  ist,  zeigt  die  im  fünften  Buche 
angebrachte  ausdrückliche  Verweisung  auf  die  spätere  Auseinander- 
setzung. 

Die  eine  Stelle  des  sechsten  Buches  ist  oben  bereits  vorweg 
genommen  worden;  eine  zweite  findet  sich  im  39.  Capitel,  wo  über 
die  Sendung  des  Miltiades  nach  der  Chersones  mit  folgenden  Worten 
berichtet  wird:  MjAtmc&jv  tov  Kifxwvoc  —  Ä7reaTeAAoi)<r»  rotv^tt  oi  f\itGi<rrp&' 
tI&ou,  oi  luv  kou  ev  ' k^v\vri<Tiv  eirolevv  ev  ov  GvvsihoTts  &j9-«v  tov  zetrcec 
Ktfxwvos  ctvTov  tov  S&vcltov ,  tov  iyw  sv  ctAAa;  Xoyj)  <D) Ltavcw  ü(  eyevtTC 
Es  wird  damit  auf  die  in  demselben  Buche  weiter  unten  folgende 
Auseinandersetzung  (103)  verwiesen,  und  geschieht  dies  im  Zusammen- 
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hange  einer  die  Capitel  34  bis  39  befassenden  Episode,  in  welcher 
im  Anscbluss  an  die  Haupterzählung  von  der  Eroberung  der  euro- 
päischen Seite  des  Hellespont  und  der  Vertreibung  des  Miltiades  aus 
der  Chersones  durch  die  persische  Flotte  eine  übersichtliche  Darstel- 
lung der  Geschichte  der  Athenischen  Herrschaft  auf  der  Chersones 
von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zum  Abzüge  des  Miltiades  nach  Athen 
gegeben  wird.  Für  den  unmittelbaren  Zweck  dieser  Episode  war  der 
Punkt,  um  den  es  sich  in  der  Verweisung  handelt,  von  gar  keiner 
oder  von  ganz  nebensächlicher  Bedeutung  und  es  würde  darum  irgend 
welches  Eingehen  auf  jene  nebenher  berührte  Thatsache  an  dieser 
Stelle  nur  dann  gerechtfertigt  gewesen  sein,  wenn  sich  eine  passende 
Gelegenheit,  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Miltiades  zurück- 
zukommen, sonst  nicht  geboten  hätte.  Nun  hatte  aber  Herodot  gleich 
im  Folgenden  weiter  von  der  hervorragenden  Rolle,  welche  Miltiades 
nach  seiner  Rückkehr  in  Athen  zu  spielen  berufen  war,  ausführlich 
zu  berichten,  und  in  der  Einleitung  zu  diesem  Theile  der  Erzählung 
fand  offenbar  der  Bericht  von  der  politischen  Stellung,  welche  der 
Vater  des  Helden  eingenommen ,  und  dessen  dadurch  bedingten  Schick- 
salen seinen  einzig  angemessenen  Platz.  Es  zeugt  also  von  der  über- 
legten Einsicht  und  dem  richtigen  Tacte  des  Geschichtschreibers, 
wenn  er  seinen  Stoff  in  der  Weise,  wie  geschehen,  disponirtc  und 
jene  Episode  von  einem  Bestandtheile  entlastete,  welcher  an  anderer 
Stelle  zweckgemässer  und  darum  allein  zweckmässig  untergebracht 
werden  konnte. 

Somit  gelangen  wir  zu  der  letzten  dieser  Verweisungen,  der  des 
siebenten  Buches,  welche  uns  zu  dieser  Durchmusterung  der  voran- 
gehenden veranlasst  hat,  wie  ich  hoffe,  mit  der  wohlbegründeten 
Überzeugung,  dass  auch  hier  von  willkürlichem  Belieben  nicht  die 
Rede  sein  kann,  sondern,  wenn  wir  dem  Schriftsteller  gerecht  werden 
wollen,  wir  verpflichtet  sind,  bei  ihm  bewusste  Überlegung  und  be- 
stimmt erkennbare  Gründe  des  von  ihm  eingehaltenen  Verfahrens 
vorauszusetzen.  An  dieser  Stelle  stehen  die  Sachen  nun  so:  Vom 
213.  Capitel  an  erzählt  Herodot  die  Katastrophe  des  Kampfes  in  den 
Thermopylen  und  bezeichnet  gleich  zu  Anfang  als  denjenigen ,  welcher 
die  Persische  Umgehungscolonne  in  den  Rücken  der  Lakedaemonier 
sich  zu  führen  erboten  und  auch  wirklich  geführt  habe,  den  Ephialtes. 
Wenn  er  nun  im  unmittelbaren  Anscbluss  an  diese  erste  Erwähnung 
des  Mannes  sofort  eine  Reihe  von  Thatsachen  aus  dem  späteren  Leben 
desselben  bis  zu  seinem  gewaltsamen  Tode  anfügt,  so  geschieht  dies 
nicht,  um  diese  Thatsachen  wohl  oder  übel  unter-  und  an  den  Mann 
zu  bringen,  sondern  aus  einer  bestimmten  Veranlassung  und  zu  einem 
bestimmten  Zwecke.    Aus  der  folgenden  Darstellung  geht  nämlich 
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hervor,  dass  llerodot  in  Heziit:  ?ui1*  dir  Person  ilcv  Yerräthers  /w.  i 
verschiedene  und  wesentlich  von  einander  abweichende  Angah»jn  vor- 
lagen .  zwischen  denen  er  ein*1  Entscheidung  zu  treffen  i  1  ;i t t .  ;  nar!. 
<lrr  einen  hatte  Ephialtes  die  Perser  gelnhrt .  naeli  der  iimlcivn  watvi; 
es  Onetcs.  des  Phanagoras  Sohn  von  Karvstos  und  Korvdallo>  \ ":. 
Antikyra  gewesen .  welche  die  Rolle  der  Yerrfit  her  gespielt.  Kr  glaul'i»' 
sicli  für  die  erste  dieser  rberlieferungen  entscheiden  zu  müssen.  In-!: 
sich  aber  zugleich  für  vcrptlichiet ,  seinen  Lesern  die  Gründe,  du-  ilu> 
dazu  bestimmt,  nicht  vorzuenthalten.  Seine  l  hcrzeugung  aber  i:rüni!r'< 
er  auf  gewisse  ihm  bekannte  Hergänge  aus  dem  späteren  Lehen  dr» 
Ephialtes,  die  er  demzufolge .  um  seine  Ansicht  zu  begründen,  in 
Kürze  inittheilf:  dass  Ephialtes  später  aus  Furcht  vor  den  Lakedne- 
moniern  nach  Thessalien  geflohen  sei.  dass  die  Amphiktyonen  einen 
Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  hätten,  und  dass  dem  Athenades  vi>n 
Traehis.  durch  dessen  Haml  er  endlieh  seinen  Tod  gefunden,  obwohl 
dieser  ilm  aus  einem  anderen  Beweggründe  getödtet.  halte,  also  nicht, 
um  ihn  für  den  an  den  Lakedaeinoniern  begangenen  Yerrath  zu  strafen, 
trotzdem  von  den  letzteren  auf  Anlass  dieser  That  Ehrenbezeigung:! 
erwiesen  worden  seien.  Für  die  Beweiskraft  der  zuletzt  geltend  ge- 
machten  Instanz  war  es  vollkommen  gleichgültig,  ob  die  wahren 
Beweggründe,  die  Athenades  zu  seiner  That  veranlasst  hatten,  dem 
Leser  bekannt  gegeben  wurden  oder  nicht,  sobald  constatirt  war,  wie 
geschehen,  dass  es  eben  andere  als  die  bezeichnete  gewesen  waren, 
so  dass  dir  llerodot  keine  Nöthigung  vorlag  auf  dieselben  näher  ein- 
zugehen, es  vielmehr  gänzlich  in  sein  Belieben  gestellt  war,  oh  er 
sie,  und  alsdann  selbstverständlich  in  aller  Kürze,  mittheilen  oder  als 
fiir  die  Sache,  um  die  es  sich  handelte,  unwesentlich  übergehen  wollte. 
Wenn  er  nun  weder  das  eine  noch  das  andere  gethan ,  sondern  auf 
eine  später  zu  gebende  Darlegung  verwieset!  hat ,  so  folgt  daran*, 
dass  die  Disposition  des  zu  behandelnden  Stoffes,  nach  welcher  er 
arbeitete,  ihm  ohnehin  die  Notwendigkeit  auferlegte,  an  einer  spä- 
teren Stelle  der  Darstellung  auf  den  Gegenstand  in  einem  anderen 
Zusammenhange  zurückkommen  zu  müssen,  und  dass  diese  später  sich 
bietende  Gelegenheit  sich  nach  seinem  Urtheile  besser  dazu  eignete, 
ausführlicher  auf  die  Sache  einzugehen,  als  die  vorliegende,  offenbar, 
weil  der  Punkt,  um  den  es  sich  handelt,  für  den  Zusammenhang  an 
der  späteren  Stelle  so  wesentlich  und  darum  unumgänglich,  wie  an 
der  vorliegenden  gleichgültig  und  nebensächlich  war.  Nur,  wenn  die 
Sache  sich  so  verhielt,  kann  das  Verfahren,  welches  er  eingehalten 
hat,  als  ein  von  Willkür  freies  und  mit  seiner  sonstigen  Praxis  über- 
einstimmendes anerkannt  werden,  und  ich  glaube,  dass  wir  Herodot 
unentschuldbares  Unrecht  thun  würden,  wenn  wir  von  einer  anderen 
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Voraussetzung  ausgehen  wollten.    Wir  müssten  selbst  Willkür  üben, 
um  ihn  der  Willkür  zeihen  zu  können. 

Die  Frage  ist  nun,  ob  sich  der  Zusammenhang  ermitteln  lasst,  in 
welchem  die  Auseinandersetzung,  auf  welche  an  unserer  Stelle  verwiesen 
wird,  die  sich  aber  wider  Erwarten  in  dem  überlieferten  Texte  des 
achten  und  neunten  Buches  nicht  vorfindet,  entweder  gestanden  hat  oder 
zu  stehen  bestimmt  gewesen  ist.  Um  festzustellen,  ob  und  wie  weit 
dies  angängig  ist,  erscheint  es  noth  wendig,  sich  zunächst  alle  diejenigen 
möglichen  Fälle  zu  vergegenwärtigen,  welche  nach  der  obigen  Dar- 
legung an  und  für  sich  zulässig  sind,  und  alsdann  den  Versuch  zu 
machen,  aus  ihrer  Reihe  diejenigen  auszuscheiden,  welche  feststehen- 
den Thatsachcn  gegenüber  in  diesem  besonderen  Falle  ausser  Betracht 
zu  bleiben  haben;  es  wird  sich  auf  diesem  Wege  ergeben,  mit  wie 
vielen  von  ihnen,  einer  oder  mehreren,  wir  wirklich  zu  rechnen  be- 
rechtigt und  genöthigt  sind. 

Was  zunächst  die  Form  der  versprochenen  Darlegung  anbelangt, 
so  könnte  sie  an  sich  ebensowohl  einen  integrirenden  Bestandteil 
der  Darstellung  an  irgend  einer  Stelle  der  folgenden  Erzählung  ge- 
bildet haben,  als  in  einer  Episode  enthalten  gewesen  sein,  welche  in 
dieselbe  irgendwo  und  aus  irgendwelchem  Grunde  eingeschaltet  war 
oder  eingeschaltet  werden  sollte,  und  an  der  Stelle;  für  welche  sie 
bestimmt  war,  notwendiger  und  zweckmässiger  unterzubringen  war, 
als  an  der  unsrigen.  Über  ihren  Inhalt  dagegen  lässt  sich  auf  Grund 
der  Andeutungen,  welche  in  der  von  Herodot  im  siebenten  Buche 
gewählten  Ausdrucksweise  enthalten  sind,  wenigstens  so  viel  fest- 
stellen,  dass  Ephialtes  von  seinem  Gegner  nicht  zufalliger  Weise 
in  irgend  welchem  Gefecht  getödtet  worden  ist.  Denn  Herodot 
spricht  ausdrücklich  von  einer  Veranlassung  zur  That,  möglicher- 
weise einer  Beschwerde,  welche  Athenades  gegen  Ephialtes  mit  Recht 
oder  Unrecht  glaubte  fuhren  zu  dürfen ;  die  That  war  also  eine  beab- 
sichtigte, durch  irgend  welches  Vorgehen  von  Seiten  des  Erschlagenen 
provocirte,  demnaeh  entweder  ein  Act  der  Privatrache,  oder  durch 
das  Eintreten  für  die  verletzten  oder  für  bedroht  gehaltenen  Rechte 
Dritter  veranlasste.  Unentschieden  dagegen  lassen  es  Herodot's  Worte, 
ob  der  Racheact  des  Athenades  dem  Vorgehen  des  Ephialtes,  durch 
welchen  er  veranlasst  wurde,  unmittelbar  auf  dem  Fusse  folgte,  also 
zeitlich  mit  ihm  gewissermaassen  zusammenfiel,  oder  die  Veranlassung 
zur  That  einer  früheren,  vielleicht  sogar  beträchtlich  früheren  Zeit 
angehört.  Auf  alle  Fälle  ist  festzuhalten  und  bei  der  Entscheidung 
in  Rechnung  zu  stellen  die  Thatsache,  welche  nicht  bezweifelt  wer- 
den kann  und  auf  welche  im  Verlaufe  dieser  Darlegung  noch  zurück- 
zukommen sein  wird,  dass  nämlich  der  Tod  des  Ephialtes  in  eine 
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Zeit  fallt,  welche  nach  den  Ereignissen  liegt,  mit  deren  Darstellung 
Herodots  Gesehichtswerk  ahschliesst. 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  der  versprochene  Bericht  üher  diejenigr 
HandlungsweKsc  des  Ephialtes.  durch  welche  Athenades  verletzt  <«\t> 
beschwert,  und  zu  seiner  Owaltthat  veranlasst  wurde,  halte  an  der 
Stelle,  an  welcher  Uerodot  ihn  für  passender  und  zweckmässiger  als  7.  2  \  \ 
erachtete,  einen  integrirenden,  mehr  oder  weniger  selbständigen  Bestand- 
theil  der  Krzählung  alsdann  not h wendig  gleichzeitiger  Ereignisse  ge- 
bildet  oder  bilden  sollen,  so  ist  möglich,  dass  er  tiir  den  Zusammenhang 
der  Erzählung  vom  Tode  des  Ephialtes  disponirt  war.  vorausgesetzt,  das* 
die  Ereignisse,  durch  welch«'  derselbe  veranlasst  wurde,  der  Katastrophe 
selbst  zeitlich  unmittelbar  vorausgingen,  was  wir  vorauszusetzen  an  sich 
durch  nichts  behindert  sind;  eine  passendere  Stelle  aber,  als  die  in 
einem  solchen  Zusammenhange,  wäre  überhaupt  gar  nicht  denkbar,  l'n- 
möglich  dagegen  ist,  dass  ein  Berieht  dieses  Inhaltes  und  dieser  Form 
an  irgend  einer  Stelle  im  Bereiche  der  Erzählung  des  achten  oder  neunte» 
Buches  gestanden  hätte,  d.  Ii.  in  der  Darstellung  der  Ereignisse,  welche 
sich  in  dem  Zeitraum  von  der  Katastrophe  in  den  Thermopylen  480  !n> 
zum  Frühjahr  478  zugetragen  haben.  Zwar  können,  wie  anzuerkennen 
ist,  Ursache  und  Wirkung  zeitlich  von  einander  abgelegen  und  dem- 
gemäß die  Ereignisse,  auf  welche  7,  213  angespielt  wird,  sich  an 
sich  sehr  wohl  in  dem  oben  bezeichneten  Zeitraum  von  480  bis  47* 
zugetragen  haben,  allein  Uerodot  kann  sie  nicht  in  dieser  Forin  an 
der  Stelle,  an  welcher  sie  dann  der  chronologischen  Folge  nach  ein- 
zureihen waren,  also  irgendwo  im  Bereiche  des  achten  oder  neunten 
Buches  erzählt  haben.  Kein  einziger  Theil  der  in  diesen  Büchern 
vorgeführten  Handlung  ist  so  beschaffen,  dass  der  verrnisste  Bericht 
als  integrirender  Bestandteil  der  Darstellung  irgendwo  überhaupt  mir 
gedacht,  geschweige  denn  als  noth  wendig  oder  auch  nur  zweckmässig 
verlangt  werden  könnte,  wie  denn  durch  sein  Fehlen  der  Zusammen- 
hang und  das  durch  ihn  bedingte  Verständnis»  des  Erzählten  nirgends 
irgendwie  gestört  erscheint.  Wollte  man  dies  durch  die  Annahme 
erklären,  er  habe  einen  so  durchaus  selbständigen  Theil  der  Erzählung 
gebildet,  dass  er  in  gar  keiner  Art  ersichtlichen  Zusammenhanges  mit 
dem  ihm  Vorangehenden  und  Folgenden  gestanden  hätte,  durch  seinen 
Ausfall  folglich  keine  noch  jetzt  erkennbare  Störung  des  Zusammen- 
hanges verursacht  worden  wäre,  so  ist  zu  sagen,  dass,  wenn  Henxle-t 
sein  Werk  mit  den  Ereignissen  des  Frühjahres  478,  also  vor  der  Zeit, 
in  welche  der  Tod  des  Ephialtes  zu  setzen  ist  ,  abzuschliessen  wirklicli 
beabsichtigt  haben  soll,  die  Einfügung  jenes  Berichtes  an  irgend  einer 
Stelle  nach  7,  213  nicht  in  der  Absicht  erfolgt  sein  könnte,  die  Kr- 
zählung vom  Tode  des  Ephialtes  vorzubereiten,  sondern  lediglich  zu 
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dem  Zwecke  beliebt  sein  müsste,  das  an  jener  Stelle  gegebene  Ver- 
sprechen einzulösen,  und  dass  in  diesem  Falle  nicht  erfindlich  wäre, 
warum  das  letztere  überhaupt  gegeben  wurde,  da  doch  alles  Nöthige 
durchaus  und  allein  zweckmässig  gleich  7,213  in  der  Kürze  hätte 
mitgetheilt  werden  können.  Eine  solche  Verkehrtheit  dem  Gcschicht- 
schreiber  zuzutrauen ,  sind  wir  durch  Nichts  berechtigt  und  wäre  darum 
unerlaubt.  Nur  und  allein  durch  die  Voraussetzung,  es  habe  in  dem 
Zeiträume,  welchen  das  achte  und  neunte  Buch  behandeln,  ein  Ereigniss 
sich  zugetragen ,  welches  zur  Haupthandlung  in  einer  mehr  oder  weniger 
nahen  Beziehung  stand  und  von  dessen  Darstellung  der  versprochene 
Bericht  einen  integrirenden  Bestandtheil  ausmachte ,  die  Erzählung  dieses 
Ereignisses  aber,  also  nicht  wenige  Zeilen,  sondern  ein  Stück  der  Dar- 
stellung von  bedeutend  grösserem  Umfang  sei  durch  einen  Zufall  ver- 
loren gegangen ,  lässt  sich  eine  entfernte  Möglichkeit  für  die  Annahme 
gewinnen,  dass  Herodot  die  versprochne  Angabe  vor  dem  Ende  des 
neunten  Buches  beigebracht  habe.  Ein  solches  Ereigniss  aber  ist 
sonsther  nicht  bekannt,  und  seine  hypothetische  Setzung  leidet  an  so 
hochgradiger  Un Wahrscheinlichkeit,  dass  uns  nicht  zugemuthet  werden 
kann,  mit  einer  solchen  Möglichkeit  überhaupt  zu  rechnen. 

Genau  ebenso  stellt  sich  die  Sache,  wenn  wir  von  der  anderen 
möglichen  Voraussetzung  ausgehen,  dass  die  versprochenen  näheren 
Angaben  als  Einschaltung  in  Form  einer  Episode  angebracht  gewesen 
oder  angebracht  zu  werden  bestimmt  gewesen  seien.  Es  war  angängig 
und  durchaus  passend,  vorausgesetzt,  dass  die  Vorgänge,  durch  welche 
Athenades  zu  seiner  That  veranlasst  worden  war,  sich  geraume  Zeit 
vor  derselben  zugetragen  hatten ,  sie  bei  Gelegenheit  der  Erzählung  vom 
Tode  des  Ephialtes  in  Form  einer  erläuternden  und  Früheres  nach- 
holenden Episode  anzubringen,  und  die  Episode  hatte  alsdann  in 
diesem  Zusammenhange  eine  unvergleichlich  passendere  Stelle,  als  7,  2 1  3, 
so  dass  Herodot  alle  Veranlassung  hatte,  den  Bericht  über  diese  Dinge 
auf  diese  später  sich  bietende  Gelegenheit  zu  versparen  und  auf  ihn 
an  einer  Stelle  zu  verweisen,  an  welcher  ein  näheres  Eingehen  auf 
die  betreffenden  Vorgänge  nur  dann  motivirt  gewesen  wäre,  wenn 
eine  passendere  Gelegenheit  dazu  sich  nicht  anderswo  geboten  hätte. 
Ebenso  unbestreitbar  ist  dagegen,  dass  nicht  ein  einziger  Abschnitt 
der  Erzählung  des  achten  und  neunten  Buches  sich  nachweisen  lässt, 
welchem  eine  Episode  dieses  Inhaltes  denkbarer  Weise  je  hätte  ein- 
jeretugt  werden  können  oder  eingefügt  gewesen  sein.  Nicht  die  Episode 
also  allein,  sondern  ein  ganzer  grösserer  Abschnitt,  dem  sie  eingefugt 
oder  angehängt  war,  würde  verloren  gegangen  sein,  wenn  sie  im 
achten  oder  neunten  Buche  ihren  Platz  gehabt  haben  sollte.  Dass 
aber  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  auf  welchen  eine  solche  An- 
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nähme  Anspruch  erheben  könnte,  noch  geringer  sein  würde,  als  in 
dem  oben  bezeichneten  analogen  Falle,  bedarf,  denke  i<*h  .  iihih^ 
besonderen  eingch«'nden  Na<-hweises. 

Wenn  man  uns  also  auflörderl .  der  Möglichkeit  zu  ircdcnk<-n. 
«lass  der  vermisste  Herielit  in  einer  Lücke  des  achten  oder  netmtrn 
Buches  gestainlen  Indien  könnte,  so  antworte  ich,  das^  eine  solchr 
Möglichkeit  gar  nicht  existirt,  und  dass  sich  einer  grossen  Täusclunu 
hingehen  würde,  wer  sich  einbilden  w<>lhe.  diese  Möglichkeit  sch.ifhn 
zu  können  durch  «las  verzweifelte  Nüttel  der  Annahme  einer  Lncke. 
deren  thatsäehliehes  Vorhandensein  durch  gar  kein«'  nachweisbar«-  Spur 
formaler  Art  fcstgest«dlt  werden  kann.  Ist  dem  alter  so.  so  fnhrt. 
dass  die  vermisste  Erzählung  im  Bereiclie  «les  achten  und  nennten 
Buches  nicht  nur  nie  wirklieh  gestanden  hat.  sondern  auch  von 
Herodot  nicht  bestimmt  gewesen  sein  kann,  innerhalh  derselhen  unter- 
gebracht, zu  werden,  und  «lass,  wenn  sie  in  <li«isem  Theile  des  (h>- 
schichtswerke.s  vergeblich  gesu«*ht  wird,  dies  weder  die  Schul«!  Herodot  's 
ist,  der  sie  anzubringen  vergess«ui.  noch  eines  seiner  Abschreiher. 
der  sie  nachlässiger  Weise  übe rsprun treu .  sondern  le«ligli«-h  «h-rp'nigeu. 
welche  sie  hartnäckig  an  einem  Orte  glauben  suchen  zu  müssen,  an 
welchem  sie  nicht  gestanden  haben  kann  und  da  nun  auch  nie  um- 
standen hat. 

Ks  ist  also  keine  willkürliche,  sondern  eine  noth  wendige  An- 
nahme, dass.  wenn  Herodot  7,213  für  den  folgenden  Theil  seiner 
Darstellung  eine  Verpflichtung  übernahm,  welche  bis  zum  jetzigen 
Ende  derselben,  also  im  Zusammenhange  der  Erzählung  von  den 
Ereignissen,  weiche  sich  bis  zum  Frühjar  478  zugetragen,  nicht  erfüllt 
werden  konnte  und  sollte,  er,  als  er  jene  Verweisung  niederschriet», 
beabsichtigt  haben  inuss.  seine  Darstellung  über  den  Zeitpunkt.  l>ei 
welchem  er  aus  irgend  welchen  Gründen  sie  thatsächlich  abgeschlossen 
hat.  hinauszufuhren,  und  «lass  «1er  versprochene  Bericht  tiir  den  Zu- 
sammenhang der  Darstellung  von  Vorgängen  disponirt  war,  welch« 
nach  dem  Frühjahr  478  anzusetzen  sind.  Verlangt  man  zu  wissen, 
welches  dieser  Zusammenhang  und  diese  Vorgänge  gewesen,  «leren 
Darstellung  Herodot  Gelegenheit  gegeben  haben  würde,  der  über- 
nommenen Veqiiliehtung  nachzukommen,  und  an  die  er  selbst  ge- 
«lacht  hat,  als  er  letztere  übernahm,  so  wird  man  sich  an  «lein  Hin- 
weis darauf  genügen  lassen  müssen,  dass,  wie  aus  den  vorstehenden 
Anführungen  hervorgeht  und  an  sich  einleuchtend  ist,  die  j>assendste 
Gelegenheit  zur  Erfüllung  des  gegebenen  Versprechens  sich  in  einem 
Berichte  vom  Tode  des  Ephialtes  und  der  ihn  begleitenden  Unistände 
dargeboten  haben  würde,  so  zwar,  «lass,  wenn  Herodot  einen  solchen 
Bericht  im  Verlaufe  der  disponirten,  aber  nicht  zur  Ausführung  ge- 
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kommenen  Darstellung  der  über  das  Frühjahr  von  478  hinausreichen- 
den Ereignisse  anzubringen  beabsichtigte,  er  die  Erörterung  der  Motive 
zu  Athenades  That  noth  wendig  fiir  diese  und  keine  andere  Stelle  der 
folgenden  Darstellung  disponirt  haben  muss.  Was  er  freilich  beabsichtigt 
hat  und  was  nicht,  können  wir  nicht  wissen;  zu  constatiren  aber  ist, 
dass,  wenn  er  es  wollte  und  für  angemessen  erachtete,  er  in  einem 
noch  heute  erkennbaren  Zusammenhange  vom  Tode  des  Ephialtes 
sehr  wohl  handeln  konnte.  Nach  seiner  eigenen  Angabe  war  es  Be- 
sorgniss  vor  der  Rache  der  Lakedä monier,  welche  Ephialtes  seiner 
Zeit  veranlasst  hatte,  nach  Thessalien  auszuwandern,  wo  er  sich  also 
sicher  vor  ihnen  glaubte  und  wohin  ihr  Einfluss  damals  sich  nicht 
erstreckt  haben  kann.  Zu  solcher  Besorgniss  aber  hatte  er  gar  keine 
Veranlassung,  so  lange  die  Heeresmacht  der  Perser  unbesiegt  in  Boeotien 
stand ;  erst  nach  der  Schlacht  bei  Plataeae ,  der  Einnahme  von  Theben 
und  dem  Abzüge  der  Perser  kann  ihm  aus  diesen  Gründen  der  Boden 
in  der  Heimath  zu  heiss  unter  den  Füssen  geworden  sein.  Wenn 
ferner  die  Amphiktyonen  nach  seiner  Flucht  einen  Preis  auf  seinen 
Kopf  gesetzt  haben,  so  kann  dies  den  Umstanden  nach  frühestens  in 
der  Frühlingspylaea  478  geschehen  sein,  und  wenn  er  geraume  Zeit 
nach  seiner  Ächtung  nach  Antikyra  zurückgekehrt  und  dort  ge- 
tödtet  worden  ist,  so  ist  das  Datum  seines  Todes  ohne  Zweifel  in 
einem  entsprechenden  Abstände  nach  dem  Frühjahr  478  anzusetzen. 
So  lange  nun  Sparta's  Einfluss  in  Mittelgriechenland  unerschüttert 
stand  und  sich  bis  zu  den  Grenzen  Thessaliens  erstreckte,  kann  es 
sich  Ephialtes  nicht  haben  beikommen  lassen,  den  Boden  der  Heimath 
wieder  zu  betreten;  gebrochen  aber  wurde  dieser  Einfluss  durch  »las 
klägliche  Scheitern  der  Expedition  des  Leotychides  gegen  Thessalien, 
welche  zu  dem  Zwecke  unternommen  worden  zu  sein  scheint,  die 
Herrschaft  der  Lakedämonier  auch  über  Thessalien  auszudehnen,  und 
deren  Herodot  6,72  vorgreifend  gedenkt;  Ephialtes  Rückkehr  und 
Tod  sind  also  mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  nach  dem  Datum 
jener  gescheiterten  Unternehmung  zu  setzen.  Als  feststehend  kann 
betrachtet  werden,  dass  König  Leotychides  Tod  zu  Tegea,  wohin  er 
sich  zurückgezogen  hatte,  um  sich  der  Verantwortung  für  den  Miss- 
erfolg der  Thessalischen  Expedition ,  welchen  man  ihm  in  Sparta  zur 
Last  legte,  zu  entziehen,  in  dem  Jahre  469  oder  4(58  erfolgt  ist; 
aber  wie  lange  sein  Exil  gedauert  hat  und  in  welches  Jahr  der 
Zug  nach  Thessalien  zu  setzen  ist,  lässt  sich  mit  völliger  Sicherheit 
nicht  ermitteln;  die  wahrscheinlichste  Annahme  ist,  so  viel  ich  sehen 
kann,  dass  letzterer  im  Jahre  476  73  stattgefunden  hat.  Hinter  dem 
weichenden  Heere  der  Peloponnesier  her  und  in  der  Zeit  unmittelbar 
nach  dessen  -  Abzüge  wird,   wie  in  ähnlichen  Fällen,  die  Masse  der 
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während  der  Dauer  des  Lakedämonischen  Einflusses  in  diesen  (.irren- 
den Gebannten  in  ihre  Heimathstädte  wieder  eingeströmt  sein,  und  m- 
mag  mit  ihnen  unter  diesen  Entständen  und  zu  der  oben  aii^^Lr'''  »  :> ü 
Zeit  aueh  Kphialtes  nach  Antikyra  zurückgekehrt  sein.  Da  nun,  wenn  r* 
in  <ler  Absicht  des  Geschichtsschreibers  big.  die  Erziihlung  der  Krri^ni>M 
über  47-S  hinauszuführen,  der  Zut>  des  Keotyehides  nach  T1h->s;Üi<  :i 
jedenfalls  zur  Darstellung  gelangen  musste  und  Kphialtes  letzte  Lebens- 
schicksale damit  in  ersichtlichem  Zusammenhange  standen,  so  ktmni' 
Herodot  sehr  wohl  den  Berieht  von  seinem  Knde  für  den  Znsanimeii- 
hang  der  ausführlichen  Darstellung  jenes  Zuges  und  seiner  FoL^n 
disponiren  und  auf  ihn  hei  Gelegenheit  einer  heiläufigen  und  vor- 
greifenden Erwähnung  dieser  Dinge  im  siebenten  Buche  in  Anselmim 
der  näheren  Details  verweisen.  Allerdings  würde  so  nach  Ausfuhru:u 
der  getroffenen  Dispositionen  das  vollendete  Geschichtswerk  zwei  Dar- 
stellungen derselben  Ereignisse  gebracht  haben,  ein»'  vorläufige  unl 
bloss  andeutende  im  jetzigen  siebenten  Buche  und  eine  ausführlich* 
und  eingehende  in  einem  späteren  Zusammenhange,  zu  welchem  sie 
zeitlich  in  unmittelbarer  Beziehung  standen.  Allein  dergleichen  be- 
gegnet bei  Jlcrodot  auch  sonst;  man  vergleiche  z.  B.  die  beiläntige 
und  nur  vorgreifend  andeutende  Erwähnung  der  Übelthaten  «1*^ 
Comniandanten  von  Sestos,  Artayktes,  und  seiner  Bestrafung  durch 
Xanthippos  und  die  Athener  7,  33  mit  der  später  folgenden  ausführ- 
lichen Darstellung  9.  1  i  3  IT. ,  auf  welche  an  der  früheren  Stelle  niehs 
einmal,  wie  in  unserem  Falle,  ausdrücklich  verwiesen  wird. 

Ich  glaube  durch  die  vorstehende  Auseinandersetzung  klargestellt 
zu  haben,  in  welcher  Weise  die  Thatsachen,  um  die  es  sich  handelt, 
meiner  Ansicht  nach  aufzufassen  und  zu  erklären  sind.  Obwohl  ich 
die  Auflassung,  welche  ich  vertrete,  für  die  allein  richtige  und  einzig 
mögliche  immer  gehalten  habe  und  noch  halte,  so  bilde  ich  mir  doch 
nicht  ein,  durch  meine  Darlegung  irgend  Jemand  überzeugt  zu  haben 
oder  überzeugen  zu  können,  der  aus  irgend  einem  Grunde  von  dem 
Wunsche  l>eseelt  ist,  dass  die  Dinge  sich  anders  verhalten  möchten: 
aber  ich  beanspruche  das  Zugeständniss,  dass,  wenn  er  sich  mu\ 
Anderen  die  Dinge  in  einer  Weise  zurecht  legen  will,  bei  welcher 
seinen  Wünschen  Befriedigung  wird,  er  verpflichtet  ist,  entweder  seine 
Ansicht  solider  zu  begründen,  als  bisher  geschehen,  oder  auf  eine 
Beachtung  derselben  durch  Andere  ein  für  allemal  zu  verzichten. 


Ausgegeben  ai»  April. 
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Einige  Beobachtungen  an  Milchsaftgefässen. 

Von   S.  SCH  WENDENER. 


Hierzu  Taf.  I. 


Die  folgenden  Mittheilungen  beziehen  sich  auf  einige  wenige  Fragen, 
<lie  bis  dahin  unerörtert  geblieben  sind ,  obschon  sie  für  die  anatomisch- 
physiologische Betrachtungsweise  sehr  nahe  hegen.  Es  soll  gezeigt 
werden  i.  mit  welchen  besonderen  Umständen  die  zuweilen  sehr  be- 
trächtliche Wanddicke  der  Milchsaftröhren  in  Beziehung  steht;  2.  durch 
welche  physikalischen  Eigenschaften  die  Wandungen  dieser  Gefösse 
sich  auszeichnen  und  3.  wie  die  Bewegung  des  Milchsaftes  zu  erklären 
sei.  Daneben  mögen  noch  einige  weitere,  theils  untergeordnete,  theils 
ungenügend  aufgeklärte  Punkte  eine  kurze  Besprechung  finden. 


1.   Die  Wandverstärkungen. 

Starke  Wandverdickungen  finden  sich  namentlich  bei  den  Eu- 
phorbia-Arten,  wo  in  Folge  dessen  die  Milchsaftgefasse  der  inneren 
Rinde  auf  Querschnitten  sehr  augenfällig  hervortreten  (Fig.  7  —  9). 
Ihr  Durchmesser  erreicht  hier  nicht  selten  60  —  80  Mik.,  zuweilen 
sogar  100  Mik.  und  darüber,  indess  die  Wanddicke  durchschnittlich 
etwa  '/5  —  '/6  dieses  Werthcs,  also  ca.  10 — 16  Mik.  beträgt.  Doch 
bemerke  ich  ausdrücklich ,  dass  die  letztere  Angabe  sich  auf  Messungen 
an  Querschnitten  bezieht  und  dass  der  unversehrte,  turgescente  Zustand 
erheblich  geringere  Werthe  ergiebt.  Immerhin  ist  die  Wanddicke  der 
Milchröhren  aucli  unter  dem  Druck  des  Inhaltes  eine  sehr  beträchtliche. 

Die  Untersuchung  älterer  Euphorbienstämme  von  ca.  im  Höhe 
und  darüber  ergab  nun,  dass  eine  allmälige  Abnahme  der  Wanddicke 
nach  oben  hin,  etwa  nach  Maassgabe  des  von  der  Höhe  abhängigen 
Druckes,  nicht  stattfindet.  Zwar  beobachtet  man  in  den  obersten 
Partien  des  Stammes,  soweit  die  Entwickelung  der  Gewebe  noch  nicht 
abgeschlossen  ist,  auch  dünnwandige  und  wenig  verdickte  Milchröhren; 
die  ausgewachsenen  Theile  jedoch  lassen  eine  dem'  Abstände  von  der 
Spitze  proportionale  Verstärkung  der  Wandungen  nicht  erkennen. 
Überdies  sieht  man   hin  und  wieder  einen  dünnern  Ast  mit  viel 
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schwächerer  Wand  von  den  longitudinalen  IlaupTröbrei)  s\r\i  ab/wei^i, 
und  in  die  primäre  Kindt'  ausbiegen :  an  solehen  Stellen  befinden  m.  Ii 
als«»,  auch  wenn  «h'r  l  benrang  ein  alhnälicer  ist.  eine  dickwandig 
und  «'ine  dünnwandige  Röhre  in  offener  t'innnninieati<rn  und  smin: 
unter  gleichem  hydrostatischen  Druck.  <o  dass  die  Annahme.  <[>■■: 
letztere  allein  sei  tnr  die  Wanddieke  inaass^vKrnd .  aiisi^'schlMW-n  i>:. 

Ebensowenig  kann  daran  yedaelii  wirden.  zwiseln-n  W  a 1 1- 1  •  1  u  k< 
und  Röhrendiirclimesser  eine  einfache  arit lmietisehe  Be/.ielnuiir  auf'/ii- 
Hilden,  etwa  in  dem  Sinne,  dass  die  beiden  Dimensionen  sich  m 
nahezu  gleichem  Veriiältniss  veränderten.  Ks  ist  im  Gegenllieil  sehr 
leicht  zu  eonstatiren ,  dass  die  »'iigemi  Milchröhren  der  peripherisch!  i; 
Rinde  eine  relativ  schwächere  Memhran  besitzen  als  die  viel  dieker  ii 
Hauptstämme  an  der  Grenze  des  Phloenis.  Daraus  ersieht  sieh  zu- 
gleich, dass  eine  länger  andauernd«'  Dickenzunahme  der  Wandungen 
entweder  gar  nicht  oder  nur  in  besehränktem  Maassc  stattfindet.  Kinr 
Proportionalität  zwischen  Alter  und  Wanddicke  ist  somit  bei  uVn 
Eupliorbien  ebenfalls  ausgeschlossen. 

Richtet  man  jedoch  sein  Augenmerk  auf  die  Umgebungen  der 
Milchröliren ,  so  gewahrt  man,  dass  die  dickwandigen  llauptröhren 
der  inneren  Rinde  an  Intercellularräume.  grenzen,  in  der  Art,  dass 
jede  Röhre  auf  ihrem  Längsverlaufe  mindestens  an  zahlreichen  Stellen, 
wenn  auch  nicht  gerade  durchgehend*,  von  luftf uhrenden  Gäniren 
oder  Lücken  imischlossen  erscheint  (Fig.  ~  —  ob  während  die  zart- 
wandigen  Röhren  der  peripherischen  Rin<le  «las  Parenehvm  iuter- 
stiticulos  durchsetzen.  Die  feineren  Milchröhren,  welche  sich  bis  zur 
Hautschicht  erstrecken,  stehen  also  unter  dem  Gegendruck  des  lebens- 
frischen Parenchyms,  welches  eine  zu  weit  gehende  Dehnung  der 
Röhrenwand  verhindert;  die  innenständigen  llauptröhren  dagegen 
haben  den  vollen  hydrostatischen  Druck  ihres  eigenen  Inhalts  auszu- 
haken un«l  bedürfen  daher  einer  grösseren  Widerstandsfähigkeit.  Eine 
entsprechende  Verdickung  der  Zellwand  erscheint  daher  begreiflich. 

Durch  diesen  Hinweis  soll  indess  nicht  bestritten  werden,  das« 
Milchröhren  aus  der  Rinde  älterer  Stämme  zuweilen  merklich  dickere 
Wände  besitzen,  aln  man  sie  an  jüngeren  TrieUm  je  beobachtet.  An 
alten  Stammen  von  Morus  altxi,  bei  welcher  Pflanze  die  Milchröhren 
zum  Theil  jahrelang  zartwandig  bleiben,  betrug  z.  B.  die  Wanddieke 
der  llauptröhren  durchgehends  ca.  4  Mik.  oder  etwa  lj9  des  Durch- 
messers (Fig.  14).  ebenso  l>ei  Nrrium  Olrnndrr  (Stammdicke  =  $oir"') 
ca  2 — 3  Mik.  oder  etwa  '/'„  des  Durchmessers  (Fig.  12).  Und  mög- 
licherweise steigt  der  maximale  Grenzwerth  in  ganz  alten  Stammen 
noch  etwas  höher.  Unter  allen  Umständen  bleiben  jedoch  diese  Zahlen- 
werthe  so  sehr  hinter  denen  der  Euphorbien  zurück,  dass  der  inter« 
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stitienlose  Anschluss  des  umgebenden  Parenchyms  an  die  Röhrenwand, 
welcher  bei  Morus  und  Nerium  die  Regel  bildet,  nicht  auffallen  kann. 
Denn  so  lange  wir  die  etwaigen  Turgescenzschwankungen  in  der  Rinde 
nicht  etwas  genauer  bestimmen  können,  als  es  gegenwärtig  möglich 
ist,  können  auch  geringfügige  Wand  Verstärkungen ,  die  vielleicht  da- 
mit zusammenhängen,  nicht  Gegenstand  der  Betrachtung  sein.  Wir 
müssen  uns  auch  hier,  wie  immer  in  solchen  Fragen,  auf  die  extremen 
Fälle  beschränken,  wie  sie  bei  den  Euphorbien  vorliegen. 


2.  Spannungszustände  der  Membran. 

Wie  gross  der  hydrostatische  Druck  in  den  Milchsaftröhren  werden 
kann,  ist  bis  jetzt  nicht  zifiermassig  ermittelt.  Dass  er  aber  eine 
sehr  beträchtliche  Höhe  erreicht,  geht  aus  folgenden  Thatsachen  un- 
zweifelhaft hervor.  Man  begegnet  zuweilen  auf  Längsschnitten  braun- 
gelben Massen  von  Milchsaft,  welcher  letztere  hier  augenscheinlich 
in  einen  geronnenen,  halbfesten  Zustand  übergegangen  ist.  Lässt 
man  nun  Äther  auf  diese  pfropfenartigen  Inhaltsmassen  einwirken, 
so  lösen  sich  dieselben  allmälig  auf  und  man  beobachtet  alsdann ,  dass 
sich  hierbei  der  Durchmesser  der  Röhre  um  mehrere  (z.  B.  circa 
4  bis  5)  Procent  verkleinert,  indess  die  Wanddicke  um  50  Procent 
und  darüber  (z.  B.  von  6  auf  10  Mik.)  zunimmt  Das  Ergebniss  bleibt 
dasselbe,  wenn  der  zugesetzte  Äther  nachträglich  wieder  durch  Wasser 
verdrängt  wird.  Die  bezeichneten  Dimensionsanderungen  sind  also 
nicht  etwa  als  specifische  Wirkungen  des  umgebenden  Mediums  zu 
k  trachten,  sondern  stehen  zweifellos  mit  dem  Versoh winden  der 
pfropfenartigen  Inhaltsmassen  im  Zusammenhang. 

Dieser  Zusammenhang  kann  meines  Erachtens  nur  in  folgender 
Weise  gedacht  werden.  Der  Milchsaft  stand  zu  der  Zeit,  als  die  Ge- 
rinnung stattfand,  unter  einem  ansehnlichen  hydrostatischen  Druck. 
Durch  diesen  Druck  wurde  die  Wandung  der  Röhre  elastisch  gedehnt, 
ihr  Durchmesser  daher  entsprechend  vergrössert.  Gleichzeitig  erlitt 
auch  die  Wanddicke  eine  beträchtliche  Reduction;  die  inneren  Lamellen 
der  Membran  dehnten  sich  also  stärker  als  die  äusseren.  In  diesem 
Zustande  erfolgte  die  Bildung  des  gedachten  Pfropfens,  wodurch  die 
vorhandene  Spannung  fixirt  wurde.  Durch  Zusatz  von  Äther  wird 
sodann  die  geronnene  Masse  erweicht  und  gelöst;  die  gespannte  Mem- 
bran zieht  sich  jetzt  in  tangentialer  Richtung  um  einige  Procent  zu- 
sammen, bis  die  Spannung  verschwunden  ist,  und  auch  die  Wand- 
dicke steigert  sich  bis  zu  dem  Maass,  welches  dem  spannungslosen 
Zustand  entspricht. 
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Da.ss  die  inneren  Lamellen  der  Wand  in  ihren  ph ysikaliselie'i 
Eigenschaften  von  den  mehr  peripherischen  merklich  abweichen,  lt'  Ii: 
auch  aus  dem  Verhalten  einzelner  Rührenstücke  in  Wasser  hervor 
Das  frei«'  Knde  eines  solchen  Stückes  erscheint  nämlich  mehr  >>il  t 
weniger  erweitert,  oft.  sehr  deutlich  (Fit;,  im.  und  die  inneren  Mm;- 
hransehiehten  stehen  etwas  über  die  anderen  hervor,  so  da»  <!ir 
Schnittfläche,  auch  wenn  das  Messer  genau  ijuer  gelTihrt  wurde,  uii  rk- 
lich  schief  zu  stehen  kommt.  Ks  he  weist  dies,  dass  die  inneren  Li- 
mellen  im  unverletzten  Zustande  sich  sowohl  in  longitudinaler  wie  in 
tangentialer  Richtung  in  Druckspannung  befinden,  während  in  den 
äusseren  eine  entsprechende  Zugspannung  hestcht.  Zunächst  der 
Sehnitttläche  wird  nun  begreiflicherweise  das  Gleiehgew  icht  gestört: 
die  peripherischen  Schichten  contrahiren  sich  etwas,  die  inneren  er- 
weitern und  verlängern  sich.  Damit  stimmt  auch  die  Thatsaehe  übe  rein, 
dass  Theilstücke  eines  ringförmigen  Querschnittes  weniger  stark  g**- 
krümmt  sind,  als  »1er  unversehrte  Ring,  weil  an  solchen  Stücken  sich 
Zug-  und  Druckspannungen  theilweise  ausgleichen  können. 

.Schon  die  vorhin  erwähnte  Erweiterung  der  Milchsattröhren  uui 
4 — 5  Procent,  hervorgerufen  durch  den  hydrostatischen  Druck,  heweist 
zur  Genüge,  dass  ihre  Wandungen  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Dehn- 
barkeit besitzen.  Beobachtungen  an  längeren  Röhrenstücken ,  welche 
in  der  Längsrichtung  gezerrt  wurden,  lassen  indess  noch  auf  erheblich 
stärkere  Dehnungen  schliessen,  die  ich  auf  mindestens  i  5  20  Proccn; 
veranschlagen  möchte.  In  einzelnen  Fällen  wurde  sogar  eine  Ver- 
längerung bis  zu  25  Procent  constatirt.  Jedenfalls  gehören  die  Wan- 
dungen der  Milchröhren  zu  den  dehnbarsten  Membranen,  die  man 
kennt.  Dabei  scheint  ihre  Elast icität  innerhalb  gewisser,  ziemlich  weit 
gezogener  Grenzen  eine  nahezu  vollkommene  zu  sein. 

Die  Tragfähigkeit  der  Wandsubstanz  ist  zwar,  wie  sicherwarten  Hess, 
nicht  eben  gross,  doch  mit  Rücksicht  auf  die  Weichheit  derselben  immer- 
hin beträchtlich.  Isolirte  Köhrenstücke  von  circa  i.5fIU  Länge.  32  Mik. 
Durchmesser  und  8  Mik.  Wanddicke  trugen  z.  B.  ohne  zu  reissen  3.74'.  was 
pro  Quadratmilliineter  Querschnittstläche  —  3.38^  ausmacht.  In  tangen- 
tialer Richtung  ist  die  Festigkeit  voraussichtlich  geringer;  eine  genauere 
Messung  derselben  ist  jedoch  mit  allzugrossen  Schwierigkeiten  verknüpft- 

Berechnet  man  den  tangentialen  Zug  x,  den  die  Röhren  wandim? 
unter  dem  Druck  des  Milchsaftes  auszuhalten  hat,  so  erhält  man  für 
einen  Überdruck  von  n  Atmosphären  (die  Atmosphäre  ä  1  oK  pro  Quailrat- 
millimeter),  wenn  der  Radius  der  Röhre  zu  30  Mik.  und  die  Wand- 
dicke  zu  10  Mik.  angenommen  wird,  pro  Quadratmillimeter  den  Werth' 

1  Nach  der  Formel  x  =  ^  (s.  Mikroskop,  2.  Aull.  S.  413). 
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n  •  0.03  •  10 

x  =    — -  =  n  •  30«. 

0.01 

Hiernach  würde  also  die -Inanspruchnahme  pro  Quadratmilliineter 
selbst  bei  einem  Überdruck  von  10  Atmosphären  erst  300*  betragen. 
Ist  nun  auch  die  Widerstandsfähigkeit  der  Membran  in  tangentialer 
Richtung  unbekannt  und  jedenfalls  nicht  hoch  zu  veranschlagen,  so 
scheint  mir  doch  aus  obigen  Zahlen  Verhältnissen  mit  grosser  Wahr- 
.scheinlichkeit  hervorzugehen,  dass  der  Druck  in  den  Milchsaft  röhren 
zum  Mindesten  mehrere  Atmosphären  erreicht.  Denn  angenommen, 
das  Tragvermögen  pro  Quadratmillimeter  betrage  in  der  Richtung  der 
Tangente  noch  nicht  ganz  die  Hälfte  des  oben  für  die  Längsrichtung 
gefundenen  Wertlies,  also  etwa  1500*,  und  die  beobachtete  Dehnung 
von  5  Procent  sei  nur  der  fünfte  Theil  der  zulässigen,  so  würde  dies 
immerhin  einen  tangentialen  Zug  von  300*  pro  Quadratmilliineter,  also 
genau  den  vorhin  erwähnten  Überdruck  von  1  o  Atmosphären  ergeben. 

Aus  der  hohen  Spannung  der  Membran  in  den  Milchröhren  er- 
klärt sich  auch  die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  der  Milchsaft 
selbst  an  ganz  welken,  theilweise  vertrockneten  Exemplaren  noch  aus 
Schnittwunden  hervorquillt,  während  dies  an  Objecten  mit  dünnwan- 
digen Röhren ,  wo  der  Druck  vorzugsweise  vom  turgescenten  Parenehym 
ausgeht,  nicht  wahrgenommen  wird. 


3.   Bewegung  des  Milchsaftes. 

Die  elastische  Spannung  der  Röhrenwand,  welche  nach  dem  Vor- 
hergehenden mit  einer  Dehnung  von  circa  5  Procent  verknüpft  ist, 
stellt  offenbar  eine  Kraftquelle  dar,  welche  sofort  Bewegung  im  Inhalte 
hervorruft,  sobald  irgendwo  im  System  eine  Druck  Verminderung  ein- 
getreten ist,  und  zwar  wird  die  Bewegung  stets  nach  den  Orten  ge- 
ringeren Druckes  gerichtet  sein.  Insofern  besteht  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit zwischen  den  dickwandigen  Milchsaftröhren  der  Euphorbien 
und  den  elastisch  gespannten  Arterien  der  höheren  Thiere.  Aber 
während  bei  diesen  die  Verluste  an  Spannkraft  durch  die  rhythmischen 
Bewegungen  des  Herzens  rasch  wieder  ersetzt  werden,  ist  die  Ptlanze 
bei  diesem  Ersätze  in  letzter  Instanz  auf  die  langsam  wirkenden  endos- 
motischen  Kräfte  angewiesen.  Dafür  ist  aber  auch  die  Spannung  in 
den  Milchröhren  eine  mehrfach  höhere  als  in  den  Arterien,1  der  Kraft- 
vorrath  also  entsprechend  grösser. 

Dass  in  der  That  durch  locale  Druckverminderung  in  den  Milch- 
saftgefassen  eine  Strömung  nach  den  Orten  geringeren  Druckes  hin 

1  In  der  menschlichen  Auria  betragt  der  Blutdruck  nach  Angabe  der  Lehrbücher 
circa  250—"  Quecksilber,  in  der  Brachialis  circa  110— 120~". 
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l>ewirkt  wird,  lässt  sich  experimentell  am  besten  an  unversehrten, 
aber  hinlänglich  zarten  Organen  mit  durchscheinenden  Milchröhren 
nachweisen.  Ich  benutzte  hierzu  Keimpflanzen  von  CMidonkim  maßig, 
welche  ausser  den  Cotyledonen  noch  etwa  ein  Blättchen  entfaltet 
hatten.  Solche  Pllänzchen  wurden  zunächst  so  auf  den  Objectträger 
gebracht,  dass  der  grösste  Theil  des  Wurzelsystems  in  Wasser  unter 
das  Deckglas  zu  liegen  kam,  während  die  Spitze  der  Pfahlwurzel  in 
die  Luft  hervorragte  und  hier  der  Verdunstung  ausgesetzt  war.  Nach 
kurzer  Zeit  entstand  alsdann  in  dem  Wurzelstück  unter  dem  Deck- 
glas eine  lebhafte  Strömung,  welche  nach  der  unversehrten,  langsam 
vertrocknenden  Wurzelspitze  gerichtet  war.  Gewöhnlich  fand  aller- 
dings diese  Strömung  nicht  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit,  son- 
dern mehr  ruckweise  statt,  weil  die  zahlreichen  Körnchen  des  Inhalts 
sich  in  den  engen  Röhren  leicht  stauen,  aber  die  Bewegungsrichtung 
war  durchaus  constant  und  stets  nach  der  Spitze  hin  gerichtet.  Brachte 
man  dagegen  das  ganze  Wurzelsystem  unter  Deckglas  in  Wasser  und 
Hess  das  frei  vorstehende  Stämmchen  mit  seinen  Blättchen  langsam 
welken,  so  trat  eine  ebenso  deutliche  Bewegung  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  hin  ein. 

Die  physikalische  Erklärung  dieser  Vorgänge  liegt  sehr  nahe. 
Durch  die  Verdunstung  wird  zunächst  der  Turgor  der  Parencbym- 
zellen  verringert  und  damit  auch  der  Druck  auf  die  Milchröhren  ab- 
geschwächt. Bei  weiterem  Welken  muss  nothwendig  ein  Stadium 
eintreten,  in  welchem  die  Parenchymzellen  den  Milchröhren  Wasser 
entziehen,  wodurch  der  hydrostatische  Druck  in  den  letzteren  noch 
mehr  reducirt  wird.  Diese  Reduction  erreicht  endlich  einen  solchen 
Grad,  dass  eine  deutliche  Bewegung  eintritt,  welche  so  lange  andauert, 
bis  die  Reibungswiderstände  den  noch  übrig  bleibenden  Druckdifferenzen 
das  Gleichgewicht  halten. 

Im  Wesentlichen  wirkt  bei  diesem  Versuche  dasselbe  ursächliche 
Moment,  welches  das  Ausfliessen  des  Milchsaftes  aus  angeschnitteneu 
oder  irgendwie  verletzten  Milchröhren  veranlasst:  es  ist  die  locale 
Druckverminderung  und  die  damit  gegel>ene  Druckdifferenz  zwischen 
verschiedenen  Punkten  des  Systems.  Allein  die  allmälige  Abgal* 
von  Wasser  an  das  umgebende  Parenchym,  wie  sie  heim  Welken 
stattfindet,  schliefst  sich  doch  näher  an  die  im  Leben  vorkommenden 
Erscheinungen  an ,  als  eine  mit  dem  Messer  oder  mit  der  Nadel  herbei- 
geführte Verwundung.  Denn  im  Verlaufe  der  Lebensprocesse  ist  es 
ja  ebenfalls  nur  die  Abgabe  von  Bestandtheilen  des  Inhalts  (freilich 
nicht  blos  von  Wasser),  welche  eine  locale  Verminderung  des  hydrosta- 
tischen Druckes  in  den  Milchsaflgefassen  bewirkt.  Und  umgekehrt 
kann  eine  Erhöhung  dieses  Druckes  an  irgend  einer  Stelle  nur  durch 
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Aufnahme  von  Wassor  und  Substanz  aus  der  Umgebung  zu  Stande 
kommen. 

Das»  die  Milchsaft  führenden  Pflanzen  diese  Bedingungen  für  das 
Zustandekommen  der  Bewegung  mannigfach  verwirklichen,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Schon  das  Scheitelwachsthum  der  Organe  und  die 
damit  zusammenhängende  Verlängerung  der  Milchröhren  ist  ohne 
Druckschwankungen  nicht  wohl  denkbar  und  der  fortwährende  Ver- 
brauch von  Nährstoffen  des  Milchsaftes  an  der  einen,  die  Aufnahme 
und  Neubildung  solcher  Stoffe  an  der  anderen  Stelle  bedingt  not- 
wendig eine  Steigerung  der  bereite  vorhandenen  Druckdifferenzen.  An 
eine  directe  Beobachtung  der  hierdurch  bewirkten  Bewegungen  ist 
jedoch  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  denken;  wir  müssen  uns  darauf 
beschränken,  Thatsaehen  festzustellen,  welche  auf  indirectem  Wege 
zu  der  Schlussfolgemng  fuhren,  dass  eine  Bewegung  des  Milchsaftes 
nothwendig  stattgefunden  haben  muss. 

Solche  Thatsaehen  hat  nun  bereits  Schullkbi  s 1  für  die  von  ihm 
untersuchten  Euphorbien  namhaft  gemacht,  nachdem  schon  Faivre3 
zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die  Neubildung  des  ächten  Milch- 
saftes in  den  grünen  Organen  stattfinde  und  dass  von  da  eine  Wan- 
derung desselben  nach  den  Verbrauchsstätten  hin  anzunehmen  sei. 
ScnuLLERUs  stützt  seine  Folgerungen  ausschliesslich  auf  das  Verhalten 
der  Stärkekörner  des  Milchsaftes.  Er  weist  unter  anderem  nach ,  dass 
am  Bildungsheerde  junger  Seiten  wurzeln  sich  Stärkekörner  in  den 
Milchröhren  ansammeln,  welche  nach  Form  und  Grösse  unmöglich 
an  Ort  und  Stelle  entstanden  sein  können;  dass  feiner  die  Zahl  der 
Starkekörner  im  Milchsafte  von  Blättern,  welche  man  im  Dunkeln 
vegetiren  lässt,  sofort  merklich  abnimmt,  ohne  dass  hierbei  Lösungs- 
processe  mitspielten,  und  dergleichen  mehr. 

Da  die  in  Rede  stehenden  Untersuchungen  in  meinem  Institut 
zu  Ende  gefuhrt  wurden,  so  hatte  ich  Gelegenheit,  manche  der  hierauf 
bezüglichen  Präparate  näher  zu  prüfen  und  midi  von  der  Richtigkeit 
der  vorhin  erwähnten  Angaben  zu  überzeugen.  Es  schien  mir  aber 
doch  der  Mühe  werth,  auch  bei  meinen  Beobachtungen,  die  zunächst 
auf  andere  Dinge  gerichtet  waren,  die  Bewegungsfrage  im  Auge  zu 
behalten  und  auf  einschlägige  Erscheinungen  genau  zu  achten.  So 
mögen  denn  die  folgenden  Mittheilungen,  in  welchen  auf  einige  weitere 
Belege  für  die  Massenbewegung  des  Milchsaftes  hingewiesen  wird, 
hier  Platz  finden. 


1  Die  physiologische  Bedeutung  des  Milchsaftes  von  Euphorbia  Laihyri*.  Abhand- 
lungen des  Bot.  Vereins  der  IVovinz  Brandenburg,  XXIV  (1882).  S.  79. 
1  Ann.  sc.  nat.  5.  serie,  t.  VI  (1866)  und  ebenda  t.  X  (1869). 
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1.  Im  Milchsaft  eines  Blattes  von  Kiiph^riibt  sphnihns  hw'ww 
sieh  sehr  kleine  bis  massig  urnssc  Stärkekörner,  alle  stähchenlnnui.: 
mul  im  Maximum  20  bis  20  Mik.  lang,  ohne  Verdickungen  an  tl'-i, 
Enden  (Fig.  2).  Einige  Conthnoter  weiter  unten  im  Stimm  /citri''': 
die  hier  ziemlich  zahlreichen  Stärkekörnchen  des  Milchsaftes  alle  Her- 
gänge von  der  grösseren  Stähehenform  /nr  charakteristischen  Knochen- 
forni  (Fig.  3).  welche  letztere  im  Blatte  nirgends  v* .rkoinmt .  !>.; 
andererseits  kleine,  noch  in  den  ersten  Ent  wickolungssfadien  beriinl- 
liehe  Stabchen  im  Stumme  entweder  y;ntz  leiden  oder  doch  ausser- 
selten  sind,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Stäbchen  u: 
den  Milchröhren  der  Blätter  entstehen,  dann  unter  Beibehaltung  ihr^r 
Form  in  den  Stamm  einwandern  und  hier  alhnälig  Knorhenfonn  an- 
nelimen.  Kine  solche  Einwanderung  ist  jedoch  ohne  Massenbewegung 
des  Milchsaftes  nicht  denkbar. 

2.  Nicht  weniger  charakteristisch  sind  die  FormverschiedenheitHj. 
welche  man  zuweilen  an  Keimpflanzen  einiger  Euphorbien  zwischen 
der  Milehsaft.stärke  der  Cotylcdonen  und  des  hypocotylen  Gliedes  einer- 
seits und  derjenigen  der  Wurzeln  andererseits  beobachtet.  Die  Milch- 
röhren der  Wurzeln  zeigen  nämlich  häufig  aussergewölmlich  schlank«, 
raphidenähnliehe  Stärkekörner  (/..  B.  bei  Euphurhm  Prphi*)  oder  auch 
solche,  welche  in  Folge  zahlreicher  Einkerbungen  ein  gegliederte 
Aussehen  gewähren  (E.  Latliyri*).  Die  nähere  Prüfung  ergieht  auch 
hier,  dass  solche  Formen  aus  normalen  Stäbchen  von  15  bis  30  Mik. 
Länge,  wie  sie  in  den  oberen  Theilen  der  Keimpflanzen  vorkommen, 
und  zwar  durch  theilweise  Lösung  entstanden  sein  müssen.  Die.»»- 
Stäbchen  wandern  unverändert  in  die  Pfahlwurzel  ein  und  erfahren 
hier  erst  nachträglich  die  angedeuteten  Form  Veränderungen ,  um  eml- 
lieh  vollständig  gelöst  zu  werden. 

3.  Hin  und  wieder  findet  man  eine  grössere  Zahl  von  Körnern 
in  einer  31  ilchsaft röhre  so  dicht  beisammen,  dass  sie  dieselbe  voll- 
ständig verstopfen  (Fig.  1).  In  solchen  Fällen  befindet  sich  gewöhn- 
lich auf  der  Seite,  nach  welcher  die  Strömung  des  Milchsaftes  vor- 
zugsweise gerichtet  ist.  irgend  ein  ungewöhnliches  Koni  (wie  in 
unserer  Figur  rechts)  oder  sonst  ein  llinderniss,  welches  ofl'enhar 
zuerst  die  Verstopfung  veranlasste  und  für  den  nachströmenden  Milch- 
saft wie  ein  Filter  wirkte,  indem  es  die  Stärkekörner  zurückhielt,  «V 
Flüssigkeit  aber  durehliess.  Ähnliche  Ansammlungen  von  Stiirke- 
körnern  habe  ich  gelegentlich  auch  in  der  .Scheitelwölbung  kurzer 
Milchröhrenäste  vorgefunden  (Fig.  4). 

4.  Ein  Exemplar  von  Cltriidonium  majiis  wurde  aus  deiu  Freilan.l 
in  einen  Topf  verpflanzt  und  sodann  im  Warmhause  circa  8  Tage  im 
Dimkein  cultivirt.    Die  Pflanze  entwickelte  sich  während  dieser  Zeit 
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sehr  kräftig;  allein  der  Milchsaft,  welcher  zuletzt  aus  Blattstiel  wunden 
ausfloss,  war  sehr  wasserig  und  offenbar  viel  armer  an  ungelösten 
kleinen  Körnchen  als  bei  normaler  Vegetation.  Lässt  man  nun  auch 
die  Frage,  ob  vielleicht  ein  Theil  der  Körnchen  resorbirt  worden  sei, 
gänzlich  ausser  Betracht,  so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  unter  allen 
Umstanden  eine  grössere  Vertheilung  der  Körnchen  in  der  Flüssigkeit 
stattgefunden  haben  muss,  da  dieser  Vorgang  auch  im  Falle  einer 
theilweisen  Resorption  voraussichtlich  das  Primäre  sein  würde  oder 
doch  höchstens  gleichzeitig  und  allmälig  eintreten  könnte.  Eine  solche 
Vertheilung  auf  grössere  Entfernungen  setzt  aber  nothwendig  eine 
Massenbewegung  des  Saftes  voraus. 

Zu  der  nämlichen  Schlussfolgeruiig  fuhrt  auch  der  Vergleich  von 
normal  entwickelten  Pflanzen  (z.  B.  Trayopoyon  porrifolius)  mit  solchen, 
die  ihrer  Blätter  beraubt  wurden  und  in  diesem  Zustande  längere 
Zeit  vegetirt  hatten.  Der  Milchsaft  zeigt  in  Folge  dessen  eine  mehr 
wässerige  Beschaffenheit,  wobei  die  grössere  Vertheilung  der  vorhan- 
denen Mengen  ungelöster  Bestandteile  jedenfalls  mit  ins  Gewicht  fallt, 
wahrscheinlich  sogar  allein  maassgebend  ist.  —  Auch  einige  der  von 
Faivre  beschriebenen  Experimente  fordern  durchaus  die  Annahme  einer 
Massenbewegung  des  Milchsaftes. 

Durch  die  vorstehenden  Mittheilungen  soll  indessen  keineswegs 
in  Abrede  gestellt  werden ,  dass  neben  den  Veränderungen  des  Inhaltes, 
welche  durch  Massenbewegung  bewirkt  werden,  auch  andere  vor- 
kommen, die  wir  dem  Einfluss  des  lebenden  Plasmaleibes  zuschreiben 
müssen.  Dahin  rechne  ich  z.  B.  das  Anschwellen  der  Milchröhren  am 
Entstehungsorte  seitlicher  Organe,  wie  z.  B.  der  Neben  wurzeln  und  Ad- 
ventivknospen,'  ebenso  die  Bildung  seitlicher  Ausstülpungen  u.  dergl. 
Dahin  mögen  aber  auch  manche  Vorgänge  im  Inhalt  zu  rechnen  sein, 
wie  z.  B.  eine  locale  Vermehrung  gewisser  Bestandtheile ,  der  Fett- 
tröpfchen, Harzkügelchen  etc.  Denn  dass  alle  diese  Dinge  stets  nur 
in  den  grünen  Geweben  entstehen  und  nach  den  farblosen  translocirt 
werden,  ist  jedensfalls  nicht  erwiesen  und,  wie  mir  scheint,  auch 
nicht  wahrscheinlich. 

4.   Verschluss  der  Milchröhren  bei  Verwundungen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  durch  den  Blattfall  oder  durch  künst- 
liche Eingriffe  entstehenden  Wunden  gewöhnlich  durch  Peridermzonen, 

'  Vergl.  hierüber  Schillebis ,  a.a.O.  S.  51.  Der  Autor  geht  wohl  etwas  zu 
weit,  wenn  er  sagt:  »Hier  wird  so  recht  deutlich,  diiss  die  Erweiterungen  der  Milch- 
saftschläuehe  nur  eine  Folge  des  Druckes  sind,  welchen  die  sich  anhäufenden  Nähr- 
stoffe bewirken  müssen,  und  dass  dadurch  Verzweigungen  erzeugt  werden.« 

Sitzuusgbe  richte  1885.  30 
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welche  annähernd  parallel  zur  Wundfläche  verlauten,  wieder  ver- 
schlossen werden  und  dass  hei  diesem  Vorgang  nicht  selten  ein  Z- r- 
reisscn  der  vorhandenen  Fibrovasnlstränge  durch  «las  Phellogcn  erfolg 
Zuweilen  lindet  überdies  ein  vorläufiger  \ ersrlduss  der  Gcl'is»»'  dur  1. 
Uuinini  statt.  Wie  verhalten  sich  nun  unter  denselben  Bedingungen  ib- 
Milchsaftschläuehe  ?  llierüher  liefen ,  sui  iel  inir  bekannt,  nur  die  Ben!" 
aehtungen  von  K.  Suimim'  an  den  ge  i;  •!  i  <■  «1  e  ri  »■  n  Milchröhren  von  >"■•:• 
zonrra  hispunifu  \  or.  Ks  mag  daner  einiges  Iurere.^e  tfe  währen,  di<  — ■ 
Beobachtungen  durch  übereinstimmende.  ab<-r  auf  un gegliederte  Miicii- 
röhren  bezügliche  Ansahen  zu  ergänzen. 

Nach  meinen  bisherigen  ^  ahrnehmunyen  kommen  l»ei  den  uo- 
gegliederten  Milchsaftschläuchen  dieselben  Arten  der  Verscldussbibluaj 
vor  wie  bei  Srorco/tm.t ,  nämlich  i.  Zusammenpressen  durch  das  an- 
grenzende Gewebe  und  i.  Wandhilduug  innerhalb  der  Röhre.  D;r 
Blattnarben,  die  ich  bei  Dorttmij/  clatn  näher  untersucht  habe,  bieten 
sehr  instruetive  Beispiele  für  die  erstere  Art.  nämlich  ttir  das  allmälip 
Zusammenpressen  der  Milchröhren  durcli  das  Phellogen.  Das  letzter»- 
wirkt  hier  in  der  That  ganz  ähnlich,  wie  der  Quetschhahn  auf'  einen 
Kautschukschkueh.  In  Fig.  1 3  ist  eine  auf  diese  Weise  compriimrte 
Milchröhre  dargestellt;  die  innersten  Zellen,  welche  in  diesem  Stadium 
den  Verschluss  bilden  helfen,  sind  sklerenchymatisch  verdickt.  Den 
Beginn  der  Compression  habe  ich  bei  der  nämlichen  Pflanze  an  den 
Insertionsstellen  von  Blättern  beobachtet,  die  sich  bereits  entfärbt 
hatten,  aber  noch  nicht  abgefallen  waren. 

In  der  Nähe  der  Schnittflächen  abgeschnittener  Stammst ücke  von 
Eaphorlwi  splrndriis ,  die  mehrere  Tage  liegen  geblieben,  hatten  sich 
dagegen  in  den  Milchröhren  seihst  vollständige  (Querwände  gebildet, 
meistens  in  der  Art,  dass  eine  geronnene  Inhal tspartie ,  die  wie  ein 
Pfropf  in  der  Milchröhre  steckte,  beiderseits  durch  eine  Wand  abge- 
grenzt war  (Fig.  5).  Zuweilen  fanden  sich  sogar  zwei  solche  Pfropfen 
unmittelbar  übereinander,  beide  mit  deutlichen  Membranabschlüs>en 
(Fig.  <">).  Wundperiderm  hatte  sich  an  solchen  Schnittflächen  noch  nicln 
gebildet. 

Hiernach  besteht  also  mit  Rücksicht  auf  die  vorkommenden 
Modalitäten  der  Verschlussbildung  kein  Unterschied  zwischen  den  .ge- 
gliederten und  den  ungegliederten  Milchröhren. 

Ob  die  nachträgliche  Membranhildung,  wie  sie  die  Querselinitis- 
ansicht  Fig.  11  zeigt,  ebenfalls  hierhergehört,  lasse  ich  dahingestellt, 
da  mir  über  den  Längsverlauf  dieser  inneren  Membran  keine  Beob- 
achtungen vorliegen. 


1  Bot.  Ztg.  1882.  Nr.  27  u.  28. 
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5.  Bedeutung  der  Excrate  im  Milchsaft. 

Obschon  die  neueren  Untersuchungen  ergeben  haben,  dass  der 
Milchsaft  ein  Nahrungssaft  ist,  welcher  plastische  Baustoffe  (Eiweiss, 
Fett  und  Kohlehydrate)  enthält  und  solche  auch  nach  den  Orten  leb- 
hafteren Wachsthums  translocirt ,  kann  doch  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen von  harzähnlichen  Stoffen  oder  Kautschuk ,  die  wir  nach  dem 
gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  nur  als  Excrete  betrachten 
können,  nicht  bestritten  werden.  Darauf  hat  schon  Faivee,  der  in 
neuerer  Zeit  (1866)  zuerst  wieder  die  ernährungsphysiologische  Be- 
deutung des  Milchsaftes  erkannte,  ausdrücklich  hingewiesen.  Er  sagt 
in  seiner  zweiten  hierauf  bezüglichen  Abhandlung1:  »Qu'il  existe  dans 
le  latex  des  principes  excretoires  tel  que  le  caoutchouc  et  le  tannin, 
c'est  ce  qu'on  ne  sauralt  nier,  parce  que  tel  est  le  r^sultat  de  Tex- 
perience,  mais  il  y  existe  surtout  des  matieres  assimilables.  •  In 
gleichem  Sinne  äussert  sich  auch  G.  H aberlandt*  ,  nachdem  er  für  die 
Ansicht  von  E.  Faivre  anatomische  Belege  beigebracht,  indem  er  be- 
merkt. »Und  was  die  Bedeutung  der  Milchröhren  als  Secret-  oder 
richtiger  Excretbehälter  anlangt,  so  kann  und  muss  dieselbe  ....  voll- 
ständig anerkannt  werden.  -  Damit  stehen  auch  die  Angaben  der  mir 
bekannten  neueren  Lehrbücher  in  Übereinstimmung. 

Andererseits  betont  aber  Faivre,  dass  der  Milchsaft  von  Ficus 
und  Morus  unter  Umstanden  eine  wässerige  Beschaffenheit  zeige,  so 
/.  B.  bei  Sprossen,  welche  im  Dunkeln  oder  in  kohlensäurefreier  Luft 
vegetirt  hatten,  ebenso  bei  Stecklingen,  die  man  im  Vermehrungshaus 
zu  weiterer  Entwicklung  gebracht.  Von  letzteren  wird  ausdrücklich 
gesagt:1  nous  constatons  que  chez  une  bouture  en  etat  de  Vegetation 
le  latex  s'etend  et  diminue  tres  notablement.  Und  weiterhin4  wird 
als  Ergebniss  von  Ringelungsversuchen  mitgetheilt:  Si  Ton  pratique 
sur  un  tronc  ou  sur  un  rameau  du  Mürier,  au  commencement  du 
printemps,  une  incision  annulaire,  si  Ton  a  soin  d'enlever  les  feuilles 
au  fiir  et  a  mesure  de  leur  developpement,  on  parvient  ä  determincr 
par  epuisement  la  disparition  du  latex  dans  ees  troncs  ou  ces  rameaux. 

Da  nun  die  milchweisse  Färbung  des  normalen  Inhalts  der  Milch- 
röliren  vorwiegend  von  den  zahlreichen  kleinen  Kügelchen  (von  circa 
2 — 4  Mik.  Durchmesser)  herrührt,  welche  in  demselben  vertheilt  sind, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Wässerigwerden  des  Saftes 

1  Emdes  Mir  le  latex  du  Mürier  blnne.   Ann.  sc.  nat.  5*  serie,  t.  X  (1869),  p.  117. 
*  Zur  physiologischen  Anatomie  der  Milchröhren.    Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad. 
d.  \Vi>s.  Bd.  LXXXV1I  (1883),  1.  Abtli.  S.  66. 
1  Ann.  sc.  nat.  5«  serie,  t.  X,  p.  106. 
'  Ebenda,  p.  109. 
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durch  theilweise  Resorption  dieM-r  l\ü<_;-,-lcIien  hcdin:;"  sei.  In  <i--a 
letzteren  sind  aber  die  oben  bezeichne!  en  Kvrete  jeden lalU  in  heut  ha'.''  i: . 
darauf  deutet  schon  ihr  opiisehcs  \ erhaben  ..da-.  I,  rM .!  -  ,-i ;  .h  r  ■  - 1 1  *  -  r  ■  i  - 
sehen  Analyse  des  Saftes  ;d^  l.eKnntil  \  <  iran^'^et/i  i :  dalür  ^ j •  r i •  ■ ! : " 
auch  die  Lö.slichkeit  der  KCiu-eleheii  m  Terzen;  nn"'!  und  Lahetn  . \  I k ■  >  1 1  • . , 
sowie  die  Kothlarhun:;'  derselben  nach   Zu-.-.t/   v.,n   .\  b-anna  •  1  i  in"  a;\ 

Einerseits  stimmen  demnach  da'  Anainn  übereiii  in  der  .  \  1 1 1 1  .a  n  i  n  •  • . 
dass  Kautschuk,  Harze  u.  der^l..  welche  <>[':  in  erl iel ■] ;e her  .Men^e  ia. 
Milchsaft  enthalten  sind.  ;d>  nui/K^e  E\c;vie  /u  lu-;  rneliien  ><  a-ai. 
Andererseits  scheint  aber  ans  den  Versuchen  F.uykl.  s  mit  Kestinm:'- 
heit  hervorzugehen,  dass  die  kleinen  k iigelchen .  welche  doch  de 
nnverkennharen  Träyvr  der  genannten  Kxerete  sind,  unter  1.  nist-indcn 
theilweise  resorbirt  und  folejjeh  verwerthet  werden:  wenigstens  isi  l<i- 
dahin  eine  andere  Erklärung  für  das  Wässeriywerden  des  Milehsal". - 
nicht  gegeben  worden. 

Für  die  anatomisch  -  physiol« »gische  HetrMchtnne-swei.se  würde  nui. 
die  Thatsaehe  einer  theilweisen  oder  vollständigen  l\e>orption  sich  den 
sonstigen  Erfahrungen  üher  zweckmässige  Anpassungen  ohne  ;ui- 
Schwierigkeit  harrnonisch  anreihen,  während  die  Annahme.  da>s  du-- 
Ptlanze  während  ihres  ganzen  Lehens  ein  nutzloses  Exerct  in  den 
3Iilchröhren  hin  und  her  schiehe,  etwas  Unbefriedigendes  hat.  K- 
schien  mir  deshalh  wünschenswert  h .  vor  Allem  üher  das  thatsärhlirln 
Verhalten  der  fragliehen  Kügelehen  volle  Uewissheit  zu  erlangen. 
Werden  dieselben  unter  gewissen  Umständen  wirklich  gelöst  und  bt 
die  wässerig»?  Beschaffenheit  des  .Milchsaftes  stets  nur  eine  Folge  da- 
von, dass  die  Zahl  oder  die  Grösse  der  Kügelehen  abgenommen  hat? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wiederholte  ieh  einige  der  ve:i 
Faivkk  angestellten  Versuehe.  Ks  wurden  welke  und  halhwelke  Fieus- 
Blätter,  Sprosse  von  Morus  allxi  im  Zustand  der  Winterruhe.  Wurzeln 
von  entblätterten  Tragopogon -Stöcken ,  Theile  von  Lact  um  und  Chili- 
(hiiium,  welche  einige  Tage  im  Dunkeln,  theils  in  atmosphärischer 
Luft,  theils  in  Sauerstofl"  vegetirt  hatten  in  der  Art  untersucht,  dass 
der  aus  Schnittllächen  oder  Wunden  hervorquellende  Milchsaft  direkt 
unter  Deckglas  gebracht  wurde.  Derselbe  war  in  der  That  in  manchen 
Fällen  sehr  wässerig  geworden,  was  zum  Mindesten  eine  viel  grössere 
Vertheilung  der  Kügelehen  (Moreen)  oder  unmessbar  kleinen  Kür- 
perchen  (Papaveraceen,  Cichoriaccen)  voraussetzt,  Ob  aber  zugleich 
eine  Resorption  derselben  stattgefunden,  konnte  in  keinem  Falle  mit 
Sicherheit  entschieden  werden.  Es  war  namentlich  ein  Umstand, 
welcher  gegen  die  Annahme,  dass  ein  Theil  der  ungelösten  Bestaml- 
theile  des  Milchsaftes  verschwunden  sei,  immer  wieder  Bedenken  ein- 
ilösste.     In  den  Organen,   deren  Milchsaft  wässerig  geworden  war. 
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fanden  sich  nämlich  hin  und  wieder  pfropfenartige  Massen  in  den 
Milchröhren,  welche  offenhar  durch  Gerinnen  entstanden  waren.  In 
diesen  Massen  waren  natürlich  auch  zahlreiche  Kügelchen  vereinigt, 
gleichsam  zusammengebacken;  an  eine  quantitative  Bestimmung  des 
hierbei  verbrauchten  Materials  war  aber  nicht  zu  denken. 

Ich  will  auch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  Behandlung  des 
Milchsaftes  mit  verdünnten  Säuren  und  Pepsin  irgend  eine  lösende 
Wirkung  auf  die  fraglichen  Gebilde  nicht  erkennen  Hess.  Ebenso 
mag  daran  erinnert  werden,  dass  im  Milchsafte  von  Fints  Carica  und 
Carica  Papaya  ein  pepsinähnliches  Verdäuungsferment  enthalten  ist, 
welches  Fibrin  zu  lösen  vermag,  die  im  Safte  enthaltenen  Körperchen 
aber  nicht  angreift. 

Nach  alledem  wüsste  ich  eine  bestimmte  Thatsache,  aus  welcher 
die  Verwendbarkeit  der  in  Rede  stehenden  Gebilde  im  Ernährungs- 
process  zu  folgern  wäre,  nicht  beizubringen.    Es  bleibt  mir  also  nur' 
übrig,  bei  der  bisherigen  Annahme,  dass  es  wirkliche  Excrcte  seien, 
zu  verharren. 

Damit  betrachte  ich  indessen  die  Frage  keineswegs  als  erledigt. 
Die  Rolle,  welche  diese  Excrete  spielen,  kann  ja  auch  in  rein  mecha- 
nischer Hinsicht  eine  nützliche  und  nothwendige  sein.  Es  wäre  mög- 
lich ,  dass  die  emulsionsartige  Beschaffenheit  des  Milchsaftes  über- 
haupt bloss  den  Zweck  hätte,  das  Emporsteigen  der  specifisch  leich- 
teren Fetttröpfchen  in  der  wässerigen  Lösung  und  ebenso  das  Sinken 
der  specifisch  schwereren  Starkekörner  zu  verhüten  und  dadurch  die 
gegebene  Vertheilung  der  plastischen  Baustoffe,  sofern  dieselbe  nicht 
durch  Massenbewegungen  verändert  wird,  zu  erhalten.  Dass  diese 
Wirkung  thatsächlich  eintritt,  lässt  sich  für  die  bekannten  stäbehen- 
oder  knotenförmigen  Stärkekörner  der  Euphorbien  leicht  constatiren. 
Man  hat  nur  nöthig,  einen  Tropfen  frischen  Milchsaftes  von  irgend 
einer  Euphorbia- Art  zwischen  übjeetträger  und  Deckglas  zu  bringen 
und  die  so  erhaltene  Flüssigkeitsschicht  in  lothrechter  Lage  zu  unter- 
suchen. Man  überzeugt  sich  alsdann,  dass  die  Stärkekörner  keine 
wahrnehmbare  fallende  Bewegung  zeigen.  Die  Annahme  eines  ent- 
sprechenden Einflusses  auf  die  kleinen  Fetttröpfchen  hat  daher  nichts 
Unwahrscheinliches. 

Ist  diese  Auffassung  gerechtfertigt,  so  erscheint  das  Vorkommen 
der  harzähnlichen  Körperchen  im  Milchsaft  einigermaassen  verständlich. 
Als  vollkommen  abgeschlossen  möchte  ich  aber  die  Frage  nicht  be- 
trachten. 
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Erkttirunff  der  Abhihluiuron. 

Die  Vorgrösserung  ist  der  Kii;iirei;imi:iii:r!  ;i.it'  «i r- r-  Töl'.-I  in  l'urrntliwii  rvic-^m. 


Fig.  l.     Milchröhre  aus  der  V\  ur/el    einer   Keimpflanze    von  Fnyhi,^-- 
grandidem.     Die  Stärkekörner   sind  zusammeiuresehohen .   offenbar  weil 
vorderste  sichelförmige  Korn  den  Wt^  v<  '['sperrt   hatte.     Der  l'feil  ist  na--K 
der  Wurzelspitze  gerichtet, 

Fig.  2 — 3.     Stärkekörner  aus  dem   Milchsäfte   von    Fuphurhia  .-pleuitn- 
Fig.  2  Stäbchenformen   aus  dem  Basaltheil  eines  Blattes.     Kit;.  3  knocle t- 
förmige   Körner  aus   dem   Milchsafte  einer  Stammvvunde.    einige   (  entnn.r.r 
unterhalb  der  untersuehteu  Blartbasis. 

Fig.  4.  Seitliehe  Ausstülpung  einer  grossen  Milchröhre  von  Fuph« * 
spinalen*.  Die  Stärkekürner  sind  im  Seheitel  der  Ausstülpung  zusaniiii«'!.- 
gedrängt. 

Fig.  5  -  h.    Milchröhretistücke  ans  dem  Basaltheil  eines  abgeschnitten-  \ 
Zweites,  der  einige  Taue    liefen  gehliehen  war.     Zu   beiden  Seiten  der 
ronnnenen  Milchsafrmassen  haben  sieh  (Querwände  gebildet. 

Fig.  ~—().  Quersehlüttsansichten  von  Mih'hröhren .  welehe  mit  einrm 
Theil  ihrer  Aussentliiehe  an  einen  luftführenden  Raum  grenzen.  Fig.  7  v.ii 
K.  rirosa ,  Fig.  8  von  F.  cmtarnii-i..- ,  Fig.  <)  von  F.  yrandidtn*. 

Fig.  10.    Eine  Mileh  röhre  von  Euphorlnn  splendt-m,  deren  abgesehnitt* 
oberes  Knde  eine  deutliehe  Erweiterung  und  zugleich  eine  Verkürzung  der 
peripherischen  Membransehichten  zeigt. 

Fig.  ii.  QuerHchnittsansieht  einer  Milchröhre  von  ICuphorltüi  spltiidw. 
deren  Inhalt  sieh  nachträglich  mit  einer  neuen  Membran  umhüllt  hat. 

Fig.  12.  Querschriiüsansicht  einer  .Milchröhre  aus  einem  5  (Vntiiuettr 
dicken  Stamm  von  \<rium  Oleander.    Wanddicke  ca.  2  —  3  Mik. 

Fig.  13.  Querschnitt  durch  eine  Blattuarbe  von  DorsUnia  efnhi.  Die 
Milchröhre  m  ist  bei  der  Korkbildung  zusammengedrückt  worden. 

Fig.  14.  Querschnitt  durch  die  innere  Rinde  eines  alten  Stamme*  von 
Manu  (dla.    Die  Milchröhre  m  hat  4  Mik.  Wanddicke. 
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Über  die  im  Laufe  der  phylogenetischen 
Entwickelung  entstandene,  angeborene  Spalte  des 
Brustbeinhandgriffes  der  Brüllaffen. 

Von  Professor  Dr.  Paul  Albrecht 

».  Z.  in  Brüssel. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Wai.dever.) 


Schon  in  einigen  früheren  Arbeiten1  habe  ich  Gelegenheit  gehabt, 
mich  dahin  auszusprechen,  dass  es  anscheinend  die  undankbarste,  in 
Wirklichkeit  aber  eine  zu  den  unerwartetsten  Resultaten  fuhrende 
Aufgabe  ist,  sich  mit  der  Copularisirung  und  der  Sternalisirung  der 
Wirbelthierrippen  und  der  diesen  Organen  sei  es  homologen,  homo- 
dynamen  oder  homotropen  Gebilde  zu  beschäftigen. 

Aber,  wie  ich  schon  damals  betonte,  hat  die  Erforschung  der 
diesen  beiden  Vorgängen  zu  Grunde  liegenden  Gesetze  in  der  nüch- 
ternsten und  phantasielosesten  Weise  zu  geschehen:  und  nur  eben 
dadurch,  dass  dies  bisher' Niemand  unternommen  hat,  ist  es  zu  er- 
klären, dass  so  viele  diesen  Vorgängen  ihren  Ursprung  verdankenden 
Organe  ihrem  morphologischen  Werthe  nach  bisher  nicht  verstanden 
worden  sind. 

Einen  vortrefflichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  soeben  Vor- 
getragenen giebt  uns  der  Brustbeinhandgriff  der  Brüllaffen,  mit  dem 
sich  eine  Reihe  ausgezeichneter  Anatomen  beschäftigt,  aber  nur  deshalb 
die  Lösung  des  uns  hier  von  der  Natur  vorgelegten  Räthsels  nicht 
gefunden  hat,  weil  ihren  Forschungen  nicht  die  einfachen  mathe- 
matischen Copidarisations-  und  Sternalisa tionsformeln ,  die  ich  in  einer 
meiner  genannten  Schriften2  entwickelt  habe,  zu  Grunde  lagen. 

1  P.  Albrech  1:  i.  Note  sur  un  sixieme  costoide  cervical  chez  nn  jeune  Hippo- 
potamw  amphUmu  L.  (Bulletin  du  Musee  Royal  d'Histoire  naturelle  de  Belpique. 
Bnixelles,  1882).  2.  Sur  les  paracostoides  des  vertebres  Intnbaires  de  l'homme 
(Bnixelles,  Manceaux,  1883).  3.  Sur  le  Pelvisternum  des  Kdentes  avec  des  obser- 
vations  morphologiques  sur  l'appareil  sternal  des  vertebres  ( Bulletin  de  l'Academie 
Royale  des  Sciences  de  Beipique,  1883).  4.  Sur  les  copulae  intercostoidales  et  les 
hemisternoides  du  sacrum  des  mammiferes  (Bnixelles,  Manceaux,  1883).  5.  Sur  les 
Clements  morphologiques  du  mannbrium  du  sternmn  chez  les  inamuiiferes  (Bnixelles, 
Manceaux.  1884.) 

*  P.  Albrecht:  Sur  les  copulae  intercostoidales  et  les  hemisternoides  du  sacrum 
des  mammiferes.  p.  1 1. 
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Ich  habe  nun  die  Absicht  in  folgender  Weise  vorzugehen ,  erstens 
das  Manubrium  sterni  der  Brüllaffen  zu  untersuchen,  zweitens  die  An- 
sichten bisheriger  Autoren  über  denselben  Gegenstand  in  ihrer  Irrthüin- 
lichkeit  zu  beleuchten,  drittens  nachzuweisen,  dass  die  bei  den  Rrüll- 
affen  im  Laufe  der  phylogenetischen  EntWickelung  entstandene  Ftssura 
manubrii  sterni  congenita  der  erste  positive,  d.  h.  nicht  allein  auf  In- 
dicien  beruhende,  Beweis  für  die  Abstammungs-  und  Anpassungs- 
lehre ist. 

I.    Der  Brustbeinhandgriff  der  Brüllaffen. 

Es  giebt  Brüllaffen,  deren  Brustbeinhandgriff  in  allen  wesentlichen 
Eigenschaften  völlig  dem  Manubrium  sterni  des  Menschen  gleicht. 

Als  Beweis  hierfür  erlaube  ich  mir  die  nachstehende  Zeichnung 
Fig.  i  vorzulegen ,  welche  uns  in  ventraler  Ansicht  die  ventralen  Enden 
der  beiderseitigen  Schlüsselbeine,  der  beiderseitigen  drei  ersten  Rippen 
und  des  vorderen  Theiles  des  Brustbeins  eines  im  Königlichen  anato- 
mischen Institute  der  Universität  Königsberg  i.  Pr.  aufgestellten  er- 
wachsenen Mycetes  sp.  Illig.  entgegenfuhrt.  Diese  sowohl  wie  die  nach- 
folgenden Figuren  2  und  4  habe  ich  in  den  Jahren  1877  —  1882,  in  denen 
ich  die  Ehre  hatte,  der  Prosector  des  genannten  Institutes  zu  sein,  nach 
den  betreffenden  Skeleten  zeichnen  und  in  Holz  schneiden  lassen. 


%  1. 

Ventrale  Ansieht  der  ventralen  Knilrn  der  beiderseitigen  Schlüsselbeine  und  drei  ersten  Rippen.  sowir  <1m 
vorderen  Absrbnittr*  de»  Brustbeins  eine»  im  Konigl.  anatomischen  Institut  zu  Königsberg  L  i'r.  befindlichen  er- 
waebsrnen  Mt/rttti  ip.  Illio.1  (Katalog  No.  N07  des  genannten  Institutes.)  f  et.  Linkes  Schlüsselt*  in.  L  l.üikr 
I.  Rippe.    II.  Linke  1.  Rippe.    III.  Linke  3.  Rippe.    31.  Handgriff  des  Brustbeins.  «12  1.  Steruebrv  fl)  3.  Sternebr*. 

1  Ks  kann  keinem  Zweifel  unterließen,  dass  die  drei  Affen  des  Künigl.  anato- 
mischen Instituts  zu  Königsberg,  deren  Manubrium  sterni  nehst  angrenzenden  Organen 
in  den  Figuren  i.  2  und  4  abgebildet  ist,  wirklich  Brüllaffen  sind.  Die  Bestimmungen 
rühren  von  Hrn.  Dr.  von  Seiülitz,  ehemaligem  Assistenten  des  genannten  Institutes, 
her  und  sind  im  Wintersemester  1877  78  von  demselben  mit  der  grössten  Sorgfalt 
ausgeführt.  Die  in  der  Figurenerklärung  angegebenen  Katalognummern  derselben  sind 
ebenfalls  noch  die  Nummern  des  von  SmtLrrz'schen  Säugethierkatalogs  des  Königs- 
berger anatomischen  Institutes. 
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M  ist  das  Manubrium  sterni  unserer  Brüllaffen,  an  das  sich,  wie 
beim  Menschen  die  Claviculae,  die  Knorpel  der  beiderseitigen  i.  und 
die  vorderen  Abschnitte  der  Knorpel  der  beiderseitigen  2.  Rippen  be- 
festigen, das  also  wie  beim  Menschen  zwischen  den  beiden  Schlüssel- 
beinen, den  beiden  1 .  und  den  beiden  2.  Rippen  liegt.  st7  ist  die  Sternebra 
zwischen  den  beiden  2.  und  den  beiden  3.,  st.}  die  Sternebra  zwischen 
den  beiden  3.  und  den  beiden  4.  Rippen.  Die  4.  Rippen  selbst  sind 
nicht  gezeichnet  worden. 

st3  ist  also  die  2.,  st3  die  3.  Sternebra  des  vorliegenden  Sternum. 

Es  ist  die  2.  und  3.  Sternebra,  weil,  wie  ich  anderweitig  nach- 
gewiesen habe,1  und  wie  wir  später  wieder  aufzunehmen  haben  werden, 
die  1.  Sternebra,  d.h.  die  Sternebra  zwischen  den  beiden  1.  und  den 
beiden  2.  Rippen,  und  die  o.  Sternebra,  d.  Ii.  die  Sternebra  zwischen 
den  beiden  1.  Brustrippen  und  den  beiden  7.  Halsrippen,  einen  inte- 
grirenden  Theil  des  Manubrium  sterni  ausmachen. 

Zur  Erklärung  der  letzteren  Thatsache  erlaube  ich  mir  hinzu- 
zufügen, dass,  wie  ich  ebenfalls  anderweitig  nachgewiesen  zu  haben 
hoffe,2  der  letzte  Halswirbel  der  Säugethiere  in  Wirklichkeit  der  1 .  Brust- 
wirbel, die  beiderseitige  Rippe  des  letzten  Halswirbels  in  Wirklich- 
keit die  beiderseitige  1.  Brustrippe  derselben  ist.  Um  jedoch  nicht 
in  einen  ftlr  das  schnelle  Verständniss  vcrhängnissvollen  Conflict  mit 
der  bestehenden  Bezeichnungsweise  zu  kommen,  habe  ich  für  den 
letzten  Halswirbel  der  Säugethiere  den  Ausdruck  o.  Brustwirbel,  für 
die  beiderseitige  Rippe  des  letzten  Halswirbels  derselben  den  Ausdruck 
beiderseitige  o.  Brustrippe  gesetzt.  Alsdann  erweist  sich  die  zwischen 
den  beiderseitigen  letzten  Halsrippen  (o.  Brustrippen)  und  den  beider- 
seitigen sogenannten  1.  Brustrippen  liegende,  dem  Manubrium  sterni  bei 
den  meisten  Säugethieren  als  integrirender  Theil  verfallende  Sternebra 
als  o.  Sternebra,  die  zwischen  den  beiden  sogenannten  1.  und  beiden 
sogenannten  2.  Brustrippen  liegende,  ebenfalls  gewöhnlich  in  das  Ma- 
nubrium sterni  aufgehende  Sternebra  als  1.  Sternebra. 

Mit  einem  Worte,  was  wir  von  dem  Sternum  des  in  Rede 
stehenden  Brüllaffen  in  unserer  Fig.  1  abgebildet  finden,  ist  Manubrium 
-f  Sternebra  2  4-  Sternebra  3. 


Sehen  wir  uns  jetzt  den  oberen  oder  kranialen  Abschnitt  des 
Brustbeines  eines  ebenfalls  im  Königlichen  anatomischen  Institute  zu 
Königsberg  in  Pr.  aufgestellten  erwachsenen  Myntus  ursinus  Geoffr., 

'  V.  Albbecht:   Sur  les  elements  morphologüpies  du  manubrium  du  sternum 
eher  les  mammiferes.    p.  18  u.  s.  w.  und  p.  23  u.  s.  w. 
1  P.  Albbecht,  ibidem  p.  4  n.  s.  w. 
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den  wir  in  unserer  Fig.  2  wiedergegeben  finden ,  an.  so  constatiren 
wir  zunächst,  wenn  wir  unsere  Analyse  in  raudo- kranialer  Richtung 
vornehmen.  <lie  zwischen  den  beiden  wiederum  nicht  gezeirlin«-T«Mi 
4.  und  den  beiden  in  <ler  Figur  vorhandenen  3.  Rippen  befindliche 
Stern ebra  3  (Fig.  2 


Yrnlralr  Anwirbt  «Irr  »enlmlrn  h  ii.lrn  ttff  l«,i«lrrM-itic«-n  Hl  llllwItlUIH  i ■  r>' I  «im  rnttrn  Ki|>|>n>.  »•••Air  des  TiT'iVrt. 

AhfliniKrs  ilr»  Hmutlirit.rs  nur«  im  K  gl    MUrtOBUwIkMI  luuitlitr  IU  Knnic»l""ri£  m  Vr.  hrfimllii-hra  rrwirhwun 

Myrttui  urnnuß  lliurri.  (  Kmal«ic  Nr  N)4  >\ra  grnanntrn  Inititiilri  I  \  ri  l.mkr»  SrhlA»*<,lbriri.  /  l.uikr  i  i;  -  • 
//  l.mkc  2  Rippe     ///  l.mkr  1.  Kippe     hm'  IHtWIKimM» in M  ilrxUum.    hm     Hrmimanuhrium  itnutrwn.    ttl  2  Styrurlim 

rt"\  X  Strrnrbr». 

Alsdann  folgt  kranialwärtS  die  zwischen  den  beiderseitigen  j.  und 
den  beiderseitigen  2.  Rippen  befindliche  Sternehra  2  (Fit?.  2  stX 

Kranialwärts  von  dieser  Sternebra  2  folgt  im  Gegensatze  zu  Fig  1. 
in  der  sieh  da*  ganze  Manubriuill  (Fig.  1  .1/)  vor  die  sternebra  2 
(Fig.  1  st3)  legte,  ein  Spalt.  Sollte  das  Manubrium  gänzlich  fehlen? 
Keineswegs.    Was  also  haben  wir  vor  uns? 

Bereits  bei  der  Besprechung  der  Fig.  1  haben  wir  gesehen,  dass 
man  vom  Manubrium  sUmi  sagen  kann,  dass  es  zwischen  den  beiden 
Claviculae,  den  beiden  1.  un<l  den  beiden  2.  Rippen  liegt.  Zu  jeder 
Seite  stossen  nun  in  Fit?.  2  < l i « •  1.  Rippe,  die  t.  Ri]»pe  und  die  Cla- 
\  icula  an  ein  Skeletstück  (Fig.  2.  hm'  auf  der  rechten,  hm"  auf  der 
linken  Seite).  Was  kann  also  dieses  jederseits  zwischen  Clavicula. 
1.  Rippe  und  2.  Rippe  liegende  Skeletstück  nur  sein?  Antwort:  Ein 
Heinimanubrium.1 

Die  rechte  und  die  linke  Hälfte  des  Brustbeinhandgrifies,  welche 
sich  bei  dem  Mycetes  tp.  Fig.  1  zum  unpaaren  Manubrium  (Fig.  1  Jf) 
vereinigt  haben,  sind  eben  bei  dem  uns  augenblicklich  vorliegenden 
Mycetes  ursinu.s  Fig.  2  getrennt  geblieben  ( Fig.  2  hm'  und  hm")  und 
zwar  getrennt  durch  eine  Längsspalte,  durch  eine  FUtUTü  maiwhm 
strrni  oder  eine  Stcrnoschisix  manubrii. 

Dass  es  sich  hier  um  eine  congenitale  Fissura  manubrii  sterni  unseres 
Mycetes  ursint/s  Fig.  2  handelt,  ist  nicht  zu  bezweifeln:  dass  es  sich 
ferner  hier  um  eine  normale  und  nicht  um  eine  teratologische  Fissura 
manubrii  sterni  handelt,  wird  sich  im  Laufe  dieser  Arbeit  unumstösslich 
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erweisen.  Da  wir  überdies  beim  Menschen  die  Fissura  manuf/rii  sterrti 
kaum  anders  als  in  Verbindung  mit  theil  weiser  oder  totaler  Spalte 
des  übrigen  Brustbeines  kennen ,  so  muss  es  von  Interesse  sein .  neben 
der  normalen  Fissur»  manuf/rii  unseres  Myc-etes  vrsinus  Fig.  2  die  tera- 
tologische,  mit  fast  totaler  Spalte  des  übrigen  Brustbeines  complicirte, 
Fissura  manubrü  eines  menschlichen  Kindes  zu  sehen.  Ich  erlaube 
mir  daher,  eine  Abbildung  eines  bis  auf  den  Schwertfortsatz  ge- 
spaltenenen  kindlichen  Brustbeines  zu  geben,  die  ich  nach  dem  in 
Königsberg  i.  Pr.  befindlichen  Präparate  meines  zweiten  Vorgängers 
in  der  Prosectur  daselbst  ,  jetzigen  ordentlichen  Professors  der  Physio- 
logie in  Strassburg,  habe  anfertigen  lassen. 


d'  ä" 


Ventrale  Annirlit  riotn  von  Hm.  Prof  (>mlt«  pracparirtm.  im  Könienbrrgf r  anabmuarbrii  iDititutr  autftr- 
«telllcn.  von  prarxiphoidrr  anip-tiormrr  Spaltr  brtmlfcnrn  Hriiotbrmr» ,  ■tnwir  der  vi>ntral«-n  Absrhnhlr  «Irr  Ueider- 
acitigen  Clavirulae  und  urim  fr>trn  Kippm  eiur»  ])jihri^rii  Kuabrn  (Katalog  N<>.  213  dm  i;<  nannten  Iri'titutra).  \ 
et  rn-btrs  SrhliWaclbrin.  et"  linkr*  Srlilfi»«.rlbein.  Am'  Xrmimanubriam  drxlnim.  hm"  llrmimanubriuin  »ini«tnim. 
ktl  2'  Hrmi»temebr»  2  dm»ra.  Aw  1"  Hrims«-rnrhra  2  «iiiisir*.  kil  X  +  h*t  4  Hriulutrrrn-bra  1  dtxtra  +  HrmiaKrnrbr»  4 
dexm'.  kil  y  +  ktt  y  Hemi»lerm-bra  ,  amUtra  +  Hr  mistfruebra  5  »inUtra'.  hfl  5'  HrmiktrriM-brk  $  drxlra.  h*l  7'  Hr- 
miate  mebra  7  dextra 

Ohne  auf  die  weitere  Analyse  dieser  Figur,  welche  ich  in  einer 
früheren  Schrift4  gegeben  habe,  wieder  einzugehen,  mache  ich  hier 
lediglich  darauf  aufmerksam,  dass  in  diesem  äusserst  werth vollen 
teratologischen  Falle  vom  Menschen   wie  bei  der   normalen  Fissura 


1  In  meiner  Nute  sur  une  hemivertebre  gauebe  surnuineraire  de  Python  Sebae 
Dum.  (Bull,  du  Musee  Royal  d'histoire  naturelle  de  Belgitjue  1883,  p.  21)  habe  ich 
den  Vorschlag  gemacht,  die  paarigen  Hälften  eines_ unpaaren  Organe*  als  Hemiorgane 
zu  bezeichnen. 

1  Dies  sind  knöcherne  Dihemisternebrae  oder  Dicopnlae. 

1  Dies  ist  eine  knöcherne  Heinisternehra  zwischen  der  rechten  7.  Rippe  und  dem 
am  Sternum  hängen  gebliebenen  ventralen  Reste  der  rechtsseitigen  8.  Rippe. 

*  P.  Albrecht  :  Sur  les  copulae  intercostoidales  et  les  hemisternoldes  du  sacrum 
de«  mammiferes.   p.  14. 
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inamibrii  unseres  Brüllaffen,  Fig.  2,  das  jederseitige  Hemimanubrium 
zwischen  Schlüsselbein,  1.  und  2.  Rippe  liegt. 

Um  schliesslich  den  in  Fig.  4  abgebildeten  vorderen  Abschnitt 
des  Brustbeines  eines  ebenfalls  im  Königlichen  anatomischen  Institute  zu 
Königsberg  i.  Pr.  aufgestellten  erwachsenen  Mycttrs  ursinm  Geoffr. 
zu  verstehen,  ist  es  abermals  unumgänglich  nöthig,  die  Analyse  des- 
selben in  caudo- kranialer  Richtung  vorzunehmen. 


Fig.  4. 

Ventrale  Ansieht  der  ventralen  Kndrn  der  beiderseitigen  Schlüsselbeine  und  drei  ersten  Rippen,  sowie  des  vor- 
deren Abschnittes  des  Brustbeines  eines  im  KönigL  anatomischen  Institut  tu  Königsberg i.  Pr.  befindlichen  erwaehsenra 
3Sjfctltt  urtinuß  (inorra.  ( Katalog  Nu.  8o>)  des  genannten  Institutes),  \  cl  linkes  Schlüsselbein.  /  linke  I.  Rippe. 
//  linke  2.  Rippe.  ///  linke  3.  Rippe.  Apm'  rechtes  Hemiprsemanubrium.  Apm"  linkes  liemipraemanubrium.  Pm  Post- 
manubrium  (l.  Sternebra).    tt 3  J.  Sternebra.    // 3  3.  Sternebra. 

5/,  ist  wiederum  die  zwischen  den  beiden  nicht  gezeichneten 
4.  Rippen  und  den  gezeichneten  beiden  3.  Rippen  liegende  3.,  st2  die 
zwischen  den  beiden  3.  und  den  beiden  2.  Rippen  liegende  2.  Sternehra. 

Aber  kranial wärts  vor  dieser  2.  Sternebra  liegt  weder  wie  beim 
Mycetes  sp.  Fig.  1  M  ein  grosses  zwischen  den  beiderseitigen  Schlüssel- 
beinen und  zwei  ersten  Rippen  befindliches  Manubrium,  noch  wie  beim 
Mycftes  ursimis  Fig.  2  eine  Lücke,  sondern  ein  queres  dem  Manubrium 
des  Mycetes  sp.  Fig.  1  an  Grösse  bei  Weitem  nachstellendes  Knochen- 
stück (Fig.  4  Pm),  und  erst  vor  diesem  befindet  sich  eine  in  diesem 
Falle  noch  in  ihrem  hinteren  Abschnitte  von  einer  Membran  geschlossene 
Lücke.  Die  betreffende  Membran  ist  in  der  genannten  Figur  durch 
quere  parallele  Striche  wiedergegeben,  und,  um  die  Aufmerksamkeit 
nicht  von  den  Constituenten  des  Manubrium  abzulenken,  unbezeichnet 
gelassen. 

Was  liegt  hier  also  vor?  Wir  haben  hier  ein  Manubrium  $Urni 
vor  uns,  das  in  kranio-caudaler  Richtung  nicht  wie  das  Manubrium 
des  Brüllaffen,  Fig.  2,  bis  zur  Sternebra  2,  sondern  nur  bis  zum  Knochen- 
stück, Fig.  4  Pm,  gespalten  ist. 

Alles  aber,  was  vor  der  Sternebra  2  liegt,  ist  Manubrium,  folglieh 
ist  in  diesem  Falle  ein  hinterer  Abschnitt  des  Manubrium ,  (Fig.  4  Pm), 
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den  ich  das  Postmanubrium  nennen  will,  ungespalten  geblieben,  während 
der  vordere  Abschnitt  des  Brustbeinhandgriffes ,  den  ich  als  Prae- 
manubrium  zu  bezeichnen  vorschlage,  gespalten  zu  beiden  Seiten  der 
Mittellinie  in  seinen  beiden  Hälften,  dein  Hemipraemanubrium  dextrum 
(Fig.  4  hpm')  und  sinitfrum  (Fig.  4  hpm")  fortbestehen.  Die  zwischen 
den  hinteren  Abschnitten  der  beiden  Hemipraemanubrien  befindliche 
Membran  ist  nichts  als  die  an  diesem  Skelet  erhaltene  auch  bei  allen 
Fällen  von  teratologischer  Sternalspalte  beim  Menschen  vorkommende 
feste  fibröse  Membran,  welche,  indem  sie  die  beiden  Hemisterna  mit 
einander  in  Verbindung  setzt,  ventral wärts  mit  dem  subcutanen  Zell- 
gewebe, dorsal wärts  je  nach  dem  Grade  der  Spalte  mit  dem  Zell- 
gewebe des  vorderen  Mediastinum,  den  Pleuren  und  dem  Pericardium 
verlöthet  ist. 

Das  transversale  Knochenstück,  das  wir  als  Postmanubrium  (Fig.  4 
Pm)  bezeichnet  haben,  ist  aber  nichts  anderes  als  die  Sternebra  1, 
d.  h.  die  zwischen  den  beiden  2.  und  1.  Rippen  liegende,  gemeiniglich 
einen  integrirenden  Theil  des  Manubrium  bildende,  Sternebra. 

Zwar  wird  man  mir,  ohne  meine  Schrift  über  die  morphologischen 
Bestandteile  des  Brustbeinhandgriffes  bei  den  Säugethieren1  gelesen 
zu  haben ,  einwenden ,  dass  die  Sternebra  1 ,  in  diesem  Falle  also  das 
Postmanubrium  (Fig.  4  Pm),  in  der  genannten  Figur  gar  nicht  zwischen 
den  beiderseitigen  2.  und  1.  Rippen  liegt,  sondern  zwischen  den  beider- 
seitigen 2.  Rippen  (Fig.  4  II)  und  den  beiden  Hemipraemanubrien 
(Fig.  4  hpm'  und  hpm"). 

Ich  habe  jedoch  in  der  zuletzt  genannten  Schrift  nachgewiesen,2 
dass  die  ganze  jederseitige  Randstrecke  des  Manubrium  sterni  zwischen 
dem  Ansätze  des  Knorpels  der  1 .  Rippe  und  der  Sternebra  1 ,  den  ich 
den  jederseitigen  parasternalen  Abschnitt  des  Manubrium  stemi  genannt 
habe,  die  in  das  Manubrium  sterni  usurpirte  Sternocosta  der  jederseitigen 
1.  Rippe  ist. 

Also  liegt  auch  in  Fig.  4  das  Postmanubrium,  d.  h.  die  Sternebra  1, 
zwischen  den  ventralen  Enden  der  beiden  2.  und  1.  Rippen. 

Um  über  diese  Verhältnisse  keinen  Zweifel  zu  lassen,  gebe  ich 
hier  noch  einmal  das  meiner  Arbeit  über  den  Brustbeinhandgriff  der 
Säugethiere  entnommene  Schema  Fig.  5 3  über  die  morphologischen 
Elemente  nicht  epiphysealer  Natur  derselben. 

Das  Manubrium  sterni  der  Säugethiere  besteht,  wie  diese  Figur 
zeigt,  aus  10  nicht -epiphysischen  Skeletelementen. 

1  P.  Albrecht:  Sur  les  elements  morphologiques  du  Manubrium  du  Steinum 
chez  les  Manimiferes. 

1  S.  43  und  ferner. 

Ä  Fig.  XVII  8.  50  der  genannten  Schrift. 


Digitized  by  Google 


344         Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  Claas«  vom  16.  April. 


%  5. 

Schema  der  nicht  -  epi|ihy»isehen  raorphologiachen  Elemente  de*  Bruttlieinhaiidgriffea  der  Sluxelhiere.  Ven- 
tral« Anrieht,  pot'  rechtes  Hemipoctomoitemum.  pur  liuke*  Hemlpottomotteraaaa.  pi*r  rächte«  PrMpafattemalt 
pptt"  linket  Prarparaaternalr.  p«f  rechtes  Parasternale.  ptf  linke*  Paraateraale.  *to'  Copula  iwurhen  dem  rechtes 
Pracpareaieriial«  und  de»  rechten  ParaateniaJe.  «*•"  Copula  «witebea  «Um  liukeu  Praeyaratteriial«  und  den  Unkm 
ParMtentale.  itf  Cupula  iwU.heu  dem  rechten  Paraaternale  und  der  rechten  l.Kippe.  iif  C.pula  twisr.beu  den 
linken  Paraetemele  und  der  linken  a  Rippe.  Di*  PraeparaJternalia  der  Slugethiere  »Ind  die  Sternoco.ta«  der  Hi[,p«s 
de*  lauten  Habwirbel«,  die  P.rastemalia  die  Sternoco«t*e  der  Rippen  de«  i  UrtutwirheU  derselben. 

Diese  Elemente  sind: 
i.  und  2.  da«  rechte  und  da»  linke  Hemipostomosternum  (Fig.  5 
pos'  und  pos"), 

3.  und  4.  das  rechte  und  das  linke  Praeparasternale ,  d.  h.  die 
Sternocosta  der  jederscitigen  letzten  Halsrippe  (Fig.  5 
ppst'  und  ppst"), 
und  6.  das  rechte  und  das  linke  Parasternale ,  d.  h.  die  Sterno- 
costa der  jederseitigen  ersten  Brustrippe  (Fig.  5  pst' 
und  pst"), 

7.  und  8.  die  rechte  und  die  linke  Copula  zwischen  den  Praepa- 

rastcrnalia  und  Parasternalia  (Fig.  5  sto'  und  sto"), 
9.  und  1  o.  die  rechte  und  die  linke  Copula  zwischen  den  Paraster- 
nalia und  den  zweiten  Kippen  (Fig.  5  sti'  und  sti"). 
Also  ist  die  Formel  des  ganzen  Manubrium  (M)  des  Mycetes  sp. 
Ilug.  ,  Fig.  1 : 

M  =  pos' -f-  pos" 4- ppst'  -\-  ppst"  -\-  pst'  +  pst"  +  sto'  +  sto"  +  sti'  +  sti"  (i): 
hingegen  die  Formeln  für  das  jederseitige  Hemimanubrium  des  My- 
cetes ursinus  Geoffb.  ,  Fig.  2 : 

hm'  —  pos'  4-  ppst'  4-  pst'  -\-  sto'  -f-  sti'   (2  ) 

hm"  —  pos"  4-  pj>st"  +  pst"  -+-'  sto"  4-  sti"  (2"): 

schliesslich  die  Formeln  für  die  beiden  Hemipraemanubrien  und  das 
Postmanubrium  des  Mycetes  ursinus  Geoffr.  ,  Fig.  4 : 

hpm'  —  pos'  4  ppst'  -f-  pst'  4-  sto'   (3  ) 

hpm"   -  pos"  4-  ppst"  4  pst"  4-  sto"   (3  ) 

Pm  -  sti'  +  sti''  (3"') 

Vergleichen  wir  aber  diese  Formeln  mit  einander,  so  ist 

(1)  =  (2') +  (2")  =(3')  4(3")  + (3'"). 
Mit  diesen  Kenntnissen  bewaffnet,  können  wir  jetzt  an  die  Ana- 
lyse von  Figuren  gehen,  welche  bisherige  Untersucher  von  Brüllaffen- 
manubrien  gegeben  hüben.     Wir  werden  uns  zunächst  nicht  an  die 
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Besprechung  der  irrigen  Ansichten  dieser  Autoren  machen,  welche  im 
zweiten  Capitel  erfolgen  wird,  sondern  deren  Figuren  analysiren,  als 
wenn  sie  uns  ohne  irgend  welche  Erklärung  von  Seiten  ihrer  Heraus- 
geber zur  Beurtheilung  vorgelegt  wären. 


.    Fig.  6. 

Analyse  der  vou  W.  K.  Pauk  in  Jessen  Monograph  on  ihr  strurturr  and  developmeut  of  the  shouMer- 
girdle  and  sternum  in  ihr  Vcrtebrata  (London  |86X)  Taf  XXVIll  Fig.  19  gegebenen  ventralen  Ansicht  der  ventralen 
Enden  der  beiderseitigen  Schlüsselbeine  uud  I  Rippen,  sowie  des  Manubrium  ittrni  eines  erwachsenen  Myetts*  teni- 
cuiui 

Die  Pautia'sche  Figurcnheieichnung  ist  nicht  verwendet .  sondern  statt  dessen  eine  ton  Verfasser  der  vor- 
liegenden Schrift  herrührende  analytische  Figurenbeieichnung  gewählt 'worden. 

CL  rechtes  Schlüsselbein. '  e  l  rechte  l.  Ripp«.  pos  hemiposton»oster»al«r  Abschnitt  .les  Hemipraemauubrioi» 
deitrum.  pptf  praeparastcrnaler  Abschnitt  des  Heu-ipraemaiiubrium  dextrum.  ptf  parasternaler  Abschnitt  des  Hemv 
praemanubrium  dextrum.  *t&  hamiiemsternebraler  1  Abschnitt  des  Hemipraemanubrium  doitnim.  pof  +  fftt  +  p" 
-f-  wto  bilden  das  Heunpraemaiiubrium  dextrum.    sri  Sternebra  1  (PosUnanuhrium). 

Das  in  Fig.  6  nach  Parker  wiedergegebene  Manubrium  sttrnx 
eines  erwachsenen  Mycetes  seniculus  ist  mit  alleiniger  Ausnahme,  das« 
die  sternebra  i  (Fig.  6  st)  relativ  länger  ausgewachsen,  und  dass  die 
sternoschistische  Membran  zwischen  den  beiden  Hemipraemanubrien  bei 
der  Maceration  desselben  fortgefault  ist,  identisch  mit  dem  Manubrium 
unserer  Mycetrs  ursinus  Fig.  4.  st  i'  ist  das  Postmanubrium,  pos'  -f- 
ppst'  4-  pst'  +  sto  das  Hemipraemanubrium  dextrum.2  Das  Manubrium  des 
Parker  sehen  Brüllaffen,  Fig.  b,  löst  sich  also  auf  nach  den  Formeln  (3'), 
(3")  und  {3"'),  die  uns  unser  Mycetes  ursinus ,  Fig.  4,  geliefert  hat. 

Ganz  dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  von  Mivaht  abgebildeten,  und 
in  unserer  Fig.  7  wiedergegebenen  Brustbeinhandgriff  eines  Mycetrs  ftp. 

1  In  meiner  Schrift  sur  les  Elements  morphologiques  du  manubrium  du  sternum 
chez  les  mammiferes  p.  44  habe  ich  den  Vorschlag  gemacht  die  Sternehra  o  als  Zero- 
sternebra,  die  Sternehra  1  als  protosternebra .  die  Sternehra  2  als  deuterosternebra  u.  s.  w. 
zu  bezeichnen. 

J  Da  es  mir  jetzt  unzweifelhaft  erscheint ,  dass  dem  Brustbeinhandgriff  aller 
Säuget  liiere  ursprünglich  ein  jederseitiger  praeparastcrnaler  Abschnitt  zu  vindiciren  ist, 
so  ist  derselbe  als  solcher  auch  in  den  Fig.  6  und  8  bezeichnet.  In  den  Fig.  XV 
und  XVI  meiner  Arbeit  sur  les  elements  morphologiques  du  manubrinin  du  sternum 
che/,  les  mammiferes  war  dies  nicht  geschehen,  um  nicht  durch  Ilincinbringung  einer 
damals  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  zu  beweisenden  Vermuthung,  den  Leser  von  dem 
mir  ganz  besondere  am  Herzen  liegenden  Beweise,  dass  das  Parastemale  die  Sternocosta 
der  1.  Rippe  sei,  abzulenken. 
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Sitzung  der  physikalisch  -  inathematischen  Gasse  vom  16.  April. 


Fig-  7. 

Analyst  der  von  St.  fi*o»o«  Kit  AKT  in  dessen  Lcssous  in  elementary  anatomy  London  1877  p.  66  Reecbcwa 
ventralen  Ansieht  der  ventralen  Enden  der  Schlüsselbeine  und  der  beiderseitigen  1.  und  3.  Kippen,  »»wir  des  Stw 
brium  strrni  einer  erwachsenen  Nyrrk*  tp.  '/,. 

Die  MivAMT'srbe  Figurrnbczeiehnung  ist  durch  eine  analytische  ersetzt  worden. 

CL  linkes  Schlösselbein,  e  1  linke  I.  Kippe,  ra  linke  3.  Rippe,  pot1  heniipostomoaternaler  Abschnitt  des 
Hemipraemanubrium  dextrum.  ppsT  praepara^erualrr  Abschnitt  des  Hrmipraemanubrium  dextrum-  ptf  paraatemaltr 
Abschnitt  des  Hrmipraemanubrium  dextrum.  tlo'  heniizernsternebralrr  Abschnitt  des  Hemipraemanubrium  dextrum. 
pot'  -f-  pp»r  4-  p$f  -(-  tto  bilden  das  Hemipraenianubrium  dextrum.   il  l  Sternebra  1  (Posttuanubrium).  z/3  Stemel«  l. 

So  mangelhaft  ausgeführt  diese  von  Mivart  gegebene  Figur  ist, 
lässt  sie  sich  doch  mit  absoluter  Sicherheit  analysiren;  denn  es  ist 
klar,  dass  st'  wieder  das  ungespaltene  Postmanubrium,  pos  -f*  ppst '  + 
pst'  +  sto'  das  Hemipraemanubrium  dextrum  ist.  Das  Manubrium  auch 
dieses  Mycetes  sp.,  Fig.  7,  wird  also  in  die  Formeln  (3'),  (3")  und  (3  ") 
aufgelöst. 

Andererseits  sind  aus  den  Hemipraemanubrien  des  Brustbeinhand- 
griffes eines  Mycetes  ursinus  (?),  der  in  Fig.  8  nach  Parker  copirt  ist,  die 
Parasternalia,  als  von  der  beiderseitigen  1.  Rippe  aus  chondrificirt ,  aus- 
geschieden, so  dass  ein  von  mir  als  Hemipraemanubriolum  bezeichneter 
jederscitiger  Rest  vor  dem  Postmanubrium  sich  vorfindet.  Das  Heuii- 
prae man  ubriolum  ist  also  gleich  Hemipraemanubrium  minus  Parasternale. 


Fig.  8. 

Analyse  der  von  W.  K.  Ftuii  in  dessen  Monograph  on  the  structure  and  development  of  the  shoulder-girdlc 
and  sternum  in  ihr  Vertcbrata,  London  1868.  Taf.  XXVIII  Fig.  30  gegebenen  ventralen  Ansicht  der  ventralen  Kodes 
des  Schlüsselbeine*  und  1.  Rippe,  sowie  das  Manubrium  iterni  eines  erwachsenen  Mycttri  umnm  (?)    1  ,. 

Die  Paaaxa'sche  Figurenbezeichnung  ist  durch  eine  analytische  ersetzt  worden. 

CL  rechtes  Schlüsselbein.  c|  rechte  I.Rippe,  pof  lieuiipostoniostcrnaler  Abschnitt.  pptT  praeparastemaler 
Abschnitt.  »/«'  henii/crusteniebraler  Abschnitt  des  Hemipraemanubriolum  dextrum.  p$f  parasternzder  Abachuitt  Art 
rechtsseitigen  1.  Kippe    »Ii  Sternebra  1  (Postmanubrium). 
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Betrachten  wir  die  Parastemalia  auch  in  diesem  Falle  conventio- 
naliter  als  zum  Manubrium  gehörig,  so  rangirt  sich  auch  dieser  Fall 
(Fig.  8)  zu  dem  Mycetes  ursinus  Fig.  4,  Mycetes  senicidus  Fig.  6,  Mycetes  sp. 
Fig.  7,  indem  alsdann  in  allen  diesen  Brüllaffen  das  Manubrium  sterni 
bis  auf  das  Postmanubrium  gespalten  ist. 

Fassen  wir  alles  bisher  Erörtert«  zusammen,  so  hat 

1.  der  Königsberger  Mycetes  sp.  (Fig.  1)  ein  ungespaltenes  Ma- 
nubrium sterni; 

2.  der  Königsberger  Mycetes  ursinus  (Fig.  4),  der  pARKER'sche 
Mycetes  seniculus  (Fig.  6),  der  MivART'sche  Mycetes  sp.  (Fig.  7) 
und  der  PARKER'sche  Mycetes  ursinus  (?)  (Fig.  8)  eine  Fhsura 
praeinanubrü  sterni  congenita; 

3.  der  Königsberger  Mycetes  ursinus  (Fig.  2)  eine  Fismra  ma- 
nubrii  sterni  congenita. 

Auf  6  Brüllaffen,  die  im  Vorstehenden  untersucht  sind,  ist  also 
einmal  das  Praemanubrium  4-  Postmanubrium  ungespalten,  vierm>.l  das 
Praemanubrium  gespalten,  das  Postmanubrium  ungespalten,  einmal 
das  Praemanubrium  4-  Postmanubrium  gespalten. 

Gewiss  ein  höchst  bemerkenswerther  Befund! 

IL    Die  Irrthümer  bisheriger  Autoren  in  der  Deutung  des 
Brustbeinhandgriffes  der  Brüllaffen. 

Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  unsere  im 
1.  Capitel  dieser  Arbeit  gegebene  Deutung  der  beiden  PARKERSchen ,  so- 
wie der  einen  MrvARTSchen  Figur  die  richtige  ist.  Es  erübrigt  also  nur 
noch,  die  abweichenden  Ansichten  der  genannten  Herren  anzuführen 
und  in  ihrer  Irrthümlichkeit  zu  beleuchten. 

Parker  ist  zunächst  der  allgemeinen  Ansicht,  dass  bei  den  Brüll- 
affen von  der  normalen  Form  des  Manubrium  abgegangen  sei.'  Der 
Ausdruck  »normal«  scheint  mir  hier  nicht  gut  gewählt  zu  sein,  und 
wäre  besser  durch  »bei  den  übrigen  Saugethieren  gang  und  gäbe« 
ersetzt  worden. 

Was  alsdann  den  Mycetes  senicidus  (Parker's  Fig.  1 9  Taf.  XXVIII, 
unsere  Fig.  6)  anbetrifft,*  so  glaubt  Parker,  dass  die  hintere  Hälfte 

1  Parker  1.  c.  p.  223:  The  normal  form  of  the  manubrium  is  departed  from  in 
the  Howling  Monkeys. 

'  Parker  1.  c. :  In  Mycetes  senutdtts  (Brit.  Mus.  sce  Plate  XXVIII  fig.  19)  the  hinder 
half  of  the  prae.sternum  is  normal;  hut  in  front  its  two  lar^e  horns  have  not  ap- 
proached  eaeh  other;  nre  each  ossified  separately.  the  ossifications  answering  to  thosc  in 
the  costa  1  proeesses  of  the  Khea  (Plate  XVII,  fig.  7  pro):  the  thoracic  part  of  the  ma- 
nubrium does  not  carry  the  first  ribs,  bot  these  are  attached  behind  the  clavicles  on 
the  sides  of  the  »horns«. 

Sitzungsberichte  1885.  31 
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des  Praesternum  desselben  normal  sei.  Hiergegen  ist  mit  Aufnahmt1 
des  Ausdruckes  Praesternum.  der  zu  Verirrung  zu  fuhren  nur  a!l/i; 
geeignet  ist.  nichts  einzuwenden.  Vor  dieser  normalen  hinteren  Ilnh'r- 
des  Praest! Timm  —  fahrt  Pakm  u  fort  -  hätten  sich  die  beiden  l J ^ in  1  ■ : 
dosseihen  nicht  an  einander  gelegt  :  jedes  dieser  Horner  sei  für  siHi 
ossitieirt  .  und  jede  dieser  jederzeit  ivvu  (  Jssifieal  ioneu  ent.sprcehc  ilem 
jedorseit  igen  ( )ssilicationscent  nun  in  ihn  Rippcniort>ätzen  von  Ith--' 
i'Vai'.  XVII  Fiüf.  7  pm).  der  thoraeale  Abschnitt  des  Manuhrium  t r:i^- 
auf  ilie.se  Weise  nicht  die  hei<h'rsi'il  ige  i.  Rippe,  sondern  diese  m'p  •:: 
hinter  der  jederseitigen  Clavicula  an  der  Seite  des  jederseitigen  »lioniv 
he  festigt. 

Nach  Parkkr  ist  also  das  jederse'u ige  Horn  der  Fi.tr.  '!  (  iiii»«t 
Heinipraemanubrium).  wie  schon  ;ius  der  Bezeichnung pro  hervoi^lit. 
dasjenige  Organ,  das  er  als  Proost»-. »n  henennt. 

Ks  fragt  sich  nun  zunächst,  was  versteht  Parker  unter  «lieseiii 
Ausdruck?  Als  Antwort  hierauf  ergieht  sich .  dass  Parkkr1  auf  S.  i  u;? 
der  genannten  Monographie  von  dem  Proosteon  aussagt,  dass  es  /um 
7.  Halswirbel  gehöre.  Dies  soll  ollenhar  zur  7.  Halsrippe  heissen. 
und  so  ist  wohl  unzweifelhaft  der  Parkkr'scIic  (iedanke.  dass  <ln> 
Proosteon  die  Sternocosta  der  7.  llalsrippe  ist. 

Hier  liegt  der  erste  Fehler  Parkkr's;  denn  da  wir  bereits  gesehen 
liahen.  dass  jedes  llemipraemanuhriuin  des  Mi/rr/r,«  nrnintli/s  Fig  *~> 
aus  Ilemipostomostornum  -f-  Praeparasternale  -f  Parasternale  -•■  Hemi- 
sternehra o  besteht,  und  lediglich  das  Parasternale  die  Sternocosta 
der  Rippe  des  letzten  Halswirbels  ist.  so  hat  Parkkr  im  günstigsten 
Falle  den  Theil.  nämlich  die  Sternocosta  der  Rippe  des  letzten  II:ib> 
wirbels.  für  das  (ianze.  das  ausser  ihr  noch  aus  dem  Hemipostoine- 
steruum.  dem  Praeparasternale  und  der  Hemisternehra  o  hestelit,  gesetzt. 

Aher.  Parkkr  legt,  wie  sich  sogleich  erweisen  wird,  den  morpho- 
logisch verschiedensten  Gebilden  am  BrustheinhandgrifT  den  Namen  uV> 
Proosteon,  andererseits  dem  sternoeostalen  Abschnitte  der  Rippe  <le< 
letzten  Halswirbels  andere  Namen  als  den  ihm  soeben  viiulicirten 
Namen  des  Proosteon  bei. 

So  bezeichnet  Parkkr  in  seinen  Figuren  Tai*.  XVIII  Fig.  4,  3,  <>. 
12  und  13,  Taf.  XIX  Fig.  .0.  Taf.  XXII  Fig.  ««>,  Tai*  XXIV  Fig.  8. 
Taf.  XXIX  Fig.  18  und  10  als  Proosteon  das  Postomostemum ,  in 
Taf.  XXII  Fig.  1.  Taf.  XXIV  Fig.  <>  als  Proosteon  die  Sternehra  o,  in 
Taf.  XXVIII  Fig.  20  (unserer  Fig.  8)  als  Proosteon  das  Hemipostonio- 
stemum  -f  Praeparasternale  4-  Hemisternehra  o,  in  Taf.  XX VIII  Fig.  10 


1  Parkkr  1.  c.  Tins»  Ossifikation  is  an  azypous  represenUtivc  uf  the  symmetrica! 
•  jirodsteun.  of  thn  Rhea,  aiul  it  belongs  to  tlie  seventh  cervical  veitebra. 
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(unserer  Fig.  6)  als  Proosteon  das  Hemipostomosternum  4-  Praepara- 
sternale  4-  Parasternale  -f  Hemisternebra  o. 

•  Andererseits  l>ezek>hnet  Pakkek  in  Taf.  XXIV  Fig.  (j  und  12, 
Taf.  XXVI  Fig.  2,  5,  0*,  8,  <>,  10,  11  und  12,  Taf.  XXVII  Fig.  22 
und  23,  Taf.  XXVIII  Fig.  17  die  Sternocosta  der  letzten  Halsrippe, 
die  er  doch  wie  oben  angeben  —  Proosteon  gesetzt  hatte,  als  Epi- 
coracoid,  in  Taf.  XVIII  Fig.  12  und  13  als  Postepieoraeoid. 

Da  überdies  Rhea  14  Halswirbel  hat,  so  würde  es  wohl  noch 
eines  besonderen  Nachweises  bedürfen,  dass,  wie  Parker  annimt,  pro 
Taf.  XVII  Fig.  7  der  Sternocosta  der  Rippe  des  letzten  Halswirbels 
eines  Säugethieres  homolog  ist. 

Parker  hält  also,  wie  gesagt,  das  jederseitige  »Horn«  des  My- 
cetesmauuhrium  Taf.  XXVIII,  Fig.  i<>  (unserer  Fig.  6)  rar  die  Sterno- 
costa der  siebenten  Halsripj>e  dieses  Thieres,  und  meint,  dass  in 
dieser  Figur  die  beiderseitige  erste  Rippe  sich  nicht  an  den  thora- 
calen  Theil  des  Brustbein handgriffes,  sondern  eben  an  die  Sterno- 
costa der  siebenten  Halsrippe  setzt. 

Dies  ist  der  zweite  Fehler  Parker's.  Uni  ihn  klar  und  deutlich 
zu  übersehen,  wiederhole  ich,  dass  das  Hcmipraeinanubrium  des  My- 
cetes  seniculus,  Fig.  6,  minus  parasternale  gleich  dem  Hemipraemanu- 
briolum  des  Mycetes  ursitms  (?),  Fig.  8,  ist.  Das  Parasternale  ist  eben 
in  Fig.  6  vom  Hemipraemanubriolum,  in  Fig.  8  von  der  ersten  Rippe 
aus  chondri-  resp.  ossificirt. 

Die  Möglichkeit  der  Chondri-  und  Ossih'cation  des  Parasternale 
von  zwei  verschiedenen  Seiten,  entweder  vom  Hemipraemanubriolum, 
oder  von  der  ersten  Rippe  her,  hat  Pauker  nicht  vermuthet,  und  so 
glaubt  er,  und  das  ist  sein  dritter  Fehler,  dass  die  »Hörner«  der 
Fig.  19,  Taf.  XXVIII  (unserer  Fig.  (5)  den  »Hörnern«  der  Fig.  20, 
Taf.  XXVIII  (unserer  Fig.  8)  homolog  seien,1  obgleich  doch,  wie  ich 
nachgewiesen  zu  haben  glaube,  den  letzteren  das  den  ersteren  zu- 
kommende parasternale  Element  fehlt. 

So  konnte  er  glauben,  dass  in  unserer  Fig.  8  sich  die  ersten 
Rippen  an  ihren  wahren  Schlussstein,  in  Fig.  6  hingegen  an  das 
cervicale  Element  des  Manubrium  sterni  setzen,  obgleich  doch  in  beiden 
Figuren  identischer  Weise  die  einmal  vom  Heinipremanubriolum ,  einmal 
von  der  1.  Rippe  aus  chondri-  resp.  ossificirt e  Sternocosta  der  letzteren 
an  die  zwischen  ihr,  der  2.  Rippe  und  den  gleichnamigen  Organen 
der  entgegengesetzten  Körperhälfte  befindliche  Sternebra  1  stösst. 


1  Parker  I.e.  p.  223.  In  Mytrtes  ursinus  (?)  (Mus.  ('oll.  Surg.  No.  4718B  see 
Plate  XXV111  Fig.  20)  the  first  ribs  are  atfached  to  tlioir  proper  keystone  and  also  to 
the  .horns-,  which  are  greatlv  cut  away  for  the  ribs  elose  behind  the  elavicles. 
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Im  Anschluss  an  P\rmi;  hat  Frowin'  darauf  hingewiesen  •  dre^ 
bei  den  Brüllaffen  vor  dem  »Pracsternuni«  zwei  breite  < livercireni!'- 
Horner  sich  befinden .  welche  getrennt  ossitieiren  und  die  ^a^  ieulai -So- 
wie einen  Theil  oder  den  ganzen  ventralen  Abschnitt  der  i. 
trafen.  Nach  ihm  ist  ;ii>o  >/'  der  Fi^.  o  und  S  da*  <;anze  PraeMermnn. 
und  da  Frowin  Praesternnm  Mannl>rium  <H/t.  das  Lran/.e  Mannhriutii. 
ein  Irrthum,  der  nur  dadurch  zu  m-Maren  ist,  da»  er  Pvkkkk's  Meinm^ 
der  schon  die  ganzen  Verh?i|tni»e  irriu  auftM'asst  hatte,  inissverstäii«.!- 
lieh  wiedersah. 

Miv.\ur  schliesslich  hält  die  l Ieiui j »raemanuhrien  seines  Mynl** 
(Mivaki's  Viii.  -h,  unsere  V'ii:.  71  Itir  episternale  Knöehelchen .  im«! 
identifieirt  sie.  die ,  wie  wir  «resehen  halben .  den  morpholog;isrli<Mi 
Werth  von  Hemipostomosternum  )  Praeparastcrnale  •  Parastemale  - 
Hemislernehra  o  besitzen,  mit  den  e{>isternalen  (Gebilden  der  Menschen 
und  Mäuse.  Dies  ist  wohl  nicht  richtig;  denn  erstens  sind  die  Mivart- 
sehen  Epistemalia  der  Brüllaffen  jedes  1  lemiiiostomosrernum  -f  Praepara- 
sternale  \  Parasternale  |-  1  lemisternehra  o.  zweitens  sind  die  Mivart- 
sehen  Episternalia  des  Menschen  die  Bki x  iiri  sehen  os  sussternaux. 
die  bi  s.  iik \"schen  Ossa  suprastevnalia .  welche  wie  ich  anderweitig 
nachgewiesen  habe',  <len  morphologischen  Werth  von  Hemipraenino- 
sternis  besitzen,  und  drittens  sind  die  von  Mivart  als  Episternalia  drr 
Mäuse  bezeichneten  Onjrane  zwischen  Clavieula  und  Manubrium  jeder- 
seits  i-elcii-enen  Knorpel,  die  lediglich  ventrale  Diflereneirungsprodtic^ 
des  (lavicularknorpels  sind.  Alle  jene  drei  von  Mivart  als  homolog 
erkannten  Organe  sind  also  unter  einander  heterolog. 

III.  Verwert  hunu  der  im  Vorstehenden  nachgewiesenen  FL« turn 
ata  intbrii  .<(, rni  rnnyrnifa  für  die  Vererbunirs-  und  A  npassun^s- 

lehre. 

I'berblicken  wir  das  im  i.  (  apitel  Erörterte  noch  einmal,  so  waren 
unsere  Resultate: 

i.    der  Könicsber^er  Mi/ntrs  sp.  (Fi#.  l)  besitzt  ein  ungespab 
tenes  Mainibrivm  xtrrni; 

1  Fi.owi  h.  an  infrodiiction  to  the  osleulony  ofllie  inammalia.  2.  Autlaße.  London. 
i8~6  p- 73-  I»  the  howliiiß  monkeys  \Myvrtr.s)  du-  prestermiin  has  in  front  of  it 
two  lar^e  diverging  tliorn.s  (  pronst  ea .  I'ahkkr)  wbirb  ossity  separntely  and  suppi'H 
the  clavicles  and  either  the  whole  nr  part  uf  the  first  pair  of  rihs. 

•  Mivart  t.  c.  p.  63.  The  -episrernal  «rannles.  oceasionally  present  in  man 
an«  replaced  in  some  iiiainmals  by  ronsiderable,  hom-like  proresses  as  in  the  howlint 
monkeys  [Mi/citr.s)  and  mir«'. 

H  I*.  Ai.PRrcifT:  Note  sur  le  pelvistermim  des  edentes  (avec  des  Observation.* 
morphologhpjes  sur  fappareil  stenial  des  aniinaux  vertebres)  p.  14  etc. 


Digitized  by  Google 


A i.brecht :   Angeborene  Spalte  des  Brusthcinhandgvines  der  Brüllaffen.  351 

2.  der  Königsberger  MyceUs  ursinm  (Fig.  4),  der  Parker-scIic 
Mycetes  seniadus  (Fig.  6),  der  Mivart'scIic  Mycrtes  sj).  (Fig.  7) 
und  der  Parker-scIic  Mycrtes  ursinus  (?)  (Fig.  8)1  besitzen  ein 
gespaltenes  Praemanubrium,  ein  ungespaltenes  Post- 
manubrium: 

3.  der  Königsberger  Mycetes  ursinm  (Fig.  2)  besitzt  ein  total 
gespaltenes  Manubrium. 

Da  sämmtlielie  übrige  Säugetliiere  im  normalen  Zustande  ein  im- 
gespaltenes  Manubrium  besitzen,2  so  wird  wohl  ohne  Bedenken  an- 
genommen werden  dürfen,  dass  auch  die  Vorfahren  der  Brüllaffen 
normaler  Weise  einen  ungespaltenen  Brust) leinhandgriff  besassen.  Ganz 
und  gar  wahrscheinlich  wird  dieses,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen, 
dass  der  Königsberger  Myvetrs  sp.  (Fig.  1  M)  uns  noch  in  unserer  Aera 
ein  ungespaltenes  Manubrium  vorfuhrt. 

Es  giebt  ferner  kein  einziges  Säugethier,  das  im  Verhältnis»  zu 
seiner  Körpergrösse  einen  solchen  colossalen  Zungenbein körper  und 
einen  ebenfalls  im  Verhältnis  zur  Körpergrösse  so  alles  Maass  über- 
schreitenden Schildknorpel  wie  die  Brüllaffen  besitzt. 

Da  nun  alle  übrigen  Säugetliiere  diese  beiden  Organe  in  relativ 
verschwindenden  Dimensionen  aufweisen,  so  ist  wohl  ebenfalls  kaum 
anders  anzunehmen,  als  dass  auch  die  Brüllaffen  ursprünglich  einen 
Hyo -  thy reoidealapparat  proportionirter  Grösse  besassen.  Die  allmählich 
zunehmende  Vergrösserung  des  genannten  Apparates  in  der  phylo- 
genetischen Entwickelung  dieser  Thiere  kann  aber  nur  darauf  zurück- 
zuführen sein ,  dass  es  sich .  sei  es  im  Kampfe  ums  Dasein ,  sei  es  im 
Kampfe  um  die  Weibchen,  sei  es  in  beiden,  als  von  Nutzen  erwies, 
nicht  nur  zu  brüllen,  sondern  ganz  ausserordentlich  stark  zu  brüllen. 
Dass  nicht  nur  der  Kampf  um  die  Weibchen ,  sondern  auch  der  Kampf 
ums  Dasein  bei  der  Anexercirung  des  Brüllapparates  in  Betracht  kam, 
geht  daraus  hervor,  dass  auch  die  weiblichen  Brüllaffen  einen  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  Hyo -thy  reoidealapparat  der  übrigen  Säugetliiere  ausser- 
ordentlich grossen  Brüllapparat  besitzen;  während  der  Nachweis,  dass 
nicht  nur  der  Kampf  ums  Dasein,  sondern  auch  der  Kampf  um  die 
Weibchen  zur  outrirten  Entwickelung  des  in  Rede  stehenden  Organes 
führte,  darin  liegt,  dass  die  männlichen  Brüllaffen  wiederum  einen 
unverhältnissmässig  grösseren  Brüllapparat  haben  als  die  Weibchen.3 

1  Zu  dem  jederseitigen  liemipraemanubriulum  des  zuletzt  genannten  Brüllaffen, 
das  bei  ihm  von  der  1.  Rippe  aus  rhnndrifieirte  jederseitige  Parasternale,  wie  oben 
inotivirt.  hinzugerechnet. 

1  Ich  darf  hier  wohl  von  der  Fmestra  manuttrii  sterni,  die  bei  einigen  Cctaceen 
vorkommt,  absehen,  da  bei  diesem  Thiere  die  Manubrialhälften  vor  und  hinter  dem 
genannten  Fenster  stets,  sei  es  knorpelig,  sei  es  knöchern,  verschmolzen  sind. 

*  Darwin,  The  descent  of  man  and  selection  in  relation  t<>  sex,  London  1871, 
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Jede   nachfolgende  Generation    von  BrüllatVen  nml  !ii«T 

die  Angel  des  Raisonnemcnts  —  ninss  nun  seljnn  end »ry«  >n?d  die  \\  m;  ! 
thaten  des  elterlichen  Brüllens  insofern  ycnnsM'ii  li;ilr«u.  aU  !.ci  :!,; 
hcrcits  cnihryoual  (Irr  Il\ o-tli\ r<* « i  i  1<*<m  Im  j  >;  >;i  tri  T  ^n"»»MT  wun]-. 
als  ihre  Kitern  denselben  /u  « Zeit  ilire>  emhr\  < » j i m I ' ■  1 1  I,>  ^  r* 
hesassen.  Wir  sehen  das  aus  denjenigen  l-untfii  von  Hfi'i  IIa  lT*-i  j  .  in 
normaler  Weise  mit  euer  Pmeuianuorit isehisis  lifluiTtri  >ind.  Denn  d"r 
Grund  hierfür  kann  lediglich  in  einer  etw  a  um  »Tie  sechste  Woche  >1» 
Emhrymiallchens 1  hereits  vorliegenden  allzu  yrnsscn  Kntwickclung  ihre» 
Hyo- thyreoidealapparates  liefen,  Brüllaffen  o Ii  n e  Sj »altung  des  Hnn"- 
inamihriums  sind  aher  ulme  Zweifel  die  Vorfahren  von  BrüllatVeii  mir 
Spaltung  «lesseihen.  Ks  war  also  hei  ersteren  in  der  sechsten  \\  indir 
des  Kmhryonalleliens  der  llyo-thyreoidcalapparat  noch  nicht  von  der 
Grösse,  um  die  Vereinigung  der  km >rpelie-cn  1  Iemipraemanuhrien  hindern 
zu  können,  während  dies  hei  letzteren  der  Fall  gewesen  sein  mii->. 
Die  Folge  hiervon  war  eine  anderen  Käugethieren  nur  teratnloffiscli 
zukommende  normale  Praemanuhriosc hisis. 

Aher  weiter!  die  Leistungen  der  Klrern  kommen  auch  heute  noch 
mehr  und  mehr  den  Brüllaft'enemhryonen  zu  Gute,  denn  es  werden 
hereits  Brüllaffen  gehören,  w  ie  der  Königsherger  Mynbs  urrimts  FitT.  i 
zeigt,  hei  denen  Zungenheinhasis  und  Schildknorpel  in  <ler  ungefähr 
sechsten  Woche  des  Kmhry onallehens  so  gross  sind ,  dass  sich  nicht 
nur  nicht  die  knorpeligen  1  lemipraemanuhrien .  sondern  auch  die  knor- 
peligen llemipostmanuhrien  nicht  mehr  in  der  Mittellinie  vereinigen 
können,  und  eine  totale  Ma/aihrioxc/iisi*  vonyrnila  normaliter  die  Folge  ist. 

Da  wrir  aher  unter  sechs  Brüllaffen  vier  Brüllaffen  mit  Fiwiru 
pratrnonithrii  .strnti  nntyrnUa ,  einen  mit  iiitaetem  Manuhrium  sterni  nn.l 
einen  mit  totaler  A/.ww  iniinuhrii  sterni  gefunden  hahen .  so  dürfen 
wir  uns  dahin  aussprechen,  dass  die  Fissi/ra  pranimniifirii  shr/ti  heute 
zu  Tage  hei  den  Brüllaffen  das  gewöhnliche  Verhalten  hildet.  In  der 
Vergangenheit  war  ihr  Brustheinhandgriff  ungespaltcn.  in  der  Zukunft 
wird  nicht  nur  ihr  Praemanuhrium .  sondern  auch  ihr  Postmanuhriim». 
und  damit  ihr  ganzes  Manuhrium  sterni  gespalten  sein. 

Der  Königsherger  Mynh*  Fig.  i  repräsentirt  uns  also  den 
Zustand  des  ungespaltenen  Manuhrium  .sterni  hei  den  Vorfaliren.  der 
Königsherger  Myretrs  ursinun  Fig.  2  den  Zustand  des  total  gespaltenen 
Brusthein handgrifles  hei  den  Nachkommen  der  heutigen  Brüllaffen. 

vol.  II  p.  277:  «The  vneal  organs  of  tlie  american  Mycctes  caraya  are  »ne  tliini 
tarier  in  tlie  male  than  in  the  feinnle.  • 

1  Ich  setze  hypothetisch  die  ungefähr  6.  Woche  im  Kmbryonalleben  des  Brüll- 
affen gleich  der  ungefähr  71  2.  Woche  im  Kmbryonallchen  des  Menschen,  t'rn  ihV*" 
Zeit  nämlich  verschmelzen  die  knorpeligen  Hemimanubrien  des  .Menschen  mit  einan«^' 
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Der  erstere  Zustand  ist  somit  der  atavistische,  den  letzteren 
will  ieh  den  epigonen  nennen. 

Zwischen  beiden  steht  der  aetuelle  Zustand  der  Filsum  prac- 
manultrii  sterni,  den  uns  der  Königsberger  Mycetes  ttrsinus  Fig.  4,  der 
Park  er 'sehe  Mycetrs  seniculvs  Fig.  <>,  der  MivARrsche  Mycetes  sp. 
Fig.  7,  der  PakkerscIic  Mycrtes  nrsinus?  Fig.  8  vorfuhren 

Klar  ist  also,  dass  die  Brüllaffen  mit  FL*sura  praemamtbrii  sterni 
congenita,  und  in  noch  höherem  M wisse  diejenigen  mit  Fissnra  manubrii 
sterni  congenita  durch  Vererbung  von  Seiten  ihrer  den  Brüllapparat 
sieli  anexercirenden  Eltern  her,  bereits  in  der  sechsten  Woche  ihres 
Embryonallebens  einen  Brüllapparat  von  grosseren  Dimensionen  be- 
sitzen, als  ihn  ihre  Vorfahren  mit  ungespaltenem  Manubrium  zu  der- 
selben Zeit  ihres  Kmbryonallebens  besassen;  denn,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  wäre,  so  würden  auch  bei  ihnen  die  knorpeligen  Ilemipraemanu- 
tjrien  resp.  llcmimanubrien  in  der  sechsten  Woche  des  Knibryonal- 
lehens  mit  einander  verschmolzen  sein. 

Damit  aber  ist  die  Vererbung  erworbener  Zustande  für  diesen 
Fall  wenigstens  unumstösslieh  erwiesen. 
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Uber  die  Löslichkeit  von  Sakgemischen. 

Von  Fr.  Rüdorff 

in  Charlottenburg. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Rammelsberq  am  26.  März  [s.  oben  S.  247J.) 


I.  Im  148.  Bande  S.  456  und  555  der  Annalen  fiir  Physik  und 
Chemie  habe  ich  die  Resultate  einer  Untersuchung  Ober  die  Löslichkeit 
von  Salzgemischen  in  Wasser  mitgetheilt.  Wenn  ich  auf  denselben 
Gegenstand  jetzt  nochmals  zurückkomme,  so  geschieht  dieses  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Fortsetzung  der  Versuche  zu  Resultaten  geführt  hat, 
welche  ein  über  die  Kenntniss  der  Thatsache  hinausreichendes,  ein 
allgemein  chemisches  Interesse  in  Anspruch  nehmen  dürften. 

In  der  oben  citirten  Abhandlung  habe  ich  die  Salzgemische  in 
Bezug  auf  ihre  Löslichkeit  in  2  Gruppen  getheijt  und  zwar  in 

1.  Gemische,  bei  welchen  eine  chemische  Umsetzung  nicht 
eintreten  kann,  also  Salzgemische  mit  gleichem  Metall  oder 
gleicher  Säure; 

2.  Gemische,  bei  welchen  eine  chemische  Umsetzung  eintreten 
kann,  in  welchen  also  Salze  zweier  Metalle  und  zweier  Säuren 
vorhanden  sind. 

Durch  Versuche  mit  Salzgemischen  der  ersten  Art  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  es  Gemische  giebt,  von  welchen  sich  gesättigte  und  zwar 
identische  Lösungen  herstellen  lassen ,  wenn  man  nur  einen  Uberschuss 
heider  Salze  anwendet,  gleichgültig,  in  welchem  Mengenverhältniss 
man  im  Übrigen  beide  Salze  dem  Wasser  zum  Lösen  darbietet.  Hierher 
gehört  z.  B  ein  Gemisch  von  Kaliumnitrat  und  Bleinitrat,  von  Chlor- 
ammonium und  Chlorbarium,  von  Chlorammonium  und  Ammoniumnitrat. 
Bei  anderen  Salzgemischen  ist  es  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung 
der  resultirenden  Lösung  von  Einfluss.  in  welchem  Verhältniss  man 
beide  Salze  der  zu  ihrer  Lösung  unzureichenden  Wassermenge  darbietet  ; 
ein  Uberschuss  des  einen  Salzes  verdrängt  eine  bestimmte  Menge  des 
anderen ,  so  dass  man  von  dem  Gemisch  dieser  Salze  keine  gesättigte, 
d.  h.  keine  Lösung  herstellen  kann,  auf  welche  das  eine  wie  das 
andere  Salz  ohne  Eintluss  ist. 
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Hierher  gehören  die  (Gemische  vmi  Kalium-  und  Ainmonimiisulh;. 
von  Ammonium-  und  Kupfersulfat  un<l  andere.  Man  nnss  also  V.i 
den   Salzgemisehen .  welchen    eine    chemische    EniM-tzum;  m.-lii 

eintreten  kann,  unterscheiden: 

1.  (iemisehe.  von  denen  sich  eine  ge.sätt igte  Lösung  herstei:.-.! 
lässt  und 

2.  (Jcmischc,  von  denen  keine  yvsän  urte  !,i'i>nii.tr  zu  erhalten  i>:. 
Die  fiir  diese   beiden  Arten   von  Salzireiuisehen   in   der  frühem. 

Mittheilnng  gegebenen  Beispiele  mö-rn  im  Folgenden  durch  einige  um 
Salzgemisehe  vermehrt  wcnlrn.     1'in   aber  d;is  tö-sammthild  zu  wv- 
vollständigen,    werde    ich    dir    Resultate  der   früheren  Versuche  Iii.-;- 
eintlechten. 

II.  Die  Herstellung  der  Lösungen  der  Salzgemisehe  wurde  in  d'T 
früher  angegebenen  Weise  bewirkt.  Die  beiden  Salze  wurden  in  grossen, 
Übcrsehuss  in  gepulvertem  Zustande  mit  einer  bestimmten  Mens» 
Walser  unter  Schütteln  erwärmt  und  dadurch  entweder  völlig  'nler 
zum  grösseren  Theil  gelöst.  Dann  wurde  die  Lösung  der  Abkühlung 
auf  fast  Zimmertemperatur  überlassen,  indem  gegen  da.s  Ende  der  Ab- 
kühlung ein  Stück  beider  Salze  und  bei  Doppel. salzen  aueb  noeli  ein 
Stück  desselben  in  die  Lösungen  geworfen  wurde,  um  eine  Yh  r- 
sättigung  zu  verhüten.  Die  Lösung  wurde  von  dem  ausgeschiedenen 
Salz  abgegossen  und  in  13  bis  2?""'  derselben  wurden  je  3  bis  >>l 
des  einen  und  ebenso  in  13  bis  2  3  bis  h*  des  anderen  Salzes 
unter  Erwärmen  gelöst.  Dann  wur<len  die  drei  Lösungen  unter  häuti- 
gem Umschütteln  al »gekühlt  un<l  naehdem  ein  Stück  der  festen  Sal/r 
in  die  Lösungen  geworfen  war.  der  völligen  Abkühlung  während  12 
bis  1  5  Stunden  überlassen.  Nach  wiederholtem  Schütteln  wurden  dann 
die  Lösungen  von  den  ausgeschiedenen  Salzen  durch  ein  trockenes  Filter 
getrennt  und  auf  ihren  Salzgehalt  untersucht. 

Rei  solchen  Salzen,  welche  wie  Lit  himnsnlfat  in  warmem  Wasser 
weniger  leicht  löslich  sind  als  in  kaltem,  wurden  die  beiden  zu  lösenden 
Salze  in  sehr  fein  gepulvertem  Zustande  in  grossem  l  berscliuss  out 
Wasser  Tage  lang  wiederholt  geschüttelt.  Ein  bestimmter  Theil  dieser 
Lösung  wurde  dann  mit  je  3  bis  t]K  des  «inen  wie  des  anderen  Salzes 
ebenso  behandelt.  Die  Temperatur  des  Raumes,  in  welchem  die 
Lösungen  der  völligen  Abkühlung  überlassen  wurden,  war  nur  sehr 
geringen  Schwankungen  unterworfen. 

Es  mag  aber  noch  erwähnt  werden,  dass  es  bei  einigen  Salzen, 
welche  sich  in  beträchtlicher  Menge  in  Wasser  lösen  und  deren  Lösan« 
eine  merklich  dickflüssige  Beschaffenheit  zeigt,  sehr  schwer  hält,  ein* 
bei  einer  bestimmten  Temperatur  gesättigte  Lösung  zu  erhalten.  Bei 
einigen  dieser  Lösungen   scheidet   sich   der  Übersehuss  des  gelösten 
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Salzes  selbst  bei  Berührung  mit  festem  Salz  und  starkem  Schütteln 
nur  sehr  langsam,  bisweilen  selbst  bei  zwölfstündigem  Stehenlassen 
nicht  völlig  aus. 

III.  Die  von  mir  angestellten  Versuche  beziehen  sich  zunächst,  auf 
das  Verhalten  solcher  Salzgemische,  deren  Bestandteile  sich  zu  Doppel- 
salzen vereinigen.  Bei  den  früher  von  mir  angestellten  Versuchen 
hatte  sich  herausgestellt,  dass  jeder  »1er  Bestandteile  eines  Doppel- 
salzes den  anderen  aus  der  gesättigten  Lösung  verdrängt.  Dasselbe 
zeigte  sich  auch  bei  den  folgenden  Salzpaaren: 

/.   Ammonium'  und  A/uminiunisuffat. 

I.  Gesattigte  Lösung  des  Ammonium -Aluminiumalaunes. 

IL  20tt"  der  Lösung  I  und  6"  kryst.  Aluminiumsulfat. 
III.  2  0ccm  der  Lösung  I  und  4*  Ammoniumsulfat. 
100  Theile  der  auf  i8?5  abgekühlten  Lösungen  enthielten: 

I.  1 .42  (NH4),SO,  und  3.69  A1,3S04 

II.  0.45        »  »   iö.oo  » 
III.  20.81        »  »     0.29  » 

In  100  Theilen  Wasser  sind  also  in  I.  5.35  Theile  des  wasser- 
freien Doppelsalzes  gelöst. 

2.   Ammonium-  und  (  admiumsuffat. 

I.  Gesättigte  Lösung  des  Doppelsalzes 

(NH^SO,  +  CdS04  +  6H,0. 

II.  2ocrm  Ixtoung  I  und  3*  Ammoniumsnlfat. 

III.  2o"*m  Lösung  I  und  4*  kryst.  (admhunsulfat. 

Die  auf  2  0°8  abgekühlten  Lösungen  enthielten  in  100  Theilen: 
I.  i5.58(NH4)aS04  und  24.57  CdSO, 
IL  23.64        »          »     15  80  » 
III.  12.56        »          »  32.52 

In  100  Theilen   Wasser   lösen  sich  also   bei   20.8   (Lösung  I) 
112.3  Theile  des  kryst.  Doppelsalzes. 

3.   Ammonium-  und  Nicketsulfat. 
I.  Gesättigte  Lösung  des  Doppelsalzes 

(NH+),S04  +  NiS04-f  6H20. 

IL  2oeem  Lösung  I  und  4*  Ammoniumsulfat. 

III.  2o"m  Lösung  I  und  6*  Nickelsulfat. 
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In  ioo  Theilen  der  auf  14'  abgekühlten  Lösungen  war  enthalten: 
I.     3.oo(NII4),SÜ4  und  3.53  NiSO, 
II.  18.16        »  ■  0.30 

III.       O.V2  »  »  I^.OO 

In  I.   waren  also  in  100  Theilen  Wasser  1^.2  Theile  des  krvs,. 

* 

Doppelsalzcs  gelöst. 

Versuche  mit  den  Salzpaaren:  Kalium  -  und  Kupfersulfat .  Am- 
monium- und  Zinksulfat .  Ammonium-  und  Magnesiuiusulfal  .  Anunonium- 
und  Knpfersulfat .  Amnionium-  und  Kupferchlorid  ergaben  ein  äluili.-li-> 
Resultat:  es  findet  eine  gegenseil  ige  Verdrängung  der  Bestandteil- 
statt.  Icli  habe  bereits  früher'  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wenn 
man  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  oben  grsehehen,  auf  dieselbe  Lösum.- 
zu  wiederholten  Malen  den  einen  Bestandtheil  wirken  lasst ,  die  Ver- 
drängung des  anderen  Bestandteils  vollständig  oder  fast  vollständig 
gelingt. 

IV.  Bei  den  in  Vorstehendem  mitsei  heilten  Versuchen  über  •Ii- 
Lösungen  der  Bestandteile  der  Doppclsalzc  zeigt  sieh  also  eine  sehr 
starke  Verdränguni?  des  einen  Bestandteils  durch  den  andern,  oder 
wohl  besser  eine  Verdrängung  des  Doppelsalzes  durch  jeden  der  Be- 
standteile desselben.  Da  die  obigen  Versuche  in  der  Weise  angestell' 
waren,  dass  in  der  gesättigten  Lösung  des  Doppelsalzes  der  eine  wie 
der  andere  Bestandtheil  durch  Krwärmen  aufgelöst  wurde,  und  heim 
Abkühlen  der  eine  gelöste  Thcil  den  anderen  aus  der  Lösung  ver- 
drängt, so  entstand  die  Frage,  wie  sich  wohl  der  eine  oder  andere 
Bestandtheil  in  festem  Zustande  gegen  die  gesättigte  Lösung  des 
Doppelsalzes  verhalten  würde.  Es  wurde  deshalb  ein  Thcil  der  gesät- 
tigten Lösung  des  Doppelsalzes  mit  dem  einen,  ein  anderer  mit  dem 
anderen  Bestandteile  in  höchst  fein  gepulvertem  Zustande  tüchtig 
geschüttelt  und  dann  die  Lösungen  untersucht.  Das  Resultat  war  ein 
ganz  ähnliches  wie  in  den  obigen  Versuchen,  die  Bestandteile  der 
Lösung  wirkten  im  festen  Zustande  ebenso  verdrängend  auf  das  Doppel- 
salz, indem  sie  selbst  in  Lösung  gingen. 

Es  lässt  sich  auf  diesem  Wege  die  gegenseitige  Verdrängung  der 
Salze  aus  ihren  Lösungen  in  sehr  auflallender  Weise  als  Vorlesungs- 
versuch  zeigen.  Man  fülle  zwei  mit  Glasstöpseln  zu  verschliessende 
Cylindcr  von  angemessener  Höhe  (oder  auch  zwei  Reagensgläser  von 
gleichen  Dimensionen)  bis  zu  zwei  Dritttheilen  mit  der  gesättigten 
Lösung  des  Doppelsalzes  Ammonium -Kupfersulfat,  fuge  zu  der  einen 
Lösung  einige  Messerspitzen  voll  sehr  fein  gepulvertes  Ammoniunisullat 
und  schüttele  einige  Minuten  tüchtig.    Nach  einigen  Augenblicken  der 


1  Poggknd.  Ann.  Bd.  148  S.  557. 
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Ruhe  ist  die  Flüssigkeit  fast  entfärbt,  jedenfalls  sehr  viel  weniger 
gefärbt,  als  die  zur  Probe  danebenstehende  ursprungliche  Lösung  des 
Doppelsalzes. 

V.  Bei  der  Anstellung  einiger  Versuche  über  die  Löslich  keit  von 
Gemischen  isomorpher  Salze  wurden  die  mit  I.  bezeichneten  Lösungen 
dadurch  erhalten,  dass  in  ioorrm  Wasser  unter  Erwärmen  ein  be- 
trächtlicher Überschuss  des  Gemenges  beider  Salze  gelöst  wurde,  und 
je  ein  Theil  dieser  bis  auf  etwa  Zimmertemperatur  abgekühlten  Lösung 
mit  je  4  bis  6K  der  einzelnen  Salze  erwärmt  wurde. 

Meistens  lösten  sich  die  zugesetzten  Mengen  der  Salze  nicht  völlig 
auf.  Die  Lösungen  wurden  dann  unter  den  oben  angegebenen  Vorsichts- 
niaassregeln  der  völligen  Abkühlung  überlassen. 

4.    Eisenammonia/,-  und  AI Uinnniumammoniak- Alaun. 

I.  1 5*  des  einen  und  1 5*  des  anderen  kryst.  Doppelsalzes 
wurden  in  1  oor,m  Wasser  gelöst.  Aus  der  auf  Zimmer- 
temperatur abgekühlten  Lösung  hatten  sich  Mischkrystalle 
beider  Alaune  ausgeschieden. 

II.  2  5r<>m  der  Lösung  I  und  3*  Aluminiumalaun. 
III.  2^rrm  der  Lösung  I  und  3*  Eisenalaun. 

In  den  auf  1  £>°7  abgekühlten  Lösungen  fand  ich : 

I.  7.81  Eisenalaun  und  7.46  Aluminiumalaun. 

II.  7.29        •  »     9.88  » 

III.  13.6         ■  »     6.71  • 

5.    Ammonium -(hd  miumsu  ff af  und  Ammonium -Kupfersulfat. 

I.  2o*('admiumdoppelsalz  und  2  o*  Kupferdoppelsalz  in  60  Wasser 
gelöst.  Aus  der  Lösung  hatten  sich  beim  Abkühlen  auf 
Zimmertemperatur  (200)  hellblaue  Mischkrystalle  ausge- 
schieden. 

II.  2  0ecm  der  Lösung  I  und  3*  Cadmiumdoppelsalz. 
III.  2orem  der  Lösung  I  und  5"  Kupferdoppelsalz. 

Die  auf  1 6°fj  abgekühlten  Lösungen  enthielten  in  iooTheilen: 
I.  7.8CuSO,  +  (NH4),S0,  und  i6.9CdS04  +  (NH4)aS04 

n.  4.7  »  •       •  26.1   »  • 

in.  8.3  »  »       »  15.0  » 

Die  isomorphen  Salze  Zinksulfat  und  Magnesiumsulfat ,  Kupfer- 
sulfat und  Eisensulfat  ,  Bleinitrat  und  Baryumnitrat.  Kaliumnitrat  und 
Ammoniumnitrat  zeigen  ein  ganz  ähnliches  Verhalten.    Es  zeigt  sich 
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also  auch  bei  den  üemisohen  isomorpher  Salze  ein  Verdrängen  des 
einen  durch  das  andere  Salz,  aus  der  Lösung  des  Gemisches. 

VI.  Die  mit  den  Gemischen  einiger  anderer  Salze  angestellten 
Versuche  ergaben  folgende  Resultate: 


6*.  CMnrhar'mm  tmd  Chlonmtrium. 

I.   33*  kryst.  Chlorbariuni  und  30"  Chlornatrium  wurden  mit 
50*  Wasser  längere  Zeit  erwärmt. 

II.  2opcni  Lösung  I  und  4"  kryst.  Chlorbarium. 

III.  2orfm  Lösung  I  und  4*  Chlornatrium. 

In  1 00  Theilen  der  auf  1  o°4  abgekühlten  Lösungen  fand  ich : 

I.   2.9  BaCl,  und  24.9  NaCl. 
II.   2.6     »        •     25.1  » 
III.   2.9     »        »  24.8 


7.  Bleinitrat  und  XatriumnitraL 

I.   In  30'™  Wasser  wurden   25*  Bleinitrat  und  45*  Natriuni- 

nitrat  gelöst. 
II.   2orrm  Lösung  I  und  6*  Natriumnitrat. 
III.   20"'0  Lösung  I  und  6«  Bleinitrat. 

In  100  Theilen  der  auf  1  $°  abgekühlten  Lösungen  fand  ich: 


H.   Natriumsulfat  und  Xickelsutfat. 

I.  40*  kryst.  Nickelsulfat  und   1 5'  entwässertes  Natriumsulfat 

in  5orrm  Wasser  gelöst. 
IL   2ocrm  Lösung  I  und  4*  kryst,  Natriumsulfat. 
III.   20"°  Lösung  I  und  4*  kryst.  Nickelsulfat. 

In  1  00  Theilen  der  auf  20°  abgekühlten  Lösungen  wurde  gefunden: 

I.    14. 1  Na^SO,  +  22.4NiS04. 
IL    14.0      »     4-  22.7 
III.    14.2      »     4-  22.1 


I. 
II. 
III. 


i5.3PbN,()6  und  38.8  NaNOr 
15.3      -         -  38.6 
15.1      «         »  39.0 


Digitized  by  Google 


Rf  uoRKr:  f'ber  «lie  Löslichkeit  von  Salzgemischen. 


361 


9.   Satriuntsnlfat  /tt/d  Xatriumphospfmt. 

I.  ho"  kryst.  Natriumsulfat   und   40*  kryst.  Natriumphosphat 
in  100™  Wasser  gelöst. 

II.  25"""  I,ösung  I  und  4*  kryst.  Natriumphosphat. 
III.   2$™m  IxVsung  I  und  4*  kryst.  Natriumsulfat. 
Bei  i4°8  entliielten  looTheile  der  Lösungen: 

I.    8.81  Na,SO,  und  2.15  NasHP04. 
II.    8.96       »         ■  2.09 
III.    8.83       »         »  2.02 

Aus  der  früheren  Mittheilung  gehören  hierher  Gemische  von: 
Chlornatrium  und  Kupferchlorid, 
Natriumsulfat  und  Kupfersulfat, 
Kaliunmitrat  und  Bleinitrat, 
Chlorammonium  und  Chlorbarium. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  drei  zusammen- 
gehörigen Lösungen  identisch  sind,  dass  also  hei  diesen  Salzgemisclien 
eine  Verdrängung  des  einen  Salzes  durch  das  andere  nicht  stattfindet. 

Da  die  meisten  Salze  im  Gemisch  mit  anderen  eine  Verminderung 
ihrer  Löslichkeit  zeigen,  so  tritt  die  Verschiedenheit  der  ohen  ange- 
gebenen Gruppen  in  Bezug  auf  ihre  gegenseitige  Verdrängung  am 
auffallendsten  hervor,  wenn  man  in  der  gesättigten  Lösung  des  einen 
Salzes  steigende  Mengen  des  andern  Salzes  unter  Erwärmen  löst  und 
die  auf  Zimmertemperatur  abgekühlten  Lösungen  auf  den  Gehalt  des 
in  der  gesättigten  Lösung  enthaltenen  Salzes  untersucht.  Ich  Wälde 
als  Repräsentanten  für  die  eine  Gruppe  von  Salzen  Baryum-  und 
Ammoniumchlorid,  und  für  die  andere  das  Doppelsalz  Ammonium- 
Kupfersulfat  und  Ammoniumsulfat. 

Nach  der  Einwirkung  von 

o         10       20       30       35       40       50'  NH4C1 

auf  je  1  oo™B  einer  bei  Zimmertemperatur  gesättigten  I/>sung  von 
Chlorbaryum  fand  ich  in  iooK  der  auf  150  abgekühlten  Lösungen: 

25.6*     18.0     11.5     8.  if>    8.10    8.10    8.20*  BaCl,. 

Man  sieht  wie  mit  gesteigertem  Zusatz  von  Salmiak  der  Gehalt, 
an  Baryumchlorid  sich  vermindert,  wie  das  letzte  Salz  durch  das 
erste  aus  der  Lösung  verdrängt  wird.  Aber  diese  Verdrängung  geht 
nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze,  eine  über  30*  steigende  Menge 
von  Salmiak  bewirkt  keine  weitere  Ausscheidung  von  Baryumchlorid, 
sondern  es  scheidet  sich  die  überschüssig  zugesetzte  Menge  Salmiak 
beim  Abkühlen  wieder  aus. 
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Dagegen  waren  nach  Einwirkung  von 

o        5      10     20     30      50       70       80      ioos  (NH4)aS04 

auf  je  1  ooc™  einer  gesättigten  Lösung  von  Ammonium -Kupfersulfat 
bei  i6?6  in  ioog  der  Lösungen  enthalten: 

1  5-6    9-9    5-8    2-9     IO*     '-04  °-45    °-358  Doppelsalz. 

Es  ist  klar,  dass  liier  das  eine  Salz,  wenn  es  in  gesteigerter 
Menge  auf  die  Lösung  des  andern  einwirkt,  dieses  Schritt  für  Schritt 
fast  vollständig  aus  der  Lösung  verdrängt. 

VII.  Wenn  man  die  unter  III,  V  und  VI  untersuchten  Salz- 
gemische mit  einander  vergleicht,  so  zeigt  sich,  dass  dieselben  auch 
in  anderer  Beziehung  in  drei  verschiedene  Gruppen  zerfallen ,  die  erste 
Gruppe  enthält  Salzgemische ,  deren  einzelne  Bestandteile  sich  mit  ein- 
ander zu  wohlgeformten  Doppelsalzen  verbinden. 

Die  zweite  Gruppe  enthält  Salzpaare,  welche  untereinander  Iso- 
morph sind,  und  es  ist  bekannt,  dass  auch  diese,  wenn  auch  nicht  in 
Doppelsalzen,  so  doch  in  sogenannten  isomorphen  Mischungen  zu- 
sammen krystallisiren. 

Von  den  Salz  paaren  der  dritten  Gruppe  sind  weder  Doppelsalze 
noch  isomorphe  Mischungen  bekannt;  aus  der  gemischten  Losung 
dieser  Salze  krystallisirt  jedes  derselben  neben  dem  anderen. 

Aus  den  Versuchen  mit  den  oben  angeführten  Salzgemischen 
aber  geht  deutlich  hervor,  dass  diejenigen  Salze,  welche  ent- 
weder untereinander  Doppelsalze  oder  Krystalle  isomorpher 
Mischungen  bilden,  also  bei  ihrem  Ausscheiden  aus  einer 
gemeinsamen  Lösung  eine  moleculare  Attraction  auf  ein- 
ander ausüben,  sich  gegenseitig  aus  der  Lösung  verdrängen, 
während  dieses  bei  den  Salzen,  die  nicht  zusammen  kry- 
stallisiren, nicht  der  Fall  ist. 

Es  schien  mir  von  Interesse  zu  sein,  diese  Beziehung  zwischen 
der  gegenseitigen  Verdrängung  gewisser  Salzpaare  und  der  Eigenschaft 
derselben  zusammen  zu  krystallisiren  an  noch  einigen  anderen  Salz- 
paaren  zu  erproben.  Ich  richtete  mein  Augenmerk  besonders  auf 
Salze  solcher  Metalle,  welche  von  den  Metallen,  mit  welchen  sie 
gewöhnlich  in  eine  Gruppe  zusammengestellt  werden  in  ihren  che- 
mischen Eigenschaften  nicht  unerheblich  abweichen.  Es  sind  dies  die 
Metalle  Lithium,  Natrium,  Beryllium  und  Cadmium.  In  Betreff  des 
Lithiums  und  Natriums  mag  hier  nur  daran  erinnert  werden,  dass 
während  das  Kalium,  Rubidium  und  Caesium  in  ihren  Sulfaten  und 
Chloriden  mit  den  entsprechenden  Verbindungen  vieler  Schwermetalle 
gut  krystallisirende  Doppelsalze  bilden,  dieses  bei  den  Salzen  des 
Lithiums  gar  nicht  und  bei  denen  des  Natriums  in  nur  wenigen  Fällen 
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geschieht.  Rammelsbeku'  und  Scheibler"  geben  an.  dass  es  ihnen 
nicht  gelungen  sei,  Doppelsalze  des  Lithiumsulfates  mit  den  Sulfaten 
des  Aluminiums,  Zinks,  Kupfers  und  anderer  Metalle  zu  erhalten. 
Ich  erhielt  folgende  Resultate  mit  einem  Gemisch  aus: 

10.   Lithiumsuffat  und  Kupfer sttffat. 

I.  Eine  gesättigte  Lösung  von  Kupfersulfat  wurde  mit  gepulvertem 
Kupfersulfat  und  überschüssigem  Lithiumsulfat  während  meh- 
rerer Tage  fleissig  geschüttelt. 
II.  20"'"  der  Lösung  I  mit  3*  gepulvertem  Kupiersulfat. 
III.  2o'rm  der  1  Äsung  I  mit  3*  Lithiumsulfat   längere  Zeit  ge- 
schüttelt. 

Bei  22°  enthielten  100  Theile  der  Lösungen: 

I.  8.87  CuS04  und  21.15  Li3SO, 

II.  8.70     »  »21.47 
III.  9.00     •  »21.47 

Die  Lösungen  sind  demnach  identisch,  eine  gegenseitige  Ver- 
drängung der  Salze  findet  nicht  statt. 

Wenn  die  Lithiumverbindungen  in  Beziehung  auf  die  Bildung 
von  Doppelsalzen  von  der  entsprechenden  Kalium-  und  Ammonium- 
Verbindung  auch  erheblich  abweichen,  so  bilden  sie  doch  mit  den 
Salzen  der  übrigen  Alkalimetalle  den  isomorphen  Mischungen  ähnliche 
Krystaile.  So  sind  z.  B.  Mischungen  von  Ammonium- Lithiumsulfat 
bereits  von  dem  Entdecker  des  Lithiums  Arfvedson1  in  schönen 
Krystallen  dargestellt.  Die  mit  den  Mischungen  dieser  beiden  Salze 
angestellten  Lösungsversuche  hatten  folgendes  Resultat  : 

II.    Amrnomtunsuffnt  und  Lith'mmmlfat. 

I.  30"  kryst.  Lithiumsulfat  und  40*  Ammoniiunsullat  in  $0'™ 
Wasser. 

II.  1 5rrm  der  Lösung  I  und  3"  Ammoniumsulfat. 
III.  i5'rm  der  Lösung  I  und  3*  kryst.  Lithiumsulfat. 

Die  Lösungen  wurden  dadurch  erhalten,  dass  die  obigen  Salz- 
mengen  in  feingepulvertem  Zustande  mit  Wasser  mehrere  Tage  fleissig 
umgeschüttelt  wurden.   Bei  16? 7  enthielten  100  Theile  der  Lösungen: 

1  Berichte  der  Berliner  Akademie  1848.  ^85. 

1  Journal  f.  prakt.  Chemie  67.  485.  (185«,). 

3  Schweigoer  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  34.  217  (1822). 

Sitzungsberichte  1885.  32 
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I.  2  5.67(NH4)3SO,t  und  i2.i6LiaS04 
n.  32.85       •  .     9.37  • 

III.  16.67       »  »    '8.37  • 

Die  gegenseitige  Verdrängung  ist  eine  ebenso  starke,  wie  sie 
unter  Ähnlichen  Verhältnissen  die  eigentlichen  Doppelsalze  zeigen. 


12.   Chlorammonium  und  Chlor  lithium. 

I.  50" Chlorlithium  und  2  o*  Chlorammonium  in  3orr,n  Wasser  gelöst. 
II.  1 5rcm  der  Lösung  I  und  3"  Clüorammonium. 
III.  1 5rcm  der  Losung  I  und  3"  Chlorlithium. 

Bei  1  2^6  enthielten  100  Theile  der  Lösungen: 

I.  4 1.7  Li  Cl  und  5.o5NH4Cl 

II.  41. 1    »       ■  5.64 
III.  44.3    »       »     2.88  » 

Auch  hier  zeigt  sich  eine,  wenn  auch  geringe  Verdrängung. 

VIII.  Es  ist  bereits  oben  unter  VI.  gezeigt  worden,  dass  die 
Sulfate  des  Nickels  und  Kupfers  mit  Natriumsulfat  sich  in  den  Losungen 
nicht  verdrängen,  während  diese  Sulfate  mit  Ammonium-  und  Kalium- 
sulfat Doppelsalze  bilden  und  sich  in  den  Lösungen  mit  diesen  ver- 
drängen. Doppelsalze  von  Natriumsulfat  mit  Nickel-  und  Kupfersulfat 
sind  nicht  bekannt.  Dagegen  sind  Doppelsalze  des  Natriumsulfats  mit 
Zink-  und  Cadmiumsulfat  bekannt.    Das  Salz 

Na,S04  +  ZnS04  +  4H,0 

ist  von  F.  C.  Bucholz1  und  schon  von  Karsten9  dargestellt. 
Das  Salz 

Na,S04  +  CdS04  +  2H,0 

beschreibt  von  Hauer.3 

Versuche  über  die  Löslichkeit  der  Doppelsalze  im  (iemisch  mit 
den  dieselben  zusammensetzenden  EinzeLsalzen  ergaben: 

TS.  Natrium-  und  Cadmiumsulfat 

I.  45B  kryst.  Cadmiumsulfat  und  1  3'  entwässertes  Natriiunsulfat 
in  50  Wasser  gelöst. 

II.  2(/rm  der  Lösung  I  und  5*  kryst,  Cadmiumsulfat. 

III.  2orcm  der  Lösung  I  und  4«  entwässertes  Natriumsulfat. 


1  Arch.  d.  Pharm.  (2)  «27.  66.  1866. 

*  Gmelin  Handbuch  (6.  Aufl.)  III.  47. 

*  Journal  fÖr  jirakt.  Chemie  64.  477. 
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Bei  13^1  enthielten  100  Theile  der  Lösung: 

I.  33.64  CdSO,  und  ii.5p,Na,S0v 

II.  33.36      »        ■  10.34 

III.  30.37      »        »     12.48  • 

14.  Natrium-  und  Zinksnlfat. 

I.   1  oo5  krvst.  Zinksulfat  und  30*  krvst.  Natriumsulfnt  in  30  Wasser 
gelöst . 

II.  1 3"1"  Lösung  I  mit  3*  entwässertem  Natriumsulfat. 

III.  1  3"'™  Lösung  I  mit  3*  entwässertem  Zinksulfat. 
100  Theile  der  Lösungen  enthielten  hei 

I.  28.7ZnS04  und  6.38Na2SO,. 

II.  26.9      »        »     7.3*1  » 

III.  30.2      »        »  3.33 

Die  drei  zusammengehörigen  Lösungen  sind  nicht  identisch,  es 
Hnilet  eine  gegenseitige  Verdrängung  der  Salze  statt.  Aher  es  ist 
auffallend,  dass  diese  Verdrängung  sehr  viel  geringer  ist,  als  l»ei  den 
Lösungen  der  oben  angetührten  Doppelsalze  unter  sonst  ähnliehen  Ver- 
hältnissen; es  ist  aber  auch  bekannt,  dass  diese  letztgenannten  Doppel- 
salze nur  schwierig  darzustellen  sind  und,  wie  es  scheint,  nur  inner- 
halb enger  Temi>eraturgreiizen  entstehen. 

Eine  ähnliche  geringe  Verdrängung  zeigen  auch  einige  Salz- 
paare, welche  aus  ihrer  gemeinsamen  Lösung  in  Mischungen  von 
sehr  wechselnder  Zusammensetzung  krystallisiren ,  ohne  isomorphe 
Mischungen  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  zu  bilden. 
Es  gehören  hierher: 

15.  kaiin  nt-  und  Silbernitrat. 

I.    1  1  0*  Silbernitrat  und  20*  Kaliumnitrat  in  30  Wasser  gelöst. 
II.    1  o"'™  Lösung  I  und  3*  Silbernitrat. 
III.    1  orr,n  Lösung  I  und  3*  Kaliumnitrat. 
Bei  i4°8  enthielten  100  Theile  der  Lösungen: 
I.  63.1  AgNÜ,  und  8.3  KNOr 
II.   63.3      »         »  8.3 
III.   60.6      »         »  10.6  » 

Aus  einer  gemischten  Lösung  von  Kaliumnitrat  und  Silbern  itrat 
krystallisiren  nach   H.  Rose'  Krystalle   von  der  Form  des  Kalium- 


1  Pogg.  Ann.  106,  320. 
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nitrats,  welche  3KN()3  +  AgNO,  sind.    Das  Salz  KN03  +  AgNO, 
wurde  von  Rissej,  und  Maskelyne1  erhalten. 

16.   Natriumnitrat  und  Silbernitrat. 

I.  508  Silbernitrat  und  30*  Natriumnitrat  in  50""°  Wasser. 

II.  1  oenn  Lösung  I  und  1  o8  Silberaitrat. 
III.    1  o'""  Lösung  I  und  5*  Natriumnitrat. 

In  100  Theilen  der  auf  i6°o  abgekühlten  Lösungen  fand  ich: 
I.  42.5  AgNÜ3  und  25.2  NaN03. 

43-3      »         »  23-5 

III.  40.4      »         »  26.2 

Nach  Angabe  von  H.  Rose2  scheiden  sich  aus  gemischter  Lösung 
von  Natrium-  und  Silbernitrat,  welche  letzteres  Salz  in  grossem  Übcr- 
schuss  enthält,  zuerst  Kry stalle  des  letzteren  Salzes  aus,  dann  Krystalle 
von  der  Form  des  Natriumnitrats,  welche  auf  1  Mol.  Silbernitrat  2  bis 
4.2  Mol.  Natriumnitrat  enthalten.  Nach  Ramwelsberg,  Krystallogra- 
phische  Chemie  S.  354,  erhält  man  aus  der  gemischten  Lösung  beider 
Salze  Krystalle,  welche  auf  1  Ag  bis  10  Na  enthalten.  Wir  haben 
es  hier  also  mit  Mischungen  von  sehr  wechselnder  Zusammensetzung 
zu  thun,  so  dass  die  Annahme  nahe  liegt,  dass  viele  der  hier  in 
Frage  stehenden  Krystalle  nur  Natronsalpeter  seien ,  welcher  wechselnde 
Mengen  von  Silbemitrat  eingeschlossen  enthält.  Die  obigen  Versuche 
über  das  Verhalten  der  Lösungen  von  Gemischen  dieser  Salze  lassen 
eine  solche  Annahme  als  sehr  unwahrscheinlich  erscheinen. 

17.   Natriumnitrat  und  Natrinmsulfat 

I.  50*  Natriumnitrat  und  20*  entw.  Natriumsulfat  in  50  Wasser 
gelöst. 

II.  2ooc,n  der  Lösung  1  und  5*  Natriumnitrat, 

III.  2oWB  der  Lösung  I  und  5*  entw.  Natriumsulfat. 

Die  auf  i7°8  abgekühlten  Lösungen  enthielten  in  100  Theilen: 
I.  39.5NaN03  und  5.4iNa,S04 
IL  43.9     »         »  2.69 
III.  34.5     •         »  8.5 

Es  findet  also  eine  sehr  merkliche  gegenseitige  Verdrängung  dieser 
beiden  Salze  statt.    Aus  der  gemischten  Lösung  dieser  Salze  erhielt 

1  Proc,  R.  Soc.  of  London  26.  357. 
"  Pogg.  Ann.  102,  436. 
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Marignai; '  das  Salz  2(NaN0,  -f  Na,S04)  -f  311,0  in  dünnen  zwei- 
gliedrigen Tafeln. 

18.   Satriuuuudfat  und  Aninumiumsulfat. 

I.  30"  Ammoniumsulfat  und  21*  Natriumsulfat  in  (Jocrn'  Wasser 
gelöst. 

II.  2o"B  Lösung  I  und  3*  Ainmoniumsulfat. 
III.  2owm  Lösung  I  und  5*  kryst.  Natriumsulfat. 

In  100  Tlieilen  der  auf  1  i°5  abgekühlten  Lösungen  fand  ich: 
I.    8.9^,80,  und  30.5  (NH4)2S04 

II.  6.5      »         »     36.3  • 

ni.  12.8    »      -  23.8 

Die  Salze  verdrängen  sich  gegenseitig.  Aus  der  gemischten  Lösung 
derselben  krystallisirt  das  Salz  Na, SO.,  -1-  (N1I4),S04  +  4H,0,  wie  schon 
von  Link*  beobachtet  wurde. 

IX.  Aus  den  oben  unter  V.  mitgetheilten  Versuchen  geht  hervor, 
dass  die  Salze,  welche  in  isomorphen  Mischungen  krystallisiren ,  sich 
in  gemeinsamer  Lösung  gegenseitig  verdrangen.  In  Anknüpfung  an 
diese  Versuche  mögen  hier  noch  einige  Versuche  Platz  finden,  welche 
ich  mit  den  Lösungen  einiger  Cadmiumsalze  im  tiemenge  mit  den 
Salzen  einiger  anderer  Metalle  angestellt  habe. 

19.   Cadmiumsulfat  und  Knpfersulfat. 

I.  808  kryst.  Cadmiumsulfat  und   20*  kryst.  Kupfersulfat  in 

50  Wasser  gelöst. 
IL  20""1  der  Lösung  I  mit  3*  kryst.  Cadmiumsulfat. 

III.  2orrm  der  Lösung  I  mit  3«  kryst.  Kupfersulfat. 

In  100  Theilen  der  auf  i6°8  abgekühlten  Lösungen  fand  ich: 

I.  38.20  tdS()4  und  5.42  CuSO, 

II.  38.1t)      -        -  5.89 
III.  38.30     »        »  5.34 

20.   ('atlmiumstdfat  und  Zinhsulfat. 

I.  ho*   kryst.   Cadmiumsulfat    und    oV   kryst.   Zinksulfat  in 
50  Wasser  gelöst. 

'  Annale»  des  Mines  (^)  XII.  44. 
*  Crell,  l'heui.  Annalen  1796.  S.  30. 
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II.  2oprm  der  Lösung  I  mit  3*  kryst.  Cadmiumsulfat. 
III.  2occm  der  Lösung  I  mit  3g  kryst.  Zinksulfat. 

In  ioo  Theilen  der  auf  i4°7  abgekühlten  Lösungen  fand  ich: 
I.    2Q.3CdSOl  und  i5.iZnS04 

II.  29.2     »         »    15.2  » 

III.  29.7     ••         »    15.2  • 

Die  drei  zusammengehörigen  Lösungen  dieser  Salzpaare  sind  also 
identisch,  eine  gegenseitige  Verdrängung  findet  nicht  statt.  Misch- 
kristalle von  Cadmium-  mit  Kupfer-  oder  Zinksulfat  sind  nicht 
kannt. 

Von  den  Sulfaten  des  zur  Magnesiumgruppe  gehörenden  Berylliums 
giebt  zwar  Klatzo1  an,  isomorphe  Mischungen  mit  den  Sulfaten  des 
Zinks,  Kupfers,  Magnesiums  u.  s.  w.  erhalten  zu  haben.  Dieser  An- 
gabe widersprechen  jedoch  die  Versuche  von  Marignac,2  welcher  zeigt, 
dass  aus  den  gemischten  Lösungen  des  Berylliumsulfats  mit  den  Sulfaten 
der  oben  genannten  Metalle  keine  Mischkry stalle,  sondern  die  beiden 
Sulfate  neben  einander  anschiessen.  Ich  habe  Versuche  in  Bezug  auf 
die  Löslichkeit  eines  Gemisches  von 


21.    Bn'ijlliuntsulfat  and  Kupfersttlfat 

angestellt.  8*  kryst.  Kupfersulfat  und  40*  kryst.  Berylliumsulfat  wurden 
in  40""'  Wasser  zerlöst.  In  der  erkalteten  Lösung  fanden  sich  KrystaüV 
ausgeschieden,  welche  schon  durch  ihre  Farbe  erkennen  Hessen,  dass 
beide  Salzt?  neben  einander  auskrystallisirt  wareu,  namentlich  waren 
die  Kry stalle  des  Bcrylliumsulfat*  völlig  farblos  und  enthielten  nicht 
eine  Spur  Kupfer. 

I.  Obige  Lösung. 

II.  1  or,m  der  Lösung  I  und  3*  kryst.  Berylliumsulfat. 
III.    10™  der  Lösung  I  und  3"  kryst.  Kupfersulfat, 

Die  auf  i7°2  abgekühlten  Lösungen  enthielten  in  100  Theilen: 

I    2  5.8(,BeS()4  und  3.65 Cu SO, 

II.    25.40     >•        »  4.38 
III.    25.80     »        »    4.00  » 

Die  Lösungen  sind  als  identisch  zu  betrachten,  eine  Verdrängung 
des  einen  Salzes  durch  das  andere  findet  nicht  statt,  eine  Thatsache. 
welche  für  die  Ansicht  Mariünac's  spricht. 

1  Journ.  f.  prakt.  Chemie ,  106.  241. 
*  Ann.  *\.  Chem.  u.  Phys.  (4)  30.  45. 
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X.  Aus  den  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Versuchen  geht  als 
Resultat  hervor,  dass  von  den  angeführten  Salzpaaren  sich  einige 
aus  ihren  gemeinsamen  Lösungen  verdrangen,  wenn  auf  diese  ein 
Iberschuss  des  einen  oder  des  andern  Salzes  einwirkt,  dass  aber 
hei  andern  Salzpaaren  eine  solche  Verdrängung  nicht  stattfindet.  Es 
geht  ferner  aus  den  Versuchen  hervor,  dass  eine  solche  Verdrän- 
gung nur  diejenigen  Salzpaare  zeigen,  welche  entweder  in  Doppel- 
salzen oder  in  Mischkrystallen  aus  der  gemeinsamen  Lösung  sich 
Musscheiden.  Aber  es  geht  aus  den  Versuchen  auch  hervor,  dass 
hei  diesem  Kampfe  um  das  Gelöstsein  die  Masse  der  einzelnen  Salze 
eine  Rolle  spielt. 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  dass  diese  Verdrängung  des 
einen  Salzes  durch  ein  anderes  wohl  bei  folgenden  Erscheinungen 
mitwirkt. 

Bekanntlich  wachsen  gewisse  Krystalle  in  den  Lösungen  iso- 
morpher Salze  weiter,  ein  Oktaeder  von  Ohromalaun  überzieht  sich 
in  regelmässiger  Weise  in  einer  gesättigten  Lösung  von  gewöhnlichem 
Alaun  mit  einer  farblosen  Schicht  des  letzteren.  Wenn  man  einen 
Krystall  von  Chromalaun  in  eine  gesättigte  Lösung  von  gewöhnlichem 
Alaun  hängt,  so  dürfte  sich  wohl  zunächst  eine,  wenn  auch  noch  so 
dünne  Schicht  des  Krvstalles  autlösen,  dadurch  wird  aber  aus  der 
den  Krystall  unmittelbar  berührenden  Schicht  der  Lösung  des  gewöhn- 
lichen Alauns  eine  gewisse  Menge  desselben  verdrängt,  also  ausge- 
schieden. Dieser  Theil  setzt  sich  an  dem  festen  Chromalaun  ab, 
überzieht  denselben  sofort  mit  einer  für  das  Lösungsmittel  undurch- 
dringlichen Schicht  festen  Alauns  und  es  setzt  sich  nun  bei  weiterer 
Abkühlung  oder  bei  Verdunstung  des  Lösungswassers  Schicht  auf 
Schicht  des  gelösten  Alauns  ab. 

Die  bekannten  Pseudomorphosen  von  Rotheisenstein  nach  Kalk- 
spat^ verdanken  ihre  Entstehung  wohl  einem  ähnlichen  Vorgange.  Die 
Lösung  von  Eisencarbonat  in  Kohlensäure  haltigem  Wasser  kommt 
mit  dein  Kalkspath  in  Berührung.  Es  löst  sich  etwas  Kalkearbonat 
«auf,  dadurch  wird  aber  aus  der  unmittelbar  berührenden  iJisiing  ein 
entsprechender  Theil  des  isomorphen  Eisencarbonats  verdrängt  und 
lagert  sich  an  der  Stelle  der  aufgelösten  Kalkverbindung  ab.  Der 
Übergang  von  Eisencarbonat  in  Eisenoxyd  wird  dann  als  secundärer 
Piocess  durch  später  hinzutretenden  SauerstoiT  der  Luft  bewirkt. 

Die  ort  beobachtete  Erscheinung,  dass  gewisse  Doppelsalze  aus 
ihrer  Lösung  besser  krystallisiren,  wenn  ein  Überschuss  des  einen 
Bestandteils  vorhanden  ist,  findet  ihre  Erklärung  in  obigen  Ver- 
suchen: der  eine  Bestandtheil  verdrängt  das  Doppelsalz,  indem  er 
dasselbe  schwerer  löslich  macht. 
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Ahnlieh  bei  den  Mischkristallen  isomorpher  Salze.  Aus  der 
gemeinsamen  Lösung  derselben  scheiden  sich  Mischkrystalle  erst  dann 
aus,  wenn,  sei  es  durch  Abnahme  der  Temperatur,  sei  es  durch 
Verdunstung  des  Lösungswassers  für  beide  Salze  die  I Äsung  eine  ge- 
sattigte geworden  ist.  Da  aber  in  einer  für  ein  bestimmtes  Paar 
dieser  Salze  gesättigten  Lösung  diese  in  sehr  verschiedenem  Verhält- 
nis« enthalten  sein  können,  so  ist  klar,  dass  auch  die  sich  ausschei- 
denden Mischkrystalle  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  zeigen 
werden. 
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Die  Dissociation  wasserhaltiger  Salze 
und  daraus  abgeleitete  Folgerungen  über  die 
Constitution  der  Salzbestandtheile. 

Von  W.  MCllek- Erzbach 

in  Bremen. 

(Vorgelegt  von  Hrn.  Kammki.sbf.ro  am  26.  März  [s.  oben  S.  2171.) 


Lässt  man  in  verschlossenen  und  am  Boden  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure bedeckten  Flaschen  von  200  bis  300"™  Inhalt  verdünnte  Schwefel- 
säure und  reines  Wasser  aus  zwei  hineingestellten,  an  einer  Seite 
offenen  Glasröhren  von  7"""  Durchmesser  und  5  bis  7""  Länge  ver- 
dunsten, so  kann  trotzdem  die  in  den  Flaschen  befindliche  Luft  so 
trocken  gehalten  werden,  dass  die  restirende  Feuchtigkeit  bei  mehr- 
tägigem Verschluss  der  Flaschen  nur  eine  durchschnittliche  Spannung 
von  oder  sogar  1  3mm  Quecksilberhöhe  behält.  Wurden  jedoch  bei 
den  angestellten  Versuchen  die  Flaschen  täglich  oder  häufiger  geöffnet, 
so  stieg  die  Spannung  wegen  des  aus  der  äusseren  Luft  eindringen- 
den Wasserdampfes  auf  den  Durchschnitt  von  2mm  und  mehr,  selbst 
wenn  durch  Schütteln  der  Schwefelsäure  ein  schnelleres  Austrocknen 
versucht  war.  Innerhalb  solcher  Flaschen  konnte  deshalb  nach  der 
Verdampfungsgeschwindigkeit  in  der  von  mir  früher'  beschriebenen 
Weise  die  Dampfspannung  der  in  die  Glasröhren  gebrachten  wasser- 
haltigen Verbindungen  bestimmt  werden,  und  die  Bestimmungen 
erreichten  bei  Anwendung  einer  einfachen  Correctur  wegen  des  resti- 
renden  Wasserdampfes  fast  die  Genauigkeit  der  barometrischen  Methode. 
Die  nach  der  letzteren  von  Regnault  für  die  Dampfspannung  der 
19-  bis  Ö2procent.igen  Schwefelsäure  gemachten  bekannten  Angaben 
wichen  in  keinem  Falle  um  '/3mm  von  den  aus  der  Verdampfungs- 
geschwindigkeit gefundenen  Zahlen  ab.  Nur  für  höhere  Procente  an 
Säure  wurden  die  Abweichungen  verhältnissmässig  beträchtlicher  und 
jedenfalls  deshalb,  weil  jetzt  die  Unterschiede  in  den  Spannungen 
der  untersuchten  und  der  zum  Austrocknen  benutzten  concentrirten 
Schwefelsäure  zu  gering  geworden  waren.    In  ziemlich  weiten  Grenzen 

'  Wieden.  Ann.  23,  607. 
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lässt  sielt  demnach  ans  «lein  (»ewiehtsv erluste  dir  Dampfspannung  tnii 
ausreichender  Zuverlässigkeit  feststellen.  1  nter  einnin ler  stimmen  in 
Resultate  auch  hei  der  Diss«  iciatiun  lesler  Körper  meist  ».  \  oll  vi  -in.!/: 
üherein  .  wie  hei  der  Verdunstung  von  Flüssigkeiten,  und  deshalb  k 
die  »eue  Methode  ein  geeignetes  Hüllsmitte]  gcw  >  irden .  mn  ;iih  •  i  -  v 
Dissociation  wasserhaltiger  Sal/e  über  die  (  onstit  m  ion  derselben  Aul- 
seldüsse  /n  erhalten,  die  tlKMhvei.se  früheren  Yersuchsergebnissen  ent- 
sprechen, theilweise  aber  auch  bisher  unbekannt  waren.  Da  di> 
Beobachtung  der  Salze-  in  der  Barometerröhiv  wiederholt  und  nament- 
lich naeh  den  einzeln  -  u  *  1  <  - 1 1  I  iitersuehiinu'eji  von  Ilm.  Nai  mann1  ah 
unzuverlässig  für  die  Frniittelunir  des  Dampfdrucks  erkannt  ist.  »' 
konnte  die  absolute  (i rosse  der  Dissoeiati<uis>paimung  his  j'-i/t  üi;r 
naeh  der  relativen  Verdainpfungsgesehw  indiukeit  der  Salze  ure-eu  reines 
Wasser  hestiinint  werden.  Seihst,  die  That  suche,  dass  bei  gleich- 
bleibender Temperatur  die  Dampfspannung  der  Salz«'  eine  unverämhr- 
lielie  ist.  war  vorher  niehl  festgestellt  worden,  ja  aul'  Ci rund  der 
sorgfältigen  und  zahlreichen  barometrischen  Messungen  wurde  snjnr 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Feststellung  stark  bestritten. 

Unter  der  ziemlieh  grossen  Zahl  der  his  jetzt  untersuchten  S.il/t 
zeigte  sich  nur  in  einem  Falle  hei  einer  Art  von  Boraxkrystalleit. 
die  aus  wässriger  Lösung  ausgeschieden  waren,  eine  bemerkenswert!!' 
Ausnahme  von  der  (Ueichmässigkeit  der  Spannung.  Der  unter  <hr 
Einwirkung  von  Wasserdampf  gebildete  Borax  zeigte  sie  üheriiauji: 
nicht  und  seine  Spannung  blieb  ebenfalls  andauern<l  eoustant.  Wäh- 
rend der  fortschreitend«  n  Zerlegung  der  Salze  hielt  sich  die  Spaimnrc 
nun  entweder  unverändert  his  alles  Wasser  verdunstet  war  oder  >ir 
wurde  von  hestiininten  Zusammensetzungen  an  sprungweise  ein-- 
schwächere,  die  dann  wieder  gleichmässig  blieb.  Die  Versuche  lülirwn 
deshalb  unmittelbar  uml  meist  recht  auflallend  an  diejenigen  Grenzen, 
an  welchen  der  Übergang  von  den  zurückgebliebenen  einfacheren  zu 
den  ursprünglichen  weniger  einfachen  Molekülen  stattfindet.  BVi 
früheren  Zerlegungsversuchen .  die  namentli(d)  (Iuaiiam2  in  grosser 
Zahl  und  mit  vieler  Sorgfalt  ausgeführt  hat,  ist  häufig  erhöhte  Tem- 
peratur und  meist  unter  Ahkürzung  der  Vcrsuchsdauer  das  Vaeuimi 
zur  Zersetzung  mitbenutzt,  die  schwächeren  Spannungen  der  zurück- 
hleihenden  Salze  sind  nicht  weiter  beachtet  und  wahrscheinlich  ah 
verschwindend  klein  angesehen. 

Nach  den  bereits  publicirten  Resultaten3  betrug  für  eine  Tem- 
peratur von   1 3°  mit  Abrechnung  des  Gegendrucks  beim  pliosjthor- 

1  Chem.  Bei-.  1874,  8.  1573. 

*  Pouo.  38,  S.  132. 

*  Wiedem.  Ann.  23,  S.  616. 
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sauren  Natron  NajHP04  -f-  i2H,0  für  die  5  letzten  Wassermoleküle 
die  Spannung  8.8miB.  filr  die  folgenden  5  Moleküle  blieb  sie  andauernd 
5. Hmm  und  fiel  dann  beim  Entweichen  des  letzten  Wassers  auf  den 
abermals  Consta nten  Werth  von  1 .()""".  Die  direct  gefundenen  Zahlen 
für  das  Verhältniss  der  Spannung  des  im  Salze  gebundenen  WTassers 
zu  der  des  freien  Wassers  gaben  ohne  Correetur  die  Werthe  0.67  —  0.41 
und  0.05  und  diese  Werthe  der  relativen  Spannung  sind  schon  voll- 
stündig  ausreichend,  um  den  grossen  Unterschied  im  Verhalten  der 
drei  Salze  mit  2 ,  7  und  1 2  Molekülen  Wasser  deutlich  zu  machen. 
Da  die  relative  Spannung  ausserdem  auf  den  Grad  der  Anziehung 
des  gebundenen  Wassers  hinweist,  so  sollen  die  nachstehenden  An- 
gaben nur  die  unmittelbar  gefundenen  relativen  Spannungen  enthalten, 
und  weil  diese  mit  zunehmender  Temperatur  wachsen,  so  ist  zugleich 
filr  möglichst  viele  Fälle  eine  Temperatur  von  1  50  festgehalten  worden. 
Für  die  Beurtheilung  der  Resultate  ist  ausserdem  zu  beachten,  dass 
meine  Versuche  fast  bei  allen  Salzen,  besonders  aber  bei  entstehendem 
Zweifel  wegen  der  Zuverlässigkeit  des  Ergebnisses  noch  einmal  mit 
solchen  Salzen  wiederholt  wurden,  die  aus  wasserfreien  oder  wasser- 
ärmeren Verbindungen  und  dem  Wasserdampf  feucht  gehaltener  Luft 
zurückgebildet  waren.  Zunächst  wurden  an  die  erwähnten  früheren 
Versuche  die  über  schwefelsaure  Salze  und  über  Haloidsalze  ange- 
schlossen, und  diese  Reihenfolge  ist  auch  in  der  nachstehenden  Uber- 
sicht festgehalten. 

Schwefelsaure  Salze  mit  7  Molekülen  Wasser.  1-499* 
gewöhnlicher  rhombischer  schwefelsauren  Magnesia  MgS04  +  7  H20 
zersetzten  sich  in  1 6  Tagen  unter  einer  relativen  Spannung  von  0.34 
in  das  Salz  mit  6  Molekülen  Wasser,  welches  bei  einer  Durchschnitts- 
temperatur von  annähernd  1 8°  in  den  folgenden  1 3  Tagen  nur  noch 
0.009  von  (^er  Spannung  des  unverbundenen  Wassers  anzeigte.  Die 
corrigirten  Werthe  für  die  absoluten  Spannungen  betragen  4.9  und 
o.4mn',  so  dass  mit  der  Aufnahme  des  7.  Wassennoleküls  eine  mehr 
als  zwölftache  Steigerung  der  Dampfspannung  verbunden  ist.  Auf 
dasselbe  Magnesiumsulfat  MgS04  -f-  6  11,0  war  früher  Hr.  K.  Wiedemars*1 
aus  der  Volum  Veränderung  des  Salzes  bei  93°  gefuhrt  worden  und 
auch  MiTseHERLicii  und  Haioinger  hatten  es  tiargestellt.  Am  schwefel- 
sauren Nickeloxydul  NiSO,  -f  7  H,0  wurde  in  zwei  Versuchsreihen 
für  das  erste  Wassermolekül  die  relative  Spannung  0.56  beobachtet, 
dann  fiel  sie  bei  dem  Salze  der  einen  Darstellung  auf  0.007  un<l  ne' 
einem  anderen  sogar  auf  0.003  und  wurde  dann  in  noch  zwei  Monate 
fortgesetzter  Beobachtung  ganz  unmerklich.     Die  Salze  mit  7  und 


1  Wiedem.  Ann.  17,  56 1 . 
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verhielt  sieh  tust  genau  wie  da>  Nickelsal/.  die  relative  >| i;mi:i:i!; 
wurde  anfangs  hei  den  Temperal uren  von  i  ?  Ins  i-  zwix-hcn  u.-,  .;  i.n.i 
0.^7  sehwankend  hei »haehtet  und  war  dann  uaeh  drin  Yrtiustr  riii-- 
Wasscrmoleküls  eine  minimale.  Iii'.  Wiimmvnn'  fand  mit  st-in-n 
barometrischen  Messungen  eine  ähntirhr  \  !  .erein^t  imnniiiir  z\vi>Hi>  .i 
heiden  Sal/en.  «her  die  von  ihm  beobachteten  a! >s. .Inten  >| »aiuiunu' -n 
.«sind  überall  grösser  und  wie  ieh  glaube  aus  ( •  ründen .  die  ieh  in  der 
oben  erwähnten  Mittheilung  näher  <  Tönen  habe.  In  den  beiden 
deren  Sulfaten  mit  7  Wasser,  des  Eisens  und  des  Zinks,  ist  die  ('nie 
stitution  eine  ganz  andere.  Der  gewöhnliehe  monoklinisehe  Eisen- 
vitriol  zeigte  ziendieh  grosse  Abweichungen  in  seiner  Dissoeiatiimv 
spaimung.  hei  älteren  übrigens  gut  erhaltenen  Krystallen  wurde  in 
zwei  Fällen,  in  welchen  die  Frohen  verschiedenen  Quellen  entnommen 
waren,  eine  relative  Spannung  von  0.4'»  bis  0.4N  beobachtet,  na.-l; 
dem  Umkr\  stall isiren  zeigten  die  zuerst  ausgeschiedenen  Krvstalle  die- 
selbe Spannung,  aher  die  später  ausgeschiedenen  und  ebenso  uVi 
Prohen  anderer  gereinigter  Krvstalle  «  ine  geringere  von  0.27  his  0.3«. 
Bei  wieder  anderen,  aus  schwach  angesäuerter  Lösung  erhaltenen 
Krystallen  wurde  l'ür  iS  0.41  his  0.43  gefunden ,  aher  hei  dem  sehr 
haltbaren  durch  .Alkohol  niedergeschlagenen  Eisenvitriol  ganz  gleieh- 
mässig  0.3Ö  und  für  eine  Temperatur  von  iN! \,~  0.40.  Aus  Wassi  1- 
dampf  und  FeS()(  r  Il.O  gebildeter  Vitriol  hatte  ebenfalls  eine  e<m- 
stante  Spannung  von  0.30  und  0.31  bei  iy  und  ich  halte  deshalb 
<lie  ihr  naheliegende  Spannung  des  durch  Alkohol  gelallten  Eisen- 
vitriols für  die  normale.  Dieser  am  wenigsten  veränderliehe  Eisen- 
vitriol enthielt  übrigens  einer  älteren  Angabe  von  Pf.rsoz  entgegen 
volle  7  Moleküle  Wasser.  Alle  Krvstalle  von  der  Spannung  0.30  bis  0.30 
gaben  genau  3  .Moleküle  Wasser  ab,  und  dann  wurden  die  Gewichts- 
verluste im  Laufe  von  b  und  7  Tagen  unmerklich.  Man  hat  dem- 
nach nach  der  Dissociation  die  Salze  mit  7  und  mit  4  Molekülen 
Wasser  zu  unterscheiden,  Klgnallt  hat  die  letztere  Verbindung  dureli 
Abdampfen  einer  Vitriollösung  bei  -So0  erhalten,  und  sie  gab  sieh 
ihm  also  ebenfalls  als  die  festere  zu  erkennen.  Die  erwähnten  alteren 
Krystalle  entliessen  noch  ein  viertes  Molekül  Wasser  mit  der  schwächeren 
Spannung  von  0.24,  aber  dann  hörte  die  Zersetzung  ebenfalls  auf. 

Zink  vit  riol  verlor  bei  wenig  veränderter  Spannung  0.33,  lur  i'>  • 
die  sieh  in  einein  der  ziemlieh  zahlreichen  Versuche  bis  0.43  für  ii»'r 
steigerte,  3  Moleküle  Wasser,  dann  nahm  die  Spannung  schnell  l>i> 


1  Pogü.  Jubelt».  1874,  S.  4-4. 
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0.24  und  0.18  ab,  und  schliesslich  betrug  der  Gewichtsverlust  bei 
einem  Rückstände  von  o  728*  in  7  Tagen  nicht  1  obgleich  noch 
1 Moleküle  Wasser  vorhanden  waren.  In  einem  anderen  Falle  blieben 
11  3  Moleküle  Wasser  zurück,  und  in  den  folgenden  31  Tagen  wurde 
dann  noch  nicht  im*  Wasser  verdampft.  Da  der  Rest  nicht  bei  der 
vollen  Zahl  der  durch  die  Zusammensetzungsformel  ausgedrückten 
Wassermoleküle  abschloss,  so  wurde  eine  neue  Probe  neben  einem 
grossen  Uberschuss  an  entwässertem  Atzkali  in  eine  zugeschmolzene 
Glasröhre  abgesperrt  und  die  Röhre  nach  8  Monaten  erst  geöffnet,  aber 
auch  jetzt  fand  sich  ein  Wasserrückstand  von  i  "7  Molekülen ,  also  nahe 
mit  dem  des  ersten  Versuches  übereinstimmend.  Die  von  dem  sieben- 
fach gewässerten  Salz  hiernach  als  fester  zu  unterscheidende  Verbin- 
dung mit  2  Molekülen  Wasser  ist  vorher  von  Kciiindi.kr  beim  Zer- 
fallen des  Zinkvitriols  durch  Erwärmen  auf  500  beobachtet  und  ebenso 
von  Kühn  durch  Kochen  mit  absolutem  Alkohol.  Kuhn  erhielt  auch 
durch  Erhitzen  bis  1000  das  einfach  gewässerte  Salz,  aber  ich  darf 
nicht  annehmen,  dasselbe  ebenfalls  abgeschieden  zu  haben,  dazu  waren 
die  von  mir  beobachteten  Wasserreste  zu  gross.  Aus  entwässertein 
Zinkvitriol  und  Wasserdampf  gebildetes  Salz  hatte  für  die  fünf  letzten 
Moleküle  Wasser  eine  etwas  grössere  Spannung  von  0.43  bis  0.44, 
dann  eine  abermals  constante  von  0.33  bis  0.36  und  es  blieben  nur 
1 '/,,  Moleküle  Wasser  zurück.  Die  Salze  mit  7  Molekülen  Wasser 
zerfallen  also  nach  ihrer  Dissociation  in  drei  von  einander  verschiedene 
Gruppen.  Ob  das  dampfförmig  durch  die  entwässerten  Sulfate  auf- 
genommene Wasser  dem  Krystallwasser  ganz  gleichzustellen  ist,  inuss 
erst  durch  Beobachtung  des  specifischen  Gewichts  und  anderer  Eigen- 
schaften entschieden  werden. 

Schwefelsaure  Salze  mit  5  Molekülen  Wasser.  Selbst 
ganz  fein  pulverisirter  Kupfervitriol  gab  in  den  ersten  Tagen  an  die 
durch  Schwefelsäure  ausgetrocknete  Luft  fast  gar  kein  Wasser  ab, 
erst  allmählich  nahm  die  Spannung  des  Wasserdampfs  zu  und  blieb 
dann  bei  einer  Durchschnittstemperatur  von  170  wochenlang  constant 
0.04  bis  0.05,  während  etwas  über  2  Moleküle  Wasser  verdunsteten. 
Nachher  nahm  die  Spannung  schnell  bis  0.002  ab,  dann  wurden 
monatelang  zwischen  0.0015  und  0.0027  liegende  Werthe  beobachtet 
und  schliesslich  waren  etwas  über  2  Moleküle  Wasser  rüekstäntlig, 
während  Graham'  an  dem  bei  etwas  höherer  Temperatur  von  19  bis  2  ic 
im  Vacuum  gehaltenen  Kupfervitriol  einen  Rest  von  fast  2  Molekülen 
bestimmt  hat.  10  Monate  lang  der  Einwirkung  einer  grösseren  Menge 
von  entwässertem  Kali  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  ausgesetzt, 


1  Phil.  Mag.  J.  6,  S.  419. 
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enthielt  der  Vitriol  noch  '  ,  des  ursprünglichen .  also  i  '  .M'.lekiur 
Wasser:   er   hat    demnach   bei  »  int    dreifach    \  <rseh ied< -w  Ihsvi- 

ciationsspannuni''.  je  nachdem  er  mit  .  mit  oder  mii  2  M.tl'  knl  n 
\\  asser  verbunden  ist.  Abweichend  vmii  allen  anderen  bisher  1 1 : 1 : ■ 
sueliten  Salzen  erwies  sich  die  aus  entwässertem  Ku|  <i<-v\  \;  rii  >l  un.1 
AV  assordampf  trohihhte  Verbindung  von  dem  ^ < •  wT. I j 1 1 1  id  1» 'ii  Salze  ^> 
selir  verschieden.  dass  sie  yeuau  ihres  W  m^si  r>  mit  einer  relativ-n 
Spannung  von  0.00.  also  von  mehr  als  dem  de  >|  gelten  Befrage  ,!>■?• 
früher  gefundenen  \  erdani [ »fen  liess  ,\u^  dieser  Thalsaehe  erklnnn 
sieh  ohne  weiteres  die  besonders  grossen  1  iuv^elmassiifkeiten .  u  ek  l  r 
Hr.  Natmann  aus  der  barometrischen  Messung  der  Dissin'-iarioii-spaie 
nuntf  von  Kupfervitriol  init  uet  heilt  hat.  Seil wefcUaures  Mangan* »x y<lul 
MnSO.  I  ^II,0.  welches  etwas  verwitlert  war  und  nicht  \ « dh 
^  Wassennoleküle  enthielt.  verlor  eine  ^erintr''  Men^e  AN  asser  im' 
einer  Spannung  von  0.01.  die  aber  bald  auf  o.«,o  herabgine  uiul 
nun  eonstant  blieb  bis  11  ,  Moleküle  W  asser  rückständig  waren.  Später 
betrug  sie  bald  nur  noch  o.om>  und  in  einem  Wasseirest  vi.n 
1 1 '.  Molekülen  verloren  o.  joi^  des  Rückstandes  in  2  Monaten  nirli: 
in'K.  In  der  /.utres<  hmol/enen  (iiasi'öhre  Hess  Atzkali  in  *  Monaten 
bei  einem  ersten  A'ersuche  1'    .   bei  einem  zweiten  bei  etwas  hölifjvr 

J 

Temperatur  in  2  Monaten  i1  ,  Moleküle  AVasser  <les  Man^Husulläts  zurück, 
während  Oraiiam  durch  Krhitzen  an  der  Luft  bis  114'  ('.  etwas  filwr 
1  Molekül  und  beim  Trocknen  im  Yacuutn  bis  >  2 r-  i  :  ,  .Molekül  U'^vr 
im  Rückstände  gefunden  hat. 

Ilaloidsalze.  Krvstallisirtes  (  hlorcalciuin  CaCL,  -4-  <»H,0  ebenso 
wie  die  aus  entwässertem  Salze  und  Wasserdampf  ifehildeie  Ver- 
bindung Hess  vier  verschiedene  Abstufungen  in  der  Dampfspannung 
putz  bestimmt  erkennen,  für  Ca(  h  -f  bll.O  0.12.  für  CaU.  +  4^:" 
etwas  un^leiehmässis:  0.0X  und  0.00.  für  (a(l, +  2H.O  von  0.013 
bis  0.017  nml  «*i>dlich  iür  (a('l,  +  ILO  nach  einer  Beobachtung  von 
drei  Monaton  eine  minimale  oder  Null.  Von  diesen  Zerlegungen  iM 
nur  die  Abseheidun^  von  4  AYa*sermolekülen  bekannt,  welclie  Graham 
in  der  Sommerwärme  im  Vaenum  und  Mns<  heki.k  u  durch  Krliitzeii 
bis  2oor  bewirkt  haben. 

Das  Verhalten  des  (  hloivaleinins  bei  der  Dissoeiation  in  tfewöhn- 
lieher  Temperatur  könnte  denmaeli  durch  folgende  Zusainmensetzuu£>- 
fonnel  ausgedrückt  werden: 

CaCl,  f  ILO* 

+  2H30 
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Kobaltchlorür  CoClß+ßHjO  gab  mit  der  Spannung  0.20  zwei 
Moleküle  Wasser  ab  und  erlitt  dann  in  acht  Tagen  keinen  bemerk- 
baren Gewichtsverlust,  so  dass  neben  dem  sechsfach  gewässerten 
Salze  die  sonst  noch  nicht  bekannte  Verbindungsstufe  des  vierfach 
gewässerten  als  eine  ganz  verschiedene  durch  die  Dissociation  ange- 
zeigt wird.  Manganchlorür  MnCl,  -|-  4il20  zerlegt  sich  unter  der 
gleichmassigen  Spannung  0.18  bis  genau  an  die  Grenze  der  Verbin- 
dung MnCl, -f  2H2(),  welche  Graham  schon  gefunden  hat  und  über 
welche  hinaus  0.3  2  5*  dos  Rückstandes  in  14  nicht  im?  verloren.  Ans 
dem  Bromnatrium  NaBr  4-  2  11,0  verflüchtigt  sich  alles  Wasser  ohne 
wesentliche  Änderung  der  Spannung  von  0.27.  Dagegen  gibt  wieder 
Chlorbarium  BaCl,  +  2H,()  nur  die  Hälfte  des  Wassers  mit  einer 
allmählich  auf  o  035  steigenden  Spannung  ab,  bei  der  zweiten  Hälfte 
ging  dieselbe  nicht  über  0.007  hinaus. 

Neben  der  grossen  Verschiedenheit  in  der  Constitution  der  Salze, 
die  sich  auf  diese  Weise  durch  die  genauere  Beobachtung  ihrer  Dis- 
sociation zu  erkennen  gibt,  erschien  mir  ein  anderer  Umstand  von 
ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  Auffassung  über  die  Anordnung 
der  einzelnen  Bestandteile  innerhalb  der  einheitlichen  Gruppen,  die 
wir  als  Moleküle  zu  bezeichnen  pflegen.  Im  Laufe  der  Dissociation 
zeigte  sich  nämlich  ziemlich  häufig  die  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  beim  Ubergang  von  einer  wasserreicheren  zu  einer  Verbindung 
von  geringerem  Wassergehalt  und  geringerer  Spannung  anfangs  tage- 
lang fast  gar  kein  WT asser  verdampfte  und  erst  allmählich  eine  grössere 
und  schliesslich  constante  Gewichtsabnahme  wahrgenommen  werden 
konnte.  Mehrere  Salze  von  überhaupt  schwacher  Dissociationsspan- 
nuiig  verhielten  sich  bei  der  ersten  Einwirkung  der  trockenen  Atmosphäre 
ganz  ähnlich  und  deshalb  erkläre  ich  mir  jenen  Stillstand  bei  dem 
Übergänge  zu  einem  schwerer  zersetzbaren  Complexe  dadurch,  dass 
das  zuerst  abgegebene  Wasser  diesem  Complexe  in  einem  gewissen 
Grade  getrennt  gegenübersteht.  Anfangs  reagirt  das  loser  gebundene 
Wasser  für  sich  allein  auf  den  äusseren  Feuchtigkeitsdruck  in  dem 
das  Salz  umgebenden  Räume,  ist  dieses  erste  Wasser  dann  ver- 
sehwunden, so  lockert  sich  allmählich  durch  die  innere  Dampfspannung, 
die  nun  keinen  Gegendruck  mehr  findet,  in  allen  Molekülen  die 
Festigkeit,  der  rückständigen  Verbindung,  und  so  entsteht  schliesslich 
von  neuem  ein  gleichmässiger  Dampfdruck.  Man  hat  also  nach  dieser 
Auffassung  innerhalb  der  einzelnen  Moleküle  von  manchen  Salzen 
getrennt  wirksame  Complexe  von  Wasser  und  von  wasserhaltigem 
Salz  anzunehmen.  Das  bezügliche  Verhalten  fiel  unter  den  von  mir  unter- 
suchten Verbindungen  an  folgenden  besonders  auf:  am  phosphor- 
sauren Natron,  Borax,  an  dem  durch  Alkohol  ausgeschiedenen  Eisen- 
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vitriol,  am  Zinkvitriol,  Kupfervitriol,  Chlorealcium ,  Chlormagnesmu) 
und  (  hlorharium.  Als  eine  vereinzelt  vorkommende  Ausnahme  kann 
man  demnach  die  Erscheinung  entschieden  nicht  ansehen  und  es  ver- 
diente näher  geprüft  zu  werden,  oh  vielleicht  eine  Veränderung  des 
Volumens  mit  jenem  Vorgang  verbunden  ist. 

Kennt  man  die  Dissociationsspannung  eines  Salzes  und  ausser- 
dem die  Dampfspannung  seiner  gesättigten  wässerigen  Lösung,  so 
lassen  sich  leicht  die  Grenzen  bestimmen,  innerhalb  deren  das  Salz 
an  der  Luft  verwittern  oder  zertliessen  kann.  Beispielsweise  betragt 
für  i  50  die  Dissociationsspannung  des  Kupfervitriols  mit  der  (  orrectur 
wegen  des  Gegendrucks  o.o8mm  und  die  Dampfspannung  einer  ge- 
sättigten Lösung  von  Kupfervitriol  i 2""".  Demnach  kann  bei  15°  der 
Kupfervitriol  nur  verwittern,  wenn  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
längere  Zeit  weniger  als  8  Procent  und  nur  zerfliessen,  wenn  er  mehr 
;ds  9$  Procent  beträgt.  Krystallisirtes  Chlorealcium  besitzt  ein  Disso- 
ciationsspannung von  2.0°"",  die  gesättigte  Lösung  eine  Spannung  von 
ungefähr  So""",  also  verlangt  dieses  Salz  bei  15°  zum  Verwittern  einen 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Atmosphäre  von  weniger  als  16  Procent  und 
zum  Zerfliessen  von  mehr  als  43  Procent.  Über  die  letztere  Zahl  geht 
aber  bekanntlich  der  durchschnittliche  Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  !>e- 
deutend  hinaus,  und  es  stehen  daher  die  abgeleiteten  Resultate  sowohl 
mit  der  bekannten  geringen  Veränderlichkeit  des  Kupfervitriols,  ak 
auch  mit  der  grossen  Neigung  des  Chlorcalciums  zum  Zertliessen  in 
völliger  Übereinstimmung. 


,\nsyr<;t'lu'n  nm  "J.^.  April. 
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KÖNKi  I  M  'I I  PREl JSSIS(  II  EN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


23.  April,  (iesainintsitzung. 


Vorsitzender  Seeretar:   Hr.  Cuktius. 

1.  Hr.  C'uRTiis  Ins:  Heiträge  zur  ältesten  Stadtgeschich  Lp 
von  Athen. 

2.  Hr.  Weiehstkass  legte  eine  Abhandlung  des  Hrn.  O.  Holder 
vor:  Uber  eine  neue  hinreichende  Bedingung  für  die  Darstell- 
barkeit einer  Function  durch  die  Focrier'scIip  Reihe. 

Dieselbe  wird  in  einem  der  nächsten  Sitzungsberichte  erscheinen. 

3.  Durch  Ministerialreseript  vom  22.  April  ist  der  Beschluss  der 
physikalisch-mathematischen  ( 'lasse  genehmigt  worden,  Hm.  Dr.  Noetmng 
in  Königsberg  in  Pr.  zur  geologischen  Erforschung  der  südöstlichen  Ab- 
hänge des  Hermongebirges  aus  akademischen  Mitteln  5000  Mark  zu 
bewilligen. 


Aus^r^eben  am  7.  Mai. 


Sitiiuigsbcrichte  1885. 
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AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN 


HO.  April.    Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  (  lasse. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  Auwerjs. 

Hr.   Kronecker   las   die    umstehend    folgende   Mittheilung:  die 
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Die  absolut  kleinsten  Reste  reeller  Grössen. 

Von  L.  Kronecker. 


L 

Q 

krollen  je  zwei  reelle  Grössen,  die  sich  nur  um  ganze  Zahlen  von 
einander  unterscheiden,  als  einander  aequivalent  betrachtet  werden, 
so  genügt  es,  die  Aequivalenz: 

a  oo  a  +  i 

als  für  jede  reelle  Grösse  a  bestehend  anzunehmen.  Bei  einer  solchen 
Definition  des  Aequivalenz- Begriffs  wird  die  Aequivalenz: 

(i  cv>  n 

durch  jede  der  beiden  Gleichungen: 

tg  «TT  =  tg  ö'tt  ,  R(a)  =  R(a') 

vollkommen  ersetzt,  und  es  charakterisirt  sich  also  tgr/n-  als  eine 
»analytische«  und  R(a)  als  eine  »arithmetische«  Invariante  aller  unter 
einander  aequivatenten  Grössen  a. 

Mit  R(tf)  ist  hier,  wie  in  meinen  früheren  Aufsätzen1,  der  Rest 
bezeichnet,  welcher  verbleibt,  wenn  man  von  der  Grösse  o  die  ihr 
zunächst  benachbarte  ganze  Zahl  subtrahirt;  es  ist  daher  R(a)  die 
ihrem  absoluten  Werthe  nach  kleinste  von  allen  mit  a  aequivalenten 
Grössen,  und  sie  soll  durch  die  Ungleichheitsbedingung: 

- ;  s  R(«)  < ; 

bestimmt  werden,  damit  sie  auch  für  den  Fall,  wo  die  Grösse  n  genau 
in  der  Mitte  zwischen  zwei  benachbarten  ganzen  Zahlen  liegt,  unzwei- 
deutig definirt  sei. 

Die  Aequivalenz  ncoa  kann  in  üblicher  Weise  an  die  Betrachtung 
einer  »Form«,  nämlich  an  die  der  nicht  homogenen,  linearen  Form 
x  -\-  (i  angeknüpft  werden,  indem  man  nur  diejenigen  durch  die  Trans- 
formation x  =  x  -f-  h  daraus  entstehenden  Formen  als  aequivalent  be- 
zeichnet, bei  denen  der  SubstitutionscoefHcient  //  eine  ganze  Zahl  ist. 
Die  Form  x  +  R(«)  ist  alsdann  offenbar  die  »Redueirte«  unter  den  der 
Form  x  +  a  aequivalenten  Formen. 

'  Sitzungsberichte  1884.   XXIII.   S.  520. 
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k  kir 

Nimmt  man  für  a  einen  rationalen  Bruch      .  so  ist.  tg  eine 

n  n 

analytische,  undR^*^  eine  arithmetisclie  Invariante  aller  untereinander 

modufo  n  congrucnten  Zahlen  k,  und  die  Congruenz  k  -~  k'  (mod.  //) 
ist  durch  eine  oder  die  andere  der  heiden  Gleichungen: 


Ä-7T         k'v    nfk\  n(k'\ 


vollkommen  zu  ersetzen.1  Hierauf  gründen  sich  die  Anwendungen, 
welche  man  in  der  Theorie  der  Congruenzen  von  der  analytischen 
Function  tgair  und  von  der  arithmetischen  Function  R(a)  machen  kann. 

Da  vR[a)  als  der  absolut  kleinste  zu  tgar  gehörige  Bogen  definirt 
werden  kann,  so  wird  hierdurch  in  gewisser  Hinsicht  eine  analytische 
Bestimmung  für  die  arithmetische  Function  R(n)  gegeben;  aber  das 
arithmetische  Element  eben  dieser  Bestimmung  ist  darin  zu  finden, 
dass  jener  Bogen  als  der  absolut  kleinste  unter  allen  charakterisirt 
wird,  oder  dass,  wenn  der  Bogen werth  aus  der  Integration  hervor- 
gehen soll,  der  Integrationsweg  als  der  directe  vorgeschrieben  wird. 
Dass  überdies  R(a)  —  den  Fall  R(a)  —  -  [  ausgenommen  —  sich  durch 
die  unendliche  Reihe: 

/«v      "v/      .„sin  2 »mir 

(91)    —  V(—  1)  oder  i  >  (— i)"-  («-^  + i.±2,*3....i.x) 

„    ,  7W7T  „  2/l~ 

ausdrücken  lässt,  hat  keinerlei  Bedeutung  für  die  Natur  der  Function 
R(n),  da  bekanntlich  durch  Grenzwerthc  zahlentheoretische  Func- 
tionen in  mancherlei  Weise  dargestellt  werden  können. 


II. 

Bedeutet  [a],  wie  bei  Gauss,  die  der  Grösse  a  zunächst  liegende 
kleinere  ganze  Zahl,  so  ist  [a  +  ^]  die  der  Grösse  «  überhaupt 
zunächst  liegende,  kleinere  oder  grössere,  ganze  Zahl,  und  es  kann 
also  die  Gleichung: 

(3)  R(a)  =  Jl 

zur  Definition  von  R(a)  benutzt  werden,  wie  es  an  der  oben  ange- 
führten Stelle  in  der  That  geschehen  ist. 

1  Sie  ist  auch  durch  di<*  Aequivalenz  der  beiden  Formen  nx  +  k ,  tue'  +  k'  «r 
ersetzen,  und  man  erlangt  so  einen  nntui ^einüssen  ^hergang  von  dem  in  <ler  erst« 
Sektion  der  DiMjij.  Aritlun.  aufgestellten  (ongmenzheKrifr  zu  dem  in  der  fünften  Sevti.ni 
benutzten  Ae.juivaleuzbemifl". 
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Da  R(«)  positiv  oder  negativ  ist,  je  nachdem  a  in  der  ersten 
oder  in  der  zweiten  Hälfte  des  von  zwei  benachbarten  ganzen  Zahlen 
begrenzten  Intervalls  liegt,  so  ist  für  positive  Grössen  a: 

(§)  sgn.  R(a)      sgn.       ff  -a)  ^-«.2,3,...), 

wenn  die  Multiplication  rechts  wenigstens  bis  zu  der  Zahl  g  —  \2a\ 
erstreckt  wird.  Dabei  bedeutet  sgn.  et  das  Vorzeichen  der  Grösse  et, 
und  die  Formel  ((£)  gilt  auch  noch  fiir  den  Fall  R{a)  =  o,  wenn 
sgn.  0  =  0  genommen  wird.  Aber  der  Fall  R{o)  —  '  ist  aus- 
zuschliessen,  da  nlsdnnn  das  Produet  auf  der  rechten  Seite  gleich  Null 
werden  würde. 

Aus  der  Definition  von  R(a)  folgen  unmittelbar  deren  durch  die 
Gleichungen: 

<©)  R(a)      R(«+ 1)  ,  R(ff)  +  R(-ff)  =  o 

ausgedrückte  Grundeigenschaften;  doch  ist  auch  hier  in  der  zweiten 
Gleichung  der  Fall  R(a)  —  —  '  auszuschliessen.  Es  folgt  ferner  aus 
der  Definition  der  Function  R,  dass  für  irgend  welche  Grössen  a,  b ,  c, 
die  der  Aequivalenz: 

a  +  b  -f  r  oc  o 

genügen,  die  Gleichung: 

(<£)  R(a)  +  R  (b)  +  R(c)  =  -  1 ,  o,  +  1 

besteht,  und  zwar  so,  dass  der  Werth  —  1  eintritt,  wenn  die  drei 
Reste  links  negativ,  der  Werth  -f  i>  wenn  sie  positiv  sind,  und  der 
Werth  o,  wenn  nicht  alle  drei  Reste  gleiches  Vor/eichen  haben. 
Die  Gleichung  ((£)  kann  daher  auch  in  folgender  Form  dargestellt 
werden : 

(€)     R(«)  +  R(A)  +  R(r)-  [  j  +  J  sgn.  R(a)  +  } sgn.  R(b)  +  j  sgn.  R{r)]  , 

und  da  vermöge  der  Bedingung  a  -f-  h  -f-  r  00  o  der  Rest  von  r  gleich 
dem  negativen  Werthe  des  Restes  von  a  -f  b  wird,  so  kann  auch 
die  Summe  der  drei  Reste  auf  der  linken  Seite  von  (IS)  und  ((£) 
durch  den  Ausdruck: 

R(«)  +  R(b)  -  R{a  -f  b) 

ersetzt  werden.  Die  Gleichung  ((£)  ergiebt  hiernach  eine  Bestimmung 
für  den  Rest  einer  Summe  zweier  Grössen  durch  die  Summe  der 
beiden  Reste. 

Nimmt  man  in  (6)  b  --.  ~  —  a  ,  c  —  y  ,  so  kommt: 

R(«)  +  R(;      «)  +  RC)  -  1,0, 


Digitized  by  Google 


38f»  Sitzung  <W  physikalisch-mathematischen  Classe  vom  30.  April. 

je  nachdem  R  (ff)  positiv  oder  negativ  ist.  Denn  R  (^)  ist  negativ, 
und  die  beiden  Reste  K(a)  ,  R(J-  -  -n)  haben  stets  gleiches  Zeichen. 
Ks  resultirt  also  die  Gleichung: 

R  (a)  +  R  ( A  -  «)  =  1  sgn.  R  (ff)  =  -;■  sgn.  R  ( J  -  a) 

als  ein  Corollar  der  Gleichung  ((£). 

Sind  r  ,  w  irgend  zwei  positive  reelle,  zu  einander  reciproke 
Grossen,  so  lassen  sich  unendlich  viele  Paare  ganzer  Zahlen  /*  .  k 
so  bestimmen,  dass  für  dieselbe  die  Reeiprocitäts- Beziehung: 

(3°)  A-IAt-t-  ;],  *=[««,+  ;] 

besteht,  d.  h.  dass  zugleich  h  die  der  Grösse  kr  nächste  ganze  Zahl 
und  Ar  die  der  Grosse  hw  nächste  ganze  Zahl  wird.  Nimmt  man 
nämlich,  wenn  r  ^  i  ist,  ftir  A*  eine  beliebige  und  alsdann  für  h  die 
der  Grösse  Ar  zunächst  liegende  ganze  Zahl,  so  ist: 

kv  :=  h  -f  R  (kr) 

und  folglich,  wenn  auf  beiden  Seiten  mit  w  multiplicirt  und  von  <ler 
Gleichung  mv  —  i  Gebrauch  gemacht  wird: 

k  —  hw  +  icR  (kr). 

Da  nun  f^i  also  w  <  i  vorausgesetzt  worden  ist,  so  muss  der  ah- 
solute  Werth  von  ifR(Arr)  kleiner  als  j  und  also  Ar  die  der  Grösse  hw 
zunächst  liegende  ganze  Zahl  sein.    Es  wird  hiernach: 

R(/w)  r-_  trR(Ar), 

und  es  findet  also  fiir  jedes  Paar  positiver  reeller  Grössen  r  ,  tr,  für 
welche  rir  —  i  ist,  und  für  ein  zugehöriges  Paar  ganzer  Zahlen  h.k 
die  Relation: 

R(Atr)  R(Arr) 

statt.  Diese  Relation  definirt  selbst  eine  gewisse  Reeiprocitäts- Beziehung 
zwischen  zwei  Zahlen  //  ,  A\  von  denen  die  eine  willkürlich  angenommen 
werden  kann;  sie  kann  also  als  eine  »Reciprocitäts-Gleiehung 
zwischen  den  Resten  von  zwei  ganzen  Vielfachen  zweier 
reci proken  Grössen«  charnkterisirt  werden. 

Setzt  man  hw      a  ,  kr  =  b ,  so  stehen  <i ,  h  ,  h  ,  k  mit  einander 
in  der  durch  die  Gleichungen: 

«     R(ff)  =  k  ?  h     R(/>)      h  ,  («     H(a))(l>     R(A))  =  ah 

bezeichneten  Verbindung,  und  die  letztere  «lieser  drei  Gleichungen 
kann  auch  in  der  Komi: 
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■ 

a  b 
R(«j  +  R(/>)  =  1 

dargestellt  werden.  Cieht  man  also  von  irgend  zwei  durch  diese 
Gleichung  (C$)  mit  einander  verbundenen  Grössen  a  .  b  aus  und  be- 
zeichnet mit  h  ,  k  die  beziehungsweise  den  beiden  Grössen  b  ,  a  zu- 
nächst benachbarten  ganzen  Zahlen,  so  ergiebt  sich  die  Gleichung  (3) 
als  mit  der  Gleichung  (W)  aequivalent,  wenn  in  Qi)        beiden  Grössen 

b  n 

r  ,  w  beziehungsweise  durch  ■•    ,        ersetzt  werden. 


III. 

Ersetzt  man  jeden  der  Reste  von  a  ,b ,  r  auf  der  linken  Seite 
der  Gleichung  ((£)  oder  (<S)  des  Art.  II  durch  die  Sinus-Reihe  (Sl)  des 
Art.  I,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Reihe: 

(y>)  V   -   sin  nun:  sin  min:  sin  mar , 

"*""*  JM7T 


//i7T 

m  -  -  l 


wenn  r/  -f  />  +  c  gleich  einer  ganzen  Zahl  ist,  stets  einen  der  drei 
Wert  he     -  J  ,  o,  \  hat,  welcher  durch: 

4 \j  +  3  s£"-  t^"7r  +  I sKn-  tff  for  +  y  sgn.  tg  or] 

dargestellt  werden  kann.  Nimmt  man  b  —  *3  a  ,  c  —  ± .  so  resultirt 
die  bekannte  Gleichung: 

/rn,  ^  Sin  2V«7T  . 

(Ö  )       2<   ^  4  sgn.  R(«)  =  4  sgn.  tg  «7r  1,3,5... .00). 

Wenn  man  in  der  Relation  Qf)  die  Sinus -Reihe  (91)  einsetzt,  so 
kommt: 

^   ( |  \'r  I  sin  im/ncx  +  1 1''«"  |  sin  2mknr)  =  o  , 

m  -  1  W< 

wo  rto  =  1  und  A  =  [kr  +  []  ,  &     [/<?/•  -f  '  ]  ist. 

Bedeuten  /// ,  ;/  zwei  ungrade  Zahlen  ohne  gemeinsamen  Theiler, 
so  folgt  aus  der  Gleichung  (£>°),  dass 

28K"-  R  (t;)  (ä  —  1  ,-2...  ^  («1—  1)) 


durch  die  Reihe 


^    I  V7I7T 

>     —  COt  (»  -  t  I,  +.3,  ±  5,...  +.  Oü) 

V7T  2  //I 
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dargestellt  werden  k:nm.  /crl< -l£\  iumii  dirsc  K* i * i h •  in  '  \,.<i  i  ■  I >  i r r ;  i ; - 
reihen,   indem  IUMII 

v  -  -  iu[  ir  —  i  )   •    -j  /, 

setzt   und    al.sdnnn    v   ;ille   g;inz/:dili<;e]i    \Wrlln     v  . . j t  v    l>i^  v 

alter  //  nur  «üe  Werthe    vt.n   i   l.is    '  \m      w   du  v.hi-i  ul'fM  ^ 

erhält  man  mich  An^Hilirunu  <!cr  Sniiiin:ii vn    in   l;*vjr]ninu  .v.if  !: 
hemerkenswertlie  (ilciehung: 

_  .    /  Im  \  l    -         //  t       /' .' '  ~ 

(Sy  )         N   sUll.  R  •   1U'        U  (■,..:.  ...... ;  |. 

~  \  III   !  III    ~~  III  :ll 

Welche  sieh  durch  die  iin^'^'i'Mir  I  IrHrit  mm  :tU  nn  1 ".  .f.  -  II  m  r  <!•-;■ 
(Jlcieliung  erweist. 


IV. 

Kür  zwei  Ix-lichi^r  ungrade  Znhleu  ///  .  //  ohne  ^eilieinsuiH-n 
Theiler  bestellt  eine  Rcciproeitäts- Beziehung,  welehe  ebensowohl  dtin-li 
die  Formel: 

als  «lureh  die  Formel: 

'  (<;;  —  ();  k       1,2....  '  <n  — I)) 

dargestellt  und  auch  so  ausgedrückt  werden  kann,  dass  die  An/;uV 
der  negativen  Wert  he  von: 


SgU.  R  (  ^      J  .  Sgll.  R  (  —  )        {Ii  '  (»»  —  1):^'       1.2. ... '  I  —  '1! 

W  V"/ 


nur  im  Falle  ///      //  i   (mod.  4)  ungrade,  sonst  al»er  stets  ^r.i'l«' 

ist.  Diese  Ueeiproeitäts- Beziehung-  soll  hier  auf  drei  verscliieil.ne 
Weisen  aus  den  im  Art.  III  angegebenen  Eigenschaften  der  Kot' 
reeller  (.i rosse n  hergeleitet  werden. 

Erstens  folgt  aus  der  Gleichung  ((S)  des  Art.  II.  wenn  tlarin 

//// 

a       ^  gesetzt  und  die  Multiplication  Iiis  tj  —  n      1  erstreckt  wird: 
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Werden  nun  rechts  die  graden  und  die  ungradcn  Werthe  von  y 
gesondert  und  die  einen  mit  2k,  die  anderen  mit  n  ik  bezeichnet, 
so  kommt: 

sgn.  R  \n  )  =  sgn.  n  (  H      —  )  (  *  +  *      -■-]      (x ...  >-  .)). 
\  m )  t  \  in       n  )  \  in       n        i  J 

Ebenso  wird: 

sgn.  R  (km  )  -  sgn.  II  (  —  -  -  )  (  —  +  !-  )      (A_  ,,2,...  {(«-!)), 

und   mit  Hülfe  dieser  Ausdrücke   fiir  sgn.  R  \^-\  und  sgn.  R  |  | 

\m)  \  n ) 

lässt  sich  die  Formel  (Jf)  unmittelbar  ersehliessen. 

Zweitens  folgt  aus  den  Gleichungen  ($))  des  Art.  II,  dass: 

?SRnR(«)R(») =  °  <»-'.».-■;(—■)) 

ist.  Denn  wenn  man  die  Summation  auf  alle  mn  Werthe  von 
(j  —  —  '  (mn  —  i)  bis  y  —  \  (mn  —  i)  erstreckt,  so  verdoppelt  sich 
der  Werth  der  Summe;  da  aber  dann  y  die  sämmtlichen  Werthe 
eines  Restensystems  inodulo  mn  durchläuft,  so  kann 

y  =  hn  +  km  +_  i, ±.  ^  (>»>  —  i)-.k-  *  i,  »2,  ,  {(„_,)) 

genommen  werden,  und  jene  Summe  wird  dann  gleich  dem  Product 
von  zwei  Summen: 

(A=.tl,  ±.2,...  Jt{(«  —  ±1,  t  2,...     -'-(«—  l)), 

deren  jede  offenbar  gleich  Null  ist. 

Ebenso  folgt  ferner  aus  den  Gleichungen  (£)  des  Art.  II,  dass: 

2  s*n- R  (£-) =  >  °   (f =»^- ;  «>) 

ist.     Denn  rar  die  ersten  -!-(/«  — i)  Werthe  von  #  ist  R|  -I  offen- 

\m) 

bar  positiv,  während  für  je  zwei  von  den  folgenden,  {  (/w  +  i)  +  r  und 

;  •-  r, 

\      im     J       \       im      )       y       zm  )       \  zm  ) 

wird.     Ebenso  ist  natürlich: 
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und  also: 

SglK  R  ( m  ))  ( '     8gn  - R  (  h  ))  "  > (""'  "  1 } "  ^ ("'  "')—;  U  -  i  )=  J  U«  - .  Ii""  :« 

Jedes  derjenigen  Glieder  der  Summe  auf  der  linken  Seite,  für  welches 
y  nicht  durch  m  oder  u  theilhar  ist,  liat  entweder  den  Werth  Vier 
oder  den  Werth  Null.  Lasst  man  alle  diese  Glieder  weg,  so  bleiben 
nur  diejenigen  übrig,  für  welche: 

y   -  hu  oder  g  —  km        (h  —  i  .  2  , . . .  J  (m  —  1) :  A-  —  1 . 1  —  \  <«  - 1)) 

ist,  und  es  resultirt  datier  die  mit  der  Formel  (&')  gleichbedeutende 
Congruenz : 

^(i-sgn.R^  >,-  (mcMl.4). 

Drittens  lässt  sich  mit  Hülfe  der  Gleichungen  ((£)  und  des 
Art.  II  darthun,  dass  die  Anzahl  der  negativen  Werthe  von: 

nur  für  w     «■  ~  —  1  (mod.  4)  ungrade,  sonst  aber  stets  grade  Ist. 

Wird  nämlich,  unter  der  von  nun  an  zu  machenden  Voraussetzung: 
//<<;/.  in  der  Gleichung  ((£): 

km     ,      k'm  .  vn 

a  --    —  ,  h  =    •—  ,  r  =  -   (•--  *  0 


sgn 


n  1  2« 


gesetzt,  und  wird  hierbei  für  k  irgend  eine  der  Zahlen  1,  2 ,...-)(«  — 1), 
wofür: 

R(tm\<  <«-_!>« 
\  »  /  4« 
ist.  und  alsdann  für  k'  die  durch  die  Gleichung: 

*  +  *'=  >•<«  +  *> 
mit  A'  verbundene  Zahl  genommen,  so  kommt: 

;/i  « 

Wird  ferner  in  der  allgemeinen  Re<Mprf»citäts-Gleichung  i7\\ r  •-  -    .  w  - 

//  w 

gesetzt,  so  resultirt  die  speciellcre: 
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or- 


durch  welche  mit  jeder  Zahl  Ii  —  i ,  2 , . . .  \  (m  —  1 )  je  eine  bestimmte 
von  den  Zahlen  &  —  1 ,  2  ,  . . .  \  (n  —  1 )  verbunden  wird.  Aus  dieser 
Reciprocitats- Gleichung  erhellt,  dass  für  je  zwei  mit  einander  ver- 
bundene Zahlen  h,k  die  Reste:  R  ^  ent^e^enK('set7^s ^ 

zeichen  haben,  und  dass  die  Reste  R  ( —  V  welche  Resten  R(  | 

V«y  V»'/ 

1.    ...    .  ,     ,»  2W<  V«     ("  ')»"■ 

entsprechen,  alle  diejenigen  unter  den  Kesten  von     ,  — , ' 

n     n     u  in 

sind,  deren  absoluter  Werth  kleiner  als  -"-  ist.    Jedem  solchen  posi- 

1)1 


tiven  Reste  R  y     j  entspricht  aber,  wie  die  Gleichung  ((£')  für  c  —  -f  1 

zeigt,  je  einer  der  negativen  Reste  R  ( ^  W|,  die  kleiner  als  —  '  -f  — 

\  n  }  in 

sind,  während  alle  anderen  negativen  Reste,  die  also  zwischen  o  und 

m 

—  -'-  +  -     liegen,  gemäss  eben  derselben  Gleichung  (€')  für  e  =  4-  i 
in 

einander  paarweise  durch  die  Relation:  k  -f  k'  =  { (n  -f  1)  zugeordnet 
wenlen  können.  Dabei  werden  nur  in  dem  Falle,  wo  k  den  Werth 
^(/i-f-i)  haben  kann,  zwei  einander  entsprechende  Zahlen  k ,  k'  mit 
einander  identisch;  und  dies  tritt  nur  ein,  wenn        +     ganz  und 

dabei  ^^*~^"^"~^  ne£ativ>  Ä^so  a"en  m   —\  (mod.  4)  ist.   Es  zeigt 

sich  also  mit  Hülfe  der  Reeiprocitäts- Gleichung  (#)  und  der  Gleichung  ((£') 
für  £=4-1,  dass  sich  je  zwei  von  allen  negativen  Resten: 

R^j^,  R^™^         (A-i, 2,. ..{(«-.):         2, ...;(«-.)) 

einander  zuordnen  lassen,  dass  dabei  nur  in  dem  Falle  m     n  -1 

(mod.  4)  der  eine  negative  Rest  R^-''-'^— ^  übrig  bleibt,  und  dass 

also  in  der  That  nur  in  diesem  Falle  die  Anzahl  jener  negativen  Reste 
ungrade  ist. 

Eben  dasselbe  Resultat  lässt  sich  aber  auch  aus  der  Reciprocitäts- 
Gleichung  (JV)  in  Verbindung  mit  der  Gleichung  ((£')  fiir  t  =  —  1  er- 
schliessen.   Denn  gemäss  der  Reeiprocitäts -Gleichung  Q')  beträgt  die 

Anzahl  aller  negativen  Reste  r(-    )  und  derjenigen  negativen  Reste 
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.H!)2  Sil/im^  der  p|iysik:i!i>r  ii  -  tn.'it  licircil  i»  In  n  <'I:<-m  \,,m 


/"///  \  in 

.    llcnil    .-ll'.soluUT    Wrllli    kleiner    ;iU  IM.     / 1  ]  s •  11 1 1 1 1 '  •  1 1 


»(':) 

'  (///    -  i),  w  r'ihivnd  je  zwei  der  ii  Krisen  1 1 .    ; i : : \ . ■  1 1  Ke>tr  K  |       j  -'-lin- 
der Gleichung         it'ir  £  1  einander  j-.;wirw  <  is/-  mit  ii  U  der  1> «-:.m* !•  -:i 
k  ■{-  k'      [{ii      i)   zugeordnet    wcnlfii    kr.nnen.     I  >  r  1 1  >  -  -  L  wcnlm  nir  h. 
drin   Frille,   wo  /•  den  Werth  ^{n      \  \  l,:il.en  Linn,   zwei  einander  -k- 
sjireehende   Znhlen    /r.//   mit    citniul.T    ii  i  -  ■  1 1 1  Nrli  :    und   die>   Irin  im: 

ein.  wenn     \n      \\  i;;inz  innl  drd.ei  K  ]  neirntiv .  also  m 

\       \"  ' 

(mud.  4)  ist.     Die  Gcsaniminn/ald  der  ne^nth m  Resie: 

/////  \       /  km  \  ,  , 

Kl        I,   Kl         I  (/■     i  .  z  ....  j>'<  —  n:  />      i  ,  f  -i  i 

übersteigt  also  die  Zahl  '  (///  -  j )  nur  in  dem  Frille  :  ///  - //  i  IiikkI .[ 
um  eine  ungrade  Zahl,  und  sie  seilet  ist  daher  nur  drum  uiiirnul- . 
wenn  m     n         \  (mod.  4)  ist. 


V. 

Sind  ///  und  //  Primzahlen,  so  ist  gemäss  dem  (Jm  ss'selten  Lemma: 


sgn. 


wo 


.  (hn\      ( n\  (km\      ( in\         (h  >«-i'\ 

///  \ 

)  die  Li:<;i.M»HK*schen  Zeichen  sind.   Die  drei  Ilcrleitimes- 
n  / 


tu 

weisen  der  zwischen  den  Zeichen: 


sgn.IlR         ,  sgn.IlR  ; 

bestehenden  Recipmeitäts- Beziehung,  welche  im  Art.  IV  auseiimml'T- 
gesetzt  worden  sind,  können  darnach  als  drei  verschiedene  Bewoiv 
inethoden  des  Reciprocitätsgesetzcs  für  quadratische  Reste  angesehen 
werden.  Doch  gehören  diese  drei  Beweisniethoden  einer  und  derselben, 
durch  die  Anwendung  des  GAUss'schen  Lemma  eharakterisirten  Kategorie 
von  Reciprocitätsgesetz-Be weisen  an.  Ihre  Unterschiede  treten  in  tlen 
Kntwiekelnngen  <les  Art.  IV  deutlich  darin  hervor,  dass  in  jeder  tl<*r 
drei  Methoden  von  anderen  Fundamental-Eigenschaften  der  Reste  reeller 
Grössen  Gehrauch  gemacht  wird. 

Die  erste,  in  formaler  Hinsicht  einfachste,  stützt  sich  nur  auf 
die  Gleichung  ((S)  des  Art.  II;  sie  findet  sich,  wenn  auch  etwas  inoili- 
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zwei 


fieirt,  schon  in  meiner  Mittheilung  vom  7.  Fehmar  v.  J. 1  und  sie  ist 
als  eine  Vereinfachung  des  dritten  G.\uss'schen  Beweises  zu  be- 
trachten.2 

Die  zweite  ist  die  sachlich  einfachste  Beweismethode,  weil 
dabei  nur  die  nächstliegenden,  unmittelbar  evidenten  Eigenschaften 
der  Reste  reeller  Grössen,  nämlich: 

m  R(«)  =  R(«+i),  R(fl)  =  -R(-fl) 

benutzt  werden;  sie  ist  nichts  Anderes  als  der  fünfte  G Aiss'sehe 
Beweis  in  einer  mit  Hülfe  des  Zeichens  R  vereinfachten  Darstellung. 

Die  dritte  der  im  Art.  IV  gegebenen  Beweismethoden  unterscheidet 
sicli  principicll  von  den  beiden  ersten  dadurch ,  dass  dabei  eine  zwischen 

i  Resten  ^(^1")  se^,st    bestehende  Reciprocitäts- Glei- 

chung, die  Gleichung  fä)  des  Art.  II  zu  Grunde  gelegt  wird.  Ks  kommt 
zwar  ausserdem  noch  die  Gleichung  (£)  zur  Anwendung;  aber  diese 
ist  von  analoger  Beschaffenheit  wie  die  bei  der  zweiten  Beweismethode 
benutzten  Gleichungen  (D). 

Diese  dritte  Beweismethode  ist  nun  nichts  Anderes  als  jene 
ZELLEa'sche,  welche  ich  im  December  1872  der  Akademie  mitgetheilt 
und  im  betreffenden  Monatsbericht  veröffentlicht  habe;  aber  sie  ist 
hier  im  Art.  IV  unter  Anwendung  des  Zeichens  R  entwickelt,  und 
es  zeigt  sich  dabei  ihr  eigentliches  Fundament  eben  darin,  dass, 

wenn  m<n  angenommen  wird,  zuvörderst  von  allen  Resten  R^^j 
diejenigen  herausgehoben  werden ,  welche  mit  den  verschiedenen  Resten 
durch  die  Reciprocitüts- Gleichung: 

«"  -»(£)+•*(?)=• 

verbunden  sind.     Erst  dann  werden  die  übrigen  Beste  R^"^  »»ter 

einander  paarweise  verbunden,  und  es  wird  deren  Grösse  und  Vor- 
zeichen mit  Hülfe  der  Gleichung  (G)  bestimmt. 

Auf  eben  demselben  Fundament  wie  der  Zellek'scIic  ruht  auch 
der  1879  von  Hrn.  Petekskn  im  zweiten  Bande  des  American  Journal 
of  Mathematics  S.  283  veröffentlichte  Beweis  des  Reciprocitätsgeset/es, 
und  die  wesentliche  Ubereinstimmung  beider  Beweise  tritt  unmittelbar 
hervor,  wenn  man  in  den  a.  a.  0.  mit  (1),  (2)  bezeichneten  Petersen- 


1  Sitzungsberichte  1884.  XXIII.  8.  522. 

1  Vgl.  Sitzungsberichte  1884.  XXIX.  S.  645. 
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3D4  Sit/imjr  *|rr  |ili_vsik:tlis<  Ii  -  ni,-<tlifiii;(li>i-li<ii    <'l;iw  \,,m  S".  A;.nl. 

schon  (üeiehungen  die  Zahlen  <i  .  A  Im'/icIiiiiii;'s\vc!M'  durch  y-.-/  nrni 
ferner: 

r, 

in  (i)  durch:        // -I   '(/)  -  s^n./'i,       /■  -    '  \>>     m,  :       lf  ^u 

in  (2)  durch :  // ,  k      '       '  >-n.    .  •  /  »-n.  • 

ersetzt.  Alsdann  werden  nämlich  dir  heidi  n  1 Y  u:km  N  ^de-h  '  d<  i<  Imn-i  i 
mit  der  Gleichung:  /<y  fy<  /*,  vn  welcher  die  Zi  i,i  i  i;\e|i<  \\w  \  w.rk-- 
lung  nusii'*-]it  .  identisch,  und  dir  einzige  M.  .dilicat  i<>n  .In-  \-(,r>  Hrn. 
Pr.TFKsi  \  daran  geknupflen  weitei  <'ii  I  »eduri  ion !  l;i>st  sich  dadurch  h- 
zeichnen,  dass  diese  zu  der  oben  in  der  dritten  Beweisniel hode  iwr 
£  -  -f  i  dargelegten  Rcstgruppirunu .  die  Zi.i.i.kk 'vche  aber  zu  derjenigen 
(Jruppirung  führt,  die  dem  Werth«-  £         i  entspricht. 

Die  Zurüekluhrung  auf  die  verschiedenen  Funda mental -F.igeii- 
schaften  der  Reste  reeller  (i  rossen  gewährt  also  eine  neue  und  voll- 
ständige Kinsicht  in  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  verschiedenen,  au;' 
dem  (i.\rss'sehen  Lemma  fussenden  Reeiprocitätsgesetz- Beweise;  un<i 
eine  solche  Aufklärung  zu  erlangen,  war  der  eigentliche  Zweck  meiner 
liier  mitgetheilten  Untersuchungen. 


VI. 

Kino  Function  H  [in .  //)  zweier  positiver  oder  negativer  ungra.W 
Zahlen  in  ,  n  .  <lie  keinen  gemeinsamen  Thciler  haben .  wird  durch  du' 
Bedingungen : 

H  (m  ,  ;/.)  —  H  (tu  -b  'in  .  //) 

7  (/// ,  n)  —  9  (       ,  ///)  (     i )  i  • 

abgesehen  von  einem  constanten  Factor,  vollständig  bestimmt.  Denn, 
wenn  man,  wie  im  Art.  VI  meines  oben  citirten.  im  Sitzungsbericht 
vom  i.  Mai  1884  abgedruckten  Aufsatzes,  von  zwei  (positiven  oder 
negativen)  ungraden  Zahlen  n0.  uy  ausgehend,  eine  Reihe  von  Zahlen 
wQ,  «p  //,  derart  bildet  ,  dass  zwischen  ihnen  die  Gleichungen: 

/j„    •  2/-,  /t,  4-  >/,  —  o  ,  n,  —  2r,     +     —  o  -  2r,_ ,  w,_  ,  -I-  n:  0 

bestehen,  in  denen  r, ,  r, ,  .  .  .  r,_,  positive  oder  negative  ganze  Zahlen 
sind,  so  ist: 


1  Diese  weitere  Dednction  kann  übrigens  durch  die  wesenilieh  einfachere,  »clclf 
ich  in  den  letzten  Zeilen  von  S.  -^6  des  Monatsberichts  von  187'i  fteyeben  habe.  er-<"' 
werden,  da  die  Krklärung  des  LEOENORKschen  Zeichens,  von  welcher  Hr.  Petersen  auv 
geht ,  genau  mit  der  a.  a.  O.  von  mir  benutzten  übereinstimmt. 
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9(   "k+t,»k)  =  9  («*_,,/**)  =  ( -  ■  i)4  «»_,), 

wenn  <r4  die  Zahl: 

(nk^t  -  i)  K+  i)  -  (sgn./i*_,  -  i)(sgn.//,+  0 

bedeutet,  und  es  wird  daher  9  (-  ;*,, /jG)  gleich  9(  -«,,«,_,),  multipli- 
cirt  mit  einer  durch  die  Zahlen  «  genau  bestimmten  Potenz  von  i . 
Da  ferner,  wenn  als  relative  Primzahlen  vorausgesetzt  werden, 

«,  =  .+.  i  angenommen  werden  kann,  so  folgt  aus  den  Gleichungen  (C), 
dass: 

9(   •■  /!,,  9(1,1) 

wird.    Der  Quotient: 

5  (/// .  w) 
9(1,.) 

ist  daher  durch  die  Gleichungen  (ir)  vollständig  bestimmt. 

Das  Reciprocitätsgesetz  fiir  quadratische  Reste  kann  also  —  und 
es  erscheint  mir  dies  von  besonderem  Interesse  —  in  der  Weise 
bewiesen  werden,   dass  die  Übereinstimmung  jenes  Quotienten  mit 


dem  Jacobi  -  LEGKNDRE'schen  Zeichen 


dargctiiaii  wird.  Hierzu 


bedarf  es  einzig  und  allein  des  Nachweises,  dass  für  die  durch  die 
Gleichungen  (V)  definirte  Function  9  (m ,  //)  der  Multiplicationssatz: 

(ÜD*)  9  (/,  n)  9  (/«,«)      9  (lm,n)  9  (i ,  i) 

besteht;  denn  wie  mit  Benutzung  dieses  Satzes  und  der  Gleichungen  (t?) 
gefolgert  werden  kann,  dass  in  der  That: 

0(»i,//)  =  ^  9(i,i) 

sein  muss,  habe  ich  bereits  im  §.  3  meines  im  Monatsbericht  vom 
.luni  1X76  abgedruckten  Aufsatzes  ausfuhrlich  entwickelt.  Es  ist  mir 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  den  Multiplicationssatz  un- 
mittelbar aus  den  Definitions-Gleiehungen  (V)  abzuleiten.  Mittelbar 
ergiebt  sich  derselbe  durch  den  im  Art.  IV  auf  drei  verschiedene  Arten 
geführten  Nachweis,  dass  die  durch  die  Gleichung: 

9  (/«f/i)=  9  ( 1 , 1 ) .  sgn.  H  R  f  {k  *  (*  -  ,)) 

bestimmte  Function  9  der  zweiten  der  Definitions-Gleiehungen  (1?) 
genügt.  Es  ist  nämlich  an  sich  klar,  dass  sie  auch  der  ersten  genügt, 
und  der  Multiplicationssatz  folgt  dann  aus  der  Relation: 

R  ^  .  sgn .  R        ^  R        )       (*.*•-.,  2 ,...-;-(—,))  f 

Sitxungsbcrichtc  1885.  ;U 
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welche  offenbar  besteht ,  wenn  die  Zahlen  k ,  k'  mit  einander  durch 
die  Congruenz: 

nik'     .t  k  (tnod.  ■«) 

verbunden  sind. 

An  Stelle  der  Gleichungen  (\?)  kann  man  auch  diejenigen  zu  Grunde 
legen,  welche  log  H  (in ,  n)  definiren.  Man  wird  alsdann  auf  die  Be- 
stimmung: 

log  H  (tu  ,  n)  =  log  H  ( i  f  i )  +  ;  tri  ^  ^  i     sgn.  K 

(k-      l  ,2,...  J  («-!)) 

geführt,  da  offenbar  einer  der  VVerthe  von: 

log  sgn.  II  R  ^ oder  log  ^ (* :  -  i  ,  2 , . . .  T  i*  -  1  >) 

durch : 

^n  R(^'))  (A  -  1,2....^  (» —  n) 

dargestellt  wird,  und  es  mag  dabei  schliesslich  noch  die  bemerkens- 
werthe  Relation: 

üi       \  n  y  ~  '  '  "     '      ^     IT  h 

(*  =  I  ,2,...T  (»  —  !)) 

för  den  Logarithmus  des  Lkgendke^scIicii  Zeichens  hervorgehoben  wer- 
den, welche  sich  aus  der  Gleichung  (£>')  des  Art.  III  ergiebt. 


Ausgegeben  am  7.  Mai. 
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Will. 

SITZU  NG  SBERICH  TE 
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KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


3  0.  April.    Sitzung  der  philosopliisrlj -historischen  ('lasse. 


Vorsitzender  Sccrctar:   Hr.  Cuktius. 

Hr.  Zellf.r  las  filier  den  Ursprung  der  Schrift  von  der 
Welt.     Die  Mittheilung  erfolgt  umstehend. 
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Über  den  Ursprung  der  Schrift  von  der  Welt 

Von  E.  Zeller. 


Dass  das  Buch  Ityi  Koffjuov,  welches  in  unserer  Sammlung  der  aristo- 
telischen Schriften  Aufnahme  gefunden  hat,  unmöglich  von  Aristoteles 
herrühren  kann,  ist  seit  längerer  Zeit  allgemein  anerkannt.  Auch 
darüber  scheint  man  einig  zu  sein,  dass  diese  Schrift  nicht  vor  der 
Mitte  des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  verfasst  sein  kann,  da 
nicht  allein  ihr  ganzer  philosophischer  Standpunkt,  sie  in  die  Periode 
des  Kklekticismus  verweist,  sondern  da  auch  der  Inhalt  ganzer  Anschnitte 
in  ihr  nachweislich  aus  Posidonius  in  einem  solchen  Umfang  entlehnt 
ist,  dass  man  das  Recht  hätte,  sie  geradezu  als  eine  Quelle  zur  Er- 
gänzung der  Überlieferungen  über  die  meteorologischen  und  geogra- 
phischen Annahmen  dieses  Stoikers  zu  benützen.1    Um  den  Zeitpunkt 

1  Dem  Beweis  dieses  Sachverhalts,  den  ich  Phil.  d.  Gr.  III,  a  644  f.  geführt 
habe,  kann  ich  hier  noch  einen  kleinen  Nachtrag  beifügen.  Einmal  nämlich  scheint 
der  Verfasser  von  II.  K.,  was  er  c.  4.  396  a  25  von  Ebbe  und  Fluth  sagt,  die  den 
Mond  in  seinein  l'inlanf  begleiten,  nach  Bkrgk's  richtiger  Bemerkung  (Rhein.  Mus. 
1882,  51)  gleichfalls  aus  Posidonius  geschöpft  zu  haben,  der  nach  Strabo  I,  1.9. 
S.  6.  1,  3,  12.  S.  55.  III,  5,  8.  S.  173  gerade  hierüber  eingehend  gehandelt  hatte. 
Sodann  werden  wir  berechtigt  sein,  nachdem  einmal  die  Abhängigkeit  der  Schrift- 
Ii.  K.  von  diesem  Stoiker  anderweitig  nachgewiesen  ist ,  auch  bei  den  ^  yi-fystttfnfTwTt'.', 
denen  sie  c.  3.  393  b  18  die  Angabe  entlehnt  ,  dass  die  oi'xcvusit  fast  40000  Stadien 
breit  und  gegen  70000  St.  lang  sei,  zunächst  an  Posidonius  zu  denken,  von  dem  wir 
auch  aus  Strabo  II,  3,  6.  S.  102  wissen,  dass  er  ihre  tätige  auf  etwa  700008t. 
schätzte;  und  selbst  der  Ausdruck  weist  darauf  hin;  Strabo  sagt:  (/izcvcel  ki  70  ttjc 
cixcvu»iT>*  u^xov  »tttcc  r o v  fAVjicchj.r  TTahij.f  iirapffii'  u.  s.  w.  II.  K. :  >?••'  TÄarot  uif 
im  .  .  .  2>j<r/y  airoblor  t«t£«xituv£«m'  rrahvjjv,  >jx  tf>aTir  o't  ?£  yfw/^uprTaiTK,  ur:xo>:  hs 
7T«£«  (TroxiTjjvjioic  (irtXiTT«.  Ebendaher  wird  aber  der  Verfasser  wohl  auch  die 
Angabe  haben,  in  der  Rose  Arist.  libr.  ord.  97,  ebenso  wie  in  der  über  die  oixcmxi\x, 
einen  Beweis  dafür  zu  finden  glaubte,  dass  II.  k.  vor  Posidonius  verfasst  sein  müsse, 
c.  3.  393  b  23:  die  Grenzen  Europa  s  seien  rrfau  r*  'Hj«x>.jovc  x«\  ut,yoi  ttoWov  $ä- 
X«7T«  71  't^xuvla  xdC  rv  T7i  rot;  rrr  -  c  v  iT^uoc  fiv  rot'  ffoi'Toi'  htyxn.  Denn  weit  ent- 
fernt, dass  Posidonius,  der  die  Entfernung  des  schwarzen  Meeres  vom  kaswischcn  nach 
Strabo  XI,  l,  5  8.49t  auf  1 500  St.  berechnet  hatte,  sich  nicht  so  ausgedrückt  haben 
könnte,  hören  wir  ihn  ganz  ähnlich  sogar  von  einem  3000  St.  breiten  •schmälsten 
Isthmus«  reden,  wenn  Strabo  IV,  1.  14  S.  188  sagt:  i'äjvt«!  V  r,  To'/Jttu  xa7u  -0 
r  r  ?  vr  7  a  70  v  7  ov  iTv  uit;  tou  i)ififyci-70<  utto  tijc  x«7(t  \ug&'j  va  -~<f/.rtT7»jv  rot-  tixfui-oi', 
är  i/>yri  IIotpkVm'igc  >>.<ct-/'  7<7<v  7 /tt.t>j\-  77»hvrv.  Indessen  ist  «\s  auch  möglich,  dass 
mit  dem  77tr*-7a7i<  «touo*.-  II.  K.  3  nicht   die  von  Posidonius  auf  1300  St.  geschätzte 
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zu  bestimmen .  nach  dem  die  Schrill  II.  K.  nicht  \ crthsst  sein  knmi. 
hatte  bisher  die  unter  den  Werken  des  A  pule  jus  befindlich»'  \  \>w- 
setzung  derselben  als  Anhaltspunkt  gedient.  W  enn  Apulejus  sie  im-!i- 
allein  übersetzt,  sondern  auch  seinem  (»önner  FauMmus  g»-i;enii).i  i 
für  sein  eigenes,  naeh  dem  Vorgnnu-  des  Ari.stoieles  und  Then|ili:-:i»: 
abgefasstes  Werk  aussegelten  hat  (c.  i  Sehl.),  so  mtiss  sj,-  um  dir 
Mitte  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  sc]n>n  läiiü-ere  /ei'  im-T 
dem  Namen  des  Aristoteles  im  Umlauf  gewesen  sein.  .iene  Y,>r;ui>- 
setzung  ist  nun  aher  freilich  hinfällig  --ew  < u  d»  n  .  seit  II.  I ? i .  k k o  un;-  : 
Jordans  Heist  imniungJ  in  einer  auch  für  mieh  ü  I  'erzeugenden  Unter- 
suchung die  Schrift  De  mundo  Apulejus  abgespr». ichen  und  in  s  dritte 
Jahrhundert  herabgerückl  hat.  Indessen  hisst  sich  auch  von  eiiteui 
Zeitgenossen  des  Apulejus.  von  Maxitnus  aus  'I.'yrus,  beweisen.  »1;isn 
ihm  II.  K.  hekannt  war.1  W  enn  dieser  philosoidiirende  Rhetor  WH.  i: 
die  Welt  in  ihrem  Yerhältniss  /.ur  Gottheit  als  ein  Reich  schildert, 
welches  nicht  von  dem  Harys,  dem  Hellespont  oder  der  Mäotis 
begrenzt  sei,  sondern  den  Himmel  zur  Hinginauer  hahe.  -Ixu/sx 

&     XVTCV     ÖYt     70V     IJLtystV     3.7  ZI  U  C  0  V  7  X     U  CT  TT  £  C     VCUCV.     ~  XCE  '/^  C '■' 7  X  7tl 

TTt&Gfievoic  er n;  7 n  c  l x  v  v-xt/jvtxv  ev  xv7*-  xxi  y.ztvj.vcic  rrs  xc^/jc 
jjiv  cpxTovc  S-sctk-  -cääcvc  ös  x*f)XvtU,  7cv<  u'v  rx  7t:q2'v:x  atvra 

nXovixsvcjc,  oiov  tt<7xyyz>Jx<:  rivx<  u.  s.  w. ,  so  hört  man  aus  dieser 
Schilderung  deutlieh  die  Gedanken  und  die  Worte  des  sechsten  Kapitels 
IT.  K.  heraus,  in  welchem  die  Gottheit  ehenfalls  der  vzucc  xxivrr:: 
oder  i<70Khi'.'Y^  (400  h  14.  28)  genannt  und  {yjü  a  (1  tT.)  mit  dem  uiyx^ 
ßxo-ihtv;  verglichen  wird,  dessen  Reich  vom  Indus  und  Hellespoiit 
begrenzt  war,  der  seihst  unsichtbar  in  seinem  von  herrlichen  Rin.t:- 
mauern  umschlossenen ,  von  Vorplätzen  (-zzZ-vßx)  umgel.enen  Palast 
verweilte  {'löfvTo  vergl.  das  x.7f£uovvrx  des  Max.),  aher  von  Dienern 
aller  Art  (darunter  die  irvh'xpei  und  X7 &xgv<T7x\)  unigehen  war,  und 
durch  sie  alles  im  Reich  auf  ähnliche  Art  regierte,  wie  die  Gottheit, 
die  ausser  der  Welt  und  unsichtbar  doch  rCuirauriv  xirla  ytvt7Ui 
Tv\ptx<:  ( 3 * » S  a  4  vergl.  h  <>:  xniov  7t  ymtöeu  tok  stt\  Tijc  yy\c  Turtzi* 

kolchisch -alhaiiischc  Landende,  sondern  der  Landstrich  zwischen  der  nurdöMlidim 
Spitze  der  Mfiotis  und  dem  kasjiischen  Meere  gemeint  ist.  Jedenfalls  werden  wir  it»er 
1111  dieser  Stelle  nieht  zu  erklären  hahen:  »das  hyrkanisehe  Meer,  von  dein  eine 
sehr  schmale  Landenge  7.11111  I'oiitns  führt  - .  solidem  entweder,  wie  ich  Phil,  «für. 
III,  a.  643  f.  vorschlug:  -das  hyrk.  Meer  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Land» 
zwischen  ihm  und  dem  Pontns  am  schmälsten  ist-,  oder,  wie  mir  jetzt  wahrscheinlicher 
ist:  »»las  hyrk.  Meer,  von  dem  die  schmälste  Landende  zum  I'ontns  i»eht«.  niimlicli 
die  schmälste  von  allen,  welche  den  Okeanos.  fflr  dessen  Ausbuchtung  man  »b< 
kaspische  Meer  hielt,  vom  I'ontns  trennen. 

1  Stndia  Apiilejana.    Herl.  1871).    S.  54  IT. 

51  Deutsche  Lit.  Zeit.   18K0.  Sp.  t,U6  f. 

3  Wie  ich  diess  schon  I'hil.  d.  (ir.  III.  h,  205  bemerkt  hahe. 
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397  b  16:  5p»ijH6t&et<r<i  rtfi  sx  tovtov  vwTvifAau;).  Dasselbe  Capitel  unserer 
Schrift  liat  aber  Maximus  auch  XIX,  3  f.  zum  Vorbild  gewählt.  Er 
vergleicht  hier  die  Art,  wie  Gott  durch  Eine  Wirkung  das  mannig- 
faltigste und  entgegengesetzteste  in  der  Welt  hervorbringe,  bald  mit 
einer  musikalischen  Aufführung,  bei  der  die  xopv<f>atlx  «pjutov/at,  f>- 
7FiGov<rot.  tie  ToXv<pwvtAv  yjcov ,  (tvvtattci  rov  sv  oLvTY,  S-epÄv;  bald  mit 
der  Bewegung  schwerer  Lasten  durch  zusammengesetzte  Triebwerke; 
bald  mit  der  Leitung  eines  Heeres  durch  den  Feldherrn.  Die  erste 
von  diesen  Vergleich ungen  begegnet  uns  n.  K.  399  a  12  ff.,  wo  es 
unter  anderem  heisst:  xa&ovKtp  &  sv  %opu>  xopvtpxtov  xxTxp^xrroc  <rwe- 

TYT/JX   TTXC   0   yj3pCQ  .  .  .  ßlXV    f|U)U«A>j    XpUOVlXV    XtpXVVVvTWV  ,    GOT  WC   6%«  XXt 

swt  tov  to  <TVfX7rav  buTTovTQQ  Stou.  Das  Thema  der  zweiten  war  Maxiinus 
durch  die  Stelle  n.  K.  398  b  14  gegeben,  in  welcher  die  Möglichkeit, 
dass  Gott  die  vielerlei  Bewegungen  in  den  Theilen  der  Welt  durch 
eine  einzige  einfache  bewirke,  mit  den  Worten  erläutert  wird:  uxnrtp 
autkti  tywtrtv  01  luryatAcVr/jVoi,  fxuLs  opyxvov  Gyjusxv\putA  -rroXKxc  xxl 
irotxihtQ  svspyuxs  «TrorcXoCvTec.  In  seiner  dritten  Vergleichung,  wclclie 
er  selbst  als  noch  zutreffender  {<rx<pt<TTcpx)  bezeichnet  ,  folgt  der  Rhetor 
der  Ausfuhrung  II.  K.  399  a  35  ff.  Ks  sind  keine  wörtlichen  An- 
führungen, aber  es  sind  so  gehäufte  Reminiscenzen ,  dass  die  Ver- 
trautheit des  Maximus  mit  unserer  Schrift  dadurch  ausser  Zweifel 
gestellt  wird.  Wir  werden  daher  auch  den  Gedanken  selbst,  den 
Maxiinus  in  der  angegebenen  Weise  ausfuhrt,  zunächst  aus  ihr  abzu- 
leiten haben.  Vielleicht  noch  vor  Maximus  ist  das  pseudoaristotelisehe 
Werk  von  dem  Neupythagoreer  benutzt  worden,  welcher  unter  dem 
Namen  des  Onatas  die  Schrift  xepi  Stov  xxt  3Woo  verfasste,  von  der 
Stobaus  Ekl.  I,  92  f.  ein  grösseres  Bruchstück  erhalten  hat.  Wenn 
hier  S.  96  gesagt  wird,  die  übrigen  Götter  verhalten  sich  zu  dem 
höchsten  Gott  Üxnrsp  %opevTxi  neu  xopv<pxtov  xai  GTpctuwTou  xori  (rrpxTxyov 
ym  Xv/Jrxi  xxt  svrtrxypusvot  tot*  rx^ixp%xv  xxt  XoyjxysTAv,  so  müssen  wir 
diess  um  so  mehr  auf  den  Eintluss  unserer  Schrift  zurückfuhren,  da 
auch  diese,  an  den  oben  besprochenen  Orten  (399  a  14  f.  35  ff.)  zuerst 
den  xopvipeuoG  und  den  %opoc  nennt,  dann  den  Feldherrn  und  das  Heer, 
und  bei  dem  letzteren  (in  den  Worten:  xxSigtatxi  8s  euSf'wc  ö  uiv 
^r/jtyoc  £<c  Xo%ov  0  8s  rx^ixcr^c  tolZiv)  des  Lochagen  und  Taxiarchen 
ausdrücklich  erwähnt.  Für  die  Ausdrucksweise  des  angeblichen 
Onatas  scheint  eine  etwas  spätere  Stelle,  II.  K.  400  b  6,  massgebend 
gewesen  zu  sein,  wo  zusammenfassend  gesagt  wird:  xaSoXov  Äf,  oirtp 
sv  vi\i  fjuv  xv&tpvrpw ,  sv  apfxxri  8s  *,vlcr/j><:,  sv  yjipw  8s  xopv<pxio<; ,  sv 
<TTpoLToirs$u)  8s  yysfxw,  Teuro  Stoc  sv  xo<Tfi'jj.  Auch  diese  Parallelen 
bestätigen,  was  mit  voller  Sicherheit  aus  Maximus  hervorgeht,  dass 
die  Schrift  von  der  Welt  um  die  Milte  des  zweiten  Jahrhundert*  im 
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Gebrauch  war,  und  wenigstens  bei  i Ich  Planmikcrn  und  Pythatforeeni 
in  Ansehen  stand. 

Kine  genauere  Hcstimnuing  über  ihre  AbfasMings/.eit    i n M 1  ihren 
Verlasser  ist  in  den  letzten  .Jahren  von  zwei  hervorragenden  ( .-•|.-]irtni 
versucht  worden:  von  ThkuDhh  lh  i;«.k  und  .1  \<  oh  Hi  ns  \ vs.    Heide  haln-n 
«las.  was  sie  hierüber  niedergesehricl »en  halten,  in  un\ . .dieudeter  l»-. 
stalt  hinterlassen:  Bkknks  Beinerkunuen  sind  von  Bnnixiu1.  Bkunv.n 
Manuseript  ist  von  Unf.\kkj  heraus^,  •«■eben  worden.    Bride  ^<  \u  ii  vmi 
der  Voraussetzung  aus,  die  schon  Osann  gemacht  hatte",  unsere  Schrift 
sei  Aristoteles  nicht  unterschoben,  sondern  von  ihrem  Ver!'n>>er  unter 
seinem   eigenen  Namen  veröffentlicht  wurden,   und   sie  sei  nur  durch 
ein  Versehen,  weil  sie  einem  Alexander  gewidmet  ist.  in  unsere  ari^io- 
telische  Sammlung  gerat hen:   heide  glauben  daher  aucli.   mit  diesem 
Alexander  sei  nicht  Alexander  d.  (Jr.  gemeint,  sondern  ein  Zeitgenosse 
des  Verfassers:    und   diesen  suchen  beide,   auch   hierin  merkwürdig 
zusammenrreflend,   unter  den    uns  durch  Josr.riii  s  bekannten  .luden 
dieses  Namens:   Hf.iujk   in  dem  Sohn  Uerodes  des  (Brossen,  den  sein 
Vater  kurz  vor  seinem  eigenen  Tode,  also  4  oder  5  v.  Chr..  hinrichten 
Hess1,   Bkrxays  in  Tiherius  Alexander,   dem  Neflen  Philo. s.  der  von 
Nero  erst  ztmi  Procurator  von  .buläa.  dann  zum  Präfecten  von  Ägypten 
gemacht  wurde,  in  beiden  Stellungen  seinen  Volksgenossen  gegenüber 
sich  als  energischen  römischen  Beamten  erwies,  nach  (ialba  s  Ermordung 
und  Vespasinn's  Erhebung  sofort  für  diesen  Partei  nahm,  und  an  der 
Belagerung  Jerusalems  unter  Titus  in  hervorragender  Stellung  betheilisjt 
war.5  Einer  bestimmten  Vennuthung  über  den  Verfasser  unserer  Schrill 
hat  sich  Bk.knays  enthalten;  Bkh<;k  schreibt  sie  dem  Peripatetiker  Nikolnos 
von  Damaskus  zu,  der  bekanntlich  lange  Zeit  tun  Hofe  des  Hemdes 
lebte,  und  diesem  Fürsten  unter  anderem  auch  auf  jener  Römerreise 
(8  v.  Chr.)  vorangieng,  von  der  er  seine  in  Rom  erzogenen  ältesten  Söhne. 
Alexander  und  Aristobul,  zu  ihrem  Unglück  nach  Judäa  zurückbrachte. 

Wiewohl  aber  jede  von  diesen  beiden  Hypothesen  ausser  der 
ihres  Urhebers  noch  weitere  gewichtige  Stimmen  für  sich  gewonnen 
hat7,  kann  ich  doch  weder  die  eine  noch  die  andere  für  begründet 
oder  auch  nur  für  zulässig  halten. 

1  Rhein.  Mus.  1882.  S.  50 — $3- 

2  Ges.  Ahhaiidhmgeii  von  ,1.  Bkknavs  (1883)  11,  278 — 282. 

3  Beitr.  z.  griech.  und  röm.  Lit.  <_«esch.    1,  iqi. 

*  Joseph.  Amt.  XVI.  1.  8.  11.  B.  .1.  1.  27  I".  Statt  seiner  denkt  Asbach  Rh.  Mus. 
I882,  294  f.,  noch  unglücklicher,  an  Alexander,  den  Sohn  des  Antonius  und  <!er  Kleopatra. 

6  .los.  Aver.  XX.  5,  2.   B.  .1.  II,  11.  6.    15,  1.    18,  7  f.   IV,  10.  6.   VI.  4.  3. 
0  Vergl.  Mcllkr  Hist.  gr.   III,  343  t*. 

7  Bkhgk's  Annahme  findet  Heitz  in  s.  Fortsetzung  von  O.  Mci.ler's  Osch.  iL 
Kriech.  I.itleralur  II.  I».  293  wahrscheinlich :  für  «lie  von  Bkknavs  erklärt  sieh  ausser 
L'.sknkh  (Ahhandl.  v.  Bern.  II,  281  f.)  auch  Mommsen  Röiii.  üesch.  V.  494. 
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Was  vorerst  Bergk  der  Annahme  entgegenhält,  dass  unsere 
Schrift  Aristoteles  unterschoben  sei,  l>eweist  nicht  viel.  Ein  Fälscher, 
glaubt  er,  würde  sicherlich  versucht  haben,  die  aristotelische  Weise 
nachzubilden,  davon  sei  aber  hier  keine  Spur  wahrzunehmen.  Allein 
mit  diesem  Grund  könnte  man,  fur's  erste,  jede  Unterschiebung  für 
unmöglich  erklären,  deren  Urheber  der  Anforderungen  an  eine  gute 
Nachbildung  sich  nicht  bewusst  ist  oder  ihnen  schlecht  nachkommt; 
und  doch  gibt  es  Falle  dieser  Art  in  Menge.  Sodann  kann  aber 
auch  der  Verfasser  unseres  Buchs  recht  wohl  die  Absicht  gehabt 
haben,  den  Stil  der  aristotelischen  Schriften  nachzuahmen ;  freilich 
nicht  den  trockenen  und  knappen  unserer  Lehrsehriften ,  um  so  mehr 
aber  den  blühenden  Stil  der  populäreren  Werke,  dessen  »goldenen 
Strom«  Cicero  rühmt,  und  dessen  rednerische  Fülle  und  Schönheit 
auch  wir  noch  nach  einzelnen  Proben  beurtheilen  können.  —  Weiter 
l#merkt  Bergk,  ein  Fälscher  würde  in  der  Widmung  an  Alexander  d.  Gr. 
auf  die  künftige  Bedeutung  dieses  Fürsten  hingewiesen  haben.  Ob 
jedoch  ein  solcher  diess  nöthig  finden  musste  oder  nicht,  hieng  ganz 
von  den  Umständen  ab,  unter  denen  sich  der  Leser  nach  seiner  Ab- 
sicht die  Schrift  verfasst  denken  sollte.  Wenn  er  sie  als  ein  Werk 
darstellen  wollte,  das  Aristoteles  Alexander  noch  vor  dessen  Thron- 
besteigung gewidmet  hatte,  wäre  eine  allzu  deutliche  Hinweisung  auf 
die  künftigen  Erfolge  desselben  gar  nicht  am  Platze  gewesen;  unter 
dieser  Voraussetzung  konnte  ihm  das  vrytpovuiv  tipitTru  (c.  i  Schi.)  als 
Khrenprädikat  für  den  Zögling  des  Philosophen  recht  wohl  genügend  er- 
scheinen; und  auch  die  Schilderung  des  persischen  Hofs  (c.  6.  398a  1  1  ff.), 
an  der  Bergk  gleichfalls  Anstoss  nimmt,  brauchte  der  Verfasser  nicht 
für  unpassend  zu  halten:  denn  warum  hatte  er  nicht  der  Meinung 
sein  können,  dass  eine  derartige  Schilderung,  die  sich  überdiess  nicht 
auf  den  damaligen,  sondern  auf  den  früheren  persischen  Hof  beziehen 
soll  (vgl.  S.  409),  für  den  Thronerben  Philipp  s  ein  Interesse  ge- 
habt hätte?  Möchte  er  sich  aber  auch  darin  getäuscht,  möchte  er 
vieles,  was  für  die  von  ihm  vorausgesetzte  Situation  passte,  weg- 
gelassen, und  anderes,  was  nicht  für  sie  passte,  aufgenommen  haben, 
so  könnte  man  doch  daraus  nicht  schliessen,  dass  seine  Schrift  einem 
anderen  Alexander  zugeschrieben  sein  wolle,  als  dem  Sohne  Philipps. 
Oder  sollen  wir  etwa  auch  den  Telemach  Fenelon's  desshalh  für 
einen  anderen  halten,  als  den  uns  aus  Homer  bekannten  Sohn  des 
Odysscus,  weil  Fenelon  als  ein  Mann  von  Geschmack  sich  gesagt 
haben  müsste,  dass  die  Menschen  des  homerischen  Zeitalters  unmög- 
lich so  reden  und  handeln  konnten,  wie  er  seine  Helden  reden  und 
handeln  blast?  —  Dass  nun  ferner  von  den  vielen  Alexander,  die 
/wischen  30  v.Chr.  und  1  50  11.  Chr.  gelebt  haben,  gerade  der  Sohn 
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des   Merodes   »1er  sein   müsse,    dem   die   Schrift   II.  K.  idinr-  isi 

dafür    *>r k  1 » t    lb  i«.k    keinen    weiteren    Beweis:    .1er    eigentliche  hnni.l 
dieser    Annahme    liegt    wohl    nur   darin,    dass   er   i ierpui ijjv   /M  m 
schien,  dem  Nikolaus  von  I himaskus  mim  chesi.cn  eim-  Schrift  ukIupi 
konnte;  und  d;i>s  diese  Schrift  \on  Nikolaus  herrühre,  folgen  Bim.», 
ans  zwei  Stellen   des  Siini'irs  |  Kkl.  1.  nji.j  utul  "lex   Simi«lu  w  s.'    Ii - 
zwischen  hat  jedocli  I  'sim  k  a.  a.  <  ).  crsehö  pfmd  n;u-l iiren  ie>cn.  d;iss  .1 
der    ersten    von    diesen    Stellen    unsere    Schrift    nur    »  Schivihen  ,j.s 
Aristoteles   an   Alexander»,    nicht,    wie   Bkk«.k    angibt  :    fr  «er:/./ 
'AÄf^Äfdcav  r?;i  rsv  genannt  wird,  und  dass  jindererseiis  da>. 

was  die  /weite   von  Nikolaus'  Werk  :^  ra.  r:.  sagt,    ;mt'  II.  K. 

nicht  passt.  Wie  olmediess  Nikolaus  hätte  dazu  kommen  sollen, 
den  Sohn  des  Merodes  den  upicrzc  y.ymzvj  v  zu  nennen.  lässt  sich  nidj; 
absehen.  Die  höfische  Schmeichelei  hat  ja  schon  grosses  geleistet, 
aber  diesen  unbedeutenden  jungen  Prinzen  den  hervorragendsten 
Fürsten  zu  nennen,  würde  seihst  dein  alhernsten  Schmeichler  kaum 
in  den  Sinn  gek«unmcn  sein;  keinenfalls  aber  einem  so  gewiegten 
Hof-  und  (Geschäftsmann,  w  ie  Nikolaus,  der  wissen  uiusste.  welche 
Intriguen  gegen  <lie  Söhne  der  Mariamnc  seit  ihrer  Rückkehr  au* 
Italien  spielten,  und  bis  zu  welchem  (Jrade  schon  damals  der  Arg- 
wohn des  jüdischen  Despoten  treten  sie  gestiegen  war.  der  durd 
eine  solche  Verherrlichung  seines  Erstgeborenen  nur  genährt  und  auf 
den  Lobredner  seihst  gelenkt  werden  konnte.  Noch  vor  diesem 
Zeitpunkt  aber  dem  halberwachsenen  jungen  Mann  ein  Prädikat  zu 
gehen,  das  ihn  über  seinen  Vater  und  nl>er  Augustus  h'mauslie!». 
wäre  vollends  eine  Abgeschmacktheit  gewesen,  die  man  einem  Nikolaus 
(dM'n  nur  dann  zutrauen  könnte,  wenn  sie  erwiesen  wäre.  Bkk<,k> 
Hypothese  wird  daher  unbedingt  aufgegeben  werden  müssen.  seihst 
noch  ehe  wir  die  entscheidenden  (Gründe  gehört  haben,  welche  ausser 
ihr  auch  der  von  Bkkxays  aufgestellten  entgegenstehen. 

Auch  die  letztere  wird  nun  zunächst  mit  der  Behauptung  l*'- 
griindet,  der  Widnnuigsbrief  unserer  Schrift  könne  »unmöglich"  an 
Alexander  de«  Grossen  gerichtet  sein  wollen.  Fragen  wir  aber  nach 
den  (Gründen  «lieser  Unmöglichkeit,  so  erwiedert  Bfrnays  S.  27N:  Wie 
in  solchem  Kall  ein  Fälscher  verfahre,  zeige  die  der  falschen  Kli^ 
torik  vorgesetzte  Epistel  an  Alexander,  «leren  Ton  und  Haltung  ganz 
andere  seien,  als  die  unseres  ersten  Kapitels.  Dass  «un  «Hess  kein 
Beweis  ist,  liegt  auf  der  Hand.  »Kin  Fälscher  lässt  Aristoteles  m 
Alexander  so  sprechen,  also  ist  es  umlenkbar,  «huss  ein  anderer  ihu 


1   De  mein  4  h  ci  K.  Scl1.1l.  in  Arist.  460  <i  6.  \vn  al»er  slntt  *<<i  ,'i-V  mit  Karsten 
xur    5i'V  z»i  setzen  ist. 
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anders  zu  ihm  sprechen  lassen  sollte«.  So  kann  man  doch  wirklich 
nicht  schliessen,  und  vollends  nicht,  wenn  die  beiden,  um  die  es 
sich  handelt  ,  von  wesentlich  verschiedenen  Voraussetzungen  ausgehen. 
Der  Eingang  der  falschen  Rhetorik  zeigt  uns,  wie  Aristoteles  nach 
der  Meinung  seines  Verfassers  in  der  Zeit  nach  der  Eroberung 
des  Perserreiehs  an  Alexander  geschrieben  haben  könnte;  aber  nichts 
gibt  uns  das  Recht,  aus  diesem  Einen  einen  allgemeinen  Typus,  aus 
seinem  geschmacklosen  Elaborat  das  massgebende  Muster  für  die  Art 
zu  machen,  »wie  in  solchem  Fall  ein  Falscher  verfährt«,  und  dem 
Verfasser  der  Schrift  fl.  K.  zu  verbieten,  dass  er  Aristoteles  an  den 
jugendlichen  Alexander  vor  seiner  Thronbesteigung  anders  sehrenVn 
lasse,  als  ihn  der  Verfasser  der  unterschobenen  Rhetorik  an  den 
späteren  Weltherrscher  schreiben  lässt. 

Weiter  bemerkt  nun  Bernays,  die  Bezeichnung  vtytfxovuiv  xpi<rrwt 
welche  Alexander  am  Schluss  unseres  i.  Kapitels  erhält,  hätte  von 
einem  »der  griechischen  Stilistik  mächtigen  Seribenten«  dem  Mace- 
donier  »unmöglich«  ertheilt  werden  können.  Denn  »»rycjUCDv  als  Titulatur 
einer  Klasse ,  unter  der  einer  der  Beste  sein  kann ,  sei  überhaupt  auf 
dem  Gebiet  des  selbständigen  Uriechenthums  nicht  anwendbar;  erst 
unter  der  Römerherrschaft,  werde  es  stehende  Bezeichnung  fiir  die 
praesides  provinciarum.«  Auch  dieser  Grund  ist  aber  nichts  weniger 
als  stichhaltig.  Als  »Titulatur«  einer  bestimmten  Beamtenklasse  kommt 
freilich  viytfxuiv  vor  der  römischen  Zeit  nicht  vor;  aber  eine  solche  hat 
auch  noch  niemand  darin  gesucht,  der  unter  dem  Alexander  unserer 
Schrift  den  Mazedonier  verstand.  Sondern  es  muss  in  diesem  Fall 
eine  allgemeinere  Bedeutung  haben;  in  einer  solchen  findet  es  sich 
aber  gerade  in  unserer  Schrift  auch  c.  6.  398  a  6,  wenn  es  hier  heisst: 
tovto  (Ufv  yotp  ov&e  aivSpuurwv  yjyEf/cViv  ctpuarrei  . . .  oiov  (TTccctuU  atp%ovri  r 
roXccic  »j  oikov.  Eine  »Titulatur«  ist  es  in  diesem  Fall  allerdings  nicht, 
aber  die  Bezeichnung  »einer  Klasse,  unter  der  einer  der  Beste  sein 
kann,«  ist  es  auch  dann,  und  es  lässt  sich  absolut  nicht  absehen, 
warum  Alexander  d.  Gr.  nicht  der  erste  tinter  den  Heerführern  oder 
der  ausgezeichnetste  unter  den  Fürsten  hätte  genannt  werden  können. 
Beuna ys*  ganze  Beweisführung  besteht  mithin  darin,  dass  er  voraus- 
setzt, viytuwv  müsse  an  unserer  Stelle  eine  amtliche  Titulatur  sein, 
und  nun  mit  dieser  unbewiesenen  Voraussetzung  operirt,  als  ob  sie 
selbstverständlich  und  keine  andere  Auffassung  möglich  wäre. 

Die  gleiche  Voraussetzung  ist  es  nun  auch,  atif  der  seine  eigene 
Anflicht  über  den  Alexander  beruht,  dem  II.  K.  gewidmet  ist.  Hyefzcev, 
sagt  er,  sei  in  der  Zeit  der  Römerherrschaft  die  stehende  Bezeich- 
nung fiir  die  praesides  provineiaruin;  unter  den  römischen  höheren 
Beamten  werde  aber  wohl  keiner  aufzufinden  sein,  der  Alexander  an- 
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gerodet  werden  konnte,  als  Tiberius  Alexander:  er  müsse  <>  umhin 
sein,  dein  unsere  Srlirif V  gewidmet  ist.  Allein  diesem  S«-}i  1u>s  t'chli  iv 
wieder  an  jeder  Beweiskraft.  Denn  wollen  wir  auch  kein  tJeuieln  durau;' 
leiten,  dass  unter  den  zahllosen  römischen  Statthaltern  von  A ni^n^i n>  l>i» 
auf  Hadrian,  deren  Namen  wir  nicht  kennen,  sieh  doch  auel.  i 
Alexander  befunden  hahen  kann,  so  könnte  dneh  der  1 'instand, 
Alexander  in  unserer  Schrift  zu  den  r^su-K  gerechnet  wird,  nur  d:ini. 
etwas  für  Beuna vs  beweisen,  wenn  diese  He/,  iehntme  m  jener  /ei;  ;eil'di<- 
Statthalter  der  Pro\  inzen  beschränkt  gewesen  wäre.  Konnten  daif-ni 
auch  noch  andere  IVrsonen  y,yfj.c:s~.  genannt  werden,  so  würde  daraiiv 
dass  Alexander  so  genannt  wird,  nur  folgen,  dass  er.  falls  keine  an. Im-u 
(iründe  diess  verbieten.  Präses  einer  Provinz  gewesen  sein  könne.  :iWr 
nieht.  dass  er  es  gewesen  sei  oder  gewesen  sein  müsse.  Nur  diev-r 
Fall  ist  es  aher.  in  dem  wir  uns  befinden.  Pass  die  röniiselieu  Stait- 
halter  in  den  kaiserlichen  Provinzen  von  den  <- riechen  y-fu:v£;  genant!! 
wurden,  stellt  freilich  ausser  Zweifel .  und  die  Belege,  welche  Behn.iy« 
und  Usknkk  (a.  a.  <).  270)  für  diesen  Sprachgebrauch  beigebracht  haben. 
Hessen  sieh  ohne  Mühe  «lurcli  weitere  (wie  Philo  in  Flaee.  3.  1  h. 
984.  11.  521.  330.  M.  Apostclgesch.  23.  24  ff.  24.  1.  10.  20",  30. 
Matth.  10.  i!S.  Mare.  13.  9.  Lue.  20,  20.  21,  12.  1.  Petr.  2,  14I  ver- 
mehren. Aher  liehen  dieser  enteren  Bedeutung  hat  das  Wort  fort- 
während auch  die  weitere,  wonach  es  jeden  bezeichnen  kann,  der 
anderen  zu  befehlen  hat,  vorzugsweise  jedoch  den.  der  als  Regent 
oder  Beamter  eine  höhere  Befehlshnherstellung  einnimmt.  So  hahm 
wir  bereits  S.  405  gehört,  dass  unsere  Schrill  rytwlv  gleichbedeutend 
mit  sLf/jav  von  dein  Oberhaupt  einer  Armee,  eines  Staats  oder  eines 
Hauses  gebraucht:  Philo  in  Klare.  1  (960  H.  3  1 S  M.)  nennt  alle  Offi- 
ciere  im  Unterscliied  von  den  Soldaten  r/tuovec  während  gewöhnlich 
nur  die  höheren  Heerführer  so  heissen:  seit  Augustus  ist  v/ean'v  und 
r,yefxoviot  als  Übersetzung  von  prineeps  und  prineipatus  die  regelmässige 
Bezeichnung  ltir  die  amtliche  Stellung  der  Caesaren;  den  reichlichen 
Belegen  für  diesen  Sprachgebrauch,  die  Hr.  Mommsen,  Röhl  Staats- 
recht II,  733.  4  beigebracht  hat,  fuge  ich  Philo  a.  a.  O.  c.  3  (907  II 
519  31.).  Legat,  ad  Caj.  2  (993  II.  54t»  M.).  Kbd.  e.  <>  (99«'».  350),  und 
als  ein  Beispiel  aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  Kv.  Lue.  3.  1 
bei,  wo  neben  der  y^ovIa  Tiber  s  die  des  Pilatus  steht,  also  dasselbe 
Wort  den  Principat  und  die  Procuratur  bezeichnet.  Auch  jeder  andere 
Kürst  kann  aber  tyepwv  genannt  werden;  vergl.  Süphokl.  Oeil.  r.  103. 
Philo  legat.  ad  Caj.  3.  8.  995.  999.  II.  548.  553.  M.  u.  a.  Das  Matthäus- 
evangelium  nennt  2 ,  6  mit  eigentümlicher  Übersetzung  von  Micha  3. 1 
sogar  die  Stadt  Bethlehem  eC&tjUtec  i/^r/jcr»)  ev  y.ysfxcG-iv  IcCda,  es  über- 
trägt also  den  Ausdruck  auf  die  angesehensten  Orte  des  lindes,  was 
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doch  nur  möglich  war,  wenn  er  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  von 
hochstehenden  Leuten  jeder  Art  gebraucht  wurde.  Auch  in  der  von 
Berka ys  angeführten  Stelle  Philo's  De  spec.  leg.  c.  5  (273  f.  M. 
772  H.)  bezeichnet  iyifJLovtc  nicht  blos  Statthalter.  Philo  stellt  näm- 
lich hier  genussüchtigen  und  verschwenderischen  Reichen  diejenigen 
twv  ev  tä«<?  fxcyoLXaLis  v.ytfxovtai<;  gegenüber,  welche  trotz  ihrer  grossen 
Mittel  einfach  leben  und  gebildet  genug  seien,  um  auf  die  oLvScwtivol 
mehr  Werth  zu  legen,  als  auf  die  fiytu-ovixA,  und  welche  er  desshalb 
als  et/ycvetc  und  üc  ölXy&wc  y)7£Licvfic  rühmt.  Den  Ausdruck  in  diesem 
Zusammenhang  auf  Statthalter  römischer  Provinzen  zu  beschränken, 
wäre  äusserst  gezwungen:  er  ist  vielmehr,  wie  im  6.  Kapitel  unserer 
Schrift,  gleichbedeutend  mit  oipr/^wv,  nur  dass  es  sich  hier  blos  um 
die  (xsy*>jti  v\ytfxovüu.  die  der  Fürsten  und  hohen  Beamten,  handelt. 
Wenn  endlich  Maximus  aus  Tvrus  und  der  falsche  Onatas  unsere 
Schrift  in  der  oben  besprochenen  Weise  benützt  haben,  so  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich ,  dass  sie  diess  nicht  in  der  Voraussetzung  ihres  aristo- 
telischen Ursprungs  thaten;  dann  können  aber  diese  Schriftsteller, 
denen  der  Sprachgebrauch  ihrer  Zeit  doch  wohl  bekannt  war,  nicht 
der  Meinung  gewesen  sein,  dass  ein  der  griechischen  Stilistik  mächtiger 
Scribent  den  macedonischen  Kronprinzen  unmöglich  mit  «porös  ysytfMvwv 
hätte  anreden  können.  Wegen  dieser  weitschichtigen  Bedeutung  des 
irysfxu)v  räumt  auch  Usenkr  (a.  a.  O.  282)  ein,  dass  es,  wie  princeps, 
in  der  Anrede  an  einen  nicht  regierenden  Prinzen  angewendet  werden 
konnte;  und  man  braucht  desshalb  (um  diess  gleich  hier  zu  bemerken), 
wenn  man  den  ipKTtoc  r,yefxovuiv  auf  Alexander  d.  Gr.  vor  semer  Thron- 
besteigung bezieht,  nicht  einmal  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  bei 
diesem  Ausdruck  seine  Fiction  nicht  ganz  streng  festgehalten  und  dem 
jugendlichen  Alexander  ein  Prädikat  ertheilt  habe,  welches  genau  ge- 
nommen erst  auf  den  späteren  passte,  wiewohl  auch  dieses  immerhin 
ein  verhältnismässig  leichter  Verstoss  und  lange  nicht  so  auffallend 
wäre,  wie  vieles  andere,  was  bei  derartigen  Unterschiebungen  vorzu- 
kommen pflegt.  Das  rytptovw  kann  vielmehr  gerade  wegen  seiner  Viel- 
deutigkeit gewählt  sein,  denn  zu  den  Yiytfxovcs  im  weiteren  Sinne,  zu 
der  Klasse  der  Befehlenden,  gehörte  der  Krbe  des  macedonischen 
Throns,  selbst  abgesehen  von  seinen  frühen  Kriegsthaten ,  auch  noch 
ehe  er  ihn  bestiegen  hatte,  unstreitig.  Keinenfalls  kann  aber  eine 
so  unbestimmte  Bezeichnung,  wie  yyepwv,  für  sich  genommen  als  Beweis 
dafür  gebraucht  werden,  dass  der,  der  sie  erhält,  ein  römischer  Statt- 
halter gewesen  sei,  so  lange  wenigstens  der  Schluss  vom  Möglichen 
auf's  Wirkliche  nicht  für  erlaubt  gilt;  sondern  erst  aus  dem  Zusammen- 
hang, in  dem  dieser  Ausdruck  in  dem  Vorwort  unserer  Schrift  vor- 
kommt, lässt  sich  darüber  entscheiden,  ob  wir  ihm  eine  engere  oder 
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eine  weilen*  Bedeutung,  und  welelie  w  ir  ilnn  /\i  :.t'!M'ii  haben.  Hu  m  i 
spricht  alier  nicht  hlos  nicht  für.  si indem  entsehiei Idi  ue^.-n  r.\<- 
Annahme  von  Bkrnvvs. 

Wenn    am    Schluss    unseres     i.  Kapitels    der    liier    rmu'nv:!- 1<- 
Alexander  v/euc rj  <:  u:irrn^  yenannt  w'ud.  und  mit  die  prue-.;-!'-* 

provinciarum  liezeiclinet  sein  sollen.  s«>  fragt  es  sieh  zunächst  scIimh, 
wie  wir  das  aciTrc:  zu  verstehen  hnben.  S<.U  es  ;uif  den  \hit;uil: 
in  der  aintliehen  Stellung  uder  auf  persönliche  Vorzüge  gelten?  le- 
erste lüsst  sieh  nieht  annehmejj.  denn  theils  war  der  Siatthait<T 
Ägyptens,  wenn  ihm  aueli  eine  der  wichtigsten  Provinzen  am crtra;ii 
war.  iloch  dem  Kan.tr* *  nach  nichl  der  eiste  von  allen,  und  im  Orient 
seihst  stand  der  von  Syrien  keinenfails  hinter  ihm  zurück:'  tli»-ü> 
hätte  zur  Bezeichnung  dieses  Vorzugs  niehl  xcittc-;  sondern  x.cari7:;. 
gesetzt  werden  müssen,  da  nur  dieses  einen  Höherstehenden  uiul 
Mächtigeren  bezeichnet,  jenes  einen  Kdleren  und  Hesseren.  In  <ler 
formellen  Anrede  an  Vornehme,  und  insbesondere  an  die  Statthalter 
der  Provinzen ,  wird  nur  xcoltittz^  gebraucht:  so  von  unserem  dritten 
Evangelisten,  einem  Schriftsteller,  welcher  der  griechisch -römischen 
Welt  angehörte  und  in  ihr  vollkommen  Bescheid  weiss,  im  Eingane 
des  Evangeliums,  wo  Theophilus,  in  der  Apostelgeschichte  (23,  2<>. 
24,3.  26,  23).  wo  die  Procura toren  Felix  und  Festus  mit  y-puTiTr^ 
angeredet  werden.  Diese  Bezeichnung  war  olTenhar  eine  ofticieüe 
Titulatur,  die  ungefähr  unserer  Excellenz  entspricht:  und  man  konnte 
einen  Präfeeten  oder  Procura! or,  wenn  man  seine  Amtswürde  bezeichnen 
wollte,  so  wenig  mit  occkttcc  statt  mit  xpxTtTTc<  anreden .  als  wir  statt 
»Excellenz«  » Vortrefflich  keit«  setzen  können.  Versteht  man  anderer- 
seits das  apt<TTc<;  unsers  1.  Kapitels,  wie  diess  der  Sprachgebrauch  ver- 
langt, von  persönlichen  Vorzügen,  so  sieht  man  noch  weniger,  als 
bei  der  anderen  Erklärung,  warum  diese  dein  Alexander  nur  in  seiner 
Eigenschaft  als  Statthalter  beigelegt  werden  sollen.  Diejenigen,  hatte 
der  Verfasser  im  vorhergehenden  bemerkt,  seien  wegen  ihrer  Be- 
schränktheit zu  bedauern,  denen  es  genüge,  irgend  einen  kleinen 
Theil  der  Welt  zu  beschreiben;  er  wolle  von  dem  Weltganzen  und 
der  Gottheit  sprechen.  Und  im  Anschluss  hieran  fährt  er  nun  fort: 
»Es  geziemt  aber,  wie  ich  denke,  auch  Dir,  cvn  riytfxövwv  dptGT'r,  Diel) 
mit  der  Erforschung  des  Grössten  zu  beschäftigen,  wie  es  sich  anderer- 
seits für  die  Philosophie  ziemt,  nicht  etwas  geringes  zu  wählen, 
sondern  den  Besten  nur  das  Grösste  zum  Geschenk  darzubringen«. 
Alexander  soll  sich  also  desshalb  für  die  Kosmologie  und  Theologie 

1  Mommskn  Köm.  Gesch.  V,  44-  bezeichnet'  Syrien   als  den  Schweqmnkt 
kaiserlichen  Macht  und  die  angesehenste  Statthalterschaft  im  Osten,  deren  Inhaber  den 
ersten  Platz  in  der  römischen  Militärhierarchie  einnahm. 
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interessiren,  weil  er  yrf^ptovwv  ipivros,  oder  wie  Bernays  diess  erklärt, 
weil  er  der  hervorragendste  unter  den  römisehen  Statthaltern  ist 
Aher  was  hat  das  Interesse  für  Metaphysik  mit  seinem  Statthalteramt 
zu  thun?  Man  kann  wohl  jemand  sagen:  weil  er  ein  grosser  Herrseher, 
ein  grosser  Staatsmann,  ein  grosser  Feldherr  sei,  dürfe  er  auch  in 
der  Wissenschaft  seinen  Blick  nur  auf  das  Grosse  und  Bedeutende 
richten;  aber  wird  man  ihm  auch  sagen,  er  dürfe  es  desshalb  nicht 
anders  raachen,  weil  er  der  erste  unter  den  Beamten  einer  bestimmten 
Kategorie,  der  ausgezeichnetste  ( )herpräsident  oder  der  hervorragendste 
General  der  Infanterie  sei?  Mir  scheint  diess  so  unmöglich,  dass  ich 
nur  urtheilen  kann :  selbst  wenn  unsere  Schrift  dem  Tiberius  Alexander 
oder  irgend  einem  andern  römischen  Präfecten  gewidmet,  wäre,  könnte 
doch  yytfAwv  in  dem  r^t\iovwv  oiptGTU)  nicht  einen  Statthalter  bezeichnen 
sollen,  sondern  es  müsste  dieselbe  allgemeinere  Bedeutung  haben,  wie 

c.  6  und  in  den  übrigen  früher  nachgewiesenen  Stellen.  Nur  um  so 
klarer  ist  dann  aber,  dass  die  Bestimmung  unserer  Schrift  für  einen 
römischen  Statthalter  aus  dem  >rye^ovuiv  aplar'M  nicht  erschlossen  werden 
kann,  sondern  unabhängig  davon  erwiesen  werden  müsste. 

Daftör  fehlt  es  aber  nicht  allein  an  jedem  Anhaltspunkt,  sondern 
das  Gegentheil  geht  auch  aus  zwei  Thatsachen  hervor,  auf  die  ich 
schon  längst  aufmerksam  gemacht  habe,1  die  aber  Bergk  ganz  mi- 
tdachtet gelassen,  und  auch  Beuna ys  nur  obenhin  berührt  hat.  Für  s 
erste  lässt  nämlich  unsere  Schrift  ihren  angeblichen  Verfasser  so  reden, 
als  ob  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  das  Perserreich  noch  bestanden  hätte, 
wenn  sie  c.  6.  398  a  (>  ff.  sagt  :  auch  für  menschliche  vytfMves  schicke 
es  sich  nicht,  ein  Geschäft  zu  verrichten  0  stti  tov  uuyctXov  /S«<nAfc*K 
gvk  otv  To  rvyjov  OM$pcnrQ&ov  irooj(retev ;  denn  da  hier  7ro«jVeiev,  nicht 
«7roitjo"€v>  steht,  so  kann  man  diese  Worte  nur  übersetzen:  »was  am 
Hofe  des  Grosskönigs  nicht  jeder  Sklave  verrichten  würde,«  nicht: 
•  was  nicht  jeder  verrichtet  hätte.«  So  unläugbar  daher  auch  diese 
Schrift,  erst  drei-  bis  vierhundert  Jahre  nach  der  Entthronung  des 
letzten  j>ersischen  Grosskönigs  verfasst  worden  ist,  so  gibt  sie  sich 
doch  den  Anschein,    als   ob   dieses  Grosskönigthum   noch  bestehe, 

d.  h.  sie  will  vor  Alexanders  Perserzug  geschrieben ,  an  diesen  Er- 
oberer noch  vor  seiner  Thronbesteigung  von  seinem  Lehrer  gerichtet 
sein.  Im  folgenden  geht  der  Verfasser  nun  allerdings  in's  Präteritum 
über:  zunächst  wohl,  weil  es  ihm  bequemer  war,  für  die  Schilderung 
des  persischen  Hofes,  die  er  nach  seiner  eigenen  Andeutung  (Z.  11.  13) 
von  einem  andern  entlehnt  hatte,  den  erzählenden  Ton  seiner  Vorlage 
beizubehalten.  Um  aber  dadurch  nicht  aus  der  Rolle  zu  fallen,  nennt 


1  Phil.  d.  Gr.  III,  a.  1.  Aufl.  S.  357,  1.  2.  Aull.  559,  2.  3.  Aufl.  633,  1. 
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er  als  diejenigen,  deren  Einrichtungen  er  schildere,  nur  den  K:uiiI'Ymv 
Xerxes  und  Dariiis  (^<>S  a  i  1.  1»,  4).  also  nur  solche,  über  di»-  run  ii 
Aristoteles  im  Präteritum  sprechen  könnt«'.  Man  kann  daher  au-  der 
Anwendung'  dieser  Form  nielit  sehliesscn . '  dass  wir  uns  unsere  Si-hnr 
nach  der  Absicht  ihres  Verlassers  erst  in  der  Zeit  naeh  der  Zei-sti'innii: 
des  Perserreichs  geschrieben  denken  sollen,  während  das  Ueyeiülüi! 
aus  dein  -oiY.Gtiiv  klar  hervorgeht. 

Das  gleiche  erhellt  aber  vielleicht  noch  deut lieber  aus  einein 
/.weiten  Zug.  So  unbestreitbar  es  ist.  dass  uioeiv  Schrift  den  grö»er»'ü 
Theil  ihres  Inhalts  theils  Aristoteles,  theils  Posidonius  und  andern 
naeharistotelisehen  Schriftstellern  entnommen  hat  .  so  nennt  sie  doch 
nicht  allein  keinen  von  diesen  mit  Namen,  sondern  sie  bezeichnet 
auch  keinen  in  anderer  Weise  unzweideutig:  sie  erwähnt  ebensowenig 
eines  geschichtlichen  Ereignisses  oder  einer  Persönlichkeit  aus  der 
Zeit  nach  der  Mitte  des  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts."  Der 
Verfasser  bezieht  sich  auf  Beschreibungen  des  Ossa,  des  Nysa.  der 
korykischen  Höhle,  und  er  denkt  dabei  olme  Zweifel  an  Schritten 
aus  der  alexandrinisehen .  vielleicht  der  spätalexandrinischen  Zeit;  aber 
er  spricht  so,  wie  auch  Aristoteles  von  Schriften  seiner  Zeit  hätte 
sprechen  können,  und  gestattet  dadurch  dem  Leser  die  Annahme, 
dass  es  eben  auch  schon  damals  Monographieen  «lieser  Art  gegeben 
habe.  Er  hat  in  seiner  Schilderung  des  persischen  Hofes  wahrscheinlich 
einen  jüngeren  Schriftsteller  ausgeschrieben;  aber  statt  diesen  zu  nennen, 
begnügt  er  sich  ( 3 < j S  a  1  1.  13)  mit  ciov  ivTcpetTo  (wofür  vielleicht  —tirxi 
zu  lesen  ist),  äs  /vöyce.  Er  benützt  die  späteren  Geographen,  aber  er 
bezeichnet  sie  (303  b  20)  nur  mit  den  Worten  ci  ev  y£u>ypa<t>r<<jzv7i;, 
ohne  irgend  anzudeuten,  wer  sie  sind  und  wann  sie  gelebt  haben. 
Er  gibt  sich  als  Vertreter  der  peripatetischen  Lehre;  aber  er  nennt 
weder  Aristoteles  noch  einen  von  seinen  Nachfolgern.  Er  verbindet 
mit  ihr  stoische  Bestimmungen  von  solcher  Bedeutung,  dass  seine 
ganze  Theologie  nichts  anderes  ist,  als  ein  Versuch,  die  aristotelische 
Metaphysik  mit  der  stoischen  zu  verknüpfen,  während  er  da.  wo 
ihm  diess  nicht  gelingen  will,  den  Stoikern  widerspricht:^  aber  er 
fuhrt  weder  Zeno,  noch  Chrysippus,  noch  denjenigen,  dein  er  von 
seiner  Gelehrsamkeit  weit  das  meiste  zu  verdanken  hat,  Posidonius. 

1  Wie  Bernavs  S.  280,  der  weder  das  xctr.Tfuv  noch  die  Beschränkunu  «I'T 
a  1  1  IT.  gegebenen  Krzählung  auf  die  früheren  Perserkünige  beachtet. 

s  Oder,  wie  ich  diess  Phil.  d.  Gr.  III.  a,  633  kurz  ausgedrückt  halte:  «sie  lisi 
jede  bestimmte  Anspielung  auf  nacharistotelisehes  sorgfall  ig  vermieden..   Wenn  Bern.o> 
S.  280  hiegegen  einwendet:  Die  Krwähnung  von  Monographieen  über  den  Ossa  11  M 
391  a2i  beziehe  sieh  sicherlich  auf  nacharislolelisehe  Schriften,  so  ist  hierauf  im  1 
geantwortet. 

»  Vergl.  Phil.  d.  Gr.  III ,  a,  637  ff. 
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namentlich  an.    Er  nennt  mit  Einem  Wort  keine  Schule  und  keinen 
Schriftsteller  nach  Plato,  und  er  bezeichnet  auch  keinen  so  deutlich, 
dass  ein  Leser  durch  seine  eigene  Aussage  auf  ihn  hingewiesen  würde. 
Dieses  Verfahren  ist  aber  um  so  bezeichnender,  da  er  sich  auf  ältere 
Auktoritäten  sogar  mit  Vorliebe  beruft  und  sich  darin  gefallt,  durch 
Anführung  derselben  seine  Belesenheit  zu  zeigen.   In  den  zwei  letzten 
Kapiteln   seiner   Schrift,   die   allein    ausdrückliche   Citate  enthalten, 
während  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  die  hier  benutzten  jüngeren 
Schriftsteller  nicht  genannt  sind,  finden  wir  viermal  (400  a  10.  19. 
401a  4.  7)  homerische  Verse  angeführt,  je  einmal  solche  der  orphi- 
schen  Gedichte  (401a  28),  des  Sophokles  (400  b  23),  des  Empedokles 
(3«»*>b  2d);   ferner  zwei  Aussprüche  lleraklit's  (30(1  b  20;  401a  10) 
und  zwei  Stellen  der  platonischen  Gesetze.1    Neben  dieser  gehäuften 
Anführung  voraristotelischer  Auktoritäten  kann  das  gänzliche  Schweigen 
über  alle  Späteren,  auch  diejenigen,  von  denen  der  Verfasser  nachweis- 
lich das  meiste  in  seiner  Arbeit  entlehnt  hat,  unmöglich  absichtslos  sein, 
und  ebensowenig  wird  man  es  aus  einer  anderen  Absicht  herleiten  können, 
als  aus  der,  den  späteren  Ursprung  der  Schrift  zu  verschleiern  und  sie  als 
das  Werk  eines  Mannes  und  einer  Zeit  erscheinen  zu  lassen,  denen 
eben  nur  die  voraristotelische  Literatur  und  Philosophie  bekannt  war, 
d.  h.  als  das  Werk  des  Aristoteles.    Mir  wenigstens  ist  aus  der  ge- 
sammten  alten  und  neuen  Literatur  kein  Fall  bekannt,  in  dem  ein 
Schriftsteller,  der  sein  Werk  unter  eigenem  Namen  einem  Zeitgenossen 
widmete  und  der  Lesewelt  vorlegte,  es  so  gemacht  hätte,  wie  es  der 
Verfasser  der  Schrift  von  der  Welt  nach  den  Annalmien  von  Bergk 
und  Bernays  gemacht  haben  müsste.     Es  kommt  wohl  vor,  dass 
die  historischen  und  literarischen  Mittheilungen  einer  Schrift  nur  bis 
zu  einem  Zeitpunkt  herabreichen,  welcher  von  dem  ihres  Erscheinens 
möglicherweise  um  Jahrhunderte  entfernt  ist;  so  nennt  z.  B.  Sextus 
Kmpirikus  in  den  Büchern  gegen  die  Dogmatiker  keine  Personen  und 
Schriften,  die  später  sind  als  Aenesidemus2,  Diogenes  Laertius  in  den 
verschiedenen  Theilen  seines  Gesclüchtswerks  keine,  die  der  Schrift- 
steller noch  nicht  nennen  konnte,  aus  dem  er  jeden  von  diesen  Theilen 
abgeschrieben  hat.     Aber  diess  kommt  eben  nur  da  vor,  wo  ein 
Schriftsteller  sich  so  unselbständig  an  eine  ältere  Quelle  hält,  und 
mit  der  zwischen  ihm  und  ihr  liegenden  Geschichte  und  Literatur 
so  unbekannt  ist,  wie  wir  diess  in  den  eben  genannten  Fällen  an- 
nehmen dürfen.    Dass  dagegen  in  einer  Schrift,  die  ihr  Verfasser 
nicht  für  älter  ausgeben  will,  als  sie  ist,  die  ihm  bekannte  und  aus- 

1  Am  Schluss  der  Schrift:  401h  24,  wo  Bücheler  Rh.  Mus.  1882,  53  die  Ver- 
schmelzung von  Gess.  IV,  71       und  V,  730  C  nachgewiesen  hat. 
1  Vergl.  Phil.  iL  Gr.  III,  h,  7,  6.  41. 
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giebig  von  ihm  benützte  Literatur  v«m  ni-  lu* n  n  .bdirhnnderteii  n 
vollständigem  Stillschweigen  übergangen  würde,  wührend  it  di«'  :n"i)n-v 
mit  Ostentat ion  anführt  ,  ist  ohne  Beispiel,  und  man  wünb-  sich  ver- 
geblich nach  den  Gründen  umsehen .  die  ein  s.dche>  \"r-rt:i Ii r«-n  /  i 
erklären  vermöchten.  Um  so  lt.-ilürl irltt-r  und  - e ^ ' r;i 1 1< ■  1 1 i i . - 1 : . - r  >h>- 
seihe  in  unterschobenen  Schriften,  da  diese  seihst  \ -eistäiidlieh  auf  r.i-,-1  ;> 
ausdrücklieh  Bezug  nehmen  dürfen.  w;is  anerkannterni;\s*ru  ^iHn-;- 
ist  als  ihr  angeblicher  Verfasser.  D;ivs  wir  aueh  mit.  dm,  Kuelt  II.  k 
in  keinem  anderen  Fall  sind,  steht  naeh  allem  Vd-ln-r  erörterten  -,\n«-v 
Zweifel.  Wenn  es  wieder  Aristoteles  selh>i  n-»ch  irgend  eine  lV-rs>!i 
oder  Schrift  nennt,  die  später  als  er  ist.  so  viele  derselben  auch  in 
ihm  herüeksiehtigt  und  henüt/t  sind,  so  liisst  sieh  diess  selde<diterdin?> 
nur  aus  der  Absieht  seines  Verfassers  erklären,  es  selbst  iür  das  Werk 
des  Aristoteles  auszugeben:  es  muss  von  Anfang  an  unter  dem  Namen 
dieses  Philosophen  verbreitet,  nieht  erst  nachträglich,  in  Folge  irgend 
eines  Missverständnisses,  mit  demselben  gesehmüekt  worden  sein. 

Auch  die  Aufnahme  des  Büches  in  unsere  Sammlung  erklärt  sich 
so  am  leichtesten.  Diese  Sammlung  war  in  der  Gestalt,  die  sie  durch 
Andronikus  erhielt,  jedenfalls  bereits  abgeschlossen,  als  die  »Schrift 
n.  K.  in  Umlauf  gesetzt  wurde.  Dass  nun  die  letztere  in  der  Folge  doch 
in  sie  zugelassen  wurde,  konnte  ohne  Zweifel  weit  eher  geschehen, 
wenn  auf  ihrem  Titel  Aristoteles  als  Verfasser  genannt  war,  als  wenn 
sie  anonym,  oder  wie  Bkhgk  will  als  Werk  des  Nikolaus,  in  <Üp 
Welt  gegangen  war.  Man  kann  es  ja  freilich  nicht  lue  absolut  un- 
möglich erklären,  dass  irgend  ein  Gelehrter  oder  Ilalbgelehrter.  ohne 
das  viele  Unaristotelische  in  ihr  zu  beachten,  aus  der  Anrede  an 
Alexander  auf  Aristoteles  als  ihren  Verfasser  geschlossen  und  den 
Namen  dieses  Philosophen  .seinem  Exemplar  vorgesetzt  haben  könnte, 
und  dass  er  von  diesem  auch  in  andere  übergegangen  wäre.  Aber 
sehr  wahrscheinlich  ist  dieser  Hergang  nicht:  denn  ein  Name,  der  in 
jener  Zeit  so  häufig  war,  wie  Alexander,  wäre  doch  für  sich  allein 
trotz  dem  Beisatz  vtyefxovwv  upitrTv,  eine  schwache  Stütze  für  die  Ver- 
muthung  gewesen,  dass  man  es  hier  mit  dem  Macedonier  zu  thun 
habe,1  und  wer  den  Verfasser  der  Schrift  durch  blosse  Vermutlnmir 
zu  bestimmen  unternahm,  musste  auf  das,  was  gegen  ihren  aristote- 
lischen Ursprung  spricht,  weit  eher  aufmerksam  werden,  als  derjenige, 
welcher  ihn  schon  aus  ihrem  Titel  zu  kennen  glaubte  und  sebon 
beim  ersten  Lesen  derselben  von  der  Voraussetzung  ausgieng,  dass  er 
ein  Werk  des  grossen  Philosophen  vor  sich  habe. 


1  Davon  nicht  zu  reden,  dass  nach  Bkbnays'  Versicherung  jener  Beisatz 
Beziehung  auf  Alexander  d.  Gr.  sogar  unmöglich  gemacht  haben  müsste. 


Digitized  by  Google 


Zei.i.kb:  Cber  tlen  Ursprung  der  Schrift  von  der  Welt.  413 

Durch  Beuna vs'  Hypothese  über  den  Alexander,  «lern  II.  K.  gewid- 
met ist,  war  nun  die  Vermuthung  nahe  gelegt,  dass  diese  Schrift 
nicht  hlos  einem  Juden  zugeschrieben,  sondern  aucli  von  einein  solchen 
verfasst  sein  könnte.  Indessen  hat  Beuna  ys  selbst  diese  Vermuthung 
nicht  ausgesprochen;  vielleicht  weil  er  sich  sagte,  dass  ein  Jude,  der 
in  eigenem  Namen  sprach,  einem  Glaubensgenossen  gegenüber,  und 
wenn  dieser  auch  so  stark  hellenisirt  und  romanisirt  war,  wie  Tiberius 
Alexander,  sich  doch  wohl  kaum  so  ausgedrückt  haben  würde,  wie  unser 
Verfasser  c.  7  (401a  13),  wo  er  von  Gott  sagt:  xaXovfuv  &  otvrcv  xau  ZW 
xal  Aiä,  »wir  nennen  ihn  Zeus«.  Dem  griechischen  Philosophen  hätte 
allerdings  auch  ein  jüdischer  Monotheist,  wenn  er  ihm  unsere  Schrift 
unterschob,  diese  Worte  in  den  Mund  legen  können;  aber  auch  ein 
solcher  würde  sich  doch  schwerlich  veranlasst  gesehen  haben,  so  aus- 
drücklich,  wie  unser  Verfasser  c.  7,  auseinanderzusetzen,  wie  die  ver- 
schiedenen Prädikate  des  Zeus,  deren  nicht  weniger  als  25  aufgezählt 
werden,  der  Sohn  des  Kronos,  der  *(TTpÄ7r*Tcc,  ueV«oc,  oupemac, 
£eVwc  u.  s.  w.,  auf  die  Gottheit  zu  deuten  seien.  Auch  der  Lehr- 
begriff unserer  Schrift  zeigt  aber  keine  so  nahe  Berührungen  mit 
der  jüdischen  Theologie,  und  namentlich  mit  der  Philo's,  um  die  es 
sich  hier  zunächst  handeln  würde,  dass  man  annehmen  dürfte,  sie  sei 
aus  der  Schule  dieses  Theosophen  hervorgegangen.  Beide  sind  aller- 
dings ein  Versuch,  den  stoischen  Pantheismus  mit  dem  Theismus  zu 
versöhnen,  und  beide  schlagen  hiefiir  im  allgemeinen  denselben  Weg 
ein:  Gott  soll  seinem  Wesen  nach  ausser  der  Welt  sein,  mit  seiner 
Kraft  in  ihr  wirken  und  sie  durchdringen.  Aber  die  Frage,  mit  der 
sie  sich  beschäftigen,  war  der  griechischen  Philosophie  gestellt,  seit 
die  stoische  Theologie  der  aristotelischen  gegenübergetreten  war,  ja 
schon  Plato  hatte  sich  ihr  nicht  entziehen  können  und  sie  durch 
seine  Lehre  von  der  Weltseele  in  eigenthümlicher  Weise  zu  lösen 
versucht.  Wie  wenig  sie  in  der  nacharistotelischen  Philosophie 
unbeachtet  geblieben  ist,  zeigt  mehr  als  Ein  Beispiel.  Der  Stoiker 
Boethus  aus  Sidon  bestritt  schon  um  die  Mitte  oder  bald  nach 
der  Mitte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  die  Lehre  seiner 
Schule-,  nach  welcher  die  Gottheit  der  Welt  als  ihre  Seele  in- 
wohnt; er  wollte  aber  ihre  Einwirkung  auf  die  Welt  doch  nicht 
mit  Aristoteles  auf  die  Bewegung  der  äussersten  Sphäre  beschrän- 
ken, in  der  sie  nach  ihm  ihren  Sitz  hat,  sondern  er  Hess  sie 
auf  alle  Dinge  sich  erstrecken;1  eine  Auffassung,  die  der  unserer 
Schrift  nahe  genug  kommt,  wenn  sie  sich  auch  vom  stoischen  Pan- 
theismus noch  etwas  weiter  entfernt  als  diese.  Die  oben  (S.  401)  er- 


'  Phil.  d.  Gr.  III.  a,  554  f. 
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wähnie  Schrift  des  aiig«»hlieh«»n  Oiiains  unterscheid«'!  den  uiiMchib-ir-i, 
(Jott  von  sohlen  sichtbaren  Kräften  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  :i:r]r 
ganz  in  demselben  Sinn,  wie  II.  K.  .Ii«-  ;uismm'w  elt liehe  (-••nlici;  v. .1. 
ihrer  innorwolt liehen  Kraft  iinl«  Tscheid«  i  .  wahrend  sie  zndeieh 
ihre  Bestreituni:  der  stren-eren  Mon<<r  heisren  beweisi  ,  da>»  >ie  1' 
«lein  rein  gri«'chis<-hen  Zwei-  der  neuen  P\ t  ha^nre-T  ;ui  jj--'ln"!ri .      L  i. 
angebliches  Fragment    des   V y  t  Ii  a  14  u  ra  > '■'   1  ichai  1  ]  <u  t    zwar  .Ii.-  In u--r- 
w«»ltlichk«'it  Gottes  gegen  die.   welche  sie  läugnen.  ln-.^:;"n  i-i  aber  eben 
dadurch,    dass  über  di«-*«»   Frac»'   /'ir  Zeit   seiner   A 1  Cassini l: .  wie 
scheint  auch   innerhalb  der  neupy  1  hag*  .reisclien  Schuir,  »lit-  Me'mni:..<  ■>. 
gethcilt  waren.    Der  jierij.atetisehrn  war  sie  sclnm  dadurch  nahe  ifl-u'. 
dass  dieselhe   ihr«»  <>igene  Lehre  geg<-n  die  St  na  v«»rtheidigeu  uniwc. 
Wie  leielit  aber  Iiiebei  doch  auch  dir  letztere  F.intluss  gewinnen  ki um:--, 
zeigt  «las  Beispiel  tles  Aristoklcs   von  M essen e. ''     Denn  ><>  geu's- 
«licser  angesehene  Peripatet iker .  der  um  170  bis  mo  n.  Chr.  der  Schul» 
in  Athen  vorstand,  ein  achter  Aristoteliker  sein  will,  so  trägt  er  doch 
kein  Bedenken,  den  göttlichen  Geist  mit  den  Stoikern  in  allen  l>ingen 
sein  uinl  wirken  zu   lassen.     Kr  tritt   also  diesen   hierin  sogar  noch 
liäh«T  als  unsere  Schrift.     In    allen    «Uesen   Fidlen    weist    nichts  auf 
aussertrrieehische  Einllüs.sc:  man  arbeitet  an  der  Lösung  einer  Aufsähe, 
die  von  der  griechischen  Wissenschaft  gestellt  war,  und  schläft  hiefür 
einen  von  den  Wegen  ein,  welche  ihre  Voraussetzungen  offen  liessen. 
Auch  «Ii«»  Schrift  von  der  Welt  verräth  keine  Einwirkung  «1er  phhV 
nischen  Spekulation.  Em  eine  Vermittlung  zwischen  Theismus  und  Pan- 
theismus hat  sich  die  griechis« die  Philosophie,  wie  wir  gesehen  halten, 
nicht    erst    seit   Philo  bemüht;    diese  Aufgabe   erhält    aber   bei  dem 
letzteren  eine  ander«»  Bedeutung,  als  in  unserer  Schrift.    In  dieser  ist 
es  der  aristotelische,  b<>i  jenem  «ler  platonisch- pythagoreische  Gottes- 
begriff,  der  mit  «ler  alles  bewirkenden  Gegenwart  Gottes  in  Einklang 
gebracht  werden  soll,     lliezu   dient  nun  beiden  die  Unterscheidung 
zwischen   dem  Wesen  Gottes  und   seiner  Kraft:   aber  während  die 
letztere  in  unserer  Schrift  nur  als  «lie  Eine  göttliche  Ursächlichkeit 
gedacht  ist,  «lie  von  Gott  selbst  als  ihrem  Subjekt  ausgeht,  wird  sie 
von  Philo  in  eine  Mehrheit  «lienender  Kräfte  zerlegt,  die  als  eigene 
Hypostasen  von  Gott  unterschieden  werden;  und  lässt  sieh  auch  «lieser 
Standpunkt  nicht  streng  festhalten,   lliessen  auch  die  Kräfte,  nebst 
dem  Logos  an  ihrer  Spitze,  immer  wieder  mit  einander  und  mit  der 
Gottheit  zusammen,  so  lässt  sich  «loch  ihre  Hypostasirung  auch  nicht 
aufgeben,  wenn  nicht  die  philonische  Theorie  ihren  eigenthüinlichen 

1  KIhI.  III,  I..  116  nach  S,o„.  Kkl.  I,  92  f. 

2  A.  a.  (  ).  117,  5. 

*  Chor  den  Phil.  d.  (ö.  III,  a,  786  f.  zu  vergleichen  ist. 
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Charakter  verlieren  soll.1  Diese  Unterscheidung  und  Ilypostasirung 
»ler  göttlichen  Kräfte  ist  unserer  Schrift  unbekannt:  gerade  das,  was 
Philo's  Lehre  von  anderen  in  der  gleichen  Richtung  liegenden  unter- 
scheidet, fehlt  ihr;  wir  haben  daher  keinen  Grund,  eine  Einwirkung 
derselben  auf  sie  zu  vermuthen.  wir  werden  vielmehr  in  den  beiden 
Theorieen  nur  zwei  von  einander  unabhängige  Versuche  zur  Lösung 
eines  Problems  sehen  können,  «las  die  griechische  Philosophie  schon 
seit  längerer  Zeit  beschäftigte. 

'  Vergl.  Phil.  d.  Gr.  III,  I),  362  ff.,  372  ff. 


Ausgesehen  am  7.  Mai. 


Hrrliu,  gninK'kl  in  il*r  Kri<  l»ilim'lirr<i 
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^  XXIV 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PKEUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


7.  Mai.  Gesaimntsitzung. 


Vorsitzender  Secrctar:  Hr.  Auwers. 

1.  Hr.  von  Svbel  las:  Preussen  und  die  Union  von  1850. 

2.  Mr.  Siemens  machte  der  Akademie  Mittheilung  von  einer  Zu- 
schrift des  Hrn.  Kauscher,  worin  derselbe  darauf  hinweist,  dass  er 
bereits  in  einer,  in  Carl's  Repertoriuin  der  Physik  XVII  S.  563  bis 
370  publieirten  Abhandlung  die  elektromotorische  Wirkung  belich- 
teten Selens  nachgewiesen  habe,  dass  daher  ihm  und  nicht  Hrn.  Fritts 
die  Priorität  dieser  Entdeckung  zustehe.  Hr.  Siemens  erkennt  die 
Richtigkeit  der  Angabe  des  Hrn.  Kauscher  an,  bemerkt  aber  dabei, 
dass  derselbe  in  der  citirten  Abhandlung  den  Beweis  nicht  erbracht 
habe,  dass  die  durch  Belichtung  seines  Selenpräparates  hervorgeru- 
fenen Ströme  constant  und  der  Lichtstärke  proportional  gewesen  wären. 
Dieser  Nachweis  allein  würde  Hrn.  Kalisciier  berechtigt  haben,  die 
beobachtete  —  leider  Ivald  darauf  ganz  verschwundene  —  durch  Be- 
lichtung hervorgerufene  elektromotorische  Kraft  des  Selenpräparates 
tür  eine  directe  Licht  Wirkung  zu  erklären.  Ohne  diesen  Nachweis  sei 
es  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  von  Hrn.  Kalisciier,  so  wie  die 
früher  schon  von  den  HH.  Ahams  und  Day  beobachteten  Strome  vor- 
übergehende gewesen  seien,  die  ihre  Entstehung  Änderungen  des 
molecularen  Zustande*  des  Selens  durch  das  Licht  verdankten  und 
mit  der  Vollendung  dieser  Umformung  aufhören  mussten. 

3.  Zur  Fortführung  akademischer  Unternehmungen  sind  bewilligt: 
von  der  philosophisch -historischeu  ('lasse  3000  Mark  für  das  Corpus 
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Inscriptionum  Graecarum;  4500  Mark  für  die  Ausgabe  der  Aristoteles- 
Coinmentatorcn ;  6000  Mark  für  die  Herausgabe  der  politischen  Cor- 
respondenz  und  der  Staatsschriften  Friedrkh's  II.:  500  Mark  zu 
weiteren  Vorarbeiten  fiir  die  römische  Prosopographie ;  von  der 
physikalisch -mathematischen  Classe  2500  Mark  für  die  neue  Ausgabe 
der  Werke  Jacobi's. 

4.  Die  philosophisch -historische  Classe  hat  ferner  bewilligt. 
500  Mark  an  den  Bibliothekar  Hrn.  Dr.  Ed.  Lohmf.yf.r  in  Kassel  zur  Aus- 
nutzung mehrerer  in  Wien  befindlichen  Handschriften  des  Willehahn 
Ulrichs  von  Türheim,  und  1200  Mark  zur  Publication  der  von  Hrn. 
Prof.  Eiting  auf  seiner  Reise  in  Arabien  gesammelten  nabataeischen 
Inschriften,  welche  im  Verlage  der  U.  Reimer  sehen  Buchhandlung 
liierseihst  erscheinen  werden. 

5.  Der  Jahresband  1884  der  Abhandlungen  der  Akademie  ist 
ausgegeben. 
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Über  eine  neue  hinreichende  Bedingung 
für  die  Darstellbarkeit  einer  Function  durch  die 

Fourier  sehe  Reihe. 


Von  Dr.  0.  Holder 

in  Güttingen. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Weierbtrass  am  23.  April  [s.  oben  S.  379].) 


iner  gütigen  Mittheilung  des  Hm.  P.  dv  Bois-Reymonü  verdanke  ich 
dte  Kenntniss  des  nachstehenden,  vor  Kurzem  von  Hrn.  Weierstrass 
aufgestellten,  aber  noch  nicht  veröffentlichten  Satzes,  den  ich  in  dieser 
Abhandlung  zu  beweisen  und  zugleich  zu  erweitern  beabsichtige.1 

•Es  sei  x  eine  reelle  Veränderliche  und  f(x)  eine  in  dem  Intervalle 

eindeutig  definirte  und  stetige  Function  derselben.  Man  denke  sich 
auf  der  diese  Function  in  der  gebräuchlichen  Weise  darstellenden  Curve 
irgend  eine  Reihe  von  Punkten 

A>  4»  •  •  • » » 

deren  Abscissen  beziehlich  mit 

ax .  ff, ,  .  .  .  ,  <ir+, 

bezeichnet  werden  mögen,  so  angenommen,  dass  die  Differenzen 

A,  =  ö,  —  a, ,  A,  =     —  a7 ,  .  .  .  ,  Ar  =  ar+l  —  a, 

sä  nun  t  lieh  positive  Grössen  sind.  Versteht  man  dann  unier  sp  (für 
p  =  i ,  2  ,  .  .  .  r)  den  absoluten  Inhalt  des  Flächensegments,  welches 
von  dem  zwischen  den  Punkten  Ap ,  Ap+l  liegenden  Theile  der  Curve 
und  der  zugehörigen  Sehne  begrenzt  wird  —  wobei  zu  bemerken  ist, 

1  Die  Überlegungen,  welche  mich  zu  dem  in  Rede  .stellenden  Satze  geführt  halten, 
waren  zu  der  Zeit,  wo  ich  ihn  Hrn.  V.  im;  Bois-Rf.ymoni>  initl heilte,  von  mir  noch 
nicht  in  die  Form  eines  strengen  Beweises  gebracht  worden.  Die  vorliegende  Ab- 
handhing des  Hrn.  Holder,  die  einen  solchen  Beweis  und  zugleich  eine  Verallge- 
meinerung des  Satzes  enthält,  ist  bereits  vor  zwei  Jahren  geschrieben,  und  haben 
nur  zufällige  Umstände  ihre  Veröffentlichung  bis  jetzt  verzögert.  Sie  ist,  wie  ich  aus- 
drücklich bemerke,  eine  durchaus  selbständige  Arbeit.  Weierstrass. 
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dass  dieses  Segment  aus  einem  oder  auch  aus  mehreren,  möglicher- 
weise sogar  aus  tinendlich  vielen  Stöcken  bestehen  kann,  von  denen 
aber  ein  jedes,  auf  welcher  Seite  der  Sehne  ApAp+l  es  auch  liegen 
möge,  hei  der  Bestimmung  von  sp  als  positive  Grösse  in  Rechnung 
gebracht  werden  muss  —  so  ist  sf  das  Product  aus  Jk^  und  einer  Grösse, 
die  gleichzeitig  mit  Ap  unendlich  klein  wird;  es  kann  aber  die  Function 
f(x)  so  beschaffen  sein,  dass  auch  die  Summe 

p  r  < 

sich  der  Grenze  Null  nähert,  wenn  man,  die  Endpunkte  At,  At  +  l  fest- 
haltend, die  Grössen  A,,  sänuntlieh  unendlich  klein  weiden  lfissi. 
Ist  dies  der  Fall,  so  wird  f  (x)  für  jeden  zwischen  <i  und  h  liegenden 
Werth  von  x  durch  die  FourierscIic  Reihe 

,  '      ff  ix')  rix'  +  2    V  [fix)  cos   2"  -  (x  -  x')dx' 
dargestellt.« 

Bei  diesem  Satze,  der  hier  so  wiedergegeben  ist.  wie  ihn  Hr. 

Weierstrass  ausgesprochen  hat,  ist  die  Voraussetzung,  dass  fix)  eine 

stetige  Function  sei,   eine  wesentliche  Bedingung.     Der  analytische 

Ausdruck  der  Summe  V  ' '   hat  aber  für  jede  Punktfolge  A,,A7  

eine  bestimmte  Bedeutung,  wenn  nur  die  Function  fix)  integrirhar 
vorausgesetzt  wird ,  indem  nach  der  obigen  Definition 

t,  -Jmod|/(.r)   -f{ar)  -  ^ " ^  (/(r/,+I)     /<",,)){  *r 

ist.  Ich  habe  daher  untersucht,  mit  welchen  Moditieationen  sich  der 
in  Rede  stehende  Satz  auf  nicht  durchweg  stetige,  aber  im  Riemanv 
schen  Sinne  integrirbare  Functionen  ausdehnen  lasse,  und  bin  dabei 
zu  folgenden  Resultaten  gelangt. 

Wenn  für  eine  Function  fix)  von  der  angegebenen  Beschaffenheit 
<f 

die  Grösse  ^       unter  der  Bedingung,  dass  «ler  ersten  und  der  letzten 
p  *r 

der  Grössen  </,,«,,...  feste  Werthe  («',//)  beigelegt  werden,"  stet> 
unter  einer  angebbaren  Grenze  bleibt,  so  besitzt  sie  eine  endliche  Ln- 
bestimmtheitsgrenze  für  tinendlich  kleine  A,,:  wird  diese  beim  Zusammen- 
ziehen des  Intervalls  a' .  .  .  //  auf  einen  bestimmten,  in  ihm  enthaltenen 
Punkt  .r0  unendlich  klein,  so  convergirt  die  Reihe 
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a  a 

fiir  x  —  x0,  ihre  Summe  ist  gleich  f(xj  und  j"„  ist  ein  Stetigkeitspunkt 
der  Function.  Umgekehrt  gilt  auch,  dass  die  genannt«»  Unbestimmt- 
heit.sgrenze  verschwindet  heim  Zusammenziehen  des  Intervalls  u  .  .  .  b' 
auf  einen  Stetigkeitspunkt  der  Function. 

«  V  .s* 

Wenn  nun  ferner  vorausgesetzt  wird .  dass  die  Grosse  ^  p  stets 

unter  einer  angehharcn  Grenze  hleihe,  wie  auch  die  Punkte  ax.a2y... 
in  dem  Intervall  ti  .  .  .  b  angenommen  werden,  so  gelten  folgende  Sätze: 

1.  Die  Summe  der  «ersten  Glieder  der  vorstehenden  Reihe 
schwankt  für  jeden  einzelnen  Werth  von  x  zwischen  end- 
lichen Grenzen,  und  es  existirt  jedesm.il  nur  eine  endliche 
Anzahl  ;«A  von  Punkten,  für  welche  die  Unbestiinmtheits- 
grenzen  der  Reihe  von  einander  und  von  f(x)  um  mehr  als 
eine  heliehig  vorgeschriebene  Grösse      verschieden  sind. 

2.  Die  Reihe  convergirt  für  jeden  einzelnen  Werth  von  x,  für  den 
der  lim  ^(/(x  4-  <*)  +f{*  —  *))  einen  bestimmten,  endlichen 

« ■  -  o 

Werth  hat,  und  ihre  Summe  ist  gleich  diesem  Grenzwerthe. 
Zusatz:  Da  die  Function  f(x)  integrirhar  ist.  giebt  es  in  jedem, 
noch  so  kleinen  Theilc  der  Strecke  a .  . .  b  Stellen,  in  denen 
f(x)  stetig  ist.  und  es  muss  in  diesen  Stellen  nach  dem 
zweiten  Satz  die  Reihe  gegen  den  Werth  J\x)  eonvergiren. 


§• 

Es  bedeute  (p(x)  eine  fiir 

o  <  x  <  r 

eindeutig  gegebene  un<l  im  Riem  ANNSchen  Sinne  integrirbare  Function, 
die  also  auch  durchweg  unter  einer  festen  Grenze  bleibt.     Die  Grösse 

[mod  \<p  (x)  —  <p  (a)  +  *       (<p  (a)  -  f  (b)) j  ttx 

werde  mit  H[a  .  b)  bezeichnet.  Nun  wähle  man  eine  Folge  von 
Werthen  a,  .  ti.,  .  .  .  «„_,  der  Zahl  wie  der  Lage  nach  in  willkürlicher 
Weise,  nur  so  dass 

o  <  w,  <«,<...  <  tf„_,  <  r 

ist,  und  bilde 
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■-//(o,r/,)  +  -----   //(,/,,, /,)  +  ...  ~  //(,/,.  ,./•)  V. 

Die  Gesatnmtheit  derjenigen  Grössen  V.  für  welche  das  gr<"<^;i- 
Intervall  der  Theilung,  ans  welcher  sie  hervorgingen.  nieht  grösvr 
als  6  ist.  werde  mit  (t4  bezeichnet.  Alsdann  ist  G^  in  G,  enthalten, 
wenn  d'  <  &  ist.  Wenn  die  in  G'„  enthaltenen  Wertin-  sämmtlich  mit.  t 
einer  endlichen  Grenze  liegen,  so  gilt  dies  von  seihst  auch  von  ö'... 
wenn  d'  <<$:  man  überzeugt  sieh  aher  auch  leieht  davon,  ilass  in  die.M-tii 
Fall  überhaupt  alle  runter  einer  endliehen  Grenze  liegen.  Diese  letztere 
Voraussetzung  möge  nunmehr  üher  das  Verhalten  von  <t>  u  )  auf  der 
Strecke  o  . .  .  r  gemacht  werden.  Bedeutet  nun  ./„  die  obere  Grenze  der 
in  GÄ  enthaltenen  Grössen,  so  ist  ./,;./,.  wenn  d  <  ö.  Die  Grösse 
lim  ,/A  ist  also  vollkommen  bestimmt:  dies  ist  die  obere  Unbestiinnit- 

heitsgrenze  <ler  T  für  Theilnngen  in  nnendlieh  kleine  Intervalle.  YY;e- 
hier  von  der  Strecke  o  .  .  .  /•  gesagt  wurde,  in  der  </>  (j-)  als  gegeben 
vorausgesetzt  wird,  gilt  auch  von  jeder  kleineren  o  .  .  .  /*.  Setzt  man 
nun  für  diese  Strecke  o  .  .  .  c 

lim  J6  —  £(r) , 

so  ist  E(r)  eine  nie  negative,  für  o<r</-  eindeutig  bestimmte  Func- 
tion, die  mit  abnehmendem  r  nicht  zunehmen  kann;  indem  nämlich 
die  Theilnngen  beliebig  gemacht  werden  dürfen,  kann  jede  Theihinc 
von  o  .  .  .  r'  zu  einer  Theilung  von  o  .  .  .  r  {r  >  r')  ergänzt  werden, 
wodurch  zu  T  einige  nicht  negative  Glieder  hinzutreten.    Die  <o-ü>sr 

lim  E(r)  =  <r 

ist  also  bestimmt,  und  diese  ist  es  nun,  auf  welche  es  im  Folgenden 
ankommt. 

Im  Vorhergehenden  wurde  die  Strecke  allemal  als  fest  betrachtet, 
während  man  die  Intervalle  der  Theilung  unendlich  klein  werden  Hess. 
Indem  aber  die  Theilungen  beliebig  gemacht  werden  dürfen,  halt  es 
nicht  schwer,  sich  von  der  Richtigkeit  der  folgenden  Bemerkung  zu 
überzeugen,  die  uns  nachher  nützlich  sein  wird.  Wenn  />  und  //  zwei 
positive  Grössen  bedeuten,  wobei  A  >  vorausgesetzt  wird,  und  u 
die  kleinste  ganze  Zahl  ist,  wofür  nd^ib,  so  wird 

Jj^/.H  i)</)<  o- 

v  -  O 

sein,  nachdem  er  >  <r  gewählt  und  dazu  eine  passende  obere  Grenze 
fär  b  bestimmt  worden  ist. 
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Zwischen  der  Grösse  <r  und  dein  Sprung,  den  <f>  möglicherweise 
iin  Nullpunkt  besitzt,  besteht  nun  ein  Zusammenhang.  Versteht  man 
unter  C(v)  die  untere,  unter  0(c)  die  obere  Grenze  von  <p{x)  fiir 

o  <  x  <  c, 

und  setzt  man 

lim  f»  ^  T0  ,  lim  0(p)  =  0o, 

r  -  o  r  o 

so  gilt 

0.  -  l  o  5  4<r. 

Beweis:  Man  wühle  eine  Grösse  <r  >  o\  so  nahe  bei  <r  als  man 
will.  Alsdann  fixire  man  r  so,  da^s  £(r)  <  <r  ist.  Indem  nun 
die  obere  Unbestimmtheitsgrenze  der  zur  Strecke  o . . .  r  gehörigen  T 
ist,  muss  es  möglich  sein,  p  so  zu  bestimmen,  dass  T  <  <r  für  alle 
Theilungen  von  o  . . .  r ,  deren  Intervalle  sämmtlich  ^  p  sind.  Also 
ist  auch 

—  H(u ,  u  +  tc)<  <r , 

ic 

wenn 

o<M<w  +  tr<p 
und  zugleich  w<p  ist.    Es  ist  desshalb  auch 


-         jjw)  -  f  <£)  +  * _  J (*(£) - 4» W) j ,/x  <  * > 

für  o  <  £  <  p ;  d.  h.  es  ist 

fj^(x)  +  ^|(*<£)  -  +<p))\  dx  =  (/>-£)  Q(p.Z), 

wo 

mod  0  (p ,  £)<  <r. 

Hieraus  folgt,  dass 

/(«M-O  -  0  (£)  +  y  (*  <£>  -  *  (P))|      ^      </>  .  £)  +  £  < 

wofern  6  eine  Grösse  bedeutet,  die  bei  festgehaltenem  p  mit  £  unend- 
lich klein  wird.  In  der  letzten  Gleichung  denke  man  sich  nun  y\ 
statt  £  gesetzt  und  subtrahire  die  so  neu  erhaltene  Gleichung  von  der 
ursprünglichen,  so  kommt 

d.  h. 
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wo  e  hei  festgehnltenem  :  verschwindet,  wenn  ^  ihm!  v  ln-i.li-  v.-r- 
srhu  indem      Also  ist 

0  I      -  ,|.T. 

und  »Im  er  so  nahe,  als  ninii  wollt»  .  hei  c  :i  j  i  -  <  ■  r  o  an  1 1  j.  •  r  i  wti!.-:; 
konnte : 

r       f  " 

Kennt  man  also  er.  so  kenn;  man  au«-h  --In.-  inni/c  lur  n  /' 
Ks  «/dt  aher  auch  das  l.:int<rkrhri e :  «<s  ]s\  n-imürli 

//('/.  m 

Beweis:  Zunächst  ist  l«-i«-|it  /u  >rh<-n.  «ia»»s  nicht  grösser 

ist  als  dir  I)ilVrrrnz  /wisrlirn  «ler  oheren  und  unteren  (Frenze  \<>u  </>i.n  für 
(i  "~  .»•     //.    Wählt  man  also  >/•      Oo  s<>  kann  für  »/,  eine  «>hnv 

(irenze  so  bestimmt   werden,   da>s    '  //(o.//,)  <  ;  //•  ist.    /-.'in  ist  t'u- 

ölten-  I Tnhesl immtlieit sjrren/e  der  für  die  Streek»'  >>  .  .  r  l»ereelmet«-n 
(»rossen   7  für  unendlirh  kleine  Intervalle.     Hieraus  l'olyt  zweierlei: 

Krstens:    Wählt   man  /Y(Y|.    so  kann  man  c  so  Ite.st imim-n. 

dass  T  .  I  ist  tnr  alle  diejenigen  Theilungen  von  o  .  .  .  /' ,  den  n 
sännntlichc  Intervalle      c  sind. 

Zweitens:  Wählt  man  /  <  K(r)  so  i^iht  es  auch  Thrilungen  mit 
beliebig  kleinen  Intervallen,  für  welehe  7' >  /  ist. 

Nun  sri  nt  .</,...  <r:  ,  eine  bestimmte  Punkt  folge .  hei  der  all» 
Intervalle      :  sind,  und  für  welehe 

|i|    /'</'         //<o,//,)  +  //(",- - //,)  +  ..  -f  //(//„  ,.rj. 


und 


|2]  '  //(o.,/r)  <  > 


ist.    Nun  folgt  aus  [i|  und  (•_*}: 

1 3 1  //(", .  //,)  +  Hin, .  ti,)  -}-...+  //(//,.  _,  ./•)>/'     ;  ir. 

a,     a,  u,     n,  r  -  oa  , 

Theilt   man   nun   noch   das    Intervall    o  .  .  .  nt   in    eine  beliebige 
Zahl  p  von  Theilcn  durch  die  Punkt  folge  hx  ,  h, ,  .  .  .  h)r  ,  .  so  ist 


Ul 


(i,,"(u-''t  +  K- -*',  +  -  +  «,      W(*'- '•"■') 

(  //ff/,.//..)  4-  //(//..  «,)  -4-...  4-  //(/V  .,,/•))  <  l- 

\ii,  //,--</,  / 
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Alis  [3]  1111(1  |4]  folgt 

'-  /#«>,&,)  +  -  '   -  H{bt  ,/,,)  +  ...+       1  —  //(*,_, ,  at)<l    /'  +  \w  , 

also,  da  die  Punktfolge  A,  ,/>,,...         willkürlich  war, 

£(„,)</-/'  +  J.n,. 

Nun  konnte  man  aber  die  jwsitiven  Differenzen 

E(r)-r,  w~(0o-ro) 

anfänglich  so  klein  wühlen,  als  man  wollte;  d.  h.  durch  passende 
Wahl  von  ax  kann  *  kleiner  gemacht  werden  als  irgend  eine 

vorgeschriebene  Grösse  >  0a  -  Vt>.  Mit  aluichincndein  r  nimmt  A'(f) 
nie  xu.  also  ist 

<r  _  liin/;(r)<  l(0u  FQ). 

r  o 

Es  handelt  sich  nun  darum,  was  aus  dem  Integral 


sin  {ha.)  , 
<p  (*)  — —  Hol 


wird,  wenn  die  positive  Grösse  //  ohne  Ende  wächst,  a  bedeutet  einen 
unveränderlichen  positiven  Werth.    Man  wähle  zunächst  zwei  positive 

27T  1 

Grössen  b  und  h  so,  dass    ■  b  und  -  denke  man  sich  sehr 

h  h 

klein  und  zwar  '  klein  gegen  b.    Es  sei  ferner  n  die  kleinste  ganze 

h 

Zahl,  wofür  2™  >  b  ist,  und  man  setze  ar      2*V  für  v  =  o,  1  ,  2,...«. 
n  n 

Versteht  man  nun  unter  y  die  Function  und  unter  z  diejenige 

von  o  bis  uH  stetige  Function  von  ä,  die  zwischen  */,.  und  dar- 
gestellt ist  durch 

so  winl 

a  «.+1  a„+i  a 

Jsin//Ä  ,        "7*  Tsin/i*  ,        "~'  /"        sin/ja  ,       / '      sinket  , 
<p(&)    ^    ifx      >    Ic    ^  >  z)    ä  ^ 

«„ 

Von  dem  letzten  Integral  rechts  gilt,  dass  es  bei  festgehaltenem 
b  mit  unendlich  grossem  //  unendlich  klein  wird.     Weil  nun  ferner 
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mod  Sm  ^*  <  h  ist,  so  gilt  die  Ungleichung 
v  " 

r"4"'    sin  /w  r+t 

mod  I  (y  —  f/<*  <  /*  inod  (y~z)da  —  H(a,  ,  ar+l) . 

J  a 


u 

Also  kann  man  setzen: 

a  , 


fr+'     sin/**  i    „/airr  a»(v+i)\ 

wobei  mod  0  <  i  ist. 

§•  4- 

r-  II  — I     /•  . 

Es   bleibt  noch   V    |c  ^  zu  untersuchen    übrig.  Für 

fl,^*5fl(+l  ist 

d.  Ii. 

;  __  «r±1m^!r*J-^  +      -  _  (f  („.+l) 


somit 


J      et                     ",+,—«,         J     et  «,+,—«,  J 

27TV 

Der  zweite  Theil  ist  null,  weil  <ir  =  — ;  man  erhält  desshalb 

°>-+i  a»-M 


Die  Grösse 

"'+1  3»<*+0 


ist  von  ä  unabhängig;  sie  möge  mit  Är  bezeichnet  werden.  Die 
sind  alle  positiv,  und  zwar  ist  in  der  Reihe  der  Grössen 

iRQ,  aÄ, ,  3#a,  4Ä3,  .  .  . 
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jede  folgende  kleiner  als  die  vorhergehende.  Zum  Beweis  hierfür 
setze  man 

Jirv  (l'  +  I)» 

so  dass 

Rr  =  P,-  Q,  und  Pr>Q,, 

und  die  Pr  und  Q,  aus  lauter  positiven  Elementen  bestellen.  Die  Ver- 
gleichung  der  beiden  Integrale 

<*"+■>  1  ja» +3)» 

sin  ß 


v  l%s,ii «.,,.  />+l  J! 


fr.' 

giebt  als  Verhältnis*  der  entsprechenden  Elemente 

Ii:  (v  4  i )  4  y 


2TV  4-  7 


,  wobei  o  <  7  tf. 


Somit  ist 


und 


P„  <         p  +i  für  v  =  i ,  2  ,  3  ,  .  .  . 


P,  >  —       P.+l  fiir  v  ~  o  ,  i ,  2  ,  3  ,  .  .  . 
2v  4-  i 

El>enso  findet  man 

fiir  v  =  o  ,  i  ,  2  .  .  .  . 

v  4-  2 

Au«  der  zweiten  und  dritten  dieser  vier  Relationen  erhält  man 
und  hieraus 

(V  4  2)  (2V  4-  I) 

Nun  ist  gefunden  worden 
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sin  lut 

mod  < /#  ist  ,  so  gilt  die  Ungleichung 

0  OL 

sin  /<//  r 
mod  I     —  z)  fict  <  h  mod  (y  -  =  H(at ,  «„+,). 

J  u 


ar  * 

Also  kann  man  setzen: 


C*       ,8111  Ä«  '  I^'   •     rrf2™      2ir(v-f  l)\ 


wot»ei  mod  0  <  i  ist. 


°v  +  . 


v-  n— i  n 

ch   2  P 
ar<et<a,+i  ist 

"r+l  «. 


,    sin  ,  _ 

Es  bleibt  noch   ^   |c  -- -    d*  zu  untersuchen   übrig.  Für 


d.  h. 

ff+,  <H'Ü  -  o..<ftR+.) 


somit 


J       *  «r+,  — J      *  ff,+i  -ff,.  J 

27TV 

Der  zweite  Theil  ist  null,  weil  a,  =  — ;  man  erhalt  desshalb 


••  •• 


Die  Grösse 

°v  +  l  l>r(.+l» 

*sin  jö 


/sin  Aä  ,  A 
v-*=J- 

ist  von  A  unabhängig;  sie  möge  mit  R,  bezeichnet  werden.  Die  R 
sind  alle  positiv,  und  zwar  ist  in  der  Reihe  der  Grössen 

iä0,  2Ä,,  3Ä,,  4Ä,,  .  .  . 
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jede  folgende  kleiner  als  die  vorhergehende.  Zum  Beweis  hierfür 
setze  man 

r 


J'sin  ß  ,Q         ,.  C sin  ß  .n 
--g-dß   ,     Q,  =  _  J  -g_  , 


so  dass 

K=P.-Q.  und  Pr>Qr, 

und  die  P„  und  Q„  aus  lauter  positiven  Elementen  bestehen.  Die  Ver- 
gleich ung  der  beiden  Integrale 


/  sin  ß   Q  C\ 
P  ^  I    ^    dß  „„d  =  I 


sin  J0 


giebt  als  Verhältnis*  der  entsprechenden  Elemente 

2  TT  (V  -|-  l  )  -4"  7 


im  4-  y 

Somit  ist 


,  wobei  o  <  y  <  7r. 


Pr  <  — -  P„+,  ffir  v  =  i ,  2  ,  3  ,  .  .  . 


und 


p  >  Ii  X  i  p-+i  fi,r  v = °  * 1  •  *  • 3  •  •  • ' 

K1>enso  findet  man 


o  <2v  +  3o 

fiir  v  =  o  ,  i ,  2  ,  .  .  . 
Aus  der  zweiten  und  dritten  dieser  vier  Relationen  erhält  man 


P.  -  Q.  >       <*+.  -Q.+.>. 


und  hieraus 


(»  +  0Ä,>!^'^V^^(.  +  2)/?,.+1>(v-f2)Ä,.+I  für  v  =  o,.,2,... 

(v  -f  2)  (2v  +  I) 


Nun  ist  gefunden  worden 


"  V  '   (1  8i"  /wC  ^  ="  V  'q'  +  '»^--q^^-r»>  R 


Digitized  by  Google 


42S             r.»-s:tinmtsit/.iinu  v..m  7.  Mai.  —  Miuln>ilnny;  vom 

Weil  aber  n  ,  ,      ^/  i>t.  m>  wird  die<>  zu 

/<  V 

II — I                              II     I  /,  1 

V  </>  (d  )  Ii  —      («/><".  , ,)     <M</|)A*     V  (-..,,  A'  ;,/,,,/  ;  , 

Die  Ii    sind  rille  positiv:  man  erhält  mUo 

r,  -     I  1.       1  ; 


L' 


^ (</><«.+,  >     «/><</  i)         h  •  >  I  >lh  "  //•£. 

0 

wo  hei 

inod  (-)'      1  : 
|</>1  bedeutet  einen  Mittel  werf  h  von 

♦h.      "('M-  "CD  "("")• 

und  N  den   absoluten  Betrag  <ler  grössten   Dirterenz  zweier  Werth«- 

11  — 1 

der  letzteren  Reihe.     Die  dritte  Suinine    ^  (•.  -•-  1 )  R  >  (o  .  t  ,)  —  «/>('.'  K 


in  tiein  obigen  dreigliedrigen  Ausdruck  wird  durch  partiell«-  Sum- 
mation  zu 


Die  Grössen 

1 /f„   -  2Ä,  ,  2/£,      3/1,  (//      i)A'„_,  •  "A\-, 

sind  alle  positiv;  ihre  Summe  ist  /**„.     Kerner  ist 

inod  {(/>  (//,.+,)  —  </»  (rt0){  <  N  für  v       0.1,2,...//       1 . 
Also  kann  man  setzen 

V(v  +  i)/f,.|*<«+1)     <M<ü!  -ö".N.  /SI" 

,~7.  .7  0 

u 

wobei 

inod  0''  ;>  1 . 

Im  Ganzen  erhält  mau  also: 

''i'+l  -'CM  2t 

1    "  1  /    sin  //ä  ,       .,  ,        .     /  sin  ,c  ,n        „   ,  /'sin  ,0 

>  J  c    —     -  |[<f>|  +  0  .s;  j    3  //o  +  e'.N.J    ,  1/3. 
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§.v 

Die  Resultate  der  beiden  vorigen  Paragraphen  sind  zusammen- 
gefasst  in  der  Formel: 

Inn  2" 

sin  ha  ,      Csin  ß   r  f»\n  ß  n 

<f>  (cl)  -  —  da  =       +  5  ~dß+  0  <S.|    ^  rfp 

ö  o 

1   "-T'  i     . r(nrv   2tt  (v  +  i  )\      f      sin  h(L  , 

2   ^  it    \  h  '     ii    )+>«-»  . 


o  o  o 

+ 


Jir» 


Wir  denken  uns  zwei  Grössen  A  und  //  gewählt  ,  //  und   '    sehr  klein, 

h 

und    *    sehr  klein  gegenüber  von  h.    n  ist  die  kleinste  ganze  Zahl, 

2  7TW 

wofür  — r-  > 

Die  Grösse  [<f>]  ist  ein  mittlerer  Werth  von 

und  N  die  absolut  grösste  Differenz  zwischen  zwei  Grössen  dieser 
Reihe.  0,0,0"  sind  so  beschaffen,  dass  ihr  absoluter  Betrag  nicht 
grösser  ist  als  t. 

Macht  man  nun  über  (p  die  im  §.  i  ausgesprochene  Voraus- 
setzung, dass  nämlich  die  dort  mit  T  bezeichneten  Grossen  für  eine 
bestimmte  kleine  Strecke  o...e  sämmtlich  endlich  bleiben,  so  ist  die 
dort  eingeführt«;  Grösse  <r  vollkommen  bestimmt  Wählt  man  nun 
eine  positive  Grösse  <r,  die  grösser  ist  als  <r,  sonst  beliebig,  so  ist 

es  möglich  h  so  klein  zu  Hxiren.  dass  für  jedes  h,  wofür  ^ 


?<.2vH[*    '         h  j<^vergl. 
h 


und  zugleich 

S  <  4<r  und  also  auch  inod  (J<p\  —  (p(o))  <  40"  (vcrgl.  §.  2). 

Indem  man  nun  l>  festhält,  kann  man  für  h  eine  untere  Grenze 
so  festsetzen,  dass  für  alle  h,  die  darüber  sind,  die  Grössen 

3  ts  a 

/'sin  ß    „       TT  f       sin  /<* 

-ß-tä-  2    und  J*(*>-  ■--  ^ 

O  Jim 
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von  beliebig  verlangter  Kleinheit  sind.  Auf  diese  Weise  erkennt,  man 
aus  der  Gleichung 

a  inn  Jir 

Jt    sin  ha.  ,       Csin  ß  ,n  „C sin  ß  ,n 

<p  («)  —j-  flu  =  | [<p]  +  ®'-S\  I  -  g-  dß  +  0".  Sl  -g-  dß 


dass  das  Integral 


1    tj{2VV    2»(v  +  i)\     f\  sinÄ* 

— T"  1»« 


,    sin  h<t 
<p(u)  dcL 


für  unendlich  grosse  h  endlich  bleibt,  also  für  ein  unendlich  grosses  h 
zwei  bestimmte  Unbestimmtheitsgrenzen  0  und  U(U<0)  hat,  und  dass 

<p  (o)  —  87r(r  <  tr  <  0  <  y  <p  (o)  4-  8t<t 
eine  giltige  algebraische  Ungleichung  ist.    Ist  also  <r=  o,  so  hat  man 


2 
TT 


m 

,.     C      sin  tut 

lim  U(*)-        da,  ~  <p(o). 

*=»  J  A 


§.  6. 

Vermöge  einer  aus  der  Theorie  der  trigonometrischen  Reihen 
bekannten  Umformung  ist 

.    2»  +  i  . 

(    /•+•         j  v=«  (  sin — ^-    (et  -  x) 

2r J/(*)^  +  - 2jJ/(*)cosv(*-x).rf*  =  ^ j./»  u     x    -  <k 


2  sin 


2«  +  I  Q  .     2«  +  I  „ 

sin  —       /d  sin  -     — » 


s**—z      sin  -    -  -  ß 
=  ^  J /(*+£)   ^  -  ^  +  7J 


2  sin  sr  2  sin 

2  2 


für  tt  <  jr  <  +  7r.  Dies  ist  bekanntlich  unendlich  wenig  ver- 
schieden von 

.    m  +  1 

/sin  * 
+  «)  +  /  (a  —  *))         J*  rf«, 

o 

wenn  ra  unendlich  gross  ist. 
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Bedeutet  also  /  (x)  eine  in  jedem  Punkt  gegebene,  im  Riemann- 
schen  Sinne  integrirbare  Function,  welche  die  Periode  2tt  hat,  so  gilt: 
Für  jeden  einzelnen  Punkt  x,  wofür 

f(x  +  a)+f(x  -*)=--${*) 

als  Function  von  et,  der  Bedingung  <r  —  o  genügt,  ist 


/(*)  =  Jim  )  ~  J  /(*)    +  ^  2  J  /  w «' 


os  i>  (et  -  J*)  rfo  /  . 


Die  Bedingung  <r  =  o  bringt  mit  sich,  dass 

/  (x)  =  ;  lim  \f(x  +  *)  +  /(x  -  «)  | . 


Dieses  Resultat  kann  noch  in  der  bekannten  Weise  verallgemeinert 
werden,  indem  man  f  {x)  nicht  durchweg  endlich  annimmt,  sondern 
eine  endliche  Anzahl  von  Punkten  ausschliesst,  wo  f  (x)  unendlich 
gross  wird,  doch  so.  dass  f  moi\  f  (x)  •  dx  endlich  bleibt. 

Um  ein  Beispiel  für  die  neue  Bedingung  zu  haben,  möge  eine 
Function  fblgendermassen  von  —  tt  bis  +  ir  definirt  werden : 

Man  setze 

vr  =        fiir  v  —  i ,  2  ,  3  ,  

und  bestimme  f{x)  durch  die  Gleichungen: 

f(x)  =  o  für  m,  <  x  <  +  TT  , 
/{*)  =/(K)  für  w„+l  <x<u., 


wobei 


ferner 


/(«.+,)  -/(«Ü  =       ^  =  —  i  —  >  v  =  i 


, . . . , 


/(*)=/(-*). 

Im  Punkt  o  ist  die  in  Rede  stehende  Bedingung  erfüllt,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugt.  Dabei  nimmt  die  Function  in  Intervall 
o...c  sowohl  zu  als  auch  ab;  die  Grösse  (f{t)  —  /(o))  (log  e)5  ist  fiir 

ein  unendlich  kleines  c  bald  positiv,  bald  negativ,  zwar  endlich  aber 
ohne  bestimmte  Grenze. 

Hr.  P.  du  Bois-Reymom>  hat  eine  allgemeine  Bedingung  auf- 
gestellt1 dafür,  dass  jf&e/(*)*(a,  h)   für  ein  unendlich  grosses  h 


Couiptes  rendus,  Ii.  und  1 8.  April  1 88 1 . 
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Regen  /(o) .  lim  p/«  *(*  ,  h)  convergirt.   Diese  hinreichende  Bedingung 

für  die  im  Nullpunkt  stetig  vorausgesetzte  Function  f  besteht  in  der 
Endlichkeit  von 


für  ein  unendlich  kleines  e.  Man  findet,  dass  die  hier  aufgestellte 
Function  dieser  Bedingung  genügt  ,  dass  also  die  (Gültigkeit  der  Foirieu- 
schen  Formel  im  Nullpunkt  daraus  hatte  geschlossen  werden  können. 

Dass  übrigens  die  Wkif.rstrass  sehe  Streekenl>edingung,  sowie 
die  Verallgemeinerung  derselben,  die  Bedingung  <r  ■-:  o.  nicht  notli- 
w endige  Bedingungen  sind,  lehrt  das  folgende  Beispiel: 

Man  setze: 

I 

v ,  =  •  , 

V 

4  4v(v+i)'  , 

und  definire  f{x)  durch  die  Relationen: 

J{.r)  —  o  für  r,  -  e,  <  x  ^  4-  ir , 

/(x)  -  jr„  für  r„+1  4-  e,+I  <  x  <  r„     c, ,  also  tr,  =  o  , 
/(.r)  -  tr  +t  4-  -  +' (ir.  _  ,r,.+l)  für  rr+,   -  e. +1  -  x  -  r.+l  4-C+,. 

(-  i) ""' 

if.+.         --(     i)""' rr=  , 

v 

/(o)   ,  log  not  2  , 
/<*)=/■(-*), 

v  geht  immer  v  on  i ,  2 .  3 ,  ...  bis  ins  Unendliche.  Diese  Function 
ist  für  die  ganze  reelle  Linie  eindeutig  bestimmt,  endlich  und  stetig, 
hat  die  Periode  27T  und  wird  durch  die  zugehörige  FoURiEs'sche  Reihe 
in  jedem  Punkt  dargestellt.    Das  letztere  erkennt  man  bei  den  Punkten 

f(2TTIt  4-  6)  f(27T/i) 

21:11,11  ganz,  daran,  dass  J   -  endlich  bleibt  für  ein 

£ 

unendlich  kleines  £.  während  es  bei  den  übrigen  Punkten  ohne  Weiteres 
durch  die  gewöhnliehen  Mittel  erkannt  wird.    Setzt  man  aber 

f[2vn  4-  *)  4-/(2?™  -  ot)  = 

so  ergiebt  sich,  dass  die  Bedingung  <r  =  o  nicht  erftült  ist;  die  in 
§.  1  mit  K{r)  bezeiclinete  Unbestimmtheitsgrenze  existirt  nicht,  sie 
ist  4-  00,  wie  klein  man  auch  r  wählen  mag. 
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§•  7- 

Wir  wenden  jetzt  die  Betrachtungsweise  des  §.  i  auf  die  Function 
f(x)  seihst  an  statt  auf  die  Function  f(x  -f  x)  4-  f(x  —  et)  von  ct.  Es 
werde  mit  E(a .  b)  diejenige  Grösse  hezeichnet,  welche  in  Beziehung 
auf  die  Function  /  und  die  Strecke  a  .  .  .  b  genau  dieselbe  Bedeutung 
hat  wie  in  i  die  Grösse  E(v)  in  Beziehung  auf  die  Function  </>  und 
die  Strecke  o  ...  r.    Damit  E{a ,  b)  überhaupt  existire,  werde  voraus- 

gesetzt  ,  dass  tur  eine  bestimmte  Strecke  r  .  .  .  s  die  Grössen  V  ' 

*^ 

sämmtlieh  unter  einer  endlichen  Grenze  liegen.  Dabei  ist  »p  durch 
die  Formel 

/•Vh  _ 
mod  \/(x)  -/(«,,)  +  ~lpf  (/(<,,)  -fia^Ux 

dclinirt  (s.  o.).    In  dieser  Strecke  r  .  .  .  s  mögen  alle  anderen  Strecken, 
die  im  Folgenden  vorkommen,  enthalten  sein.    Nun  sieht  man.  dass 
I.  E(a ,  b)  >  E[a',  b') ,  wenn  a  <  a  <  W  <  b , 

ferner 

II.        ,  ä)  ^       ,  «,)  +        ,  f?3)  +  .  .  .  4-  #(^, .  b) , 

wenn 

«<«,<«,<...<  r/„_,  <  b. 
Die  Relation  II.  gilt  mit  dem  Gleichheitszeichen ,  wenn  f(x)  an  den 
Stellen  ot  ,  a2  ,  .  .  .  stetig  ist:   im  andern   Fall   kann  auch  das 

Zeichen  >  «auftreten. 
Aus  I.  folgt,  dass 

lim  /i  (x  —  e ,  x  +  t)  =  %  (*) 

I  _  O   T  —  O 

für  ein  bestimmtes  x  zwischen  /•  und  s  vollkommen  bestimmt  ist.  Die 
Relation  II.  giebt  zu  erkennen,  dass  in  der  Strecke  r...s  nicht  mehr 
als  n  Punkte  vorhanden  sein  können,  in  welchen 

%  (x)  > 

n 

ist.  Wenn  also  eine  positive  Grösse  S  gegeben  ist,  so  findet  man  nur 
eine  endliche  Zahl  von  Punkten  x,  in  welchen  %  (x)  >  $  ist.  Für 
einen  Punkt  x,  wo  %  (x)  —  o  ist  ,  gilt 

f(x)  =  /(*  +  o)  =  /(*-  o), 
d.  h.  /  ist  stetig,  und  umgekehrt  (vergl.     2).    Man  sieht  leicht,  dass 
die  Function  <p  (et)  =  f  (x  +  u)  -{•  f  {x  —  et),  wo  #  fest  gedacht  ist,  auch 

die  Eigenschaft  besitzt,  dass  ^  f  endlich  ist.     Für  <f>  ist  also  im 

Nullpunkt  die  Grösse  <y  definirt  (s.  §.  1),  und  es  ergiebt  sich,  dass 
<r  <  %  {x)  ist.    Nach  dem  Resultat  von  §.  5  sind  aber  in  einem  be- 
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stimmton  Punkt  x  die  Differenzen  zwischen  dem  Werth  der  Function 
f (x)  und  den  Unbestimmtheitsgrenzen  der  FouniERsehen  Reihe  kleiner 
als  ein  bekanntes  Vielfaches  von  er:  es  folgt  also  der  in  der  Einleitung 
unter  i .  gegebenen  Satz.  Ist  lerner  in  einein  bestimmten  Punkt  x  der 
Grenzwerth  lim  \f(x  +  a)+f{x--*)\  endlich  und  bestimmt,  so  setze 

«  -O 

man 

</>(*)  =  <p(at)  =zf(x  +  et)  +f(x  —  u)  für  *  >  o, 

und 

«Mo)  =  Um  |/(jt  +  «) 

<>=o 

Berechnet  man  nun  für  (p  die  Grösse 

-  Jl(o  ,  «,)  +  — —  7/ («, ,„,)  +  ...  +  .-    '  -  H{an_x  ,  r) , 
<i,  rt2  — «,  r  —  tf„_, 

so  kann  diese  sich  von  der  entsprechenden  Grösse  fiir  <p  nur  im  ersten 

Glied  unterscheiden,  und  dies  macht  jedenfalls  einen  Unterschied  ans. 

der  kleiner  ist,  als  eine  gewisse  endliche  Grösse;  denn  wir  denken 

uns  die  Functionen  /,  <f> ,  </>  zwischen  endlichen  Grenzen,  sie  erfüllen 

_  <s> 

die  RiKMANN  Sche  Integnibilitätshedingung.     Für  <p  ist  also  N    f  end- 

lieh,  d.  h.  <r  ist  endlich  und  bestimmt;  da  aber  </>  im  Nullpunkt  stetig 
ist,  so  ist  nach  §.  2  auch  tr      o,  und  somit  ist 


^  sin  ha. 


_  2         f"      sin  hat.       2  r" 

<Mo)  =  —  lim  \  <p  (a)  -       -  =      lim  |<p  (at 

o  o 

Man  hat  so  den  in  der  Einleitung  mit  2.  bezeichneten  Satz. 

Unter  die  Bedingungen  dieses  letzten  Saty.es  fallen  z.  B.  diejenigen 
Functionen,  welche  Hr.  C.  Jordan  (Comptes  rendus,  t,  XCII,  p.  228) 
»fonetions  ä  oscillation  limitee«  genannt  und  auf  die  Form  einer 
Differenz  zweier  nicht  abnehmenden  Functionen  gebracht  hat.  Bedenkt 

man  nämlich,  dass  2     1      II (a ,  l>)  nicht  grösser  ist  als  die  Differenz 

5  b  —  a 

der  oberen  und  unteren  Grenze  der  Function  fiir  a^x^b,  so  ersieht 
man  sofort ,  dass  fiir  die  Functionen  mit  endlich  begrenzter  Oscillation 

^v  -'    endlich  bleibt.     Für  diese  Functionen  ist  aber  auch  immer 

lim  jt/(j  +  flt)+/(j-{t){=i/(j"ro)+  /(.r  —  o)  endlich  und  bestimmt. 

n  O 

Dieser  Fall  also,  in  dem  die  (onvergenz  der  ForKiER'schen  Reihe  schon 
aus  dem  DiRicnLET  schen  Satz  folgt,  ist  in  unserem  Kriterium  mit  in- 
begriffen. 


Ausgegeben  am  14.  Mai. 


Iferlin.  ürilriu  lt  ir<  dt  r  |(rirW<lm<kn*i 
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KÖNIGLICH  PRKÜSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 


21.  Mai.    Sitzung  der  philosophisch-historischen  Gasse. 


Vorsitzender  Secretar:   Hr.  Curtius. 

1.  Hr.  Dikls  las  über  die  Berliner  Fragmente  der 'A&qva/wv 
TToXiTtici  des  Aristoteles. 

Der  Vortrag  wird  in  den  Abhandlungen  erscheinen. 

2.  Hr.  Cirtius  sprach  über  das  Heiligthi^m  des  Kodros, 
des  Neleus  und  der  Basile  in  Athen  und  legte  eine  Skizze  des 
Hm.  K.mpert  vor,  welche  die  Lage  des  neu  entdeckten  Heibgthums 
darstellt.     Die  Mittheilung  erfolgt  umstehend. 

H.  Hr.  Tobler  überreichte  im  Auftrage  des  eorrespondirenden 
Mitgliedes  Hrn.  Gaston  Paris  dessen  eben  erschienenes  Buch  »La 
poesie  du  moyen-age,  lecons  et  lectures« ,  Paris  1885,  und  gab  eine 
Übersicht  über  den  Inhalt  desselben. 
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Das  Neleion  oder  Heiligthum  der  Basile  in  Athen. 

Von  E.  Curtius. 


Hierzu  Taf.  III. 


Durch  den  .Senats-  und  Volksheschluss  aus  dem  Archontat  des  Anti- 
phon (4 1 8  v.  Chr.),  den  Kcmanthes  im  vierten  Hefte  der  Kphemeris 
Arcli.  für  1884  herausgegeben  hat,  ist  uns  nicht  nur  ein  mit  der  Ge- 
schichte Athens  eng  verbundenes  Heiligthum  inmitten  der  alten  Stadt  zum 
ersten  Male  bekannt  geworden,  sondern  dasselbe  ist  durch  eine  Reihe 
genauer  Ortsbestimmungen  auch  seiner  Lage  nach  so  sicher  bestimmt, 
dass  man  den  Versuch  wagen  darf,  den  Theil  des  alten  Stadtgebiets, 
auf  den  ein  so  unerwartetes  Licht  gefallen  ist.  in  einem  Situations- 
plane darzustellen.  Hr.  J.  A.  Kai teht  hat  die  Freundlichkeit  gehabt, 
eine  solche  Skizze  für  mich  zu  entwerfen,  die  ich  heute  mit  den  nöthigen 
Erläuterungen  der  Classe  vorlege. 

Der  volle  Name  des  neu  entdeckten  Heiligthums  ist  ro  Upov  toC 
Koipov  kou  tou  NrjXfCD?  xäi  t>k  Bä<7jA^c;  kürzer  heisst  es  to  tsusvoc  tov 
N»jAf'w<  xä!  tyis  BflttnXvjc,  oder  ro  Xipjiev  allein,  endlich  auch  to  t$s 
BclgiXy,*:  itpov.  Die  letztere  Bezeichnung  ist  die4 im  Anfange  von  Platon's 
Charmides,  wo  die  Handschriften  A  und  G  bei  Bekker  BaWrAiic  haben, 
wie  Urlichs  im  Rh.  Mus.  Neue  Folge.  XII.  S.  107  gezeigt  hat.  Jetzt 
ist  eine  neue  urkundliche  Bestätigung  gefunden,  und  alle  an  die  falsche 
und  sinnlose  Lesart:  ro  rijc  BoktiXikw  izpov  geknüpften  Vermuthungen 
sind  dadurch  glucklich  beseitigt.  BctTtXr,  nehme  ich  mit  Buttmann, 
Ausfuhrt,  Gramm.  §.  1  10,  31  und  Böckh  als  älteren  Atticismus  für  ßac- 
a-iXtut,  wie  Usy,  für  tspeut. 

Die  Hciligthümer  lagen  in  einem  Temenos  zusammen,  sie  werden 
aber  auch  als  drei  besondere  Stätten  neben  einander  rot  Upx  genannt, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  nach  einander  gestiftet 
sind.  Dann  würde  das  Grab  des  Kodros  der  älteste  Bestandtheil  des 
Heiligthums  gewesen  sein,  und  es  ist  ja  bezeugt,  dass  abgesondert 
von  dem  Ort  am  llissos.  wo  Kodros  gefallen  sein  sollte,  die  Athener 
ihm  ein  Grab  unterhalb  der  Akropolis  bereitet  haben  (<rü5,UÄ  äx/>o- 

31)  • 
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7rc>y;i  <f>e?'j.v  TxcyjjTtv  \\Ztr.vrj  v  Xatcw  Kaihii.  Fpigrammaia  v.  ioS^i.  W.-nii 
man  nun  neben  Kodros  dem  Neleus  ein  Heilig liuni  crnrlitctr .  sn  um« 
diese  Stiftung'  einen  besonderen  Anlass  gehabt  haben,  w-il  der  Soln 
des  Kodros  (tir  die.  Stadl  selbst  keine  her\  orra^r nde  Bedeutung  ha-!.- 
Der  Schauplatz  seines  Ruhms  lay;  jenseits  des  Meere>;  s.-m  (»rah  um 
in  Didvmoi  (Paus.  VII.  ■>.'.'>).  Das  llt-n um  um erhallt  d«-r  Akm].,,.^ 
kann  also  nur  /u  dein  Zwecke  geMifi.-t  Sriu.  die  Thaien  i'kt  Aio- 
vvanderer  den  Athenern  zuzueignen  und  das  (b-t'ühl  des  Zusammen- 
hangs der  Leiden  Gestade  /u  beleben.  l>  i>t  als«,  w  ah rseheinlieh .  <\:\>* 
die  Stiftung  jener  Zeit  angehört .  da  die  A i  Neuer  anHnovn,  ihre  S;«.!: 
als  die  Metropole  der  ionischen  Zwölfstadt  gehend  zu  niaelien.  da  ihn- 
Staatsmänner  die  Forderung  siellteu.  dass  die  Athener  mit  (int  uml 
Blut  für  die  Fnterstützung  der  aufständischen  bmier  eintreten  soll;»-« 
und  man  diese  gewöhnen  wollte,  sieh  als  Colonien  von  Athen  /u 
fühlen.  Merkwürdig  ist.  dass  aueh  in  dem  Epigramme  aul'  Km  In.» 
der  Gründung  Ioniens  als  eines  mit  seinem  Tode  unmittelhar  vcr- 
l.undenen.  glorreichen  Kreignisscs  gedacht  wird  (tsV/w* —  r;  /.m  arv* 
'\<Tiöu  Tsr/JrrxTc).  Das  richtige  Verständniss  dieser  Worte  ist  schon 
von  Di!  n.Nm:u<;r.K  zu  ('.  Inser.  Alt.  III  n  (»43  angedeutet  worden. 

In  dem  gemeinsamen  Ileroon  von  Vater  und  Sohn  wurde  Selms 
die  Hauptperson.  Der  nun  wiedergefundene  Sehriftstein  war  atitV- 
stellt  f'v  7'j:  \r/^ix  Tretest  tu  iksIu;  das  Ganze  heisst.  r:  Tsutvsc  tiZ  V/A. 
und  das  Geld,  welches  von  dem  Verkauf  des  Schlammes  einkonuut. 
der  aus  dem  benachbarten  Graben  abgeführt  wird,  soll  dem  Selens  in 
seine  Fasse  eingezahlt  werden  (u~cd:vTU  t;  üzyvcisv  t>2<  Sy,?m  eVsu  izcixTs). 

Wenn  nun  als  Dritte  Rasile  hinzutritt,  so  erhellt  aus  dieser  Reihen- 
folge, dass  es  keine  olympische  Gottheit  sein  kann,  welche  hier  ge- 
meint  ist.  Ks  kann  nur  ein  dämonisches  Wesen  sein,  in  welchem 
der  Ruhm  des  attischen  Königthums  personiHcirt  ist,  das.  nach  Asien 
verpflanzt,  der  Keim  der  glänzendsten  aller  hellenischen  Stadtgründungcti 
und  das  gemeinsame  Hand  der  zwölf  Städte  geworden  ist.  Basilm 
wird  als  txctxupiu  SuifJL'xv,  Aisc  ^uTiKi'j.x  txyovcc,  mit  dem  Noinns  als 
Paredros,  mit  Dike  und  Kunomia  zur  Seite,  hei  Dio  Fhrysostoinos  l 
S.  1  (>  Ddf.  uns  vorgeführt ,  und  hei  Diodor  (III  37)  haben  sich  uV 
Züge  einer  volksthündichen  Anschauung  der  Athener  erhalten,  welche 
sich  die  Basileia  in  märchenhafter  Ausstattung  als  älteste  Tochter  des 
Franos  dachten,  irw</>;e<r,Jvr  ti  xul  twetu  toXxj  twv  seAAwv  Steppe  pc^u.  ¥> 
war  eine  idealisirte  Personifieation  des  Königthums,  welche  wir  hier 
als  ein  dämonisches  Wesen  in  einem  Ileroon  mit  Kodros  und  Neleus 
verbunden  finden.  War  es  doch  der  höchste,  über  beide  Gestade  des 
Archipelagus  sich  ausbreitende  Glanz  attischer  Königsherrschafi ,  der 
an  diese  beiden  Namen  sich  anschloss. 
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Das  Heroon  war  in  Verfall  gerathen.  Bei  den  regellosen  Zustän- 
den, welche  in  den  Kriegszeiten  eingetreten  sind,  waren  die  Grenzen 
des  geweihten  Bodens  unsicher  geworden.  Es  wurde  also  auf  Antrag 
des  Adosios  eine  würdige  Herstellung  des  Heiligthums  beschlossen.  Man 
ptlegte  ja  alte  Grabhügel,  wie  den  des  Phoroneus  in  Megaris,  wenn  die 
Erde  herabgespült  war,  durch  einen  Steinring  zu  sichern  (Paus.  I,  44). 
Eine  neue  Umfriedigung  war  also  auch  hier  die  Hauptsache,  nachdem 
die  sachkundige  Trennung  vom  profanen  Stadtboden  durch  die  Horteten 
erfolgt  war  (tov«  bptVTau;  kirnzeu-^cti  bpldcti  Tat  Upot  tavtcl,  gttux;  av  r/ji  wc 
ßt\riGT&  xeu  tixTejosarura) ,  und  das  Decret  beginnt  mit  den  Worten: 
up^au  to  upov  tov  Kctyov  xxti  tov  N*)A*u><;  xau  rij<?  B*<riAr<r.  Im  Texte  von 
Klmanudes  ist  bei  dem  Verbum  kein  H  angegeben;  darnach  scheint 
es,  als  ob  der  von  den  Grammatikern  festgestellte  Unterschied  zwischen 
tipyw  (ausschliessen)  und  ttfywfu  (einschliessen)  liier  nicht  beobachtet 
worden  sei. 

Nach  dem  Rathsdecret  wird  es  dein  Archon  Basileus  aufgegeben, 
unter  Betheiligung  der  Poleten  und  der  Horisten  für  Herstellung  des 
efxoc  und  für  die  Verdingung  der  betreffenden  Arbeiten  Sorge  zu 
tragen,  so  lange  der  gegenwärtige  Senat  noch  in  Function  sei. 

Dem  Rathsbcschluss  wird  auf  Antrag  desselben  Adosios  ein  aus- 
fuhrlicher Zusatzparagraph  angeschlossen,  in  welchem  wesentliche 
Andeningen  des  Programms  angeordnet  werden,  von  denen  ich  nur 
das  hervorhebe,  was  sich  auf  die  auszuführende  Arbeit  bezieht.  Es 
soll  der  Vertrag  mit  dem  Unternehmer  nicht  auf  das  laufende  Jahr, 
sondern  auf  zwanzig  Jahre  geschlossen  werden.  Zweitens  soll  der 
Abzugsgraben,  der  das  Heroon  berührt,  gereinigt,  und  der  Schlamm 
(der,  wie  vorauszusetzen  ist,  als  Dünger  für  die  Felder  benutzt  werden 
konnte)  an  den  Meistbietenden  zu  Gunsten  der  Casse  des  Temenos 
verkauft  werden  (tov  ewvv\uevov  tv\v  tKvv  sxxoaicac^att  ex  rJjs  Toupcovy  oltto- 
bovrcL  to  aayvpiov  t£  N>Aet  cVov  enpüiTo).  Drittens  wird  die  Thätigkeit, 
welche  dem  Unternehmer  vom  Archon -König  überwiesen  wird,  in  der 
Weise  erweitert,  dass  zu  der  neuen  Umhegung  (eip£ic)  des  heiligen 
Grundstücks  noch  ein  Anbau  desselben  (tpryctGut)  kommt.  Er  soll 
nämlich  verpflichtet  sein,  wenigstens  200  Ölbäume  zu  pflanzen  (<f>vTtv- 
Gcti  <pvTevrviput  fActwv  uri  oAf'^ov  vj  btctxoTut,  ttacicv«  &e  iatv  ßovXviTou).  Diese 
Pflanzung  war  dazu  bestimmt,  die  Umhegung  des  Heiligthums  zu 
sichern.  Bildete  dasselbe  ein  Quadrat  und  rechnet  man  zwei  Meter 
auf  jeden  Zwischenraum,  so  erhält  dasselbe  die  Grösse,  wie  sie 
Hr.  Kaupert  auf  seiner  Skizze  angegeben  hat. 

Für  diese  Pflanzung  bedurfte  der  Unternehmer  erstens  einen 
grösseren  Zeitraum,  um  sft  so  weit  zu  fortlern,  dass  sie  ihren  Zweck 
erfüllen  konnte;  daher  die  Frist  von  zwanzig  Jahren.  Zweitens  mussten 
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iiiin  für  rhu-  solche  Haiini j >ll;ui/un^  mitten  in  der  >t;nlt  die  Mine]  /u 
regelmässiger  Bewässerung  gesehafl't  werden.  I  wird  ihm  aNu  .iiir.  'i 
Senats-  und  Volkshesehluss  ein  bestimmter  Wasst -rhe/irk  :m:r -u \< mi. 
Dazu  gehört  erstens  der  gereinigte  lirahcn.  Dies  war  also  ein  1 1 1 1 T - •  r  1 3 i ■  -t-n i 
Namen  bekannter  Abzugscanal .  d«  r  nach  dem  Nissig  ;il»tl-»s.  Ihinrl^i; 
wird  ilnn  das  Regenwasser  /nr  Verfügung  gesollt .  das  innerhalb  \>  i; 
vier  Punkten  Ihe-'s.  |),  r  Text  lautet  :  rvv  rx<!-:z-  v.x:  rz\  \-rx:z~  y.;r.\: 
rcC  f>.  Ai:.'  75!  ui^Tz'u.'vc'.,  5t;7;v  r:.  :t;  Ai:r,7i;v  xäj  7uV 
r  atAato  f££ÄÄV. ■:vcr.1  «statt  £j-£/.ä*. C:i  :i  u-.crai,  y.xi  :~:<7o:  r.rz.  rr»  rsza. 
T/c  ö>;usG"mu  xsti  T •>••■••  ~r.'/S':,  xi  :-~t  r:    I cC-u:-  ix:1,    üt/a1. £icv  £X</>£:5V<7r.-. 

Vom  Dionvsosheiligt  hutn  kann  nur  die  südliche  Kiufassung  vr-r- 
standen  sein,  welche  den  Nwrdrand  d<  -s  Wass(>rbe/irks  hildete.  Dadurch 
ist  also  die  Laif,,  des  Heroon  in  der  Niederung  von  Limnai  residier:. 
Südpunkt  war  das  Mystcnthor.  Dies  kann  nur  am  A l»liaiiif«*  de«, 
Museion  oberhalb  des  Höllischen  Thores  gelegen  haben.  Wir  [erneu 
daraus,  dass  die  Procession  x/.uöt  nach  dem  Phaleron  gerichtet  uinl 
dass  dieser  Processionsweg  auf  die  tnysl isehen  Ileiligthümer  in  Agni 
berechnet  war.  Den  Ostpunkt  des  Wasserhezirks  müssen  wir  am 
Iiissos  suchen,  wo  ein  kleines  Pfortchen  zur  Kallirrhoe  hinausführte, 
in  deren  Nähe  das  Ist  hmonikoshnd  anzusetzen  sein  wird:  im  Westen 
machte  «  ine  zr/.ix  6/azciu  den  Ahschluss,  üher  deren  Bedeutung  kein 
sicheres  Trtheil  möglich  ist. 

Wir  lernen  aus  diesen  Bestimmungen,  wie  gross  die  Zahl  der 
kleineren  Ausgänge  in  der  Stadtmauer  von  Athen  war  und  wie  sehr 
man  sich  bei  Anlage  derselben  gescheut  hat.  einen  durch  religiöses 
Herkommen  vorgezeichneten  Wey;  zu  verleben.  Ferner  zeigt  sich,  wir 
genau  auch  die  Benutzung  des  Regenwassers  in  Athen  geregelt  war. 
da  es  nöthig  und  möglich  war.  so  bestimmte  (irenzpunkte  des  Wasser- 
hezirks anzusehen.  Da  nur  von  lliessendein  Wasser  die  Rede  ist. 
müssen  wir  annehmen,  dass  offene  oder  mit  Steinplatten  bederkle 
Rinnsteine  vorhanden  waren,  in  denen  das  Regenwasser  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  geleitet  wurde.  Von  Benutzung  des  in  "Im 
unterirdischen  ("analen  Iiiessenden  Trinkwassers  ist  keine  Rede.  P»> 
Schöpfen  von  (  isternenwasser  wird  nicht  ausgeschlossen  gewesen  sein. 

Da  der  W asserl »ezirk  wenigstens  an  drei  Seiten  genau  begreift 
werden  kann,  wie  er  mit  blauer  Farhe  auf  der  Kartenskizze  aus- 
deutet ist,  so  bestimmt  sich  darnach  auch  das  Ileiligthum  der  Körrig 
und  der  Basile,  das  ungefähr  in  der  3Iitte  des  Bezirks  gelegen  haben 
muss,  der  sieh  300  Meter  von  N.  nach  S.  und  430  von  W.  nacht), 
erstreckte.  Diese  Mitte  fallt  ziemlich  genau  zusammen  mit  der  llachen 
Terrasse,  auf  welcher  das  jetzige  Militärhospital  liegt:  eine  Gegend, 
in  welcher  mehrfach  Alterthümer  zum  Vorschein  gekommen  sind. 
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Von  Gebäuden  innerhalb  des  Heroon  geschieht  keine  Erwähnung; 
nur  eine  Wand  wird  angeführt,  an  welcher  der  Name  dessen,  dem 
die  Arbeit  am  Temenos  verdungen  ist  ,  und  die  eontractlich  festgesetzte 
Summe  so  wie  die  Namen  der  Burgen  durch  den  Archon- König  auf- 
geschrieben werden  sollen  xcltol  rlv  voucv  ovirtp  x£?rou  tcZv  rtutvwv.  Ferner 
werden  Gerüste  erwähnt,  (tc  \^'</>«7jUA  iv  tu?  N>jA*i«a.'  Traut  tol  <xcwc), 
vielleicht  für  Feierlichkeiten  und  Spiele  zu  Ehren  der  Heroen  bestimmt. 
Der  Eingang  zum  Heroon  ist  natürlich  an  der  Westseite  angesetzt. 
Gegenüber  lag  die  Palästra  des  Taureas.  In  südwestlicher  Richtung  ist 
die  Stelle  angegeben,  wo  ein  uncannellirter  Säulenstumpf  von  Marmor 
aus  dem  Felde  emporragt.  In  «1er  Nähe  sind  Stücke  von  Mosaikböden 
gefunden  worden.  Vielleicht  giebt  der  Inschriftfund  Anlass,  die  Gegend, 
welche  jetzt  ein  neues  Interesse  für  uns  gewonnen  hat,  genauer  zu 
untersuchen. 

Der  verschlammte  Abzugsgraben  diente  dazu,  das  Quartier  Limnai 
zu  entwässern,  das  aller  Verschüttiing  ungeachtet  seinen  feuchten 
Grund  noch  heute  durch  Schilfptlanzen  verrath.  Hier  hatte  der 
Unternehmer  der  Arbeiten  am  Heroon  wohl  das  ganze  Jahr  hindurch, 
auch  wenn  die  Regenrinnen  trocken  lagen,  einigen  Zulluss  für  seine 
Olivenpllanzungen:  die  Richtung  des  Grabens  kann  im  Allgemeinen 
nicht  zweifelhaft  sein.  Er  ging  an  der  Westfronte  des  Nelcion  vor- 
über und  muss  etwa  bei  dem  itonischen  Thor  in  den  Iiissos  gemündet 
haben,  so  dass  die  phalerische  Mauer,  wie  sie  im  Wandplan  von 
Athen  angesetzt  wird,  zur  Rechten  blieb. 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  der  pentelische  Stein  mit  der 
besprochenen  Inschrift,  welcher  am  Südrande  von  Alt- Athen,  wo  die 
Eisenbahn  nach  dem  Phaleron  ausgeht,  gefunden  worden  ist,  ober- 
halb des  Üecrets  mit  einein  Relief  geschmückt  war,  dessen  Darstellung 
jetzt  kaum  kenntlich  ist,  weil  der  Stein  in  den  Grundmauern  eines 
Hauses  verbaut  war.  Man  glaubt  einen  sitzenden,  bärtigen  Mann  mit 
Seepter  zu  erkennen  und  ihm  gegenüber  einen  Reiter. 
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ülpian  als  Schriftsteller. 

Von  Alfred  Pernice. 


(Vorgetragen  am  5  Februar  [s.  oben  S.  131J.) 


Um  ein  vollständiges  Bild  von  Ulpian's  schriftstellerischer  Persönlich- 
keit zu  gewinnen,  müsste  man  seine  sämmtlichen  Werke  untersuchen 
und  bestimmen,  wie  sie  gearbeitet  sind  und  welche  Begabung  sich 
darin  zeigt.  Iiier  kommt  es  mir  nicht  darauf  an,  das  oft  gerühmte 
formale  Geschick  Ulpian's  hervorzuheben  und  zu  erläutern:  seine  klare, 
und  gewandte  Darstellung  in  den  regulae,  der  freilich  der  geschraubte 
und  undurchsichtige  Vortrag  der  opiniones  gegenübersteht ,  die  leichte 
und  praktische  Art  in  den  Anweisungen  für  die  einzelnen  Aemter 
u.  dgl.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  die  Frage,  wie  die  libri  ad 
edictum,  sein  Hauptwerk,  zu  Stande  gekommen  sind:  sie  sind  in  den 
Pandekten  unverhältnissmässig  stark  benutzt  und  fordern  dadurch 
zur  Prüfung  ihres  inneren  Gehaltes  auf.  Das  fuhrt  zur  litterarischen 
Analyse  des  Buches,  einein  auf  juristischem  Gebiete  neuen  und 
gewagten  Versuche;  er  soll  nur  der  Beginn  der  noth wendigen  Arbeit 
sein,  deren  Abschluss  in  unsicherer  Zukunft  liegt. 

Die  Thätigkeit  Ulpian's  als  Schriftsteller  fallt  wesentlich  in  die 
sechsjährige  Alleinregierung  Caracalla's.  Vor  der  Sauuntherrschaft  Sever's 
und  seines  Sohnes  (198)  hat  er  keinesfalls  schon  Schriften  veröffent- 
licht1; und  nach  Caracalla's  Tode  hört  die  litterarische  Production 
auf:  die  Kaiser  Macrin,  Elagabal  und  Alexander  werden  von  Ulpian 
nicht  mehr  erwähnt2.  So  bleiben  höchstens  etwa  20  Jahre,  in  denen 
die  massenhaften  uns  bekannten  Bücher  (etwa  235)  veröffentlicht 
und  doch  im  Ganzen  auch  geschrieben  sein  müssen;  und  dies  neben 
einer  wenn  nicht  anstrengenden,  so  doch  dauernden  amtlichen  Be- 
schäftigung. Schon  daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Schriften  unmög- 
lich Original  werke  sein  können,  die  auf  selbständigen  Forschungen 

1  Seine  älteste  Schrift  de  excusat  ic> nihil s  ist  unter  der  Sammtregierung ,  die 
de  officio  praetoris  tutelnri.s  überschriebene  2.  Auflage  unter  Caracalla  heraus- 
gesehen: BrcHHoLT/. ,  Vat.  fragiu.  p.  308  supp,  p.  ^13. 

*  Höchstens  die  B.  de  adnlteriis  darf  man  wegen  I).  48.  5.  14.3  unter  Klagabal 
setzen  (KrniNu,  Alter  der  Schriften  S.  38). 
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444        Sitzung  der  phil.-hist.  flaust-  v.  21.  Mai.  -  -  Miliix-i'nuiL:  \.  .*».  FcIum: 

beruhen.  In  der  Tliat  verfolgen  sie  eine  durrhaus  praktische  R i •  - 1 1 : t n i ^  . 
sie  sind  nieht  einmal  speeiliseh  juristisch:  üLerall  tritt  di«'  Theihiahtu- 
des  Verfassers  t'ür  dir  Verwaltung  Im  r\  •  >r .  der  kiitil'i  i^c  A[ i it i>t y-r- 
läugnet  sieh  nicht:  er  ist  geneigt .  auch  andere  aU  rechtliche  l ^-^i--:  -s. 
])iinkte  gelten  zu  lassen  und  die  D'uujv  1 1  i  <  ■  1 1 1  jnri>i  iseli  auf  d:<  ■'>[>:■/.< 
zu  t  reihen1. 

(ianz  diesen  Charakter  zeigt  das  umfassendste  Werk  I  Ipian  v 
seine  Krläuterung  des  Kdietes  in  S  ■;  Büchern.  Die  ArLejr  daran  ' 
sieh  dureli  die  ganze  Zeit  seiner  Schrif'siiTiorthatigkeii  liiinlurrli 
Denn  anselieinend  hat  er  die  ersten  dreissig  Rüeher  >ehnii  iijs:.t 
Sever  und  (  araealla  veröffentlicht,  dann  al.er  dureli  eine  ;,\\v]U 
ergänzte  Anllage  unter  (  araealla  ersetzt  ":  die  letzten  Rüeher  k<niiiMi 
in  die  Zeit  Elagahals  hineinreichen ".     Die  Arheit   kann  keine  imunnr- 

1  Nur  einige  Beispiel.- :  D.  i      2.  tu,,  ^  :  2=;.  4.  1 .  t  ; :  2'>.  "■  <>.  t  ;  2o.  2.  ~\  1  ' 
36.4.  I  |»r. ;   \~.  0-  ■•  s  ejuii»  Milt  inceriu  1 1 : 1 1 1 1  r  >  <•>!  \  ent rem  a!  1 ) ;   ;w.2.  i«  jn.:  1 ;,  ^ 
42,  3.  17.  1:43.3.  3.  15.  4;.  21.  3  pt\.  Nj:  44.  2.  11  jir.    Sehr  ei  -er/lieli    hj.  >.  - 
Shpiis  midierem  \  eh.-ndaiii  navi  e.mdn\iss,-t .  d<-inde  in  navr  in  Iritis  natu*  fmss.-t .  j.r-- 
handum   »'st    | •  1-4 >   infame    nihil  liehen:   cum    ueone    dviurri   ei<is  ma^na   -it.    m-,;::e  1- 
omuihus  utatur.  una-  ail  na\ iuatitiuni  usiini  paratitur. 

2  Das  ist  ,lie  Vennul huiig  Mommsiss  (/sehr.  I".  Ii.  «i.  tt.  tt)t).  Sie  snir/1  .,.•>• 
auf  die  eigen!  hiinilichc  Bezeichnung  Se\  .-rs  in  dies. -in  Werke.  Kr  lieisst  nieis:  Ihwiv 
und  eine  V<».  ('araealla  >  von  2  12  d  •  7.  4<l-  I  *)  wird  "kür/lieh  erschienm'  -enaii»r 
(I).  3.6.   I.  3:  12.  3.  2.  2).     Daneben  aber  erscheint  der  Kaiser  als  iui|><  ratitr  S. . 

als  noch  am  Lehen.  In  einigen  von  diesen  Fällen  liis-t  sieh  das  daraus  erklären,  .i.v 
l'l|iian  die  Kaiserbe/.eichniing  unverändert  aus  seiner  Vorlage  herübernahin :  s,,  ]).  ;  -.  : 
32,5  aus  l'apinian's  Kesponscn.  In  anderen  hernhl  die  Weglassung  de»  I>i\iis  v*  ■  • !  <  i 
nur  auf  Versehen  der  ( 'ompilatorcn  oder  Ahschreiber:  I).  27.  2.  1  wird  der  Kn-i 
kurz  hintereinander  erst  als  todt .  dann  als  lebendig  bezeichnet.  In  den  meisten  Käl!'-: 
aher  mangelt  jeder  Anhalt  für  solche  Auskünfte,  l  ud  es  hleihj  daher  nichts  V,.,-. 
als  die  für  den  Autor  charakteristische  Annahme,  dass  er  in  seiner  nachlässigen  Hei 
hei  der  2.  Ansgahe  <lie  l'ngleiehheit  der  liedaetion  seihst  niclit  beseitigt  linf. 
I>.  42.  8.  lo.  1  müsste  man  das  Wort  hnperalor  hei  dein  (  itate  'ah  iiuperati>re  Sr  in 
ei  Anlonino'  mit  Mommskn  z.  d.  S|.  streichen.)  Ist  nun  diese  Hypothese  ridiiii:. 
wurde  damit  die  Ahfassung  der  1.  Aullage  nicht  üher  die  Sammtrcgicrung  /mihi.- 
gerückt.  Denn  scliou  im  II.  Ii.  kommt  ein  Krlass  des  als  lehend  hezeichneten  S>-vri  -\  "' 
(D.  4.  4.  11.2).  der  thatsächlich  hehlen  Kaisern  gehört  ( Pnjiinian  D.  27.  t.  ;o  p-1. 
ahnlirli  im  13.  H.  (Severus  ad  (Vierem  D.  3,  3.  20.  12.  --  ('.  ö.  33.  1  v.  204 '«'"'• 
im  ly.  IL  erseheinen  heiile  Kaiser  als  regierende  (I).  10.  3.  18.  3).  Oh  B.  30  »»eh 
213  gesehriehen  zu  denken  wegen  D.  2".  3,  1.  II  —  ('.  3.  34.  m\.  ist  sein  fraiiln'.'i 
Hei  der  'ergänzten'  Aullage  denke  ich  an  solche  Stellen  wie  D.  4,  2.  9.  3:  4.4.  I  ■■ 
wo  offen  ha  r  unter  Mitwirkung  l'lpian'.s  zu  (  nraadlas  Zeil  entschiedene  Ke«lit>l^l!< 
naehgetrngen  wonlen  sind. 

3  Im  57.  IL  wird  (  araealla  noch  als  lidtend  angeführt  (D.  47,  10.  öl.  1" 
den  späteren  Büchern  wird  er  nur  mit  einfachem  Namen  genannt  (D.  43.  4-  l.  3;  4-- 
8.  10.  l);  diese  'historische'  Art  der  Bezeichnung  gilt  ehen  so  gut  für  den  verstorbnen, 
wie  für  den  lebenden  Kaiser.  Dagegen  ist  die  Meinung  unhaltbar,  die  1  Icrsnsgal*' 
der  zweiten  Hälfte  des  Kdictscoinmentars  sei  erst  unter  Alexander  zu  verlegen  (Krrriv- 
S.  42).  Dagegen  Mommskn.  Zschr.  f.  R.  U.  q.  114.  Die  Comhination  beruht  darant. 
da.sj*  eine  Vo.  Alexanders  (('.  6,  54.  6)  den  Erlass  über  die  zweite  missio  leg.  s*n 
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hrochene  gewesen  sein:  denn  parallel  mit  ihr  gellt  eben  die  Heraus- 
gabe der  grossen  Menge  der  übrigen  Schriften.  Dennoch  ist  es  bisher 
nicht  gelungen,  in  den  anderen  Werken  mehr  als  eine  noch  dazu 
unsichere  Bezugnahme  auf  den  Edictscoinmentar  zu  entdecken'.  Schon 
das  ist  für  die  Art  bezeichnend,  wie  Ulpian  arbeitete. 

Dieser  lange  fortgesetzten,  wiederholt  unterbrochenen  Arbeit  an 
dem  Hauptwerke  entspricht  die  Ausführung.  Um  den  richtigen  Stand- 
punkt für  das  Urtheil  zu  gewinnen,  muss  man  als  selbstverständlich 
voraussetzen,  dass  das  Werk  fi\r  den  Gebrauch  der  Praxis  bestimmt 
war,  und  dass  man  die  Durchsehnittsfahigkcit  der  Richter  nicht  eben 
hoch  ansetzen  durfte:  nicht  jeder  von  ihnen  mochte  im  Stande  sein, 
Papinian's  Gutachten  mit  Leichtigkeit  in  sich  aufzunehmen  und  mit 
Bequemlichkeit  zu  verdauen.  Dass  hiernach  die  theoretische  Erörterung 
und  Herleitung  der  Rechtssatze  zunicktritt  ,  ist  natürlich.  Es  liegt  im 
Wesen  der  Commentarform ,  dass  sie  die  allgemeineren  Fragen  nicht 
so  zur  Geltung  kommen  lüsst,  wie  sie  müssten.  Wenigstens  ist  die 
Aufgabe  hier  schwieriger  als  bei  systematischen  Werken,  die  leitenden 
Grundgedanken  bei  den  einzelnen  Erscheinungen  hervorzuheben  und 
festzuhalten.  Indessen  mit  allem  dem  sind  doch  die  Besonderheiten 
der  ulpianischen  Behandlung  noch  nicht  erklärt  oder  gar  entschuldigt. 


L 

Das  Werk  ist  zunächst  und  vor  allem  nicht  als  ein  einheitliches 
gedacht  und  in  Folge  dessen  sind  die  Theile  nicht  in  einander  gearbeitet. 
Die  Absicht  ist,  jeden  Satz,  ja  jeden  Ausdruck  des  Edietes  lur  sich  zu 
erläutern.   Allerdings  giebt  es  im  Cominentare  Stellen,  die  man  nicht 

causa  als  constitntio  I).  Antonini  patris  mei  bezeichnet,  die  t'lpinn  (1.  52  ad 
ed.;  D.  36.  4.  5,  16)  als  Kescript  des  Imperators  Antoniiins  anfuhrt.  Ks  kann  aller  kein 
Zweifel  sein,  dass  Alexander  den  Caracalla,  nicht  den  Klagahal  gemeint  hat.  Denn 
er  nennt  sich  amtlich  durchaus  I).  Antonini  Magiii  filins  (Orf.li.i  937;  3517; 
Mi  che,  Forschungen  Ober  Severus  Alex.  (1873)  «S.  6)  und  Knkel  Severs  (C.  6.  50.  3). 
Wie  hätte  er  den  Klagabal  auch  als  Divus  Antoninus  bezeichnen  können,  dein  der 
Name  Antonin  nach  seinem  Tode  ausdrücklich  aberkannt  wurde  (v.  Klag.  \j  s»p). 
Im  liegentheil  ist  hiermit  gerade  die  Abfassung  des  32.  B.  unter  Caracalla  erwiesen. 

1  D.  24,  I.  32,  27  bezieht  sich  auf  1.  33  ad  ed.  (I).  23,  l.  9).  Aber  eine  directe 
Verweisung  ist  das  nicht:  an  beiden  Stellen  wird  gesagt,  l'Ipian  habe  diese  Meinung 
schon  öfter  geäussert.  Kine  Anzahl  von  Citaten  findet  sich  gleichlautend  im  Kdicts- 
wie  im  Sabinuscommentare.  Aristo  B.  70  ad  eil.  (28,  8.  5  pr.)  -  B.  8  ad  Sab. 
{29.  2.  28  pr.);  .lulian  B.  ~\  ad  ed.  (43,  24.  II.  10)  —  B.  28  ad  Sab.  (18,2.  4,  4); 
Marcell  B.  17  ad  ed.  (24.  1.  4s)  -  B.  21  ad  Sab.  (30,43.  1);  Papinian  B.  33  ad  ed. 
(23.  I.  9)  B.  33.  ad  Sab.  (24.  I.  32.  27);  vergl.  auch  B.  34  ad  ed.  33,  1.  41 
B.  20  ad  Sab.  30,2.  3.  2.  Indessen  weiss  ich  aus  diesen  (.ileichiingen  lur  das  zeit- 
liche und  sonstige  Verhiiltniss  der  beiden  Werke  zu  einander  keine  Schlüsse  zu  ziehen. 
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als   Erläuterungen   bei   einzelnen    Worten   unterbringen    k:mii.  Kim* 
Anzahl    solcher   Erörterungen    mag    wohl   einleitnngsweise  irWi-^rn'ii 
Abschnitten  des  Edictes  vorangeschickt  gewesen   sein:    sn  <l<iu  Tr< 
vom  Concurse  eine  Besprechung  der  l oinp»  tenz ' ,  dem  Titel  v»oi  »li-r 
Stellvertretung  Bemerkungen  über  die  Ernennung  von  ('.»gnitoreh  iin<i 
Proeuratoreir,  dein  von  der  Gerichtsbarkeit  über  (b-richtsstand 1  u.  h. 
Zum  grössten  Theile  finden  sich  diese  Einleitungen  ähnlich  b.-j  ,h  u 
übrigen  Cominentatoren  des  Edietes  wieder,    sind    also  hergel.raelit. 
Jedenfalls  haben  wir  es  dabei  nicht,  mit  Zusammenfassungen  nach  all- 
gemeineren Gesichtspunkten  zu  thun.  sondern  wieder  mit  Erkliiniii^ii 
gewisser  Ausdrücke  und  Begriile1  und  mit  Einzelheiten,  die  vorweg- 
genommen   werden,   um   ein   besseres  Verstiindniss  des  Folgenden  zu 
ermöglichen:   vielfach  sind  sie  aus  den  benutzten  Vorlagen  entlehnt''. 
Den  Anlauf  zu  einer  wirklichen  Einleitung  nimmt  l'lpian  beim  Titel 
de  rebus  credit  is  (B.  ati,  I).  12.   1.   1):  er  kündigt  sie  als  solche 
förmlich  an:  e  re  est  priu  s.j  uam  ad  uerborum  interpretat  ioin-m 
perneniamus,   pauca   de   signifieat  ione   ipsius    tituli  referre. 
Aber  er  bringt  nichts  vor  als  irreführende  Redensarteji".    (Visus  hatte 
ausgesprochen,  das  Wort  credere  sei  allgemein  zu  nehmen,  es  be- 
ziehe sich  nicht  blos  auf  das  Darlehn,  die  peeunia  credita  im  engeren 
Sinne.    Ulpian  hatte  im  b.  Buche  den  Ausdruck  vorsichtig  auf  andere 
als  Darlehnsfordernngen  übertragen  (D.  ^o,  16.  12);  hier  ist  das  völlig 
vergessen.   Statt  dessen  findet  sich  hier  die  unverständliche  Bestinununi:: 
ouuies  enim  eontraetus,  quos  al  ienam  fidem  seeuti  instituiinus. 
compleetitur.   Man  sollte  meinen,  dahin  gehörten  Mandat,  Depositum. 
Soeietät  in  erster  Reihe.    Aber  es  folgt  gleich  dahinter  die  unhehilllielie 
Einschränkung:  nam  cuicum»iue  rei  adsentiamur  alienain  fidem 
secuti  tnox  reeepturi  quid,  ex  hoc  contractu  credere  diciimtr 
Des  Pudels  Kern  ist  die  Thatsaehe,  dass  der  Prätor  in  diesem  Tirol 
(ondietionen  und  condictionenartige  Klagen  (a.  pigneraticia  und  com- 
modati)  als  eng  zusammengehörig  vereinigte.   Aber  vergeblich  hat  sich 
Ulpian  abgemüht,  für  sie  und  ihre  Eigenart  einen  gemeinsamen  be- 
sichtspunkt  aufzustellen.  —  Anders  steht  es  dagegen  in  einem  zweiten 
Falle:  bei  der  Vormundschaft  in  B.  35.   Hier  ist  die  Darstellung  syste- 
matisch geordnet  und  die  Erläuterung  der  einzelnen  F:dictssätze  ist 

'  1).  50,  1.  30;  Lenkl,  Edict  8.  340. 

2  Vat.  318;  1).  3,  3.  8;  46.  2.  17;  Lenkl  8.  71. 

*  D.  5.  1.  2:  2,  t.  10. 

4  80  leimen  sich  I).  5,  1.  2;  2,  I.  to;  50,  lö.  6  nach  Lenel's  l*.  45)  litVJnt 
wahrscheinlicher  Yermwlhun<;  ar>  die  Worte  der  lex  .1  ulia  de  indieiis  aji. 

u  D.  3,  3.  8  ans  Julian;  12,  3.  7  ans  Fapinian;  Vat.  318  (pntat!);  5.  1.  2  ein 
Cento  von  Citateii  und  Kaisererlassen. 

*  Ich  habe  mich  selbst  (Labeo  1,  412  f.)  theihveise  durch  sie  täuschen  lassen. 
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darein  verflochten.  Ulpian  hat  fiir  diese  Art  der  Behandlung  der  Lehre 
Vorgänger  gehabt.  Julian,  dessen  2 1.  B.  Ulpian  hier  benutzt  hat  (D.  26, 
7.  5,  7;  27,  <>.  11,  3),  hatte  die  Sache  anscheinend  so  behandelt; 
denn  auch  bei  ihm  findet  sich  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Stellen, 
die  sich  nicht  auf  Edictsworte  beziehen  lassen1.  Und  ebenso  verfuhr 
nach  sicheren  Anzeichen  auch  Pomponius,  dessen  Werk  über  das  Edict 
Ulpian  hier  wie  überall  vorlag:  die  beiden  aus  dem  68.  und  69.  B. 
uns  aufbehaltenen  Fragmente  sind  keine  Erklärungen  des  Edictes  (D.  26, 
7.  3  pr. ;  26,  1.  1,  3).  Allein  dieser  Abschnitt  des  (ommentars  hat 
noch  andere  Besonderheiten,  durch  die  er  von  den  übrigen  Theilen 
absticht.  Die  Entlehnungen  aus  den  Schriften  der  Vorgänger  treten  hier 
zurück  ;  von  mehreren  längeren  Ausführungen  hat  man  den  Eindruck, 
dass  sie  ganz  selbständig  gearbeitet  sind  (D.  26,  7.  3,  1  sqq;  27,  3. 
1  3  sqq.;  27,  9.  i  —  7).  Die  Auseinandersetzung  wird  nur  durch  Anführung 
von  Kaisererlassen  unterbrochen;  sie  stammen  meist  von  Sever  und 
Caracalla,  könnten  daher  Ulpian  aus  eigener  Praxis  bekannt  geworden 
sein.  Alle  diese  Abweichungen  haben  ihren  guten  Grund.  Das  Vor- 
lnundsehaftswesen  gehört  nur  zum  kleinen  Theile  in  den  Bereich  des 
Stadtprätors;  seit  Claudius  greifen  die  Consuln  als  kaiserliche  Delegaten 
ein;  besonders  hat  sich  das  Excusat  ionsrecht  in  ihrer  Praxis  ausgebildet. 
Es  war  nicht  wohl  möglich,  diese  beiden  Sphären  streng  auseinander 
zu  halten,  so  z.  B.  bei  der  Lehre  von  der  Sicherstellung  des  Mündels: 
sie  wird  im  Edicte  vorausgesetzt,  nicht  geordnet;  denn  sie  ist  Sache 
des  Vormundsehaftsprätors ,  nicht  des  stadtischen  («1.  1,  20.  3),  und  ist 
daher  wesentlich  durch  Kaisererlasse  geregelt  (D.  26,  7.  1  pr.  §.  1  sqq.); 
dennoch  ist  sie  für  die  Vormundschaftsklage  von  erheblicher  Wichtigkeit. 
Es  blieb  demnach  nichts  übrig,  als  die  ganze  Gesehäftsgebarung  des 
Vormundes,  wie  sie  sich  durch  die  Praxis  des  ('onsulatsgerichtes 
festgestellt  hatte,  zu  schildern,  um  seine  Verantwortlichkeit,  d.  h.  den 
Inhalt  der  a.  tutelae  bestimmen  zu  können2.  Diese  Zusammenfassung 
hatte  aber  Ulpian  in  einem  eigenen  Buche  über  Vormundschaft  unter- 
nommen, dessen  erste  Ausgabe  jedesfalls  vor  diesen  Büchern  des 
Edictscommentars  liegt.  Er  hat  sich  denn  auch  nicht  gescheut, 
aus  dem  früheren  Buche  Sätze  in  sein  Edictswerk  herüberzunehmen3; 
leider  vermögen  wir  dies  Verhältniss  indessen  nicht  genauer  zu 
verfolgen. 

Nicht  gleichartig  liegt  die  Sache  im  17.  Buche.    Ks  scheint4,  als 
ob  Ulpian  hier  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  Vindication  und 

1  Gesammelt  bei  Lenel  S.  251  A.  6. 

3  Ein  einzelner  Punkt,  wo  der  Zusammenhang  recht  deutlich  wird:  D.  26,  ~.  5,  5. 

*  Dafftr  ist  m.  E.  ein  sicherer  Beweis  I).  27,  l.  19  —  Vat.  173. 

*  Lenel,  Edict  S.  143  A.  3. 
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Publieiana  ohne  A nk nti pf'imt;  an  die  Kdictswortc  zusanimenp^stcUt  habt  . 
Kin  innerer  oder  pir  s\ siematischcr  Zusammenhalt;;  unter  den  Bruch- 
stücken lässt  sich  freilieh  nicht  mehr  erkennen,  nicht  einmal  üben;; 
nielir  im  einzelnen  die  He/.iehnn^  sicher  liest iiiiincn  '.  I>a>>-  r'|  ni: 
auch  hier  ein  Vorbild  an  Julian"*  -.  lynche  pdiabt  hat.  . l.-i it« ni"  v 
bereits  \(»n  anderen  hingewiesen1.  Ihm  sehliesst  <v  sieh  denn  ;nr'. 
besonders  nahe  an.  Ks  kommt  sopir  der  -an/  mi^eu . »hnliche  Kail  w 
(ver#I.  nnten  S.  4f>u).  dass  er  das  i  2.  Buch  Julian  s  ettirt  (I).  'i.  i.  \u.  1 1. 
während  seinem  17.  sonst  das  7.  Buch  der  Digesten  Julians  entsprich!., 
und  er  das  12.  Jhich  erst  in  seinem  211.  braucht  Ich  wap-  kein»- 
Vermuthung  üher  die  I  rsaclie  dieser  Y<»rw cputhnie. 

In  ahnlicher  Weise,  wie  die  Abschnitte  des  Albums,  wird  auch 
die  Krläuteruni;  der  einzelnen  Kdietssätze  und  Kh^fonueln  rep'hnä-:.; 
durch  kurze  Kinleitunp'ii  eröffnet.  Sie  sind  durchweg  schematisdi  er- 
arbeitet Die  Notwendigkeit .  I  leilsamkeit .  Vernunft i^keit  der  >!a>v 
regel  des  Prätors  werden  mit  allgemeinen  empfehlenden  Worten  hervor, 
gehoben',  oder  die  Festset /ung  des  Kdietes  wird  mit  einem  kurzen 
Hinweise  auf  die  Verhaltnisse  begründet,  die  sie  ordnen  soll*.  Man 

1  Besonders  deutlich  I).  b.  1.  73  pr. 

1  (jar  nicht  IV t r  I).  16.  \.  ic>;  schwer  I).  (1 .  1.  77  11  r»<l  42.  3.  1. 
1  Lenel  a.  a.  O.  A. 

*  Das  Cital  des  8.  Buchs  in  I).  b,  i.  37  isl   wohl  Versehen:  ins  8.  Buch  .)\i\w. 
passl  die  Krörteinn«;  n»r  nicht.    Auch  in  b.  i.  \<\.  i  wurde  ich  XII.  in  VII.  ändern:  al  •>••.• 
I).  in.  l.  8  sichelt  die  1{ ielit i  14k »-il  de>  Chats. 

s  I).  2,  10.  I  |>r. ;  4,  1.  1;  4.  6.  1  pr. ;  10,  4.  1:  37.  1  pr. ;  27.  2.  1  pr. ;  37.  6.  1  pi.; 
37.  8.  I,  1;  39.  4.  1.  2;  43.  2.  l.  1:  43.  24.  I.  I. 

B  Kine  Xusammcnstcllun;;  wird  das  zeigen:  I).  2,  2.  1  pr. :  hoc  edictiiin  simnii.iui 
habet  aeipiitatetti  .  .  .  qnis  enim  asperuabit  itr  idem  ins  sihi  dici.  ipiod  ipse  aliis  «iixit 
vel  dici  efl'ccit  (Schwan-krt  .  Naluralobl.  S.  473).  2.  1 3.  1.  pr.:  nam  ae.piissinntm  vide- 
tm'piim,  <pii  actunisest,  edere  actionem .  uf  proinde  scial  reus.  utrum  cedere.  an  o  n- 
tendere  debeat  (veifjl.  2.  13.  4.  I  ).  3,  14.  1  pr- :  hnins  edieli  aequilas  natural».- 
oitid  enim  tarn  con»ruum  Hdei  hiiinanae,  <|iiaiii  ea  <|uae  inter  eos  placuerunt  scnan  ' 
3,  1  pr.:  hune  tittihiin  praetor  proposuil  hahendae  rationis  causa  suaeque  disjnitan4 
tuendae  et  deroris  sui  causa  (1.:  hahendae  rationis  causa  decoris  sin  suaetpie  dii-uit-vi- 
tuendae  causa],  ne  sine  delectu  passitu  apnd  se  postuletnr.  3 .  3.  I  pr. :  usus  «nl<  :u 
procuratoris  per>|iiain  neeessarius  est,  ul  ipii  rehn.s  suis  ipsi  st  1  peresse  vel  noluut  o-. 
111111  prissnnl.  per  altos  possint  vel  ayere  vel  conveniri.  3,  5.  i:  hoc  ediettun  (ul^r 
ne;;.  «es(io)  neeessariiun  est .  (ptoniniu  magna  utilitas  ahseiitiuni  versatur.  ne  mdclVii» 
reruin  possessionem  .  .  .  patianlttr.  .  .  vel  iniuria  rem  suam  auiittant  (es  scheint  mir  seht 
bedenklich  aus  solchen  Phrasen  7.11  schliessen  (hrsKi,  S.  85).  dass  der  Prätor  hier  >W 
besondere  Ahsichl  verfolgt  habe,  -den  indefetisi  Vertheidi^er  zu  erwecken-)-  4-  3*  1  I"  : 
hoc  edicto  praetor  adversiis  .  .  .  dolosos  .  .  .  subvenit .  ne  vel  istis  malitia  sua  sit  lucivst 
vel  illis  simplieitas  damnosa.  4,  4.  t  pr. :  natu  cum  inter  ontnes  eonstet  fragile  csm* 
et  infirmum  huiiismodi  aetatium  (den  Minderjfdirigen)  consilium  .  .  .  auxilium  eis  praetor 
hoc  edicto  pollicitus  est.  9,  3.  1.  1:  summa  cum  utilitate  id  praetorem  edixisse  netn<» 
est  ipii  liefet,  publice  enim  utile  est  sine  metu  et  pericnlo  per  itinera  couunearr 
11,1.2:  edietiim  de  interrogationibus  ideo  praetor  proposttit ,  «piia  seiebaf  difficile  es>e 
ei,  (pii  heredem  .  .  .  c«»nvenit.  probare  alhpiem  esse  heredeni.   t  1,  7.  12,  3:  h«»c  cdtctnm 
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darf  diese  Einleitungen  nicht  vereinzelt  ansehen;  man  muss  sie  in 
ihrer  erschreckenden  Eintönigkeit  nel>en  einander  halten,  um  sich  so- 
fort zu  überzeugen,  dass  sie  mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen 
(D.  38,  2.  1  pr.)  lediglich  aus  Conventionellen  Redensarten  bestehen. 
Daher  hat  man  allen  Grund  misstrauiseh  zu  sein,  wenn  sie  anschei- 
nend thatsächliche  Angaben  bringen,  die  anderweit  nicht  bestätigt 
werden;  und  man  inuss  sich  hüten  solche  Äusserungen,  wie  oft  ge- 
schieht, als  Grundlage  dogmatischer  oder  gar  geschichtlicher  Construc- 
tionen  zu  verwerthen. 

Wenn  Ulpian  das  Vorabzugsrecht  des  Vaters  der  a.  de  pecidio 
gegenüber  als  Privilegium  bezeichnet  (D.  14,  4.  1  pr.),  so  mag  man 
das  gelten  lassen;  denn  diese  Auffassung  des  Verhältnisses  begegnet 
auch  noch  bei  anderen  Juristen1.  Dagegen  wenn  er  erzählt ,  der  Lohn 
des  Feldmessers  habe  honorarium  geheissen,  weil  nach  Ansicht  der 
»Alten«  die  von  ihm  geleisteten  Dienste  nicht  Gegenstand  des  Mieths- 
vertrages hätten  sein  können  (D.  1  1,  ij.  1  pr.),  so  leitet  er  damit  irre. 
Unmittelbar  nachher  nennt  er  selbst  die  Vergütigung  merces:  er  hat 
diesen  Ausdruck,  der  dem  allgemeinen  Spraehgebrauche  gemäss  ist*, 

iusta  ex  causa  propositum  est .  .  .  sie  eniin  Heri ,  ne  [insepulta  corpora  iacerent  neve 
«piis  de  alieno  funeretur.  13,  5.  1  pr.:  hör  edicto  praetor  favet  naturali  aeipiitali,  <pii 
constitufa  ex  consensu  facta  custodit,  quia  grave  est  fidein  fallere.  14,  3.  1  pr. :  aequum 
praetor!  visuni  est,  sieut  commoda  sentiinus  ex  actu  institorum,  ita  etiam  obligari  nos 
ex  rontrartibus  ipsonuu  et  conveniri  (Lönino,  Haftung  d.  Staates  S.  19).  16.  3.  1,4 
(auch  mit  Mommsen's  Verbesserung  geradezu  schuljungenmassig).  27,  4.  1  pr. :  . .  ac- 
tionem  praetor  proposuit  induxitquc  in  usum,  ut  facilius  tutorcs  ad  administrationem 
accederent,  scientes  pupilluiii  ipiotpie  sihi  obligalum  fore  ex  sua  adniinislralione. 
27,  6.  1  pr. :  hiiius  edicti  neipiitas  nun  est  ambigua,  ne  contrahenles  decijiiantur. 
26,  10.  ^  pr.:  haec  clausula  (von  Absetzungen  ungetreuer  Vormünder)  freipiens  et 
pemecessaria  est;  eotidie  eniin  suspeeti  postulanlur  (scheint  mir  auch  Redensart; 
sehr  bedenklich  daraus  auf  die  besondere  Schlechtigkeit  der  römischen  Vormunder  zu 
schliessen).  37,  12.  1  pr.;  38,  9.  1  pr.:  successorium  edictum  ideirco  proposituin  est,  ne 
bona  hereditaria  vacua  sine  doinino  diutius  iacerent,  et  creditoribus  longior  mora  fieret. 
43,  16.  1,  1:  hoc  interdictum  proponilur  ei  <pii  vi  deiectus  est:  eteniin  fuit  aetpiissimum 
vi  deiecto  subvenire.  47.6.  1  pr.:  ulilissimum  id  edictum  praetor  proposuit,  <pio  do- 
minis  prospiceret  adversus  inalcficia  servoruin,  videlicet  ne  cum  plures  furtum  ad- 
mittunt  evertant  domini  Patrimonium,  si  onmes  dedere  aut  pro  singulis  aestimationem 
litis  offeiTe  cogatur.  47,  4.  1,  1;  47,  9.  t  pr.:  huius  edicti  utilitas  evidens  et  iustis- 
sima  severitas  est:  st  ipiidem  publice  interest.  nihil  rapi  ex  huiusmodi  casihus. 
43.  20.  l,  39;  43,  21.  1,  t;  43.  22.  1,  1;  43,  26.  2,  2.  In  diese  Gruppe  gehört  auch 
5,  2.  1:  zu  tUpian's  Zeit  stand  die  Praxis  des  ("enlumviralgerichts  längst  fest;  die 
Querellberechtigten  werden  von  ihm  selbst  aufgezahlt  ( fr.  (3  sq«p).  Und  dazu  die  Redens- 
art: eognati  eniin  proprii  (proprie  ii.')  «pii  sunt  ultra  fratrem  melius  facerent .  si  se 
suinptihus  inanibus  non  vexarent,  cum  obtinere  spem  non  haberent.  Man  darf  indes*  i 
nicht  meinen,  dass  selbst  diese  Redensarten  originell  sind:  47,  6.  1  pr.  ist  dieselbe 
Motivirung.  welche  Gaius  9,  2.  32  gibt. 

1  Labeo  14,  4.  5.7;  vergl.  Paulus  15,  l.  52  pr.  (Labeo  1,  131). 

'  Cicero  Phil.  2,  8;  43;  Acad.  pr.  2,  98;  de  div.  1,  92;  Juvenal  7,  157  sq.  228; 
I).  27,  2.  4:  honorarium  sc.  donum  scheint  überhaupt  erst  seit  der  Kaiserzeit  vor- 
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ans  Pomponius  heriihergcnomuicn,  den  er  im  ( '< »miiii'iit;ur  zu  die*. -i. 
Titel  offenbar  ausschreibt'.  S« i  darf  man  ferner  kein  (o-wicht  Ic-lti-u  av' 
die  Art,  wie  Ulpian  dir  schärfere  llafinng  der  Schiffer  und  <  ia>*  wir  !:■ 
für  übernommene  Sachen  der  Reisenden  rechtfertigt  :  er  l"--i-lml'!.,- 
die  Leute  geradezu,  sie  winden  steh  mit  Diehen  gegen  ihn  t 
verhünden.  wenn  man  ihnen  nieht  gehörig  auf  die  Kinder 
(I).  4.  9.  1 ,  1 ).  Der  Vorwurf  ist  nichts  anderes  als  die  AnfhHMsehü!;- 
einer  hingeworfenen  Äusserung  des  Pum ponius  (D.  4.  m.  3.  m  Km- 
Phrase  ist  auch  die  Krklärung  der  a.  <juod  iussu  :  <[  n  . . d  ;un  tu ■ "!■•• 
cum  eo  contrahitur  <|iii  inhef  (D.i..  4.  i  pr».  Man  würde  vm 
diesen  Worten  ans  leielit  dazu  gelangen  der  Klage  die  Ficti.ni  un- 
mittelbarer Stellvertretung  unterzuschieben.  Damit  aber  ginge  uuva 
entschieden  fehl:  es  wird  dabei  bleiben  müssen,  dass  der  iussus  M- 
Ühernahme  der  Gewähr  für  das  Rechtsgeschäft  des  <  iewaltuntenvnr- 
fenen  hedeutet \  Zu  dieser  Gruppe  gehört  endlich  auch  die  weit- 
läufige  Weisheit  ühcr  die  a.  aestimatoria  (D.  10,  3.  1  pr.)\  Ulnian 
liat  offenbar  die  verschiedenen  Erscheinungsformen  der  a.  prae.scripü* 
verbis  bei  den  verschiedenen  Verträgen  behandelt,  denen  die  eiuzii- 
klagenden  Ahreden  ähnlich  sind'.  So  schliesst  sich  auch  im  32.  H. 
eine  Reihe  unhenannter  Verträge  an  die  Erörterung  der  Trodelklasp 
an5.  Aueli  dadurch  bestätigt  sich  die  Meinung",  dass  im  Albuin  sich 
kein  allgemeines  Seheina  für  die  a.  pracscriptis  v.  vorfand.  Zugleieh 


zukommen.  Die  merees  I»'/ ielii  sieh  imiiier  auf  das  einzelne  belohnte  Geschäft.  W-r 
Arzte  r  B.  auf  die  einzelne  Cur.  für  die  er  angenommen  wurden  ist  (II.  9.  2  *.  <>i 
Das  Honorar  des  Hausarztes,  «las  ja  auch  gezahlt  wird,  wenn  keine  Krankhf.il 
wesen  ist.  erscheint  als  freie  Gabe  und  wird  daher  als  eine  wahre  sirenria  ?m 
l..lannar  gegeben,  wie  die  Remuneration  an  Beamte  und  Soldaten  (<\  TU.  tu  p  p 
und  dazu  (in« hofred ;  ed.  .Inst.  1^.  \).  So  isi  die  von  Mowiskn  restituirte  Stelle  df> 
I'otnponillS  I).  10-  3-  2ti,  I  zu  verstehen:  n  'V)cu>"£i  it(7ici<  x<ct  r-ynniK  w  ;■■ 
*V  Ttcü^  x<{>  le'Voc  cvx  *77i  utT~a--.  Dahin  gehören  wieder  die  erogalio  annua  (B .  •?  v 
!.  10.  I)  und  das  snlarium  e\|.letimi  (I).  40.  3.41.6)  Lei  freigelassenen  Ärzten:  h  >  1 
wohl  der  proeiirator  salariarins  (I).  17,  1.  7:  10.  9). 

1  Vergl.  Laben  2 .  2«/^. 

'  Gains  4,  70. 

*  Actio  de  aestimati>  proponitur.  tollendae  diiltitat ionis  gratia.  Kuii  enini  m*sj- 
dubitatuin.  cum  res  aestimata  vendenda  datnr,  ufrnin  ex  vendito  sii  aeiio  j >i <>| >T<- 1 
aest imatioiieni ,  an  ex  locato,  «piasi  rem  vendendain  locasse  videor.  an  ex  cunHiii't". 
tpiasi  operas  condnxissem .  an  mandati.  Melius  itatjne  visum  est  haue  actionem 
proponi.  (4)notiens  eniin  de  nomine  contractu*  alieiiitis  ambigerelur.  conveniret  lawen 
aliipiam  aetionem  dari,  dantlain  aeslimatoriam  pracscriptis  vert)is  artionciii:  est  er>m 
negotium  eivile  gestiim.  et  .piidem  bona  fide.  l^uare  omnia  et  hic  lociiin  hal»ertt .  «piae 
in  bonae  fidei  iudieiis  diximns. 

'  B.  28  neben  Coinmodat :  D.  19,  3.  17:  30  neben  Depositum:  D.  19.  s  18:  ?> 
neben  Societiil :  D.  17.2.  44;  19.  5.  19. 

*  D.  19,  5.  20  (B.  32  wie  D.  19,  3.  1). 

*  Lenki.  S.  238. 
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aber  scheint  es  mir  klar,  tlass  diese  actio  selbst  ein  ganz  freies  Ge- 
hililc  war,  nicht  etwa  eine  Nachahmung  der  a.  aestimatoria.  Darum 
kann  Ulpian  unmöglich  die  Worte  geschrieben  haben:  quotiens 
enim  de  nomine  contractus  ambigeretur,  conveniret  tarnen 
aliquam  actionem  dari,  dandam  aestimatoriam  praescriptis 
verbis  actionem,  d.  h.  die  aestimatoria,  als  solche  oder  zurecht- 
gestutzt, soll  rur  alle  namenlose  Vereinbarungen  gelten.  Die  Aus- 
einandersetzung ist  nämlich  ganz  unselbständig.  Sie  ist  entweder  die 
freie  Bearbeitung  einer  Äusserung  Papinian's  im  8.  B.  der  Quastionen 
(D.  it),  3.  1  pr.)  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist1,  aus  Celsus"  8.  B. 
der  Digesten  entnommen  (I).  19,  5.  2);  denn  dies  Buch  benutzte  Ulpian 
hier  gerade2.  Beide  aber  behandeln  die  a.  praescriptis  verbis  oder 
in  factum  civilis  als  allgemeine,  selbständige  Klage.  Sollte  ich  daher 
eine  Vermuthung  wagen,  so  möchte  ich  glauben,  der  Satz  sei  durch 
die  Weglassung  eines  llomöoteleuton  entstellt  und  Ulpian  habe  ge- 
schrieben: quotiens  —  conveniret  —  aliquam  actionem  dari, 
dandam  [praescriptis  verbis  actionem:  hie  ergo  dandam] 
aestimatoriam  praescriptis  verbis  actionem. 

Alle  diese  Einleitungen,  abgesehen  von  ihrer  inneren  Wertlosig- 
keit, haben  nicht  den  Zweck,  eine  Verknüpfung  der  einzelnen  Edicts- 
sätze unter  sich  zu  bewirken;  formell  wie  materiell  stehen  die  ver- 
schiedenen Vorschriften  unabhängig  von  einander  und  werden  regel- 
mässig auch  nur  aus  sich  heraus  erklärt.  Verweisungen  von  einem 
Stücke  des  C'ommentars  auf  ein  anderes  kommen  äusserst  selten  vor*, 
jedesfalls  nie  so,  als  ob  dadurch  das  Verständniss  erleichtert  oder 
der  innere  Zusammenhang  vor  Augen  geföhrt  werden  sollte.  Viel- 
mehr wird  umgekehrt  dafür  gesorgt,  dass  jede  Erläuterung  für  sich 
begriflen  werden  kann.  Darum  findet  man  Definitionen  und  ganze 
Ausfuhrungen  wiederholt.  Und  wieviel  mögen  gerade  hier  die  Com- 
pilatoren  weggeschnitten  haben!  Der  Begriff  der  »richtigen  Verteidi- 
gung« eines  anderen,  abwesenden  wird  nicht  weniger  als  dreimal 
erläutert:  das  Edict  gab  dazu  noch  öfter  Gelegenheit.  Dennoch  und 
obwohl  die  Ausführungen  zum  Theil  wörtlich  übereinstimmen,  wird 
das  Verhältniss  jedesmal  als  etwas  neues,  noch  nicht  dagewesenes 
behandelt  4.  Die  Frage,  wie  es  zu  halten  sei,  wenn  der  Richter  eine 
Compensationseinrede  tillberücksichtigt  lasse,  musstc  sich  überall  wieder- 
holen, wo  der  Beklagte  Gegenansprüche  geltend  machen  durfte,  bei 


1  Denn  in  diesem  H.  32  ist  t  lpian  schon  über  das  8.  H.  der  Quast  knien  hinaus, 
das  er  B.  26  (I).  12,  1.  13)  und  B.  29  (I).  19.      17,  2)  benutzte. 

*  I).  19.  1.  13.  16  mj.;  19,  2.  9.  S- 
s  I).  14.  3.  13,  2;  19,  2.  13,  4. 

*  B.  12,  D.  4,  6.  21,  3;  B.  49,  D.  3,  1.  63;  B.  39,  D.  42,  4.  3,  3. 
Sitzungsberichte  1885.  40 
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allen  acfiones  contrariae.  T  Ipian  heant worler  sie  nicht  bh-  ':n 
Kdicte  über  die  Aufrechnung  (  B.  2*.  1).  i'i.  7.  11.  sondern  :i<  •■  I 
an  zwei  anderen  Stellen,  hei  GesehäfMuhrung  1111«!  Vm|-iuiiihIs.-:.i:i!' 
(B.  10,  L).  3,  3.  7.  1  :  B.  30.  D.  27.  4.  !.  |):  fast  ums»  man  dMi:;i.\. 
annehmen,  dass,  es  überall  tresehah  .  \\«i  es  sich  anbringen  Iii'»  'il 
ähnliches  findet  sich  noch  mancherlei 1 .  Alle  diese  An/eichen  deien. 
auf  jt*iin  niedrigste  und  geschwätzigste  Gauiin-  jurisi  iseher  i'oiiwiie> 
tare.  welche  dem  Leser  jedes  Nachschlagen  und  Vergleichen  <t-.[-;m-i  s. 
wollen  und  ihm  deshalb  hei  je, Irr  cin/.clnen  ( ! esct/es^rdle  dn>  /.am 
Verständnisse  erforderliche  Material  in.sges.-unml  vorlegen. 

Ahcr  niclit  bloss  der  praktische  Zweck .  mich  die  Art  der  AH-r. 
hat  liier  nachtheilig  eingewirkt.  Ks  ist  sclnm  hedenklich.  da>s  m.  ii 
in  den  wiederholten  Ausführungen  über  denselben  Gegenstand  kb-irte]>- 
oder  grössere  Verschiedenheiten  linden.  Am  eingehendsten  wird  «i'-r 
Begriff  des  ereditor  im  B.  «5  beim  ed.  de  postulando  abgehandelt-. 
Ulpian  musste  darauf  noch  mehrfach  /.nrück kommen3 :  es  ist  uns  aber 
nur  eine  Stelle  zu  einem  Bürgschaft sediete  anfl>ehalten  iB.  21.  1).  4  b 
7,  42,  1)  und  diese  wiederholt  abgekürzt  (durch  die  (  ompilat..[vnvi 
die  ganze  frühere  Auseinandersetzung:  aber  mit  einer  kleinen  Ab- 
weichung. Wir  erfahren  hier .  dass  der  bedingt  aus  einer  Stipulation 
berechtigte  nur  zögernd  als  Gläubiger  anerkannt  worden  ist.  währen«! 
dort  jeder  bedingt  obligatorisch  befugte  ohne  weiteres  Gläubiger  hn^' : 
dort  ist  der  Begriff  des  Gläubigers  sogar  auf  Forderungen  des  Kxtn- 
ordinarreehtes  ausgedehnt,  hier  fehlt  dies.  —  Ähnlieh  stellt  sich  «l'u- 
Sache,  wenn  man  B.  1  1  ,  D.  4,  3.  7.  0  und  B.  31  .  I).  17.  1.  s.  1  v er- 
gleieht.  Beide  Male  ist  Labeo,  wahrscheinlich  nach  dem  Beriehte  de* 
Pomponius,  benutzt.  Aber  in  der  zweiten  Stelle  wird  die  a.  iMi 
wider  den  Proeessgegner .  der  in  Folge  von  Collusion  mit  dein  IV- 
eurator  gesiegt  hat,  ohne  weiteres  zugelassen;  in  der  ersten  da  freien 
ist  noch  der  räthselhafte  Reehtshehelf  der  exceptio  si  eoUtisuni  esi 
d.  h.  eine   Art   von   Wiederaufnahmeverfahren  eingeschaltet.  t"l|>i»ii 

1  So  wird  hei  der  a.  iitsr if •  >ri«        2X.  14.  3.  -  §.  1  u.  8)  alles  wiederhol;.  w,v 
hei  der  exercitoria  (B.  2H.  |).  14.  1.   1.  1 1>) kürzer  sclnm  gesagt  war:  über  die  IVim-ti'h 
des  Anslellers  und  des  Angestellten.     Iiier.  wo  das  in  dein  nämlichen  Buch.-  •:•  \»< 'bi> 
sogar  mit  Verweisung.     Ferner:  B.  11.  I).  4.  2.  ^  mjij.       B.  12.  1>.  12,  4.  ö.  V-  B.  24. 
D.  23,  ö.  I  pr.  (aus  Marcell  ahgesrhriehen  )  wiederholt  B.  34.  I).  12.  2.  2.  3:  B.  n. 
I).  44,  2.  3      B.  73,  I).  44,  3.  7  pr.  §.4;  B.  3.  I).  1,  8.  7      B.  25,  I>.  1  1.  7.  6.  1  :  B.  58. 
I).  47,  6.  I.  t  -    D.  o,  4.  3:  hier  ist  l'lpians  Ausführung  von  den  Coinpilutoien  »v fu- 
gest riehen  und  aus  Paulus  ersetzt:  gefehlt   kann  sie  nicht  hahen.     I).  10.  4  " 
30.  4.  3.  2;  II,  7.  14.  8       2n.  2.  20  pr.  §.  1.    Seihst  im  35.  B.  (S.  44(1  f.):  ihr  Ab- 
führungen 26,  2.  17  11.  4,  5  halte  gewiss  ein  moderner  Schriftsteller  in  eins  u./.  u'ii 
B.  35.  26,  2.  19.  2  —  B.  36.  27,  5.  1.  6. 

1  I).  5,0.  16.  10  und  12:  Lem-x,  Kd.  S.  63. 

3  So  B.  62,  D.  50,  16.  34  heim  Concurse. 
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stellt  dies  als  seinen  eigenen  Vorschlag  hin  (puto).  Indess  scheint 
er  darauf  kein  grosses  Gewicht  zu  legen:  denn  war  die  Wiederauf- 
nahme des  Processcs  gewöhnlich  oder  gar  erforderlich,  so  ist  offen- 
sichtlich in  der  zweiten  Stelle  die  Regel  von  der  absoluten  Subsidia- 
rität der  a.  doli  verletzt.  Erklärlich  war  Ulpian  in  der  ersten  Stelle 
genauer,  weil  er  da  den  Titel  de  dolo  malo  erläuterte.  —  Noch  übler 
ist  die  verschiedene  Bestimmung  des  Begriffes  der  bona1.  Einmal 
werden  sie  erklärt  als  universitas,  welche  die  gcsammtcn  vermögens- 
rechtlichen Beziehungen,  also  auch  die  Schulden  umfasst:  gelegent- 
lich der  prätorischen  Erbfolge  (B.  39,  I).  37,  1.  3  pr.);  ein  anderes 
Mal  als  der  Aetivbestand  des  Vermögens,  dingliche  Rechte,  Forde- 
rungen und  ausserordentliche  Ansprüche:  bei  der  Einweisung  in  die 
Güter  (B.  59.  D.  50,  16.  49);  endlich  lässt  er  die  bona  nur  aus  den 
Eigcnthuinsobjeeten  bestehen:  bei  der  missio  legatorum  nomine  (B.  32, 
I).  36*.  4,  e>,  o*).  Für  den  jedesmaligen  Bedarf  waren  diese  Definitionen 
völlig  geeignet;  aber  als  Ganzes  darf  man  eine  solche  Erläuterung 
nicht  behandeln. 

Über  diese  Ungenauigkeiten  hinaus  hat  die  Vereinzelung  der 
Edietssätze  Einfluss  gehabt.  Das  Album  gewährt  Klagen  und  Ein- 
reden, und  stellt  Formeln  tür  Klagen  auf.  Naturgemäss  muss  sich 
ein  Commentar  dazu  mit  den  Voraussetzungen  (an  sit  actio)  und 
dem  Inhalte  (quid  veniat  in  actionem)  dieser  Rechtsmittel  beschäf- 
tigen. So  lassen  sich  denn  auch  in  vielen  Titeln  der  Pandecten  diese 
beiden  Bestandteile  unterscheiden,  in  einigen  Fällen  vollkommen 
deutlich,  in  anderen  verwischt*.  Aber  der  zweite  als  Gegenstand 
des  richterlichen  Rechtes,  d.  h.  des  officium  iudicis,  durch  welches 
der  Umfang  der  Actionen  allmählich  erweitert  wird,  fallt  mehr  den 
eigentlich  practischen  Schriften  (Responsen  und  Quästionen),  als  gerade 
dem  Edietseommentarc  zu.  Die  Frage  muss  hier  dem  Wortlaute  des 
Edictes  gegenüber  so  gestellt  werden:  ob  die  bestimmte  vom  Prätor 
proponirte  Klage  im  Einzelfalle  zutreffe,  nicht  etwa:  durch  welches 
Rechtsmittel  überhaupt  im  Einzelfalle  zu  helfen  sei.  Da  kann  es  denn 
wohl  kommen,  dass  ein  solcher  Fall  einseitig  angesehen  wird,  nämlich 
nur  vom  Standpunkte  der  einzelnen  gerade  vorliegenden  Klage.  Der 
Mangel  an  Zusammenhang  zwischen  den  Edictssätzen  muss  diese  Ge- 
fahr erhöhen.  Seltener  tritt  das  hervor,  wo  mehrere  Rechtsmittel 
neben  einander  zur  Verfügung  stehen.    Denn  liier  ist  es  nothwendig, 


1  Verjjl.  I.alicn  i,  343. 

1  Ich  stelle  mir  für  l'lpinri  nni^r  BVlrye  zusammen:  Ii.  I".  D.  8,  3.  6.  fi(;'); 
B.  iK.  I).  3.  V  18.  2:  H.  18.  I).  9.  2.  21  |»r.  (.'):  Ii.  19.  I).  10,  2.  2.  3:  10.  3.  «">  §.  1 
und  2:  B.  27.  I).  13,  4.2.  8:  Ii.  28.  I).  13.6.  3.2:  Ii.  31,  l>.  17.  I.  8.  17,2. 
32.  1:  H.32,  19,  1.  11,  I  '"»1  13.  20;  B.  32,  19,  1.  13  pr.;  Ii.  33,  D.24.  3.  24,  2. 
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ihr  Verhältniss  zu  einander,  die  (oncurrenz,  juristisch  zu  regeln1. 
Häufiger  aber  ist  der  Fall ,  dass  Ulpian  eine  bestimmte  Klage  als  un- 
anwendbar bezeichnet,  ohne  dafür  auf  ein  anderes  Rechtsmittel  als 
Ersatz  hinzuweisen2.  So  sehliesst  Ulpian  B.  26  nach  Sabin  und  Pe- 
gasus die.  condictio  aus,  wenn  sich  ein  im  Ehebrüche  Ertappter  »los- 
gekauft« hat,  er  lässt  aber  B.  1  1  die  a.  quod  metus  c.  im  gleichen 
Falle  zu,  beide  Mal  ohne  von  der  parallelen  Entscheidung  etwas  zu 
sagen  (12,  5.  4  pr.;  4,  2.  7  pi\). 

Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  endlich  nicht  unerklärlich,  da-ss 
sich  im  Commentare  Widersprüche  finden3.  Wenigstens  erscheint  die 
beliebte  Vorstellung,  »ein  Mann  wie  Ulpian«  könne  sich  nicht  wider- 
sprechen, mittelst  welcher  man  mancherlei  hannonistische  Auslegungs- 
künste zu  rechtfertigen  pflegt,  schon  von  vornherein  wenig  begründet. 
Aber  in  noch  ganz  anderer  Weise  wird  diese  Möglichkeit  nahe  gerückt, 
wenn  man  genauer  zusieht,  wie  Ulpian  nach  seinen  Vorlagen  arbeitete. 


II. 

Die  Erläuterungen  der  Edictssätze  und  der  Formeln  selbst  zeigen 
auf  den  ersten  Blick  starke  Verschiedenheiten.  In  einem  grossen  Tbeile 
des  Werkes  spricht  Ulpian  selbst;  man  kann  leicht  bemerken,  wie 

1  D.  19,  2.  13  pr.;  13,  6.  5.  8; 

5  Sehr  bezeichnend  D.  39.  6.  29  und  30.  47,  2.  52,  8,  aber  mich  der  Pächter 
hat  die  a,  furti  (83,  1);  4.  3.  3$  a.  doli  also  ganz  subsidiäre  Klage,  wo  andere  zur 
Vertilgung  stehen:  9,  2.41  und  42;  16,  3.  1,  38. 

1  Nur  auf  einige  davon  will  ich  hinweisen,  die  nicht,  wie  D.  5,  3.  13,411.  fr.  42. 
innerhalb  der  gewöhnlichen  dogmatischen  Krörterungen  liegen.  Im  B.  18.  9,  2-  27,  3 
erklärt  es  Ulpian  nach  Julian  für  •durchaus  richtig'  (est  vcrissiinumj,  dass  der  Herr 
mit  a.  noxalis  auch  für  seinen  entflohenen  Sklaven  hafte:  B.  23  (9,4.  21.  ^)  dagegen 
sagt  er.  der  fugitivus  stehe  nicht  *in  potestatc  domini':  das  ist  aber  die  Vor- 
bedingung der  Noxalklage.  Die  Folgerung  freilich,  die  l'nzulässigkeit  der  Klage  gegen 
den  Herrn,  wird  nur  im  Sabinuswerke  gezogen  (47.  2.  17.  3  nach  Pomponius)  und 
im  17.  B.  zum  Ed.  (11.  1.  16  pr.)  für  den  vom  Feinde  gefangenen  Sklaven:  u,ui* 
non  est  in  nostra  potestate. —  B.  3 1  (17.  2.63  pr.)  folgt  U.  dem  Sabin  und  lässt  di»> 
Einrede  des  Nothbedarfes  bei  al  1  e  n  Gesellschaftsformen  zu;  6.63(42.  1.16)  dagegen 
wird  sie  ausdrücklich  auf  die  soc.  omnium  bonorum  beschränkt:  wem  l*.  hier  folgt, 
ist  nicht  festzustellen.  —  In  21.  2.  50  (B.  25)  gibt  V.  die  a.  doli  gegen  den  Executor, 
der  bei  der  Zwangsversteigerung  die  abgepfändete  Sache  dolos  zu  wohlfeil  hingab; 
nach  \.  5.  3.  8  mnss  man  hier  an  a.  neg.  gestorum  denken  (das  ergäbe  einen  wesent- 
lich anderen  Standpunkt  zur  Sache):  und  doch  wird  das  Erforderniss  des  Dolus  be;- 
behalteii.  Möglicherweise  läuft  hier  eine  ungeschickte  Kürzung  der  Compilaf<»ren 
unter.  Sicher  scheint  mir  eine  solche  in  B.  28,  13.  6.  1.  1:  hier  wird  ohne  Wider- 
spruch die  angebliche  Äusserung  Vivians  mitgctheUt .  dass  man  eine  Wohnung  Tom- 
modiren"  könne.  Aber  19.  3.  17  pr.  (B.  28)  zeigt,  dass  U.  sich  dieser  Meinung  nichi 
anschloss.  sondern  a.  praescr.  verbis  geben  wollte:  denn  hier  hallen  wir  offenbar  den 
nämlichen  Ausspruch  Vivians  vor  uns. 
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diese  äusserliche  Selbständigkeit  in  der  zweiten  Hälfte  des  Werkes 
wachst:  die  Berufung  auf  die  Vorgänger  und  die  Erlasse  der  Kaiser 
nimmt  im  Ganzen  ab;  man  siebt,  der  Schriftsteller  beginnt  mehr  und 
mehr  sich  als  Auctorität  zu  fühlen.  Aber  diese  Partien  sind  es  nicht, 
welche  an  erster  Stelle  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  sondern 
die  massenhaften  Anführungen  älterer  Juristen  und  kaiserlicher  Ver- 
ordnungen gehen  dem  Werke  seinen  eigentlichen  Charakter  einer  für 
den  praktischen  Gebrauch  gemachten  Compilation.  Und  die  Frage 
erhebt  sich,  wie  Ulpian  in  den  einzelnen  Theilen  des  Buches  gear- 
beitet habe. 

Da  ist  es  zuerst  noth  wendig,  die  Kaisererlaase  auszusondern. 
Im  Vergleiche  mit  den  Citaten  aus  Schriftstellern  treten  diese  zurück ; 
sie  werden  seltener,  als  Gutachten  der  Juristen,  den  Entscheidungen 
zu  Grunde  gelegt.  Anscheinend  aber  hat  Ulpian  häufiger,  als  er  aus- 
drücklich sagt,  seine  Saty.e  kaiserlichen  Verordnungen  entnommen. 
In  einem  Falle  ist  das  bestimmt  nachweisbar',  in  anderen  wenigstens 
wahrscheinlich2.  Das  gilt  zumal  für  solche  Lehren ,  die  durch  un- 
mittelbare kaiserliche  Einwirkung  weiter  gebildet  worden  sind,  wie 
Vormundschaft,  hon.  possessio.  Die  Citate  finden  sich  theils  einzeln 
in  die  Darstellung  eingestreut  ,  theils  zu  grösseren  Ganzen  verbunden. 
Es  wäre  eine  vergebliche  und  sicher  unfruchtbare  Mühe,  der  Herkunft 
jedes  einzelnen  Erlasses  nachzuforschen.  Eine  ganze  Anzahl  davon 
greift  so  tief  in  die  Rechtsgestaltung  ein ,  dass  sie  nothwendig  überall 
herangezogen  werden  mussten  und  also  leicht  in  der  Litteratur  zu  finden 
waren3.  Viele  andere  sind  sicher  nur  den  Schriftstellern  entnommen, 
die  zur  Vorlage  «Heilten. 

Die  Rescripte  des  Hadrian  und  Pius  sind  unseres  Wissens  nie- 
mals durch  eine  amtliche  oder  private  Sammlung  allgemein  zugänglich 
gemacht  worden;  Ulpian  wäre  also  hier  auf  die  Benutzung  praktischer 
Schriftsteller  angewiesen  gewesen.  Es  ist  aber  eigenthümlich ,  dass 
er  gerade  Erlasse  des  Pius  wie  absichtlich  mit  Äusserungen  früherer 
Juristen,  namentlich  des  (Visus  und  Julian,  zusammenstellt,  aus  deren 
Schriften  sie  unmöglich  entlehnt  sein  können*.  Er  muss  also  für  diese 
häufig  angezogenen  Verordnungen  eine  besondere,  uns  vorläufig  un- 
bekannte Quelle  gehabt  haben. 

1  I).  27,  8.  1,  10-  Erlass  des  Marcus  und  Lucius  I>.  2Ö.  5.  24.  ohwohl  «Is 
eigene  Meinung  hinbestellt. 

2  ü.  26,  7.  1.4  wohl  Rcscript  nach  46,  7  cod.;  ehenso  26,  7.  7.  0  —  46.  2; 
27,  l.  19:  (usitatissiiniiin  est)  nämlich  seit  Sevcr  C.5.  62.  2;  27.  3.  1.  9  —('.  5.  37.  3 
(genauer  hei  Callistratus  26.  7.  33.  3.;  49.  14.  4  -  29). 

3  l'ius  I).  2.  14.  16  divi  fratres  25.  4.  1  pr.:  Marcus  2.  4.  10  pi\;  Marcus 
11.  Otminodus  11.4.  1,2. 

*  I).  5,  1.  2,  3;  25,  3.  I.  13. 
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I )it>  Verordnungen  der  Kaiser  Marcus  und  Lucius  waren  'i  n  ; 
die  Prix  ntsammlung-  des  1*m piiiiis  Justus  \  ei-ötli-ni  Ii. -In .  I  >u-  Im  :  i  /  :  . 
dieses  Ruches  in  i\cv  s j iä T i  rt- 1 1  l.itieratur.  \  ><y  allem  hei  1  *:u i : i : ^  • ..:  ■'. 
Mareian.  nnlerlieg-t  keinem  Zxxeifel.    Für  I  Ij.i.-ni  i>i  nie],:-.  - 

auszumachen.  KYscripte  der  feiden  Kaiser  u  i ■  1 1 i> •  =  i  i:i  /iemlieiM  i  \  i  . 
hahl  xvürtlich  hald  im  Auszüge  mil  gvt  f  m  ■  i  1 1  .  es  >.|.-h  ;dier  :m-|it  i^'- 

stellen.  oh  sie  aus  P;i[  driiis  ent  n<  .tiunen  «diid.  Au  einer  Sr-M.-  -.••!r:i.- 
es  allerdings,  als  oh  l  1 1 »in u  ein  vmi  Pa  j mt.us  mi!  g'-:  in-ilte,  u-.  -  ••• 
<ler  Kaiser  nicht  gekannt  hatte,  xhim  unnlr  er  anders  g-.-sel  n  i 
hahen'.  Indess  i>t  seihst  das  nicht  g<  um  die  Rennt  zung'  »•ntselv-il[rj:.i. 
Die  Sammlung-  der  Verordnungen  war  rl  i  mim!,  ,-isrli  aug.-l.-t:  1  I:  i  ; 
konnte  also  nicht  seiner  ( n-w t.hlilieil  entsprechend  hloss  d'-u  lxviij- 
liehen  Ahsehnitt  naehsehla.gen :  da  l'n-ss  si<-h  eine  einzeln«-  \  rriügu:i- 
wolil  i'iherseh«Mi. 

Danehen  g~ah  es  eine  Art  vmi  amtlich«  r  /usaininenstelluiig  <Fr 
Kaisererlasse,  die  sg.  semestria.  Sie  sind  für  Marens  mein  In«  1j 
l»ezeugl'-;  aher  auch  für  Sever  unterliegt  ihr  Dasein  kanni  eine>n 
Z\veitel:5.  Die  Vermuthnng  ist  nicht  gewagt,  dass  sie  auch  unter  den 
späteren,  vielleicht  schon  unter  den  früheren  Kaisern  hestamleii1.  Knie 
genauere  Vorstellung-  von  diesen  Kintrag-ungen  irelatiot  l;i>st  sieh  .hn 
«ler  Dürftigkeit  des  Materiales  nicht  gewinnen.  Schwerlich  handelt 
es  sieh  indessen  uin  amtliche  Bekanntmachungen :  eher  könnte  nrm 
an  h«  sondere  Kinrichtungeii  des  kaiserlichen  Archivs  denken.  d.-aii 
ni<ht  all«1  Res«-rij>te,  sondern  nur  gewisse  l  Prä  judicien .  xxürden  xvir 
sagen)  wurden  aufgenommen,  und  diese  xx  erden  halhjahrlich  att^- 
gexvählt  und  aufhcwahrf  xvorden  sein,  .lcdesfalls  waren  diese  an-hi- 
valiselien  Aufzeichnungen  eine  (Quelle  (ür  die  .luristeti.  Der  VorMcln-r 
des  Lihellamtes  hatte  nicht  hloss  das  Recht,  sondern  die  Ptli'-li'. 
Kenntnis*  davon  zu  nehmen,  xxenn  «-r  Vortrag  uher  «'ine  neue  kaiv  i- 
li«'he  Kntseheidtmg-  hult.    Man  sieht  das  «haitlich  aus  der  Fassung  \  i<  l<  r 


1  l>.  4.  4.  n.  S  :  si  in  o« >n i inissii t n  in-  I).  s<).  4-  ~-  ■    d'np.  .Iii1«'  II): 

eidisse  \ eetigalis   ilicitnr  (iniinn  j,   erit    in      i«  sc- ii | is< -i-> 1 1 1 1    (divi  trat  res)   pupill"  • 
integrum  i-fstilntio:  ijiinrl  sie  erit  ;i<-ci j <i«-n-      iinllere    | •  > ■  i - 1 1 ; u i i   euininiss] .   si  iiiU'n 
«Iiiiii.    si    nun  dolus   ipstn  inii   intei \ «-ni.il  :      I  rigeiisiinum  veeiigal  inliilis^  l. 
leteruni  eessalnt  reMiluliu. 

J  Trvphonin  2.  14.  4*1:  in  st-tio'sr citots  relala  est  i-oiisiituii«»  I>.  Matei  (     l '. ^4  J ' : 
18.7.  10  e\ir.:   I).   Marens  in   seiuestiihns  «-oiislituit   (      ('.  tj.  ^4.  2):  .1.  1.  23.  1: 
Marcus  in  s«-jii«'st eihus  re.seri|i>it. 

J  l  Ipian         2.  12:  «M  «*st  in  sernesl ril>ns  Viliiis  Soteri  «-I  \  itloririn  ivs<Ti|>tiiin 
Damit   isl   ein  Hes«'ripl  <l«*s  Sf»v«*r  gemeint:  «las  t'itat   l^iliörl  mit  den  l^vlieiilt-n 
Kaist-i-s  in  I).  4.  4.  iS:  2«):  22  g«-nau  /.iisammcii. 

4  (il.  Taurin.  \\:  seim-tistria  sunt   «-«»«lex.  in  <|iui  Icgislaliones   p«-r  s»'\  urix" 
prolatae  in  iimiiu  redig«-l>aiitiir.     Frcilieli   lies.s  sieh  diese  Angali«'  aus  .1.  I.  «-.  !i<-i"u» 
spinnen:  Savk.xx  .  System  1,  i.pj\:  ganz  andei>  Him  iiki:.  /sehr.  t*.  Hg.  t">.  32;  l' 
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kaiserlicher  Rescripte.  Entweder  weisen  sie  mit  allgemeinen  Wendungen : 
saeoc  iam  rescriptum  est  u.  dergl.  auf  früher  ergangene  Beseheide 
hin,  oder  sie  beziehen  sieh  geradezu  auf  Verfügungen  der  Vorgänger: 
Belege  dafür  anzuführen  ist  überilüssig.    llpian  aber  war  a  libellis. 

Darum  ist  es  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  er  die  Rescripte 
Severe  durchgängig  aus  Papinians  Schriften  entnommen  hat.  So  nahe 
diese  Annahme  in  einer  Reihe  von  Fallen  liegt',  so  trifft  sie  in  an- 
deren schwerlich  zu.  wo  von  Verordnungen  Severs  aus  auf  andere 
früherer  Kaiser  zurückgegangen  wird.  Hier  ist  die  unmittelbare  Be- 
nutzung des  kaiserlichen  Archivs  sehr  denkbar.  Wie  man  sich  diese 
Benutzung  vorzustellen  habe,  zeigt  Ulpian  selbst.  Kr  theilt  einen 
Vortrag  mit ,  den  er  dem  Kaiser  in  einer  Fideikommisssaehc  gehalten 
hat3:  aus  Anlass  des  besonderen  Processes  werden  hier  Entscheidun- 
gen von  Juristen  und  Kaisern  in  ähnlichen  Fällen  herangezogen  und 
erwogen.  Ganz  ähnlich  verfährt  Ulpian  in  seinen  Schriften:  man 
vermag  noch  den  Mechanismus  der  Herstellung  zu  erkennen,  wo  iur 
einen  Satz  verschiedene  Kaisererlas.se  angeführt  werden.  Es  ist  deut- 
lich wahrzunehmen,  wie  das  jüngste  Reseript  den  Anstoss  gegeben 
hat,  nach  'Vorgängen'  zu  suchen3. 

Indessen  darf  man  nicht  an  eine  systematische  Ausbeutung  des 
Archivs  denken ;  sonst  müssten  die  Erlasse  noch  zahlreicher  angezogen 
werden  und  sich  gleichmässigcr  vertheilen.  Es  lässt  sich  aber  be- 
merken, wie  die  Rescripte  gerade  nur  bei  solchen  Lehren  massenhaft 
auftreten,  welche  ihre  wesentliche  Ausgestaltung  den  Kaisern  selbst 
verdanken.  Hier  war  es  ganz  selbstverständlich,  dass  der  Bearbeiter 
sich  nach  Äusserungen  der  Kaiser  umsah.  Im  übrigen  sind  die  Er- 
lasse mehr  zufällig  eingestreut,  vielfach  wohl,  wie  eben  ein  praktischer 
Fall  in   der  Erinnerung  haftete4.     So  hat   es  gewiss  diesen  (Jrund, 


1  I).  17,  l.  12,  10:  17,  2.  52,  3;  IQ,  2.  19,  q:  üherall  wird  hier  l'apinian  citirl, 
und  namentlich  deutet  die  Anknüpfung  *!\  (pUMpir*  auf  Fntlchnung. 

*J  I).  33,  1. 1)2;  vielleicht  ist  auch  I).  17.  1 .  6.  7  einem  solchen  Vortrage  entnommen. 

J  1).  43.  24.  13,  ö:  ita  l>.  I'ius  et  deineeps  otnnos  principe*  rescripserunt ;  I).  4.  4. 
7,  to;  47.  12.  3,  3  M|tp:  27.  3.  1,  13  M).;  12.  3.  4:  47.  4.  1,7:  hier  wird  auf  ein  Reseript 
des  Marcus  noch  hesonders  eingegangen,  weil  es  Zweifel  erregen  kann,  «>li  wirklich 
die  lidcieoininissarisch  verliehene  Freiheit  nicht  dadurch  gehindert  werde,  dass  der 
Sklave  sich  am  Vermögen  des  Herrn  vorgreift.  Statt  Marcus  will  Noorukkhk  (ohserv. 
p.  122  sij.)  und  nach  ihm  Mojijiskn  ad  h.  I.  I'ins  schreihen,  wegen  ^3.  1.  30.  Allein 
t'lpian  theilt  das  Reseript  des  Marcus  I).  40,  3.  37  wörtlich  mit:  er  hat  hier  nur 
herüliergenommen ,  was  er  anderweit  ausführlich  erörtert  hatte.  Der  Krla.vs  des  Pius 
hezieht  sich  auf  Freilassung  unter  der  Bedingung:  si  ratimies  reddidisset.  Hierhin 
möchte  ich  auch  den  Cent»»  von  Kniserresrripten  I).  3.  3  und  7  rechnen.  Lknh» 
Ausführung  (Fd.  S.  107).  dass  dieser  Ahschnitl  nicht  in  sich  zusammenhänge,  hat  mich 
nicht  üherzeugt. 

4  Ähnlich  erinnert  sich  l'lpian  an  (.Jutachlen  l'apinian»:  1).  2.  14.  S-  v 
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wenn  Ulpian  sich  mit  einigem  Nachdrucke  (hoc  iure  utinmri  auf  -■i?L--ii 
Krlass  des  K.  Scver  beruft  Iii r  den  Satz.  das>  irrt inii)iti<*]i  zuviel  •r»- 
zahlte  Zinsen  aufs  Kapital  angerechnet  wer« Im  müsM-n:  denn  di<-  io  u>; 
war  schon  v<»r  Scver  durch  Scaevi'da  fest ^«  st.  Ilt '. 

Aber  diese  desult« »risclic  Benutzung  des  Archives  änd«  rr  die  Tli.r- 
sache  nicht,  dass  Ulpian  hier  einmal  aus  erster  Hand  arl »eil <  ; .  >!:m 
merkt  dies  auch  viellach  seine]-  Behandlung  der  Kescripte  :ui.  vk 
werden  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  cinu'<-tuhrt .  erläutert  un«!  ilr 
Inhalt  ausgesponnen.  Dabei  hat  Ulpian  natürlich  keine  Y'<rl;ig<-.  r 
inuss  selbständig  auftreten,  und  dieser  Klange!  inaehr  sieh  an  iii:um-Im^i 
Stellen  recht  fühlbar.  Hoc  rescriptum  nmlta  eontinef,  wie  er  i'iUt 
den  einen  Krlass  sagt',  könnt«-  man  in  seinem  Sinne  von  <len  luei-;--!! 
sagen*.  Zu  diesen  Ausspinnungen  gehört  meines  Kruchtens  auch  «i> 
viel  verhandelte  1).  14.  ö.  «1.  4:  et  hi  tarnen,  «pii  pro  fili«.  fam 
sine  voluntate  patriscius  int  crccsscrun  t .  sulvcmh.!  ininrcp- 
tont:  hoc  enim  et  I).  Iladrianus  constituit  et  potest  dici  mm 
repetituros:  at<juin  perpetua  exceptiono  tuti  sunt.  sed  H 
ipse  filius:  et  tarnen  mm  repetit.  «|iiia  hi  demum  s.dnttim 
nun  repetunt.  <pii  oh  poenam  credilormn  act  ione  1  i  hera  nt  ur, 
non  qiioiiiam  exonerare  o<»s  lex  voluit.  Man  hat  den  kläglich»-» 
Satz  ändern  wollen,  um  ihn  nach  l'orm  und  (iedanken  annehmbarer  /"■ 
machen4.  Aber  schon  die  Oiechcn  lasen  ihn.  wie  er  da  steht',  uii.l 
l'lpian's  Zeitgenosse  Marcian  äussert  sich  durchaus  übereinst  iinna'ml 
in  Betreff  des  Hauptpunktes:  der  Unterscheidung  von  Kinredcn,  dir 
zum  Nachtheile  des  (iläubigers  oder  zum  Vortheih-  des  Schuldners  ein- 
geführt worden  sind  (I).  12.  h.  40  pr.).  Ks  fragt  sich  also  nur.  wie 
heide  auf  diesen  Kintall  geriethen.  Pomponius,  dem  man  die  Et- 
(indung  manchmal  /.uselireiht.  ist  daran  unschuldig:  nach  ihm  soll  ein« 
Naturalobligation  (ihrig  bleiben ,  wenn  der  Schuldner  •befreit'  ist.  um 
den  (■laubiger  zu  -strafen'  (l).  12.  <">.  i<»  pr.).  Der  ursprüngliche  Zu- 
sammenhang dieser  Äusserung  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen:  aber 
wie  bedenklich  ein  argumentum  a  contrario  daraus  ist.  liegt  auf  der 
Hand.     Julian  will  die  Naturalobligation  überall  festhalten,  wo  der 


1  0.  12.  6.  20  |>r.  -  -  46,  3.  102.  3.   Klieusi«  sehen  auch  aus  \«>r  allem  4.4  Ii.  -: 
12.  2.  13.  ü;  19,  2.  9.  I  und  4;  1  1.  (>.  7.  3;  snj»ar  1  1.  7.  12  pr.:  ver^l.  8,  4.  2. 
51  I).  2g.  3.  I,  28  sij.  (V.  Hudriuni  18,  11). 

s  I).  37,  10.  3.  5  (der  ganze  elementare  Inhalt  des  Paragraphen  ist  aus  dem  knrr 
und  treffend  foi  inulirteii  Kescripte  Hadrian's  viitwiekell  );  ebenso  11,7.  14.  7:  'U«.  4- 
4.  16  —  24. 

*  Kinci.riNii  und  Mommsen  ad  h.  I.  («piia  Iii  deminn  Solution  repetnnt.  >p 
actione  liherautur.  «pioniam  exonerare  eos  lex  voluil  (»der  ä.) 

v<  tokcjTt  7Z(e^«-y:uil>r  cC  hi    cJi'Ciue  (tCrxi;  ä'/'/it  hu)  «irsc  flrry-Tr  r:v 

yorrst:  Bas.  18.  4.  9  p.  201  Zach. 
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Schuldner  durch  exceptio  perpetua  befreit  wird  (I).  2,2.3,7:  1  2,  (5.  *>o  pr.) 
und  mit  ihm  stimmt  Pomponius  sonst  Oberein  (D.  12,  2.  42).  Jedes- 
falls  aber  dachte  er  hei  seinem  Befreit  werden  'poenae  causa  eius 
cui  debetur'  an  Falle,  wie  das  decretum  D.  Marci,  wo  die  Ver- 
wirkung  der  Fordemngsrechtc  'zur  Strafe*  eintrat,  nicht  an  solche, 
wo  dus  Motiv  des  Gesetzes  Abneigung  gegen  das  Gebahren  der  Gläu- 
biger ist,  wie  beim  Sc.  Macedonianum.  Dies  Motiv,  selbst  wenn  es 
vorhanden  war,  hindert  die  Zulassung  einer  Naturalobligation  nicht, 
die  sich  denn  auch  hier  allmählich  herausgebildet  hat  '.  Alles  das  zeigt, 
dass  Ulpian  nur  den  hadrianischen  Erlass  rechtfertigen  wollte.  Un- 
richtig scheint  es,  diese  Erläuterung  zu  Analogieschlüssen  zu  verwenden. 

III. 

Ein  weit  grösserer  Theil  des  ulpiai fischen  Commentars  besteht 
aus  Bruchstücken  anderer  römischer  Juristen,  die  bald  wörtlich,  bald 
im  Auszüge  initgetheilt  werden.  Die  Art,  wie  Ulpian  diese  Vorgänger 
benutzt  hat,  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  verfolgen.  Im  Origi- 
nale vorgelegen  haben  ihm  unzweifelhaft  die  Digesten  von  Celsus, 
Julian  und  Marcellus,  das  Edictswerk  des  Pomponius,  Papinian's  und 
Scaevola's  Responsen  und  Quästionen.  Die  Werke  Scaevola's  sind  so 
selten  ausdrücklich  citirt,  dass  man  darauf  verzichten  muss,  «bis  Ver- 
hältniss  Ulpian's  zu  diesem  Vorgänger  festzustellen.  Dass  es  ein  enges 
war,  darf  man  bei  der  Beziehung  Scaevola's  zu  Papinian  ohne  Weiteres 
annehmen.  Und  es  bestätigt  sich  durch  die  Thatsache,  dass  Ulpian 
Scaevola  mehrfach  abgeschrieben  hat,  ohne  besonders  darauf  hinzu- 
weisen2. Bei  der  Ausbeutung  der  anderen  Vorgänger  aber  handelt  es 
sich  nicht  um  eine  Mosaik  von  fremder  und  eigener  Weisheit,  sondern 
Ulpian  ist  auf  längere  Strecken  immer  einem  einzelnen  Autor  gefolgt3; 
er  wird  geradezu  reproducirt.  Der  Thatbestand  liegt  klar  vor:  denn 
die  Namen  der  benutzten  Schriftsteller  sind  beigefügt.  In  den  meisten 
Fällen  begnügt  sich  Ulpian  damit:  häufig  aber  tritt  neben  den  Ver- 
fasser auch  Titel  und  Buchzahl  seines  Werkes.  Dadurch  sind  wir  in 
den  Stand  gesetzt  zu  erkennen  —  was  ja  auch  von  vornherein  wahr- 
scheinlich und  erklärlich  ist  — ,  dass  Ulpian  im  wesentlichen  nur  den 
Theil  seiner  Vorlage  heranzog  und  ansah,  der  dem  Gegenstande, 
welchen  er  gerade  selber  behandelte,  gewidmet  war.  Wie  er  seinen 
Cominentar  stückweise  schrieb,  so  zog  er  auch  seine  Gewährsmänner 

1  I).  12,  I.  14  extr. ;  Schwankrt.  N.  O.  S.  347. 

1  46.  3.  27  -    43,  I.  131,1;  14,  5,  4  pr.  —  7  eo«l.;  37,  5.  5.  |  —  32.  103.  2:  so 
liäniit  wohl  auch  14.  6.  7,  14  mil  Sraevola  zusammen  46.  3.  47,  1;  2b.  7.  7,  12  und  58,  I. 
3   Yei^l.  Sank».  Z.  (irsrhichte  il.  rüm.  K.  W.  S.  18  ff. 
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stückweise  jiiis.    VerhältnisMiiässio;  si  hr  sehen  wird  auf  riii.n  t'n'ils.-ivri. 
schon  hcnutztcn  Alischnitt  «ler  Vorlage  /urückgegrilVen  .  noch  >     n  : 
wird  ein  späterer  vorweg  berücksichtigt.  Ausnahmen  k . nntio  ;i  lu  .'i 
vor:  vielfach  alter  beruhen  ( 1  i < •  tut] — <-r-*li-n  t  i(at«-  sicher  -»der  I  : 
wahrscheinlich  auf  Versehen    dn'  (  om  pi  la!  on-n    «ni.-r  der   A  '    ■  ] i rr- ■  I ..-r. 

Sogar  in   den   hiseript  ionen   der   P:> i n  1  * m - 1 1 iVn u 1 1 1 1 - 1 1 1 ■  ■    kon  -m 

Versehen  unläugbar   vor':   da   w  ird  man  im:   •  J ■  - 1-  Annahme  \<-u  \ 
Schreibungen  im  Texte  niclit  /.u  ängsilieh  ^-in  dürfen,  w,,  im n-r*-  ■  r:.nd 
sie  rechtfertigen. 

1.  (dir  keine  Abweichung  findet  M-di  hei  Papmiau'v  R.  >[^;im-i;. 
von  denen  bloss  11  ■>  ?  angeführt  werden:  es  sind  \  <  .IKian.li.' 
längere  Abschnitte  daraus  herid ,erg.  n- >u.men  il>.  ?.  ■>.  •>  und  s:  i-. 
i.  10,3  d;  17.2.  V-t-1'  l'u.  Noch  stärker  ausgel .eilte;  siui 
die  (Juästionen.  Hier  wiederholt  sieh  die  nämliche  KivM-heinung:  nur 
das  3.  B.,  worin  von  sehr  verscliiedenen  Pinnen  die  Rede  gewesen 
sein  uiuss".  zieht  sieh  durch  4  Bücher  Ilpian\s  hindurch.  Dann  n\»-r 
hört  die  Berufung  auf  das  Werk  mit  dem  ^7.  B.  llpian's  ^m/  auf. 
obwohl  auch  für  die  später  behandelten  (dgenstände  no<di  genug  Ma- 
terial hei  Papinian  zu  finden  gewesen  wäre. 

2.  Auel»  hei  (Visus"  Digesten  rücken  im  allgemeinen  die  l  itai- 
mit  den  ulpianischen  Büchern  parallel  vor'.  Nur  an  zwei  ^tt Ihn 
muss  das  (itat  eines  späteren  Buches  zugegeben  werden.  B.  2  (I>.  \:. 
1.  07.  1)  beruft  sich  auf  (  elsiis'  o.  B..  und  dies  (  itat  ist  unanfeelnhar  . 
Mödlich,  dass  Vlpian  hier  am  Anfange  seines  Werkes  umfassemlciv 
und  selbständige  Studien  begann,  die  er  im  Fortgänge  aufgeyi-U-it 
hat.  Die  zweimalige  Verweisung  in  B.  20  auf  (Visus*  20.  B.  ||).  2. 
1 4.  31)  ist  nicht  verständlieh :  zu  den  übrigen  "Frag-meiiten  die»- 
Buches  des  (Visus  stimmt  es  zur  Not  Ii.  aber  in  den  /usaininenlinii^ 
der  Darstellung  des  Clpian  selbst   will  es  nicht  recht  passen. 

3.  Die  beiden  grossen  Werke  über  das  Kdict  von  .Julian  nnJ 
Poinponius  sind  begreillicli  die  1  lauptgrundlagen  von  Tlpian's  (  onuneutar 

1   l.KNKI..   Fdiel    S.  4~. 

*  Sali.*huioii.  Bestirnt ion .  ivee|,tnm  (I).  3.  1.  Vi.  I '.').  «|iierella  iin»t"Ii«*w.>i :  tO' 
auch  Dinge,  die  sich  schwerlielt  als  KrläiUernii.neii  des  ItetretVeiiden  Mtlief Imia^ 
ansehen  lassen. 

3  B.  20  (I).  43.  I.  ~2  | n  . >  wird  (Vlsi is  15.  ^8  an»effdirt.  sonst  liier  iliirrti^liwu 
B.  5.  Darin  liegt  keine  Alm eichung.  Denn  l'l|iian  hat  im  20.  B.  die  Btin.'M'i.iii 
hesproehe  11  (I.knki.  S.  1  öS).  Da  innsste  er  Wold  »las  entsprechende  Bueh  d>->  (Vhih 
nachschlagen:  von  den  erhaltenen  vier  Bruchs!  i'ieken  handeln  von  der  Bfirgsehali :  su. 
1~,  10/4  lässt  sieli  auf  die  vererltliche  Fideiussio  im  (iegensatze  zur  l*'idri|>t-"iii»M"" 
bezieh. -n.  —  Khenso  wenig  ist  die  Burk verw»'ismijf  auf  B.  4  in  I).  14.  ü.  ~  u>" 
B'dentiinu ;  denn  das  ('itat  ist  olVeioichtlieli  von  Julian  ahsjesf  liriehen  (ei  .li.li.iine 
atlieit).    Dass  Julian  den  (VUus  nielit  lilire  ist  Saue:  D.  28,  2.  13  j»r. 

'    We^en  D.  Ii.  1.  42.  I. 
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geworden.  Eines  besonderen  Beweises  bedarf  diese  Thatsaehe  nicht: 
sie  ist  selbstverständlich.  Ks  kann  sich  nur  um  die  Frage  handeln, 
wie  Ülpian  bei  der  Ausbeutung  dieser  Fundgruben  verfahren  ist.  Man 
mochte  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  er  die  Werke  als  Kauzes  studirt 
habe,  ehe  er  seihst  an  die  Arbeit  ging.  Bleibt  man  hier  zunächst 
bei  dem  Äusserliehen .  der  Art  des  Citirens,  stehen,  so  zeigen  sieh 
eigenthümliehe  Verschiedenheiten. 

a)  Julian  behandelt  nur  in  der  ersten  Hälfte  seines  Werkes  das 
Krtict,  von  B.  V)  ab*  die  ergänzenden  Gesetze.  Es  versteht  sich, 
dass  rijiian  auf  diese  späteren  Bücher  vorausgrilV,  wo  er  bei  seinem 
anders  geordneten  (  ouunentare  auf  eine  von  Julian  erst  in  dem  letzten 
Abschnitte  besprochene  Materie  stiess;  so  im  18.  B.  bei  der  lex 
Aquilia,  die  Julian  im  K<i.  B.  erörtert  '.  Mit  dieser  Massgabe  folgt 
ülpian  dem  Julian  Schritt  vor  Schritt:  fast  alle  Bücher  der  Digesten 
von  2 --ad  sind  in  B.  i — 4:,  Ulpian's  durch  Zahlencitate  vertreten; 
man  darf  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  er  bei  der  Ausarbeitung  die 
entsprechenden  Abschnitte  Julian  s  unausgesetzt  vor  Augen  hatte:  dass 
B.  3  fehlt,  ist  wohl  nur  Zufall.  Seltsam  dagegen  und  gewiss  nicht  zu- 
fällig ist  es,  dass  die  ausführliche  Darstellung  des  ehelichen  Güter- 
rechts die  Julian  B.  id — 18  giebt,  unberücksichtigt  gelassen  wird: 
ich  weiss  keinen  irgendwie  haltbaren  Grund  datur*.  Die  Art  der 
Benutzung  zeigt  sich  namentlich  in  Ulpian's  15.  Buche:  Julian  wird 
einfach  reproducirt-,  freilich  mit  willkürlichen  Weglassungen;  die 
Coinpilatoren  haben  das  l'ehl-ude  mehrfach  aus  dem  Original  werke 
beigefügt1.     Nun  kommt  aber  eine  Reihe  von  Abweichungen  von  der 

1  I).  o.  4.  2.  Daher  ist  1).  Hj.  2.  IV  4  eine  Verweisung  nach  rück  wärt  s,  aber 
nicht  auf  Julian  direrf.  vielmehr  hatte  l 'Ipian  seihst  das  charakteristische  lii'i>j>ii*l  vom 
Schusterjungen  schon  erzählt  und  erinnerte  sich  daran  (I).  q.  2.  3.  3).  Kine  andere 
Verweisung  nach  rückwärts  ist  1).  31),  1.  s,  j>r.  auf  das  so  lleissig  excerpirte  12.  B. 
.1  nl iuri  s.  Ks  hleihf  alter  freilich  ganz  unklar,  wie  .lulian  im  Zusammenhange  der 
adjecticischen  Klagen  über  die  Zwangsvollstreckung  tler  op.  novi  nuntiatio  «hoch  einen 
Pupillen  halte  zu  sprechen  kommen  können.  Ks  wäre  möglich  XII  als  verschrieben 
für  41  anzuseilen,  was  allerdings  die  Zitier  XI. I  voraussetzt  (I).  30.  1-  6:  1  3). 

1  Ii.  33  wird  Julian  überhaupt  nur  zweimal  angezogen  (Vat.  fr.  120;  D.  24,  3. 
22.  3:  Julianus  jtlurihus  lorts  scrihit);  «las  /weile  Mal  so.  dass  eine  Benutzung  aus  cr.ter 
Hand  unwahrscheinlich  ist.  Alter  auch  (Visus  und  l'ompoiüus  wenlen  hier  nicht 
genannt.  Dagegen  treten  ältere  Juristen  auf.  die  t  lpian  schwerlich  im  Originale  vor- 
lagen. I)er  jüngere  .lurist .  dein  diet'itare  entitttiiiineii  sind,  könnte  etwa  nur  Maivell 
sein  (I>.  2y  2.  11  pr.:  4H.  20.  3.  1  )•  Kine  Kntleliiiun-  der  selbständig  aultretenden 
Sätze  vermag  ich  nicht  wahrscheinlich  zu  machen,  (iewiss  ist  aber,  dass  die  (\mi- 
pilatureii  hier  mehrfach  stark  eingegriffen  haben,  so  1).  24,  3.  22.  IO  (Sciu  i/iino 

zu  d.  St.).  24.  6  (compensatio  für  retentio).  Möglich  also.  dass  die  Beseitigung  der 
Cit.ite  auf  ihre  Heclinniig  k<uiiint. 

*  I).  15.  1.  3  s'|<|-  '*'«'  ^t'tlen.  welche  keine  Citate  enthalten,  sind  zum  Theil 
nachweisbar  aus  Julian  geschöpft:  3  pr.  16.  3.  1.  42;  19,  2  37.  3  und  2",  8; 
40.  1        14.  r,  dazu  kommen  dann   noch  die  Bruchstücke,  an  die  sich  Julians  von 
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Regel  vor.  dass  I"l[»i;ui  immer  nur  das  entsprechende  Buch  ntuv. 
Kinige  davon  lassen  sich  leicht  als  mittelbare  (  it-itr  erklären 1 ;  Im 
anderen  ist  eine  Verschreibung  «»der  ein  Versehen  der  i  ^ »inj >iln t •  ii-.-n 
im  höchsten  Ma.sse  wahrscheinlich":  l>ei  einer  dritten  (iruppe  i>;  o. 
erwägen,  dass  .Julian  dieselben  ( -e^cnst ände  an  verschiedenen  St.-:hi 
seiner  Digesten  behandelte,  dass  es  daher  einfachste  Ptlicht  l  lj'iin  > 
war,  auch  jene  zweite  Darstellung  nachzulesen".  So  bleiben  g< •nüi . ■■■ 
S2  Stellen,  wo  llpinn  das  entsprechende  llueli  .lnlian ">  »itirt.  nur;;, 
in  denen  er  unläugbar  auf  ein  späteres  hiiiüherureil't  '.  Dass  ;)n<-;, 
dabei  Zufälligkeiten  mit uesj dclt  haben  können,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
.Jedesfalls  berechtigt  dieser  That  bestand  nicht  zu  der  Annahme,  da^ 
l'lpian  mit  dem  bedeutendsten  Werke  der  römischen  Jurisprudenz  sich 
gründlicher  besebäftigt  habe,  als  für  seinen  unmittelbaren  /weck  drin- 
gend erforderlich  war. 

b)  Anders  ist  das  Bild  der  Benutzung  des  Pomponius.  Bis  R.  .>>. 
wird  er  fa.st  in  jedem  Buche  als  Auetorität  genannt,  und  zwar  werden 
grosso  Stücke  ihm  entlehnt  (1).  u,  2.  11.  ^  —in:  X.  3.  2.3  u.  fr.  4. 
Ii.  6.  3,  3.  3.  7).  offenbar  durchgängig  aus  erster  Hand.  Von  da  ;ih 
werden  die  (  itate  spärlicher,  in  B.  ■<»»-  3N,  4^ —  18.  -?-2  —  r4  fehlen 
sie  ganz.  Seinen  Grund  hat  das  vielleicht  darin,  dass  .lulian  in  den 
späteren  Abschnitten  seines  Werkes  den  Pomponius  berücksichtig  ; 
l'lpian  brauchte  also  seine  beiden  Hauptführer  nicht  durchweg  nehm 

den  Compilatoren  eingeschaltete  Sätze   -,  iian   anfügen.     Klein.-   Kinsäize  nach  lYk:> 
(3,  4  und  7  | ir.  !}.  1)  und    I"  pouius  (:,.  1       4^,  zu.  \  \:  7.  2  •>•{■)   finden  sich  aller- 
dings,  der  Anfang   IV.  1   und    }    i>r   dagegen   Mosaik.     lianz.  ähnlich   3.    •.        1  ><{<: 
18;  20:  l<).  1.  11,0.  \  \,  \  y.  ().  2.  1  1  —  2  t,  (wo  immer  .lnlian  und  (  Visus  durclirin.ui>!' '■ 
lauten;  19.  2.  II,  7  — 13.  7. 

1  So  ist  Ii.  4s.  D.S.  3.  2.  3  wohl  nach  l'omponhis  citiil;  \v..hl  kaum  I».  4.  (>.  r.  1: 
B.  46.  I>.  4.  4.  II.  5  sicher  nach  Marcell. 

'  In  I).  3.  -\.  23.  17  ist  stall  4.  höchst  wahrscheinlich  b.  zu  schreiben:  dein:  im 
4.  LI.  handelt  .lnlian  nicht  v  on  Krhk lagen  ;  umgekehrt  steht  die  F.rörleniug  in  .  r^Men, 
Zusammenhange  mit  Ausführungen  des  ü.  B. .  namentlich  mit  [>.  3,  \.  20.  18.  S1 
1).  44.  2.  \  IV.  tVir  III.;  ilenn  B.  4  ist  von  her.  petitio  die  Hede.  Schwierigkeit  iiwbi 
dabei  D.  44.  2.  7  pr.  §.  4 :  ob  man  annehmen  darf,  dass  auch  .lnlian  sich  wiciierli»l> 
und  die  ausführliche  Krörterung  über  die  Rechtskraft  im  51.1k  anstellte.'  Kudlic:. 
I).  ö,  1.  37  13.  VII.  für  VIII.  Denn  die  hier  erwähnte  Kclenlionseinrede  weurn  \<'t- 
baut  es  Materials  passt  sehr  4511t  zur  rei  vindicatio  ( ß.  7) .  sehr  w  enig  gut  zui  •  Hiriliins;>- 
klage  <B.  8).  wohin  sie  Lknki.  (S.  iÜ2u)  stellen  will. 

3  So  erklärt  sich  D.  3,  3.  40.  2  .lnlian  B.  50.    In  diesem  Buche  sprach  Jnlian 
von  der  exc.  proenratoria.  die  l'lpian  selbst  B.  74  behandelt  (I.knki.  S.  401 1- 
Ulpian  es  bei  der  Lehre  von  den  IVocuratoren  nachschlug,  ist  erklärlich. 

*  I).  4,  1.  ö  B.  17  (Lknki.  S.  102  f.);  6.  1.  39  B.  12  (gestützt  durch  D.  ib.  i.!>|'M 
37,  9.  1.  II  B.  27. 

5  I).  17.2.63.9  wegen  61,.  1   doch  wohl  aus  dein  14.  B.  der  Digesten.  1^ 
Pomponius  seinerseits  <lie  früheren  Bücher  Julians  erwähnt,   steht    damit  «idit 
Widerspruche  (Fiitino.  Alter  der  Schriften  S.  10).   Schwierigkeil  macht  0.  37.  ö  '-.v 
das  aus  B.  23  sein  111  uss. 
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einander  vor  Augen  zu  haben.  Aber  auch  in  den  früheren  Büchern 
zeigen  sich  Eigcnthümliehkeiten.  Einzelne  Bücher  des  Pomponius  sind 
stark  ausgebeutet,  wie  28.  ^o,  40 ;  andere,  un<l  das  ist  die  Mehrzahl, 
fehlen  ganz1.  Das  kann  natürlich  mit,  schwerlich  aber  ausschliesslich 
auf  einem  Zufalle  beruhen.  Es  muss  vielmehr  seinen  Grund  in  der 
Anlage  des  benutzten  Werkes  haben.  Von  diesem  giebt  es  keine 
unmittelbar  überlieferten  Bruchstücke,  sondern  nur  Citate  bei  anderen 
Juristen,  und  es  ist  daher  nicht  ganz  leicht,  sich  von  seiner  Beschaffen- 
heit eine  deutliche  Vorstellung  zu  machen.  Anscheinend  band  sich 
Pomponius  nicht  streng  an  das  Ediet,  sondern  behandelte  neben  den 
eigentlich  edictsmässigen  Lehren  noch  andere,  die  damit  nur  in  loser 
Verbindung  standen.  So  würde  es  sich  erklären,  dass  zwar  «las 
Gesainmtwerk  sein*  umfangreich  war,  aber  im  Einzelnen  die  Dinge 
nicht  weitläufiger,  ja  eher  kürzer  dargestellt  werden,  als  von  Ulpian 
und  Paulus3:  dann  wfiren  in  der  That  die  Erörterungen  nur  stellen- 
weise verwendbar  gewesen.  Ulpian  benutzt  in  B.  1 1  durchweg3  das 
28.  B.  des  Pomponius,  in  B.  i_2.  das  $o.  und  31.,  in  B.  ijj  das  3^ 
B.  20  und  ^2  scheinen  also  keine  Ausbeute  geliefert  zu  haben.  Die 
Vindication  bespricht  Pomponius  B.  3^  (D.  tij  l  i_i  '±h  Publiciana  und 
Servitutenklagen  B.  40  und  ±1  (D.  6j  2_,  1  1^  5  sq. ;  j,  £L  ±\  ^. 
4_!  lli  8^  2^  Demnach  hat  er  entweder  ein  drittes  System  des 

Edictes  ausser  den  bisher  bekannten5  befolgt;  oder  —  und  das  ist 
weitaus  wahrscheinlicher  —  er  hat  fremdartige  Dinge  zwischen  Vin- 
dication und  Publiciana  eingeschaltet. 

Halt  man  dies  fest,  so  schlicsst  sich  Ulpian 's  Commentar  genau 
den  für  ihn  brauchbaren  Büchern  des  Pomponius  an :  die  Abweichungen 
sind  nicht  von  Bedeutung.  B.  2j  (D.  ^  4]  wird  B.  $  des 
Pomponius  angeführt.  Er  wird  noch  mehrmals  in  der  Lehn»  vom 
Constitute  genannt  (fr.  ijj  i_8  pr.).    Dass  diese  Stellen  zusammen- 

gehören und  aus  dem  Edictscommentare  stammen,  ist  höchst  wahrschein- 
lich": sie  machen  durchaus  den  Eindruck  casuistischer  Erläuterungen. 

1  Citirt  werden  nun  B.  6.  8.     0.  5.  ±s.  A.  (ü.  24.  2^,  2S»  30,  31.  33.  34, 

37.  40.  41.  ^8.  6n  63,  68,  -q.  83. 

1  Su  spricht  Pomponius  B- £0  von  Collation  und  Carbonianum ;  hei  l'lpian  ver- 
lheilt sieh  »las  mit  den  dazwischen  liegenden  Lehren  auf  B.  40  und  4_K  Dasa  die 
Lehre  von  cognitor  und  proeurator  sirli  anscheinend  durch  zwei  Bücher  (34.  25)  zieht, 
entspricht  genau  dem  l'mfangc  hei  l'lpian  und  Paulus.  Darum  benutzt  l'lpian  B.  q 
beide  Bücher  nebeneinander  (I).  3.  3.  30  §.  1,  §.  6).  Ob  §.  -  interpolirt  ist.'  Vat.  340,4^ 
wo  vorher  immer  von  cognitor  gesprochen  ist,  lässt  es  fast  vermtithcn. 

1  L.  XXVII  D.  4_.  3.  9,  3  ist  wohl  für  XXVIII  verschrieben;  kurz  vorher  ist 
Labeo  B.  22  citirt. 

4  Ob  die  LA.  •!.  41  lectionum'  richtig  und  nicht  auch  hier  'ad  edictutn'  einzu- 
setzen ist!.*    Der  Index  Flor,  kennt  nur  20  Bücher  der  Lcctionen. 

s  Lknf.l,  Kdict  S.  — -   *  Fitung  S.  u±  denkt  an  die  epistidae. 
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Stellen  sie  ahcr  in  Yerhiiulun»; .   so  hildeu  sie  einen  ( 'onnneutnr  /'  in 
Tilel  de  eonstituto,  und  dieser  kann  n;w  li  der  Keihenloluv        1.     •  - 
nicht  im  S.  B.  begehen  worden  sein.    Ums  einihelisre  wrire  auf  Ii.  I.Y!i; 
/u  rathen:  denn  die  ndjeetieisehen  Klacru  ^n  l  in  Ii.        1      ,r  „■]: . , 
(ler.ide  liei  der  Darstellung  dieser  klagen  im  Ii.        rinians  11. 
des    Ponipoiiius1    findet    sieh    B.  ii    eitin    iD.  i -> .    i.  «..    i  •.     A  : 
«lies  ist   nicht  vereinzelt.    >ondern    iM'ieo-i    . . iV<  1 1 ! ■■nr   v\\    einer  /'i^n,- 
men hängenden     Krörtermie-     üher     versehie. Ii  im-     hier  aiil/uuerf-n'!- 
Fragen,  die  I'lpian  vorlag  (I).  i;.    i.   7,  2:    in.    i>.    I'nd  -lies,-  uni 
nicht    wohl    aus    einem    anderen    W  erke.    als  dem  rdietse.mmietr.. 
stammen.    Dann  al-er  wird  man  n..thwendi»-  zur  Annahme  einer  Y<  r- 
derhniss  des  Textes,  I.  LXl  stau   I.  XI.   ^ •■Irän^t  :  denn   ins    1  1 .  Bim-'ii 
gehören  diese  Ausführungen  gar  nieln.    Kudlieh  wird  in  B.  1  2  zweimal 
Ii).  4.   0.    17.    1:   27,  d.   o  |»r.)  das  an  anderen  Steilen  (D.  J" 

<>.  I,  3  s(|.:  7.    0  das  ^0.  B.  des  Pouij  ins  eitirt.    Sollte  liier  ni- hi 

gleichfalls  ein  Versehen  untergelaufen  .sein,  so  muss  man  sieh  wr- 
stellen,  dass  Pomponius  die  eng  zusammengehörige  Materie  (Restitution 
in  nicht  gerade  verständlicher  Weise  auf  zwei  Bücher  vertheilt  lial-K 

In  dem  (icsagten  könnte  man  einen  Widerspruch  linden.  Auf 
der  einen  Seite  wird  hehauptet  .  llpian  hahe  l>ei  seiner  Arheit  immer 
nur  die  entsprechenden  Ahsehnitte  der  Werke  seiner  Vorgänger  W- 
ri'u  -ksicht'urt :  andererseits  wird  wiederholt  eine  Ahänderung  der  ZitVen. 
eines  cilirten  Buches  vorgeschlagen,  weil  dies  den  vorausgesetzten 
Inhalt  nicht  hahen  könne.  Man  möchte  danach  meinen,  das  Vor-  <mKt 
Zurück  »-reifen  auf  andere  Theile  des  l.enut/ten  Werkes  sei  unnüi/ 
und  ühertlüssig  gewesen.     lndess  so  steht  es  nicht. 

Dass  man  auch  anders  vorgehen  konnte,  zeigt  die  Behandlung 
der  Digesten  Mareclls.  Auch  hier  ist  Ulpian  im  allgemeinen  •  1» - n 
entsprechenden  Partien  des  henulzlen  Werkes  gefolgt  und  hat  gan/e 
Stücke  daraus  ühernoininen  (I).  12.  d.  -id.  4  |'l  ^-  Aher  er  kennt 
es  ofl'enhar  in  allen  seinen  Theilen  genau.  B.  3  (D.  2.  4.  10.  il  1«': 
der  Ladung  wird  3Iarcells  d.  Buch  angezogen:  das  handelt  von  hoiia« 
f.  contrnetus ,  inshesondere  vom  Kaufe  und  seinen  Nehenahrcileti.  In 
diesen  Zusammenhang  passt  die  eitirte  Äusserung  üher  die  k;iut- 
mässige  Ahredc  4ne  ancilla  prostituatur'  sehr  gut.    Ii.  <»  lD.  2»».  7 


1  P.  14.  4.  3.  1:  o.  2:  13.  2.  t.  <r.  13.  3.  3.  1. 

'"'  P.  2~.  r>.  q  |u\  liesseii  sieh  erklären  :  tlie  analoge  AiimIcIiiiui»'.;  des  Fahcte»  '\<- 
Talso  tntnre  aiictuie  u.  s.  w.  wird  in  einem  neuen  Buche  liehandelt.  Daueren  i>i  es  nur 
nicht  klar,  wie  I).  4.  6.  17.  1  ins  31.  Ii.  ^erälli.  Ks  sieht  ein  Fall  <ler  K<  Mitnii"'' 
Crressjähri-er  in  Fta^e  (Saviuny.  Syst.  -.  123):  «len  aher  inusste  uWh  |*eiii|"ni'i> 
nicht  hinter  «h  in  Kdicte  ipiod  falsn  tut.  (H.  30).  .sondern  im  Arischhisse  an  das  Kdict 
ex  ijnihus  causis  inaiores  (H.  28)  hesprechrn. 
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2,  i)  bespricht  Ulpian  unter  anderem  die  Defensionspflieht  des  Ver- 
treters- Er  entniinmt  einen  Beleg  aus  Marceil  B.  21.  Dort  ist 
von  Vormundschaft  und  Erbrecht  die  Rede,  und  die  citirte  Stelle 
schliesst  sich  aufs  beste  an  ein  noch  vorliandenenes  Fragment  an 
(D.  2f>,  7.  30).  Bei  der  Publiciana  in  B.  17  beruft  U.  sich  auf  B.  17 
des  Marcell  für  den  Satz,  dass  die  unwissentlich  von  einem  Wahn- 
sinnigen gekaufte  Sache  ersessen  werden  könne:  er  schliesst  daraus, 
dass  der  Erwerber  auch  die  Publiciana  habe  (D.  6,  2.  7,  2).  Marcell 
erörtert  im  17.  B.  Eigenthumserwerb,  besonders  Usucapion.  Von  der 
Publiciana  aber  kann  dabei  nicht  die  Bede  gewesen  sein:  denn  Paulus 
spricht  sie  gerade  dem  ab,  der  vom  Wahnsinnigen  kauft  (I).  41,  4. 
2,  16). 

In  anderen  Fällen,  wo  die  (orrespondenz  der  Citate  gestört  er- 
scheint, mögen  Versehen  in  den  Ziffern  unterlauten 1 ;  allein  diese 
Beispiele  genügen2,  denke  ich,  für  den  Nachweis,  dass  Ulpian  hier 
wesentlich  anders  als  bei  C'elsus  und  Julian  verfahrt.  Dazu  haben  ver- 
schiedene Grunde  zusammengewirkt.  Einmal  verfolgte  Marcell  ein 
anderes  System  als  Julian  und  Ulpian  (es  wieder  herzustellen  ist  bis 
jetzt  nicht  gelungen5);  es  Hess  sich  also  nicht  so  bequem  Hand  in 
Hand  mit  ihm  vorwärts  schreiten.  Ferner  hat  Ulpian  das  Werk 
Marcells  gleichzeitig  auch  für  die  libri  ad  Sabinum  ausgenutzt1:  dort 
aber  wird  eine  andere  Ordnung  befolgt  und  sind  andere  Gesichts- 
punkte für  die  Ausbeutung  massgebend.  Endlich  hat  U.  zu  Marcell 
Bemerkungen  geschrieben5:  das  setzt  eine  genauere  Vertrautheit  voraus 
oder  vermittelt  sie.  Es  ist  hier  nicht  weiter  auszuführen,  von  welchem 
Einflüsse  es  auf  die  römische  Rechtsentwickelung  gewesen  ist.  dass  U. 
sich  in  vielen  Punkten  auf  die  Seite  Marcells  gegen  Julian  stellte. 

Eigenthümlich  und  nicht  ganz  sicher  zu  bestimmen  ist  das  Ver- 
hältniss  Ulpian's  zu  drei  anderen  Vertretern  der  classischcn  Rechts- 
wissenschaft: S.  Pedius,  Aristo  und  Neratius.  Sie  bilden  den  Übergang 
zu  der  Masse  der  alteren  Juristen,  deren  Schriften  Ulpian  gar  nicht 
unmittelbar  benutzt  hat. 

1.  Pedius  wird  20  Mal  immer  zustimmend,  öfters  mit  besonderer 
Liebe  (eleganter,  belle)  angeführt.     Aber  die  Hinweise  beziehen  sich 


1  Z.H.  L).  13.  1.  12  pr.  über  Diebstahl,  B.  7  (eheliches  Güterrecht)  für  B.  8 
(Diebstahl). 

*  Vergl.  ausserdem  D.  14.  5.  4.  1.  B.  2.  hei  einem  Gegenstände  des  v  (I).  i  3,  3. 
10,  5).  aber  das  Citat  ist  unanfechtbar:  l>.  42.  1.  10  steht  das  Orgirial:  I'lpian  nieder- 
holt es  abgekürzt  in  seinen  Disputationen  (D.  11,  t.  (]). 

a  Bu ih>rffs  (Bg.  1.  186  A.)  Beconstructinn  ist  ohne  allen  Halt. 
1  Das  ergiebt  die  Gleichung  I.  2  1.  ad  Sah.  30,  43.  I       1.  17  ad  ed.  24,  1.  45 
(im  Edictcommentare  vollständiger). 

*  D.  26,  7.  28;  29.  7.  9;  9,  2.  41;  47,  10.  11,  7. 
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auf  Einzelheiten:  Definitionen  (I>.  2,  14.  1.  3;  *  so,.).  Frkbinm- n 
von   KtlictKcIauselu   und  F«licfswortcn  |D.  30.  13:   -  •  4-  i".  i  , 

2,  7.  3  |ir. ;  4.  7.  4.  -2),  F.intheilnng  vmi  Rechtsmitteln  i.D.  y,. 
5,  (»:  43.  17.  1,  4).  auch  Ausdehnung  «1<t  Kdi<-tN>ai/ung  iD.  14.  ■ 
1 .  1 :  43.  id.  1.  7).  Möglich  war«',  «lass  die  l'it.ate  an  einigt!  <u-\H 
aus  Poinponius  entlehnt  worden  sind1:  an  aiuh'ren  M  das  -jeher  nir' : 
der  Fall  gewesen.  Dennoch  lfNst  sich  kaum  annehmen,  «hi-s  ;[•■; 
K<lictseonnncntar  des  Pcdius  von  Flpian  dauernd  und  irgend u  ie  sy;.-- 
niMtisch  gebraucht  .sein  sollte.  Da/u  sind  die  F.nt  iehnung'-n  zu  y.ul  ,  : 
und  zu  v«'rein/clt.  Das  richtige  ist  wohl.  <lass  eine  Reihe  von  1 1 » ■  1  i » :  1 
Sätzen  auf  Pcdius  als  Frheher  zurückgeführt  wurde  wie  /.  H.  -Ii'- 
(icncralisirung  des  liegrill'es  der  conwntio.  Flpian  führt  sie  gcwisvrnli-l': 
unter  seinem  Namen  an;  vielleicht  hat  er  das  ( »riginalwerk  «lahei  na«-h- 
g«'schlagen.  mau  mag  «las  zu  seiner  Fhrc  sieh  vorstelle». 

•2.  Den  Aristo  citirt  Flpian  17  .Mal,  darunter  je.  einmal  miftelhar 
naeli  (Visus*,  Julian  (12.  1.  0 ,  7)  und  Poinponius  (D.  4.  4.  m">.  : 
3<i.  5.  18).  Zwei  Äusserung«-!!  des  Aristo  werden  mit  Angabe  >F- 
Adivssaten  angeführt:  ühcr  Synallagma  und  üunissio  f'umi  (I).  2.  14 
7,  8:  8,  3.  8,  d);  sie  sind  allem  Anseheine  nach  Aristo'*  BrictWi 
entnommen,  von  denen  wir  nielit  einmal  wissen,  oh  sie  als  selhstäinÜL*-' 
Sammlung  veröfient  licht,  wurden.  Offenbar  waren  «las  zwei  berühmt'.' 
(Jutachten,  die  tiefgreifenden  Kintluss  auf  die  spätere  Rechtx'ntwiek1- 
lung  gehallt  haben.  Vielleicht  gehört  mit  ihnen  auch  der  Aussprud: 
Aristo's  üher  die  Befugniss  eines  zum  Erben  eingesetzten  Sklaven  zur 
custodia  partus  zusammen  (D.  23.  4.  1.  13):  er  steht  ganz  einsam 
unter  seihständigen  Ausführungen  Flpian  s.  In  <len  letzten  Büchern  •!«> 
Commentars,  vom  <>o.  an,  werden  die  Fi  täte  aus  Aristo  plntzlid. 
häufiger,  ohwohl  die  Anführung  von  Auetoritäten  im  allgemein'  n 
hier  abnimmt.  Hauptsächlich,  fast  ausschliesslich  handelt  es  sich  da«»e: 
um  <lie  Interdiete4.  F*  herall  erscheint  Aristo  unter  älteren,  t heil w« 
republicanisehen  »Juristen.  Indess  ist  es  in  jeder  Weise  unwahrschein- 
lich, «lass  Flpian  die  älteren  Namen,  von  denen  er  seihst  sicher  ni«"h'x 
gelesen  hat,  bei  Aristo  gefunden  haben  sollte.  Wir  kennen  von  Aristo 
nur  notae  zu  Fahco,  Sabin  und  (assius.  Daher  ist  es  erklärlich,  «he* 
zweimal  Fabeo  und  (  assius  nach  ihm  angeführt  werden  (D.  43.  -4 

1  D4.  8.  jpr.;  13.  2:  14.  1.  1.  9  (.');  15.  1.  7,  3. 

*  D.  11.  7.  2  pr.  Wenn  man  Mommskn's  »ehr  wahrscheinliche  FnistHIun.il  ''' v 
pr.  hinter  §.6  annimmt,  so  er^M'ht  sieh  Knllehmin^  ans  (Visus  sofort.  .Sonst  riue»?'' 
man  auch  dieses  Wort  zu  «Jen  herOluntcn  Aussenmuen  zählen. 

s  Laben  1,  641'.;  dazu  lMinins  ep.  _8.  14.  Sollte  I).  19.  2.  19.  2  nicht  zu  l'-" 
sein:  cpistnla  Aristonins  ad  Neratinm:'  Überall  sonst  erscheint  Aristo  als  der  Ldirrr 
(I).  13.  1.  12,  2:  2,  14.  58;  17.  1.  39). 

4  Ü.  43,  8.  2,  7;  43,  20.  1,  19  s(1.;  43,  21.  3,  6;  43.  24.  1,  8;  3,  8;  5  pr.;  30. 


Digitized  by  Goo 


Pernice:  Ulpian  als  Schriftsteller.  467 

5  pr.;  39,  2.  28).  Dagegen  verbietet  was  wir  sonst  vom  Charakter 
solcher  Noten  wissen1  die  Annahme  vollständig,  dass  darin  eine  grosse 
Gelehrsamkeit  zur  Schau  gestellt  worden  wäre.  Vielmehr  deutet  diese 
Zusammenstellung  auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle  für  Aristo  und 
die  älteren.  Wahrscheinlich  hängt  das  Anwuchsen  der  Citate  in  den 
letzten  Büchern  damit  zusammen ,  dass  Ulpian  inzwischen  seine  Studien 
für  den  Sabinuscommentar  gemacht  hatte:  denn  eine  Stelle  aus  Aristo 
findet  sich  gleichmässig  im  8.  B.  zu  Sabin  und  im  60.  B.  zum  Edicte 
(D.  28,  8.  5  pr.  =  29,  2.  28). 

3.  Schwierig  ist  endlich  die  Entscheidung  über  das  Vcrhältniss 
Ulpian's  zu  Ncratius.  Dass  er  nicht  dessen  sämmtliche  Schriften  vor 
Augen  gehabt,  sondern  die  meisten  mittelbar  verwerthet  hat,  kann, 
scheint  mir,  nicht  zweifelhaft  sein.  Viele  von  den  aus  Neraz  ange- 
führten Stellen  gehen  sicher  oder  höchst  wahrscheinlich  auf  Pomponius, 
Marcell  und  Papinian  zurück2,  die  ihn  häufig  benutzen.  Es  mögen 
auch  noch  manche  Äusserungen  des  Neraz  aus  anderen  herüberge- 
nommen sein:  so  die,  welche  unter  lauter  älteren  Gewährsmännern 
stehen  und  die  ziemlich  zahlreichen,  wo  er  neben  Julian  auftritt: 
Julian  selbst  citirt  ihn  in  seinen  Schriften  nirgends.  Auch  'Ncratius 
dicebat'  (D.  9,4.  21,6)  konnte  Ulpian  natürlich  nicht  schreiben.  Dennoch 
bleiben  genug  Stellen  übrig,  wo  jeder  Anhalt  für  die  Annahme  einer 
Entlehnung  fehlt;  einigemal  finden  sich  förmliche  Nester  von  Citaten  aus 
Neratius3;  eine  Entscheidung:  vom  Bote,  das  die  Sturmflut  auf  fremden 
Acker  schwemmt,  wird  zweimal  mit  sichtlichem  Wohlgefallen  ange- 
zogen4: alles  das  deutet  auf  selbständige  Leetüre.  Die  membranae  des 
Neratius  scheinen  ein  praetisches  Werk  von  grossem  Ansehen  gewesen  zu 
sein:  es  behandelte  Rechtsfalle  und  Einzel  fragen  mit.  mancherlei  neuen 
Gesichtspunkten,  die  später  massgebend  wurden5.  Es  ist  begreiflich, 
dass  ein  Buch  dieser  Art,  das  Papinian  vielfach  benutzt  hat",  sich 
auch  in  Ulpian's  Händen  befand.  So  erwähnt  er  bei  Verweisungen 
auf  Neratius  die  membranae  ausdrücklich7;  in  anderen  Fällen  lässt 
sich  darthun,  dass  die  Citate  aus  den  membranae  stammen8. 

1  Labeo  1,  81  f.  und  dort  Angeführte. 

1  Pomponius:  3,2.  11,3  (die  Sache  fand  Ulpian  besser  bei  Marcell  dig.  5(11.7.  45);  er 
hat  das  Citat  nur  mitgeschrieben);  4.6.  13.3?  6,2.9,3!'  10.4.3.  Il;  '5«  1  -9«  ,:  M«rcell: 
17,  1.  12,  5;  47,  10.  7,  553,  3.  27,  i'   Papinian:  10,  2.  18,  7:  20,  7;  17,  2.  52,  16? 

*  B.  17,  D.  3,  3  —  5.  (8,  5.  2.  2);  H.  32,  D.  19.  1.  11.  7,  13. 

*  D.  10,  4.  5.  4      39.  2.  9,  3. 

5  Bezeichnend  D.  31,  67.  8:  non  est  Neratii  Prisci  sententiae  nee  Constitution: 
(Pii)  locus  (J.  2,  20.  4  a.  E.);  42.  4.  7.  16:  exstat  Neratii  sententia  existimantis  .  .  .  ; 
et  hoc  rescripto  Hadriani  continetur,  rpio  iure  utimur. 

*  D.  7,  1.  3,  4;  4,  3.  19;  31,  67.  8;  33.  7.  12.  35.  42. 

1  D.  5«  3-  '3*  3:  8'  3-  3  l,r--  '3'      l2«       I2«  4-  3-  5- 

8  So  gehört  1).  18,  3.  4,  1  in  B.  5.  wegen      5  eod.,  20,  2.  3  in  B.  1,  wegen  §.  4  eod. 
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Gelehrtes  Material  aber,  Verarbeitung  von  Anschauungen  und 
Ausführungen  älterer  Juristen  fand  Ulpian  bei  diesen  drei  Vor- 
gängern nicht 

IV. 

So  erhebt  sich  die  Frage,  woher  die  zahlreichen  Anfuhrungen 
älterer  Juristen  rühren,  die  dem  Werke  sein  eigentliches  Gepräge 
geben.  Da  lässt  es  sich  wahrscheinlich  machen,  dass  Ulpian  die  Ori- 
ginale der  citirten  Bücher  nicht  vor  sich  hatte.  Auf  die  republicanischen 
Juristen  einzugehen ,  ist  dabei  nicht  erforderlich :  selbst  Q.  Mucius  und 
Servius  waren  den  Schriftstellern  der  severischen  Zeit  nur  noch  aus 
den  späteren  Werken  bekannt'.  Für  ihre  Verarbeitung  war  offenbar 
Celsus  von  einziger  Bedeutung:  seine  Neigung  für  alte,  vergessene 
Gelehrte  tritt  überall  hervor2.  Allein  die  nämlichen  Argumente,  wie 
für  diese  Juristen,  sind  auch  für  die  frühklassischen  geltend  zu  machen, 
wenigstens  soweit  Ulpian  in  Betracht  kommt.  Ein  zwingender  Beweis 
freilich  lässt  sich  nicht  in  der  Art  fuhren,  dass  man  bei  jedem  einzelnen 
Citate  die  Quelle  anzugeben  vermöchte,  aus  der  Ulpian's  KenntnLss 
stammt  oder  auch  nur  stammen  könnte.  Indess  ist  das  auch  gar  nicht 
noth wendig.  Die  Frage  ist  ,  ob  Ulpian  die  angezogenen  Schriften  der 
älteren  als  Vorlage  mitbenutzt  habe.  WTenn  daher  von  der  grossen 
Masse  der  Citate  die  Entlehnung  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist, 
so  folgt  daraus  für  die  übrigen  das  nämliche.  Denn  es  ist  undenkbar, 
dass  Ulpian  um  weniger  Belege  willen  die  Bücher  seiner  Vorgänger 
durchgelesen  haben  sollte.  Darauf  allein  aber  kommt  es  an;  ob  er 
die  anderweit  entdeckten  passenden  Stellen  an  den  Originalwerken  auf 
ihre  Richtigkeit  geprüft  hat,  ist  ganz  gleichgültig. 

Die  Stücke  des  Commentars ,  in  denen  sich  gehäufle  Citate  finden, 
sind  nach  ihrem  Inhalte  nicht  gleichartig. 

I.  Man  muss  sich  zunächst,  an  den  Gebrauch  Ulpian's  und  wohl 
aller  römischen  Juristen  erinnern,  im  Einzelfalle  den  Autor  mit  Namen 
zu  nennen,  durch  welchen  eine  neue  Auflassung  begründet  oder  zur 
Geltung  gebracht  worden  ist.  So  tritt.  Servius  auf  bei  dolus  malus 
(4,  3.  1,  2),  Pegasus  bei  Passivlegitimation  gegenüber  Eigenthums-  und 
Erbschaftsklage  (6,  1.  9;  5,  4.  1),  auch  bei  furor  (9,  2.  5,  2),  Pedius 
bei  Synallagma  und  pactum  (2,  14.  1,  3).  Besonders  kommen  hier 
I^ibeo  und  Sabinus  in  Betracht,  die  an  Einfluss  auf  die  Rechtsentwicke- 
lung alle  Früheren  weit  überragen.   Eine  Reihe  von  Worterklärungen, 


1  Sa mo,  z.  Geschichte  d.  röm.  Rechtswissenschaft  S.  18  ff. 
*  Vergl.  Labeo  1,  6;  z.  B.  D.  18,  2.  13;  19,  I.  18,  1. 
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Begriffsbestimmungen  und  Formulirungen  wird  an  ihre  Namen  ange- 
knüpft1. Daraus  folgt  erklärlich  in  keiner  Weise,  dass  sie  den  Original- 
werken entnommen  sind:  sie  waren  eben  Gemeingut  und  liefen  als 
solches  durch  alle  Lehrbücher  mit.  Ulpian  hat  noch  dazu  in  einzelnen 
Fällen  ausdrücklich  auf  seine  abgeleiteten  Quellen  hingewiesen. 

II.  Anderer  Art  sind  die  eigentümlichen  Mosaiken,  welche 
casuistische  Erläuterungen  enthalten,  vor  Allem  die  Verwendbarkeit 
einer  Klage,  das  quod  venit  in  actionem,  nach  den  mannigfal- 
tigsten Richtungen  darlegen  sollen.  Hier  sind  Entscheidungen  ein- 
zelner Rechtsfalle  zusammengehäuft;  sie  werden  nicht  unter  bestimmten 
Gesichtspunkten  zusammengefasst;  es  wird  nicht  etwa  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  Sachverhaltes  oder  des  massgebenden  juristischen 
Momentes  hingewiesen,  ja  manchmal  lassen  sich  weder  thatsächliche 
nocli  rechtliche  Nuancen  entdecken.  Diese  pseudopraktischen  Auf- 
zählungen sind  Ulpian  eigentümlich ,  und  sie  haben  offenbar  das 
besondere  Wohlgefallen  der  Compilatoren  erweckt.  Das  Ganze  macht 
den  Eindruck,  als  wäre  hier  statt  einer  ausgewählten  und  wohlgeord- 
neten Casuistik  eine  allmählich  erwachsene  Sammlung  von  Rechtsfällen 
roh  und  unverkürzt  aus  den  Collectaneen  mitgetheilt  worden.  Die 
hauptsächliche,  manchmal  (12,  6.  26,  3  sqq.)  die  ausschliessliche  Quelle 
für  Ulpian  bilden  hier  die  jüngeren  Juristen:  Celsus,  Julian,  Marceil. 
Neben  ihnen  aber  werden  reichlich  auch  die  älteren  angeführt:  es 
lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  kein  jüngeres  Werk  nennen,  dem 
diese  Citate  entnommen  sein  könnten;  Pomponius  tritt  hier  ganz  auf- 
fällig zurück:  sie  sind  eben  aus  der  Leetüre  allmählich  zusammen- 
geflossen. Soll  man  ein  Werk  bezeichnen,  das  mehr  als  andere  Aus- 
beute geliefert  hat,  so  sind  es  für  Sabin  und  Proeulus  Julians  Bücher 
zu  Urseius  Ferox  gewesen2. 

Die  längste  und  am  meisten  charakteristische  Zusammenstellung 
dieser  Art  findet  sich  im  Titel  über  das  aquilische  Gesetz,  9,  2,  1  —  29. 
Hier  ist  ein  Casus  an  den  anderen  gereiht;  von  direct  benutzten 
Juristen  kommen  Celsus  und  Julian  vor:  aus  ihnen  können  aber  die 
massenhaften  Anfuhrungen  unmöglich  alle  entlehnt  sein.  Das  ergeben 
die  von  den  Compilatoren  eingestreuten  Stellen  des  Gaius  und  Paulus: 
sie  zeigen  gar  keine  Verweisungen;  ihre  Vorlage  enthielt  also  die 
casuistische  Aufzählung  nicht.    Bei  Ulpian  müssen  demnach  die  Citate 


1  2,  13.  6.  3;  3,  2.  2,  5;  29,  5.  1,  17  (Paulus  sent.  3,  5.  2);  37,  1.  3,  1;  38,  8,  8,  1 
(38,  io.  4,  1);  4,  3.  29. 

1  So  D.  10,  3.  4  und  6:  hier  hat  Julian  zu  Urseius  alles  geliefert  ;  fr.  5  (1.  2. 
ad  Urs.)  ist  anscheinend  nur  die  Fortsetzung  von  fr.  4  §.  4  (ea  propter  scrihit  Julianus), 
und  fr.  6  §.  12  tauchen  die  libri  ad  Urs.  deutlich  wieder  auf. 

41' 
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zusammengesucht  worden  sein.  Dafür  spricht,  dass  sich  einzelne 
Rechtsfalle  ohne  Beleg  finden:  sie  rühren  entweder  aus  Ulpians  eigener 
Praxis  her  oder  wahrscheinlicher  hat  er  dabei  das  Citat  weggelassen 
(7,  4;  27,  25  sqq.).  Dass  Ulpian  die  Originalschriften  durchforscht 
hat,  um  seine  Fälle  zusammen  zu  bringen,  wird  niemand  annehmen: 
dieses  Studium  hätte  ganz  andere  Spuren  hinterlassen  müssen.  So 
werden  denn  häufig  die  älteren  nach  den  jüngeren  citirt  (die  Com- 
pilatoren  haben  das  an  einzelnen  Stellen  nachweisbar  verwischt);  die 
Bücher  Julians  zu  Urseiiis  sind  dabei  wieder  benutzt1. 

Einen  ganz  ähnlichen  Charakter  tragen  andere  casuistische  Samm- 
lungen; es  ist  unnöthig  auf  Einzelheiten  einzugehen8. 

III.  Wenig  verschieden  sind  die  casuistischen  Abschnitte,  in  denen 
Ulpian  selbst  vorzugsweise  oder  gar  ausschliesslich  spricht*.  Gewiss 
hat  er  hier  Fälle  aus  eigener  Praxis  miteingemischt  (13,  7.  24  pr.: 
47,  2.  52,  20).  Aber  im  wesentlichen  kann  er  hier  gar  nicht  anders 
verfahren  sein  als  dort;  er  muss  sich  die  Beispiele  aus  den  Schrift- 
stellern zusammengelesen  haben.  So  sagt  er  denn  auch  bei  Gelegen- 
heit des  Sc.  Juventianum  geradezu:  multa  reperimus  tractata 
(5,  3.  20,  6),  macht  also  gar  kein  Hehl  aus  der  Entlehnung  der  fol- 
genden Erörterungen.  Und  es  tauchen  deuigemäss  mitten  unter  Ulpians 
Auseinandersetzungen  Citate  auf  (47,  2.  52,  18;  22  sq.),  die  man  nur 
als  Überbleibsel  der  sonst  getilgten  Hinweise  ansehen  kann4. 

1  80  9.  2.  27,  l  ;  27,  10  (—  Coli.  12,  7.  9  sq.);  27,  8  Proculus,  aber  Coli.  12, 
7.  8  nach  Vivian. 

1  10,  4.  5  —  9;  13,  6.  3  und  5  (5,  2  sq  wiederholt  sich  B.  29  ad  .Sab.:  50,  16,  23); 
14,  3.  5.  7.  9;  14.  6.  7  (aber  grösstestheils  Julian);  19,  1.  1 1  pr.  —  13  (Inhalt  der  beiden 
Kaufklagen);  19,2.9,3  —  13;  15  —  19;  39.2.9,4—15  (Paulus  fr.  10  fügt  sich  mit 
seinen  Ciiaten  genau  an);  39.  3.  1  und  3;  43.  21.  1  und  3;  44,  4.  4 

*  2,  11.2  und  4;  5,  3.  20,  6  sqq.,  (Pomponius  ist  jedesfalls  hier  nicht  stark  benutzt: 
denn  vergl.  50,  16.  121  mit  22,  1.  34);  9.  3.  I,  4  sqq.;  12,  4.  3:  14,  6.  7,  3  sqq.,  9, 
3  sqq.;  27,3.  1,3  —  9;  28-  7  8-  ■  — 7  <  §•  b  ~  Jl>ban  35,  i.a6pr.);  29,  5.  I,  17  sqq.. 

37'  5-  3«  '  —  7?  37'  8-  1  ">  39-  »•  >—  55  39>  2-  »7«  44'  2-  ,3»  1  ST1-»  47'  2-  52'«  43«  ,6> 
l,  1  —  9;  43,  19.  1  und  3;  43.  20.  i;  45,  1.  75.   Ks  kommt  vor,  dass  die  Compilatoren 

solche  Alischnitte  auseinander  gerissen  haben:  so  fand  sich  im  10.  B.  offenbar  eine 
Ausführung  über  Vertrags-  und  Delictsklagcn  gegen  Gemeinden,  die  nach  der  Vor- 
lage des  Pomponius  gearbeitet  war:  B.  10:  3,4.  7;  12.  I.  27;  43,  16.  4  (!).  80  gehört 
17,  1.  42  (B.  11)  zu  den»  aus  Pomponius  entnommenen  Abschnitte  4,  3.  9.  Daher  auch 
et  mandati  mihi  teneberis,  nämlich  ausser  der  a.  venditi,  ev.  vor  der  a.  doli. 

*  Zweifelhaft  kann  man  über  den  grossen  Cento  beim  interd.  quod  vi  43.  24 
1  — 15  sein.  Hier  ist  eine  kleinliche  Casuislik  aus  alten  .Juristen  zusammengestellt. 
Dass  sie  nicht  direct  bezogen  ist,  zeigt  das  merkwürdige  fr.  3,4:  plane  si  praeses 
vel  curator  reip.  permiseril  in  publico  faeere,  Nerva  scribit  exceptionem  locuui  non 
habere,  quia  etsi  ei  loconim,  irnjuit .  publicoriim  procuratio  data  est.  coneessio  tarnen 
data  non  est:  hoc  ita  verum  est.  si  non  lex  municipalis  curatori  reip.  ainplius  con- 
cedat.  sed  et  si  a  principe  . . .  idem  erit  probandtim.  Nerva  konnte  natürlich  den 
curator  reip.  noch  nicht  erwähnen.  Er  haftet  aber  zu  fest  im  Zusammenhange,  als 
dass  er  von  den  Compilatoren  eingesetzt  sein  könnte.    Das  Richtige  ist,  das»  Ulpian 
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IV.  Mit  einer  Gruppe  von  Abschnitten,  die  diesen  casuistischen 
Erörterungen  verwandt  sind,  stellt  es  anders.  Es  sind  mehr  theore- 
tische Erläuterungen  der  Edictssätze.  Hier  werden  Auszüge  aus  älteren 
und  jüngeren  Juristen  zusammengestellt  und  mit  spärlichen  selbstän- 
digen Äusserungen  durchsetzt.  Dass  die  Citate  aus  Schriftstellern  der 
kaiserlichen  Frühzeit  nicht  aus  den  Originalwerken  selbst  entlehnt 
worden  sind,  lässt  sich  von  vornherein  vermuthen.  Diese  verschieden- 
artigen entlegenen  Schriften  durchzuarbeiten,  würde  einen  Aufwand 
von  Zeit  und  Mühe  voraussetzen,  der  mit  dem  zu  erreichenden  Er- 
gebnisse nicht  im  Verhältniss  gestanden  hätte.  Liesse  sich  also  dar- 
thun,  dass  schon  vor  Ulpian  eine  leidlich  vollständige  Zusammen- 
stellung der  älteren  Litteratur  gemacht  worden  ist,  so  wäre  Ulpian's 
Gelehrsamkeit  wahrscheinlich  auf  diese  zurückzufuhren.  Die  Digesten 
Julians  haben  diesen  Charakter  nicht  gehabt:  Julian  vernachlässigt 
zwar  die  früheren  Juristen  nicht  ganz;  aber  auf  den  ersten  Blick  ist 
klar,  dass  er  sie  nicht  auch  nur  einigermassen  vollständig  berück- 
sichtigt. Anders  bei  den  Büchern  zum  Urseius:  hier  reproducirt  er 
den  Text  des  Schriftstellers 1 ,  und  dieser  hat  die  älteren,  Sabinus, 
Cassius,  Proculus  —  -  nicht  Labeo  — ,  mit  Vorliebe  angezogen.  Aber 
diese  Bücher  kommen  nur  für  Casuistik  in  Betracht  (S.  40*0).  Celsus 
geht  häufig  auf  ältere  Juristen  zurück;  aber  nicht  in  der  Weise  eines 
Sammlers,  sondern  mehr  als  Liebhaber  von  Absonderlichkeiten.  In 
Papinian's  durchaus  praktischen  Schriften  endlich  darf  man  eine 
systematische  Rücksicht  auf  die  Vorgänger  nicht  erwarten.  Dagegen 
entsprechen  die  Werke  des  Pomponius  den  hier  gestellten  Anforde- 
rungen ganz  und  gar.  In  den  libri  ad  Sabinum  und  den  anderen 
Schriften,  von  welchen  wir  echte  Bruchstücke  haben,  werden  zu- 
nächst die  unmittelbaren  Vorgänger:  Aristo  Neratius  Celsus  angeführt; 
dann  aber  auch  sorgfaltigst  die  frühkaiserliehen  Juristen,  namentlich 
Labeo  und  Proculus.  Und  eine  Reihe  von  Bruchstücken  des  Edicts- 
commentars  zeigt  die  nämliche  Anlage2. 

In  der  That  lässt  sich  fiir  einige  dieser  Mosaiken  die  Entlehnung 
aus  Pomponius  mit.  aller  Bestimmtheit,  für  andere  wenigstens  bis  zur 
Wahrscheinlichkeit  darthun.  D.  4,  3.  1 — 21  tritt  die  Ausnutzung  des 
Pomponius  deutlich  hervor;  Labeo,  der  hier  fast  ausschliesslich  vor- 


eine Vorlage  Hadrianischer  Zeit,  in  der  Nerva  citirt  war,  ungeschickt  gekürzt  hat 
So  lässt  er  sogar  den  Servius  schon  den  curalor  reip.  im  Munde  führen  (5,4;  5,  10?). 
Ob  nun  diese  Vorlage  nicht  doch  am  Ende  Pomponius  war,  der  am  Anfange  (1,6) 
angezogen  wird? 

1  H.  Pernice,  Miscellanea  S.  50  f. 

1  I).  18,  6.  8  pr.;  2,  1.  9;  4,  2.  9;  4,4.  13,  t;  16,  2;  4,  6.  17,  1;  vergl.  namentlich 
auch  2,  4.  4,  2. 
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kommt,  wird  nach  ihm  citirt:  eine  unmittelbare  Benut/umr  der  iUir^tn 
darf  man  danach  nicht  annehmen,  (ifinz  ebenso  steht  ^  D.  4.  1  1  >  |  j  ; 
aucli  hier  wird  Lal»e<>  \  <>r/.ugs\\  ei«,e  nacli  Pomp«  inius  ;inL:-e  führt.  I >u:n-l 
erscheint  Vivian  (1,  o>.  An  eine  unmittelhMre  l.ecture  diex-s  ,1  ■.  1  y:- : ■  -ti 
wird  man  nicht  glauben  wollen;  l'Ipian  und  Pnulas  führen  iliii 
anileren,  vorzü  Irlich  nach  PmnpiMtius  an:  nnd  s,»  kehrt  eine  Auw  r .  : 
Vivians  hei  Paulus  wieder  14.  2).  der  hier  uleirhtalU  d.  in  l'< 'inp ';;;us 
folgt  (6,  2)1.  In  D.  4,  S.  -  Mj(|.  möchte  man  nacli  d»  ni  Kin^an^c 
der  Gesnmmfhaltung  annehmen,  dass  seilet  (Visus  nnd  Julian  ük,, 
Pomponius  benutzt  worden  sind".  .ledcsfälU  ist  hier  seine  J )ar>H]imc 
in  allen  Punkten  durchaus  leitend  gewesen  und  deshalb  sin.1  wohl  Much 
die  (itate  der  älteren  aus  ihm  einleimt:  deutlieh  ist  das  für  L-iUv 
fr.  25  pr.  (et  Pomponius  probat  l.abeonis  sententiam).  T.)as>elhe  ist  >.\k 
Fall  in  4,  4.  3—7.  9";  10.  2.  ö—  iS;  43.  17.  3.  1  sT[.,  und  1^.  3.  1—13. 
Pomponius  wird  am  Anfange  (1.  1)  eitirt,  im  Fortgänge  mehrfach  er- 
wähnt; einmal  (fr.  7  pr.)  fügt  T.lpian  einer  Äusserung  zn :  et  sinn 
ista  vera.  bezeichnet  sie  also  deutlich  als  entlehnt,  und  fr.  8  schlieft 
sich  ein  Citat  des  Paulus  aus  Pomponius  genau  an  Ulpian's  Atisftiliruni 
an;  heide  haben  also  die  gleiche  Vorlage  gehabt.  Mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit lässt  sich  43,  1  0.  1.11  — 31  auf  Pomponius  ziinickfuhren: 
er  wird  unter  den  älteren  mehrmals  wie  beiläufig  citirt;  auf  ihn  folgt 
dann  ein  Stück  aus  Julian  (32 — 42)  und  dann  (43  s<i<j.)  aus  Vivian. 
möglicherweise  wieder  nach  Pomponius.  Und  endlich  möchte  ich 
hierher  auch  3,  2.  2 — 19  und  14,  1.  1  stellen.  Dort  tritt  Pomponius  am 
Beginne  (2  pr.)  auf  und  dann  zweimal  hei  ganz  gleichgültigen  Äusse- 
rungen (4,  3;  ii,  2):  es  scheint  mir  ersichtlich,  dass  Upian  ihn  fort- 
während hei  der  Hand  gehaht  hat.  Hier  wird  er  plötzlich  in  einer 
Form  erwähnt,  die  eine  stetige  Benutzung  kennzeichnet  1,  20:  et  ita 
videtur  et  Pomponius  significare.  Seihst  16,  3.1  ist  wohl  min- 
destens im  ersten  Theile  aus  Pomponius  herü hergenommen  (1,  10—17: 
5,  2).  Dabei  muss  man  sich  nur  immer  gegenwärtig  halten,  dass 
die  Compilatoren  gerade  bei  diesen  Citaten  vielerlei  gestrichen  und 
ins  Kurze  gezogen  haben:  es  lässt  sich  das  hier  und  da  durch  Ver- 
gleichung  von  Collation  und  Vaticana  noch  nachweisen4. 

1  Die  libri  ex  Yivi.mo  Coli.  12,  7.  8  sind  doch  sicher  der  Auszug  eines  spileren. 

1  Pedius  1.  IX.  et  Pomponius  1.  XXXIII.  seribunt  parvi  refen-e,  ingenuus  q »j 

an  lihcrtinus  sit          in  servum  Labco  cornpromitti  non  posse  1.  XI.  scribit:  et  eM 

verius  unde  Julianus  ait .  .  . 

s  In  fr.  7  herrscht  Pomponius  unbedingt;  3,  9  heisst  es:  Pomponius  adicit  « 
bis  r;nists.  ex  quibus  in  re  peculiari  filii  fatn.  restituunhir,  posse  et  patrein  et  q.  «- 
In  den  früheren  Paragraphen  ist  aber  eben  von  den  Fällen  die  Rede  gewesen. 
der  Ilaussohn  restiluirt  werden  kann. 

4  Coli.  13,  7,  10-  D.  9,  1.  27,  12. 
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IV.  So  ergiebt  sich  auf  der  einen  Seite  eine  starke  Ausbeutung 
der  Werke  des  Pomponius  für  die  Kenntniss  der  älteren  Juristen.  Der 
Nachweis  dafür  aber,  dass  diese  nur  mittelbar  benutzt  worden  sind,  lässt 
sich  von  einer  anderen  Seite  her  noch  verstarken.  In  vielen  Fällen  ist 
die  Entlehnung  der  Citate  aus  jüngeren  unzweideutig.  Indessen  findet 
sich  kein  einziger  früh  kaiserlicher  Jurist,  der  von  Ulpian  lediglich  nach 
anderen  citirt  würde.  Er  lässt  alle,  auch  die  ältesten  republikanischen, 
die  er  sicher  nie  in  der  Hand  gehabt  hat,  keck  und  ohne  Scheu  direct 
sprechen1.  Natürlich  sind  die  Quellen  für  diese  Anfuhrungen  nicht  überall 
auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  festzustellen.  Allein  ich  glaube,  eine 
auf  die  Entdeckung  dieser  Quellen  gerichtete  Einzeluntersuchung  Ist  über- 
flüssig, wenn  es  gelingt,  für  einen  und  den  anderen  namhaften  Juristen 
der  Frühzeit  blos  mittelbare  Benutzimg  wahrscheinlich  zu  machen. 

i.  Von  den  älteren  grossen  Juristen  hat  Ulpian  den  Sabinus  in 

seinem  Edictswerke  nicht  unmittelbar  benutzt:  das  darf  man,  meine 

ich,  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen.    Er  wird  niemals  mit 

Angabe  eines  Buchtitels  citirt2;  auf  den  Commentar  des  Pomponius  zu 

seinem  Lehrbuche  des  Civilrechts  wird  nirgends  verwiesen.  Dagegen 

lässt  sich  von  einer  ganzen  Anzahl  der  einigen  dreissig  Citate  aus 

Sabin  die  Entlehnung  erweisen :  sie  ergiebt  sich  einmal  i .  aus  der  Art 

des  Ausdruckes3.    Man  muss  ferner  2.  hierher  die  Fälle  ziehen,  wo 

Sabin  mit  einem  anderen  gleichzeitigen   oder  jüngeren  Juristen  als 

Respondent  zusammengestellt  wird*:  Sabinus  et  Cassius  respon- 

derunt  u.  dergl.     Deim  man  wird  nicht   behaupten  wollen,  dass 

Ulpian  die  gleichlautenden  Gutachten  aus  den  Schriften  der  Respon- 

denten  selbst  sich  zusammengesucht  habe.   Endlich  erscheint  3.  Sabin 

noch  öfter  in  den  Sammlungen  von  Aussprüchen  älterer  und  jüngerer 

Juristen,  auf  welche  vorher  hingewiesen  wurde  (S.  469).  Von  diesen 

Mosaiken  ist  ausgeführt  worden,  dass  sie  entweder  einem  einzelnen 

jüngeren  Juristen  entnommen  oder  durch  Leeture  allmählich  angehäuft 

worden  sind5.    So  bleiben  nur  wenige  Stellen  (etwa  neun)  übrig,  in 

1  Bnitus  ait  (9,  2.  27.  22);  et  Rutilius  ait  (43,  17.  1,2);  Cascellius  et  Trebatius 
putant,  quod  verum  est  (43.  24.  1.  7)  ;  Tubero  ait,  Q.  Mucius  ait  (39,  3.  1  pr.  3). 

*  D.  47,  10.  5,  8:  Sabinus  in  adsessorio?  ich  verstehe  dies  Citat  nicht. 

*  D.  50,  16.  13,  1:  aus  Pedius;  10.  4.  9,  7:  aus  Pomponius;  43,  26.  8,  1:  Sabinus 
et  Celsus  scribunt;  15.  1.42:  quidam  recte  putant,  quamvis  Sabinus  et  Cassius... 
existimant  (aus  Pomponius  33,  8.  7?);  43,  16.  1,  13  sq.:  sunt  qui  putant  secundum 
Sabinum  et  Cassium;  41,  3.  10  pr. :  obtinuit  Sabini  et  Cassii  sententia;  27,  4.  1,  2: 
quae  sententia  Sabini  fuit  existimantis;  39,  2.  15,  12:  et  extet  Sabini  sententia;  29,  2. 
71,9:  magisque  est  ut  putein  istic  Sabini  sententiam  admittendam;  15,  1.  3,9:  et  est 
vera  Sabini  et  Cassii  sententia  extstimantium  (aus  Papinian?). 

4  Sabin  und  Cassius:  24,  3.  22,  12;  39,  3.  1.  8;  42,  3.4,  1  (putabant);  S.  und 
Atilicin:  to,  3.  6,  4;  17,  2.  52.  18;  S.  und  Pegasus:  12,  5.  4  pr.;  Lnbeo  und  S.:  19,  1. 
11.  3;  19,2.  13,  8?  19.  1;  39.2.  15,  32:' 43.  14.  1,7:  Sabinus  consentit;  et  ite  Labeo. 

s  D.  2.  14.  10,  1;  4,  8."2g;  10,  2.  12  pr.;  39,  3.  6  pr.;  43,  24.  3,  5. 
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welchen    weder    die    Au«drucks\\ -eise    noch    der    Zus-amme  nhan;:  >\v 
Entlehnung  ohne  weiteres  ci^ir!'!:    und  auch   vmi  die-.ru   .:m!  \m-  !  ■ 
einige  zweifelhaft '.     Linen    durchaus    zu  in-nn!-;)   Beweis  liefe;:  .':  e 
Alles  freilich  nicht.     AI -er  memo  Lraeho-ns  und  dadurch  *  ue- 
ständige    Hi'lUlt Zliliu    und    1  )uivhaH  u-i:  n;i-   S.Vhii^    [dr    das    I  i 
im  äussersten  Maa>se  unwahrM-hciulieh. 

2.  Damit  alter  ist  eine  <;nuidlai;e  •.•vw  onaen.  I  »eim  wem,  VWi-.i 
einen  der  einnussreielMeu  alteren  .1 1 1 1 1 .  d<  u  <t  -elitär  in  ein-  m 
besonderen  Werke  behandelt  ]i;tt,  ni.-hi  ;iii^.n;'  und  a,i>dcniei<-. 
lfisst  Siel)  darauf  sehliessen.  \ve  ,.r  rlie  kleineren  l.rö>>ell  des  eiv-i, 
Kaiserjahrhunderts  an gesehen  hat.  l'nd  dieser  Schlug  wird  n> -i 
gesicherter,  wenn  sieh  zeigen  sollte.  das-.  <•>  dem  Labeo  nicht  viel 
besser  ergangen  ist  ;ds  dein  SaMnus.  La  Leo  wird  freilich  sehr  viel 
häufiger  angezogen  als  Sahiu.  und  die  Stellen  sind  zahlreicher.  Lei 
denen  wir  die  Entlehnung  nicht  dinet  darthun  können. 

a)  Die  vielen  Worterk larun-en .  die  BegrirVshestimmimgen  und  die 
forinulirten  Rechtssätze.  welche  auf  Labeo"*  Namen  umliefen,  wird  man. 
wie  ohen  gesagt  (S.  .j.dS).  nieht  auf  seine  Originalsehriften  zurürkzu- 
fiihren  halten:  sie  waren  (iemeingut.  und  es  war  sogar  pietiitsvoll, 
den  Namen  des  Sehöjjfers  zu  bewahren'. 

h)  Die  posteriora  Laheits  werden  nur  einmal  eitirt,  und  ganz, 
unzweifelhaft  nach  Pomponius  (\.  3.  <(.  3);  hezeh  Iniend  ist,  dass  m> 
oft  auch  Laheo  erwähnt  wird,  Javolen  bei  Ulpian  überhaupt  nieht  vor- 
kommt.. Ks  ist  danach  wohl  nicht  zu  kühn  anzunehmen,  dass  Ulpian 
dies  Hauptwerk  Labeo*s  gar  nicht  gekannt  hat. 

e)  Die  Hauptmasse  der  (  itate  stammt  wohl  aus  Labeo  s  Büchern 
zum  Edicte  \  Das  ergiebt  sich  aus  Form  und  Inhalt:  es  sind  Erläute- 
rungen, manchmal  auch  Kritiken  von  Worten  und  Sätzen  des  Edictes. 
Indess  nur  einmal  wird  das  1.  B.  zum  Edicte  eitirt  ( i  1 ,  4.  1,3)  im 
ersten  Buche  Ulpian's  selbst«  wo  er  noch  gründlicher  zu  arbeiten 
vorhatte.  Einmal  erseheint  1.  XI  14,  8.  -  pr.),  was  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  das  Ediet.swerk  bezogen  wird.  Dazu  kommen  dann 
noch  die  beiden  oft  besprochenen  Citate  1.  30.  praetoris  peregrini  I4.  ?. 
9,  4)  und  1.  1.  praetoris  urbani  (50,  16.  19).  Aus  diesen  immerhin 
seltsamen   Citaten1   lässt   sich   auf  eine   unmittelbare  Benutzung  des 

1  D.  5.  3.  13.  6  wie  ans  Papinian;  9.  4.  21.  6  aus  Neraz  und  mit  diesem  .vi* 
einem  driften ;  17,  2.  63  pr.  und  47,  7.  7,  3  sind  offenbar  neu«*  Gedanken  Sabin*,  tii? 
sich  bei  jedem  späteren  wiederfinden  innssten. 

1  Hierher  reeluie  irh:  2,  13.  I,  1;  6.3;  3.  2.  2.  3;  4,  4  (47.  1 3.  I  pr.  zeijtf.  vne 
frei  die  Oompilntoien  hier  verfahren  sind);  4.  3.  1,  2;   11,4.  1,  5;  19.  1.  17.7;  21. 
17,  14;  29.  5.  1.  17;  37.  1.  3.  1;  38.  8.  l,  I  (Modestiii  trägt  die  Definition  als  allgemein 
bekannte  vor:  38.  10.  4.  1):  39.  2.  24.  2;  47,  8.  4.  2  s<|.;  30.  16.  19.  38,  43.  43,  30.  1.  104 

1  Yergl.  I.abeo  l.  33  t*.  4  Laheo  l.  36  f. 
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Labeonischen  Werkes  nicht  schliessen;  ja,  die  Entlehnung  aus  Pom- 
ponius  ist  in  den  beiden  ersten  Fällen  unbestreitbar,  im  dritten  han- 
delt es  sich  um  eine  geläufige  Begriffsbestimmung. 

d)  Nur  höchst  selten  ist  Labeo  einmal  geradezu  einem  andern  nach- 
citirt  —  nur  dreimal  soviel  ich  sehe  — 1 ;  in  den  meisten  Fällen  lässt  ihn 
Ulpian  selber  sprechen.  Dennoch  ist  der  bei  weitem  grösste  Theil  der 
Aussprüche  Labeo's  sieher  anderen  Juristen  entnommen.  Wenige  Stellen 
stammen  aus  Pedius2,  Celsus3,  Marcell*,  Papinian5,  die  ohne  allen  Vergleich 
meisten  aber  aus  Pomponius.  Man  darf  die  Stellen  in  der  Betrachtung 
nicht  vereinzeln.  Wenn  aus  dein  Zusammenhange  feststeht,  dass  bestimmte 
Sätze  Labeo's  aus  Pomponius  genommen  sind,  so  wird  man  das  näm- 
liche für  die  übrigen  selbständigen  ansprechen  dürfen,  die  damit  zu- 
sammengehören". Dazu  kommt  aber  dann  noch  eine  ziemliche  Anzahl 
von  einzelnen  Stellen,  bei  denen  die  Entlehnung  aus  Pomponius  sicher 
oder  recht  wahrscheinlich  ist7.  Und  hierzu  treten  die  Fälle,  wo  sich  die 
Sätze  Labeo's  als  entlehnt  kennzeichnen,  ohne  dass  man  die  Quellen 
anzugeben  wüsste.  Sie  sind  durch  die  Ausd rucksweise 8  oder  durch  die 
Art  der  Zusammenstellung  mit  älteren  oder  jüngeren  Juristen  kenntlich9. 

e)  Nach  allem  dem  bleibt  doch  immer  noch  eine  grosse  Anzahl 
von  Aussprüchen  Labeo's  übrig,  bei  denen  die  Entlehnung  nicht  nach 
einem  der  bisherigen  Kriterien  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 
Sie  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  Einmal  sind  es  solche  Stellen,  wo 
Labeo  in  casuistischen  Erläuterungen  unter  anderen  älteren  Juristen 


1  D.  13,  4.  2,  8;  43,  24.  5  pr.;  44,  4.  4,  1. 

*  D.  13»  5-  3.  2  (Pomponius?). 

*  D.  3,  5.  9,  1 ;  45,  1.  6,  7  (=  12,  I.  42,  1 ,  wo  Celsus  den  Labeo  citirt);  43,  26. 
8,  I ;  47,  9.  3,  7;  vielleicht  auch  15,  1.  3,  1  u.  12;  7,  5:  Celsus  hat  hier  die  Grund- 
lage abgegeben;  3,  2.  2,  5  (wegen  4,  1  ?). 

*  D.  12,  5.  4,  3;  44,  4.  4,  18. 

*  D.  23,  1.  9  =  24,  1.  32,  27. 

*  D.  4,  2.  5;  9  pr.  (!);  14,  6  ti.  9.  —  4,  3.  1 ,  2  u.  6  (!);  7;  9.  3  (!);  13;  2t  (!); 
27,  6.  9.  —4,  8.  3  pr.;  7  pr.  (!);  1$;  17,  1;  25  pr.  (!);  27  pr.  —  8,  5.  2,  3  (!);  4,  2(!); 
6,  2.  —  10,  4.  7,  7  (!);  1 1,  1.  —  14,  4.  5,  7  11.  12;  7,  4;  9,  2  (!);  dazu  5,  t.  —  15, 
3.  1.  t;  3,  5  (!);  7,  2  u.  4  (der  ganze  Abschnitt  ist  aus  Pomponius:  S.  472);  43,  17. 
3,  4  (!);  6,  7.  —  43,  20.  1,  8  (!)  u.  9. 

T  D.  2,  4.  4,  3  (wegen  2);  4,  4.  16,  t ;  4,  8.  17,  1;  5,  3.  18  pr.  (wegen  16  pr.): 
10,2.4,  3  (abgeschrieben  wegen  Gaius  fr.  5,  das  eine  Wiederholung,  also  auch  abge- 
schrieben ist,  und  zwar  aus  Pomponius  wegen  fr.  6);  19,  5.  17,  1  ;  39,  5.  18,  3. 
Weniger  einleuchtend,  aber  möglich  ist  eine  Entlehnung  aus  P.  in  2,  14.  7,  10  u.  14 
(wegen  §.  6,  §.  15);  3,  1.  1,  5  (wegen  §.6  sqq.);  4,  6.  26,  4  u.  6;  28,  3  (wegen  26,  t 
u.  28,  6);  42,  4.  7,  10  (wegen  §.  7);  43,  21.  1  u.  3  sq.  (wegen  fr.  2);  10,  2.  22  pr. 
(wegen  §.  1 ;  aber  auch  Papinian  wäre  denkbar). 

"  D.  3,  3.  33  pr.  (aiurit);  39,  1.  20,  8:  sciendum  est  Labeonem  existimasse  — 
nonnulli  putant  ;  39,  2.  24,  11:  sed  et  quod  L.  putat  verum  est. 

*  D.  19,  2.  19,  1:  Servio  Labeo ni  Sahino  placuit;  43,  14.  1,7,  Sabinus  consentit; 
et  ita  Labeo. 


Digitized  by  Google 


476       Sitzung  der  phil.-hist.  Classe  v.  21.  Mai.  —  Mitl Heilung  v.  5.  Februar. 

neben  den  jüngeren  auftritt1.  Man  wird  mindestens  zugeben  müssen, 
dass  um  ihretwillen  eine  Durcharbeitung  der  Werke  Labeo's  für  den 
Edictscommentar  nicht  stattgefunden  zu  haben  braucht.  Dann  aber 
kommen  mitten  in  den  eigenen  citatenlosen  Erörterungen  Ulpian's 
vereinzelte  Äusserungen  Labeo's  vor;  häufig  sind  sie  die  einzigen  Citate 
aus  ihm  im  ganzen  Buche2.  Das  mag  Zufall  sein  und  mit  Streichungen 
der  Compilatoren  zusammenhängen.  Es  wird  aber  auch  nicht  ge- 
läugnet  werden  dürfen,  dass  durch  diese  Streichungen  uns  möglicher- 
weise das  Material  entzogen  worden  ist,  um  die  Citate  richtig  ein- 
zuordnen. Jedesfalls  spricht  ein  einzelnes  Citat  in  einem  Buche  bei 
einem  Schriftsteller  wie  Ulpian  nicht  für,  sondern  gegen  die  Benutzung 
des  citirten  Autors  als  Vorlage. 

f)  Bei  allem  dem  muss  man  die  Möglichkeit  zugeben ,  dass  Ulpian 
für  einzelne  Abschnitten  das  Originalwerk  Labeo's  bei  der  Hand 
gehabt  habe.  Es  kommen  Erörterungen  vor,  in  "welchen  Labeo  ganz 
unverhältnissmässig  in  den  Vordergrund  tritt:  so  bei  a.  funeraria 
(ii,  7.  14;.  50,  16.  8),  bei  a.  aquae  pluviae  arcendae  (39,  3.  1. 
3.  4  pr.  10,  2),  bei  einzelnen  Interdicten  (43,  8.  2;  43,  24.  1,  9 sqq.; 
3,  4;  13;  15),  namentlich  aber  bei  der  Injurie.  Hier  sind  alle 
massgebenden  BegrifTsbestimmungen  von  Labeo  (47,  10.  1,  1:  7,  8; 
15»  3;  '5»  16  sq.);  seine  Kritiken  des  Edictes  werden  wiederholt 
(15,  26).  In  einem  anderen  Falle  schreibt  Ulpian:  apud  Labeonem 
invenio  relatum  (39,  3.  1,  20),  als  ob  er  die  Schrift  selbst  ein- 
gesehen hätte.  Indessen  dies  Hervortreten  eines  einzelnen  Juristen 
lässt  sich  auch  dadurch  erklären,  dass  er  die  Lehren  gerade  besonders 
ausgebildet  und  gefördert  hat.  Und  sonst  unterscheiden  sich  die 
Citatenmosaiken  hier  in  nichts  von  den  anderen,  die  oben  besprochen 
worden  sind. 

Fasst  man  das  Ergebniss  dieser  Ausfuhrungen  zusammen ,  so  wird 
man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Satz  aufstellen  können,  dass 
Ulpian  die  älteren  Juristen  des  ersten  Kaiserjahrhunderts  nicht  selb- 
ständig benutzt  hat,  und  dass  die  Hauptquelle  seiner  Kenntniss  von 
ihnen  Pomponius  gewesen  ist. 


1  D.  17,  1.  8pr.;  10,  8  sqq.;  19,  5.  19  pr.  —  19,  I.  Ii,  3;  13,  22  sqq.;  19,  2. 
II,  4;  13,  I  u.  7  sq.;  19,  4.  —  27,  3.  i?  4sq.  —  39,  1.  3,  2.  —  39,  2.  9,  2;  13.  5;  15 
passiin.  —  42,  8.  6,  6  u.  10  u.  12;  43,  8.  2  passim.  —  43,  12.  1,  12,  16  sq.,  22.  — 
43,  19.  3  pr.  §.  16.  —  44,  4,  4  passim.  —  47,  2.  52,  1 1  —  47,  8.  2,  20. 

*  Z.B.  D.  2,  11.  2,  4  (B.  74  un.)  9,  1  (B.  77  un.);  5,  1.  19,  3;  5,  4  1,  4;  3, 
5.  3,  5;  6,  1.  13;  15;  19;  9,  3.  5,  4  (B.  23  un.);  11,  7.  8  pr.;  15,  4.  1,  9;  18,  1.  50: 
24,  3.  22,  6;  25,  2;  13  u.  19  (B.  34  un.);  26,  4.  5,  2;  27,  4.  3pr.;  28,  8.  7,  2;  29,4 
1,  12;  40,  12.  22,  5  (B.  55  un.);  42,  1.  4,  3  (B.  58  un.);  42,  5.  15,  1  (B.  62  un.);  42,  8. 
10,  10;  43,  13.  1,  13;  43,  29.  3,  14;  43,  32.  1,  4;  47,  4.  1,  1 ;  37,  4.  8,  11;  37,  9.  1,  28; 
47,  9.  3.  2. 
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V. 

In  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehrzahl  von  Fällen  ist  Ulpian 
den  Sätzen  seiner  von  ihm  eitirten  Vorgänger  gegenüber  lediglich 
Berichterstatter.  Doch  tritt  er  auch  selbst  hervor  und  sagt  seine 
Meinung.    Die  Art,  wie  er  das  thut,  ist  wieder  höchst  bezeichnend. 

i.  Häufig  betont  er  ausdrücklich  sein  Einverständnis*  mit  einer 
älteren,  von  ihm  mitgethciltcn  Anschauung.  Es  ist  überllüssig,  Bei- 
spiel aufzuführen  für  die  immer  wiederkehrenden  Redensarten:  quae 
sententia  vera  (verior)  est;  quod  verum  esse  arbitror;  senten- 
tiam  probo.  Die  Zustimmung  hat  manchmal  einen  etwas  seltsamen 
Anstrich,  wie  wenn  ein  heutiger  Jurist  sagte:  Cujaz  ist  ganz  meiner 
Ansicht:  et  Nervae  filio  et  mihi  videtur  (15,  3 .  1,8);  Labeo  et 
Sabinus  et  nos  probamus  (19,  1.  1  1,  3);  et  non  puto  agendum: 
et  ita  Celsus  scribit  (47,  9.  3,  7);  puto;  et  ita  Pomponius 
(13,  7.  36  pr.).  Es  handelt  sich  hier  nicht  etwa  um  Entscheidung 
zwischen  abweichenden  Meinungen;  auch  Gründe  für  die  gebilligte 
Auffassung  werden  regelmässig  nicht  beigefügt.  Der  Zusatz  könnte 
eben  so  gut  fehlen  und  fehlt  auch  meistens.  Das  Motiv  für  das  über- 
flüssige Hervortreten  aus  dem  Hintergründe  liegt  vielleicht  darin,  dass 
Ulpian  in  einer  Schrift  oder  (gewiss  öfter)  bei  Entscheidung  eines  prak- 
tischen Falls  sich  der  Ansicht  des  älteren  Juristen  bereits  früher  ein- 
mal angeschlossen  hat.  Manchmal  freilich  wird  damit  auch  in  einer 
wissenschaftlichen  Streitfrage  Partei  ergriffen:  Ulpian  giebt  dann,  regel- 
mässig ohne  Begründung,  einem  der  Gegner  Recht1.  Häufiger  werden 
in  dieser  Weise  Zweifel  und  Schwierigkeiten  erledigt,  die  in  der 
Praxis  aufgetaucht  sind.  Die  Lieblingswendung  Ulpian's  ist  hier:  et 
magis  est2.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  solche  Äusserungen  nicht 
originale  Gedanken  zu  enthalten  brauchen:  genauer  controliren  lässt 
sich  Ulpian's  Selbständigkeit  hier  erklärlich  nicht;  in  einer  Reihe  von 
Fällen  ist  ihm  aber  doch  nachzuweisen ,  dass  er  nicht  unabhängig  ist". 
So  trägt  er  als  seine  eigene  Anschauung  vor  (11,  7.  4),  dass  die  Bei- 
setzung der  Leiche  des  Erblassers  auf  einem  vermachten  Grundstücke 
den  Bestattungsort  religiös  mache;  aber  im  25.  B.  zu  Sabin  (30,  53.  7) 
ist  ihm  dieser  Satz  ein  allgemein  anerkannter,  und  in  der  That  setzt 
ihn  Papinian  bereits  voraus  (31,  66.  4).  —  D.  14,  4.  3,  1  sq.  hebt  er 
im  Anschlüsse  an  Julian  als  seine  Meinung  hervor:  der  Pupill  dürfe 

1  D.  15,  2.  1,  7;  35,  3.  1,  3;  41,  2.  13,  2;  49,  14.  6;  4,  4.  3,  4. 

'  D.  29,  3.  2,  7;  29,  3.  1.  14:  38,9.1.11:  39.1.1,13;  39,2.13.2;  15,14; 
42,  8.  10,  2;  43,  24.  1,  3. 

»  D.  29,  2.  71,  9  (Sabin);  36,  4.  3,  3  (Pius);  42,  4.  3,  3.  (Marceil);  43,  19.  1,  12 
(wohl  Labe«»  wegen  3  pr.). 
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ex  dolo  tutoris  keinen  Sehaden  «vi«!«-!!  und  er  hafte  nur  aut'  ei> 
etwanige  Bereicherung  ( put  o-<| \i a t  en ti  s  tcmlii:  d.  r  rrs'r  S  il/  : .  ■:• 
ist  gemeines  Sprichwort  (vulgo  diritun;  der  /.weil  -  >.-it  Papiniau  zw-/',  i- 
los,    wahrscheinlich   alter   älter  U'i.  ««.  Sehr  eneru'i^'ii 

Ulpian  als  seine  Anschauung  Inn.  <l;r-s  der  Ihnmis  w  j. [.  rn : fm  v..-r.;.  i. 
dürfe  (sed  ego  ,|,j;ieru  «-t  pur..;  i  j, .  -..  i.  :  i :  s,],  w  , -j  1  a:--r  >• 
dieser  wichtige  Satz  erst  von  dun  zur  <  ■ ' - 1 ; i : 1 1 tr  ra.-h!  ;  «!i<-  daf.r 
angezogene  Analogie  des  Mandats  pusst  auf  d-n  älteren  iusvts  n:  i  : 

2.  Kine  andere  Art,  dir  eigene  Meinung  liehen  ein«-r  Aii.-t«tr/;i: 
vorzutragen,  ist  die,  dass  das  (  iiai  /ur  liest ii: i-ung  und  Ilrsiärku;.,- 
des  ausgesprochenen  Satzes  dient:  die  Aurti.rilät  nickt  liier  an  Stelle  «li-r 
Gründe.  Bezeichnend  dafür  ist  die  zur  Knnüduug  oft  wiederkehreml.- 
Wendung:  so  ist  zu  entscheiden;  denn  in  gleichem  oder  ähnlich«'];, 
Falle  hat  ein  namhafter  Jurist  sieh  so  --äussert.  Die  Anknüpfung  nur 
nam  et  —  ,  «juia  et      ,  eniin  wirkt  nianehnial  geradezu  komisch1. 

3.  In  anderen  Fällen  erscheint  «lie  Zustimmung  zu  einer  bereits 
früher  vertretenen  Meinung  nicht  rein,  sondern  mit  einer  Einschrän- 
kung oder  Erweiterung  verbunden.  Meistens  ist  Ulpian  hier  w.  hl 
selbständig.  Die  Modiricationen  ergehen  sieh  regelmässig  nicht  nu* 
wissenschaftlichen,  sondern  aus  praktischen  Erwägungen,  aus  hilii-fr 
Berücksichtigung  der  besonderen  Unistände  des  Falles,  aus  eingehender 
Auslegung  des  Parteiwillens;  hier  und  da  sind  sie  geradezu  seihst- 

1  Es  ist  schwer,  aus  «Irr  Ffillr  v«.n  Belegen  besonders  bezeichnende  Beisp'^ 
auszuwählen:  D,  5,  1.  18,  1;  5,  3.  13.  =, ;  20.  18:  2  s,  iO;  7,  6.  5,  4;  12.  1.  13.  2;  13.6. 
3,7  (die«»  periculum,  quod  culpa  Contimit  rogantis  coinnmdatum.  ii.sum  prat>urt> 
dehere :  nam  et  Mrla  seripsit,  sj  sn-vus  lapidario  ctnuuiotlatus  sub  machina  j^n.r 
et  «js.);  15,  1.  13  (harr  sententia  .  .  .  ve;a  in >n  ->t  .  .  .  et  in  domino  et  in  iioiiif 
emptore:  nam  et  .lulianus  scribit  nriitrum  ht.nim  drdneeie  id  «pio«l  altei-i  debeiur): 
19,  1.  13.  16;  25,6.  I,  8;  38,  2.  6  pr.  {Hsi  ex  uiodica  pari«'  instituii  sint  liberi  liWrt. 
bon.  poss.  c.  l.  pntronus  petere  non  potrst :  nam  el  Marcellus  scripsit  <jnaiitula»  uui- 
«pie  ex  parte  hrretlrm  iiistitutum  liberti  filmin  patronum  expellerr);  43.  16.  1.41. 
43,26.6,2;  2.  11.4.  5.  Natürlich  kommt  «lirsr  beliebte  Wendung  auch  bei  wisIliyi. 
Analogieschlüssen  vor  (39,  2.  15,  18;  9,  4.  38,  2:  38.  5.  1,  16;  38,  7.  2.  1;  44.4.4.4. 
47,  IO.  13,  7).  Umgekehrt  wirt'l  sie  halb  getlankenlos  zur  Anknüpfung  'imil  * 
gebraucht :  43,  3.  1.  6:  44.  2.  7,  3;  43,  16.  l.  40(;').  So  reicht  der  barbarische  Sprar.v 
gebrauch,  der  nam  und  enim  als  blosse  Anknüpfungspartikeln  verwendet  (vergl.  z.  B. 
Lobell,  Greg<ir  von  Tours  S.  265  A.  2),  mit  seinen  Anfängen  schon  in's  Latein  der 
späteren  Digestenjuristen  zurück.  Allein  bei  L'lpian  kommen  auch  andere  Ausdrücke 
vor,  die  es  verbieten,  bei  dem  nam  et  nicht  an  «lie  Absicht  der  Begründuue  tft 
denken:  D.  43,  19.  1,  1 1:  id«pie  colligi  potest  ex  e«>  «piod  Julianus  scribit;  13.4  t.ö: 
quia  et  Julianus  putat  ;  36.  4.  5,  29:  hoc  iure  utimur:  id  enim  et  Marcellus  ait:  D.  4,  4 
11,  1:  ideo  proposui  majorem  XX,  quoniam  et  Scaevola  scribit  et  inagis  est,  11t  et  «|.  <- 
Hierher  wäre  auch  D.  28,  8.  5,  1  zu  ziehen,  wenn  die  Worte:  item  ea  quae  mor» 
deteriora  fiant  echt  sein  sollten:  man  müsste  dann  sich  vorstellen,  dass  der  rweite 
Theil  der  Stelle  als  Begründung  dem  Werke  eines  älteren  Juristen,  vielleicht  des  im 
pr.  ciürten  Aristo,  entnommen  wäre.  Übrigens  kommt  ähnliches  auch  bei  anderen 
citatenfrohen  Juristen  vor,  z.  B.  Pomponius  4.  8.  40. 
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verständlich1:  es  lohnte  sich  nicht  sie  überall  als  eigenes  Gut.  aus- 
drücklich zu  bezeichnen.  Dabei  ist  Ulpian  namentlich  bei  Ausdehnung 
überlieferter  Sätze  äusserst  vorsichtig,  auch  wo  es  sich  nicht  um  grosse 
Wagnisse  handelt3.  In  einzelnen  Fällen  lässt  sich  der  modificirende  Zusatz 
Ulpians  aus  einer  geschichtlichen  Weiterbildung  erklären :  dann  braucht 
begreiflich  die  Neuerung  nicht  von  ihm  selber  ausgegangen  zu  sein3. 

4.  Indessen  geht  ülpian  auch  kühner  vor:  er  schliesst  eigene 
Ausfuhrungen  an  die  fremden  an  oder  giebt  den  Aufstellungen  seiner 
Vorgänger  neue  selbständige  Begründungen.  Diese  Anhänge  sind  von 
sehr  verschiedenem  Werthe.  In  einzelnen  Fallen  sind  sie  einfach  und 
vernünftig4;  in  anderen  nach  Form  und  Gedanken  wenig  bedeutend5. 
So  werden  in  4,  3.  13,  1  um  die  Zulässigkeit  der  a.  doli  gegen  den 
Pupillen  zu  rechtfertigen,  zwei  Gesichtspunkte  hervorgehoben:  der 
Pupill  soll  doli  capax  und  er  soll  bereichert  worden  sein  (maxime 
si  locupletior  ex  hoc  factus  est):  beide  aber  schliessen  sich  gegen- 
seitig aus.  So  wird  4,  4.  9,  4  nach  Papinian  die  Restitution  des 
Minor  gegen  capitis  diminutio  maxima  verworfen,  quoniam  res  non 
capit  restitutionem  quae  statum  mutat;  im  selben  Buche  aber 
(4,  4.  3,  6)  lässt  er  Restitution  gegen  Arrogation  zu,  die  doch  auch 
statum  mutat.  Die  Unbeholfen heit  der  Ausdrucksweise  in  14,  4.  1,  3 
ist  auffallend:  scientiam  hic  eam  aeeipimus,  quae  habet  et  vo- 
luntatem;  sed,  ut  ego  puto,  non  voluntatem  sed  patientiam; 
non  enim  velle  debet  dominus,  sed  non  nolle.  Und  doch  wird 
trotz  aller  Mühe  nichts  anderes  gesagt,  als  was  die  Vorgänger  auch 
meinten.  Einzelne  dieser  Ausfuhrungen ,  mit  denen  Ulpian  allein  steht, 
erregen  Bedenken.  So  giebt  Ulpian  eine  Kauf  klage  ut  aut  stetur 
emptioni  aut  discedatur  (19,  1.  13,  27):  eine  ganz  befremdende 
Function  der  Klage8.  Hierher  rechne  ich  auch  13,  7.  11,  5:  Ulpian 
spricht  im  Anschlüsse  an  Julian  von  sich  aus.  Die  Zahlung  des  After- 
miethers an  den  Hausherrn  bewirkt  danach  die  Befreiung  der  Invecten 

1  D.  ig,  2.  11  pr.;  38,  5.  1,  22  sq.;  43.  19.  3,  16  (43,  8.  2,  23);  sehr  hübsch 
29,  4.  6  pr. 

*  I).  1 1,  6.  7,  4;  14,  1.  4,  1  und  2  (vergl.  14,  3.  13,  2);  15,1.15  (ob  nicht  von 
Julian?);  17.  1.  12,  13  sq.;  19,  2.  13,  4;  24,  3.  22,  6;  42,  4.  7,  6;  42,  5.  15  pr.;  42, 
8.  10,21;  43,  19.  1,  11;  47.  10.  15,  44.  Kühner  13,  7.  24,2  mit  vorsichtigster  Ab- 
wägung aller  Interessen;  43.  16.  1,47  (Paulus  sent.  5,  6.  6). 

'  D.  27,  3.  1,  4  (Festgabe  für  Bf.sei.er  8.  63);  39,  1.  21,  7  (Ausbildung  des 
Interessebegriffes);  vielleicht  auch  46,  8.  12,  2,  obwohl  hier  auch  übertriebene  Rück- 
sichtnahme auf  den  neg.  gestor  untergelaufen  sein  kann;  47,  10.  5,  5?  Dazu  rechne  ich 
auch  23,  3.  39,  1;  denn  die  Kheunfahigkeit  der  Castraten  folgt  aus  ihrer  Unfähigkeit 
ru  adoptiren,  die  Gaius  1,  103  bezeugt. 

4  D.43,  24.  15,  1;  47,  8.  2,  27;  auch  43,  20.  1,  3  und  17. 

*  D.Ii,  I.  16  pr.;  19,  5.20,  1;  38,5.  1,  22  sq.;  41,  10.  1,  dns  an  Maurician  an- 
schließt, ist  ein  Gerede,  in  dns  man  vergeblich  Sinn  und  Zusammenhing  zu  bringen  sucht. 

*  Pomponius  46,  8. 16  pr.  behandelt  die  Frage  ganz  anders  und  ohne  Zweifel  correct. 


480       Sitzung  der  phil..  hist.  ( 'h^>-  v.  21 .  Mu'i.  —  Mittheihiui  \ .  .'».  Fei  riuir. 

von  der  Pfandbaftung.  Dieser  .Satz  ist  nicht  wohl  in  Kinklan.i;  zu 
bringen  einmal  damit,  dass  dir  Invccten  de>  Afientii«-rhe>'s  drun  Haus- 
herrn nicht  pfandniässiir  lialtrn  ',  und  d:um  d:uuit.  d;is>  s"iis'  mk  !  >  r  . 
an  <len  (iläuhiger  d«'s  ( üäubi^vrs  dem  Schuldner  hüehst<iis  «Ar.  doli  ^.-j.-: 
nochmalige  Forderung  verschafft  \.\.\.  \  m.  Suuael»  leihen  wir  ] j i - •  r 
wolil  mit  einer  Ansicht  .luli.uus  zu  tliun  (,-tuf  ihn  wird  ausdrüeklieii  ver- 
wiesen), wrlelte  die  spätere  Mei-|]t>wis>ejiseliali   nick  aufnahm". 

Diese  selliständigen  Ammu-kungen  hüten  zti  den  längeren  Ab- 
schnitten und  den  zahlreichen  eingebt  ivur.-u  Sl.dlen  über,  in  deü.-i: 
Ulpian  wirklich  (»der  angehlich  seine  eigene  Meinung  entwickelt,  il.  h. 
in  welchen  sich  keine  Citate  linden.  Urnen  gegenüber  ist  die  Analyse  n. 
einer  schwierigen  Lage,  Nur  zu  ».fi  mangelt  es  an  genügendem  Material?, 
um  die  Unabhängigkeit  der  Ausführungen  zu  euntn-liren.  Ks  ist  ja  «-in 
reiner  Zufall,  geradezu  ein  Versehen  tler  ('«»mpilaforen.  wenn  wir  *h> 
Original  für  die  «uitlehnte  Stelle  oder  dies«/  s< dbst  zweimal  b«'>itzen. 
sind  es  denn  di«-  versehw'dens;  en.  nieht  überall  gleüdi  sicheren  Kriterien 
die  bei  der  B«'urtheilung  zur  Anwendung  gebracht  werden  müssen. 

i.  Häufig  kennzeichnen  sich  Kntlehnungen  «ladurcli.  dass  der 
Satz  mit  verum  est  o.  dergl.  eingeführt  wird  oder  dass  an  eine 
anscheinend  selbständige  Äusserung  sich  Wendungen  ans<ddiossen  wie: 
quae  sententia  mihi  vera  vhletur.  vielleicht  auch  mit  einsebräu- 
kendem  oder  erweiterndem  Zusätze1.  Manchmal  sind  derartige  Sätze 
an  vorhergehende  Citate  angeknüpft:  man  kann  dann  sogar  den  Autor 
der  selbständig  auftretenden  Äusserungen  namhaft  machen4.  In  an- 
deren Fällen  wird  man  die  Knthdmung  anzunehmen  haben,  wo  nach 
einem  Citate  Ulpian  anknüpft  mit:  item  (bellissime)  quaeritur  u.a.: 
die  Vermuthung  spricht  offenbar  dafür,  dass  er  damit  zu  excerpiren 
fortfahrt1.  Auch  umgekehrt  können  Äusserungen  Ulpians  mit  un- 
mittelbar folgenden,  sieher  entlehnten  so  eng  zusammenhängen,  dass 
man  sie  ebenfalls  als  unselbständig  ansehen  muss.  So  fugt  sich  an 
Ib  *5>  3-  7»  S  sofort  eine  aus  Pomponins  entnommene  Stelle  des  Paulus 
an;  man  muss  bei  Ulpian  nothwendig  auf  die  gleiche  Vorlage  schliessen*. 

1  D.  20.  2.  5  pr. ;  19.  2.  24.  1. 

s  A  hntich  aticti  1  5,  3. 10,3,  wo  der  Grundsatz  von  Pap.  ist  (Zschr.  f.  RG.  N.  K.  3,  =,3  A.:i. 

s  17,  1.  12,  6  (verum  est);  19.  2.  13,  3  (placnit);  13.  7.  n.  4  (qiiae  sententia  !>on 
est  sine  ratione;  «1er  Satz  ist  aller:  d«-nn  .luiian  28.  5.  47  a.  K.  operirt  damit;  also 
von  Neratius);  17.  2.  ;,2.  3  ( haec  vera  sunt);  63,  5  («piae  sententia  habet  ae«]iiitateiri): 
24.  3.  22,  I  («piod  ita  verum  est);  26,  7.  9.  I  (ego  et  lux:  t?t  superiiis  ita  venim  pnu>>: 
47,2.  52  pr.  §.  I  ist  alter  Satz,  wie  das  placuit  in  fr.  -^6,  1   (l'lp.  ad  Sab.)  beweist 

*  5.  3.  13.  11  (Marcell);  17,  2.  63,  4  s«j.  (Marcell);  19,  2.  13,  5  (Julian);  44.4 
4,  4  (Laheo). 

&  15,  t.  9,  6  sq.  (sed  «vst  quaestionis):  36,  3.  I,  13  u.  16. 

•  29,  4-  10,  2  sq.  wessen  fr.  n;  freilich  unmittelbar  aus  Javolen  stammt  die 
Erörterung  schwerlich;  wohl  aus  Marcell  wegen  pr. 
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2.  Merkwürdig  ist  es,  das»  Ulpian  zuweilen  mitten  in  seinen  eigenen 
Auseinandersetzungen  in  die  indirecte  Rede  umschlägt.  Man  darf  hier 
nicht  an  eine  Abänderung  seiner  Worte  durch  die  Compilatoren  denken  ; 
denn  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Kürzung  oder  Umgestaltung  der 
Sätze.  Vielmehr  kann  man  nur  annehmen,  dass  die  Compilatoren 
das  Citat  wegstrichen,  aber  die  indirecte  Rede  des  Berichtes  stellen 
Hessen,  oder  dass  sie  wegen  der  Tilgung  des  Citates  die  gerade  Rede 
in  indirecte  verwandelten1. 

3.  Die  grosse  Masse  des  Commentares  kann  begreiflicherweise 
nichts  wesentlich  anderes  gebracht  haben,  als  was  sich  auch  bereit» 
bei  den  Vorgängern  fand:  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  waren 
die  Rechtssätze  för  die  Entscheidung  nicht  erst  zu  entdecken,  sondern 
nur  anzuwenden  und  etwa  zu  entwickeln.  Und  seit  dem  Beginne 
der  Kaiserzeit  mindestens  hatten  Praxis  und  Wissenschaft  mit  stän- 
digen Edicten  zu  thun.  Es  lfisst  sich  daher  eine  grosse  Menge  von 
originalen  Gedanken  bei  Ulpian  nicht  erwarten. 

a)  Zur  Bestätigung  dient  vor  allem,  dass  eine  ganze  Anzahl  von 
formulirten  Rechtssätzen,  die  bei  Ulpian  selbständig  auftreten,  aus 
den  Schriften  anderer  entnommen  ist.  In  einigen  Fällen  wird  dies 
durch  placuit,  constitutum  est  und  sonst  hervorgehoben*;  in  an- 
deren muss  man  es  daraus  folgern,  dass  die  nämlichen  Regeln  sich  schon 
bei  früheren  Juristen  gleich  oder  ähnlich  formulirt  vorfinden;  schwerlich 
bat  Ulpian  damit  eine  Täuschung  des  Lesers  beabsichtigt.  So  sind 
die  Sätze,  dass  die  Dos  ein  Patrimonium  mulieris  (4,  4.  3,  5), 
und  dass  für  sein  per  in  mora  (13,  1.  8,1)  sei,  schon  Aussprüche  der 
veteres3.  Der  Satz,  dass  res  derelicta  statim  nostra  esse  de- 
sinit  et  fit  occupantis  (41,  7,  1;  9,  4.  38,  1)  ist  trotz  Ulpian's 
wunderlicher  selbständiger  Begründung  (quia  isdem  modis  res 
desinunt  esse  nostrae,  quibus  adquiruntur)  lediglich  die  alt- 
sabinianische  Anschauung4.  Und  auch  die  Meinung,  dass  beim 
Societätsvertrage  das  mangelnde  Kapital  durch  Kunstfertigkeit  ergänzt 
werden  könne,  geht  auf  Sabin  zurück  (17,  2.  5,  1=  29,  1).  Der  Satz: 
melior  est  condicio  occupantis  (9,4.  i4pr.)  steht  wörtlich  so  schon 
bei  Gaius  (13,1.10),  der  das  Sprichwort  natürlich  nicht  erfunden 
hat;  beide  machen  die  gleiche,  recht  anfechtbare  Folgerung,  dass  als 
»Occupation«  die  Erstreitung  des  siegreichen  Erkenntnisses,  nicht  die 

1  2,  13.  4,  3.  (Laben);  17,  j.  10,  7  (l'apinian:  et'est  verum);  17.  2.63.  2  (Julian); 
19,  2.  9,  6  (Oelsus);  verfcl.  11,7.  12,4;  14.  10;  43,  '24.  15,  5;  44,  4.  4.  17  (beide  Mal 
indirecte  Rede  in  der  Begründung. 

*  3.  6.  5  pr.;  14.  I.  4,  2  (vergl.  Julian  14,  3.  13,  2). 

1  1 1 ,  7.  16;  13,  1.  20.  und  sind  schon  von  Julian  und  Papinian  benutzt  (37,  6.  4; 
35,  2.  14  pr.). 

*  47.  *•  43 .  5- 
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schleunigere  Erhebung  der  Klage  zu  gelten  habe:  Pomponius  fasst 
die  Sache  anders  (45,  1.  9).  Selbst  das  emphatische  ego  puto  in 
27,  4.  1,  4,  womit  Ulpian  den  Satz  einfährt,  dass  der  Vormund  auch 
Gegenansprüche  wegen  zeitlich  begrenzter  Obligationen  (quae  tempore 
finiuntur)  erheben  könne,  wird  uns  nicht  irre  machen:  denn  für 
die  nächstverwandte1  a.  neg.  gestorum  war  die  Regel  schon  lange  an- 
erkannt (Marcell  3,  5.  7  pr.  und  18  pr.)a.  Man  darf  sogar  behaupten, 
dass  Ulpian  im  Banne  solcher  überlieferten  Sprüche  stand;  von  dem 
Satze:  nulla  maleficiorum  communio  (societas)  macht  er  einen 
recht  seltsamen  Gebrauch;  er  läugnet  auf  Grund  davon  den  Regress 
des  wegen  doloser  Schädigung  des  Pupillen  verurtheilten  Vormundes 
(27,  3.  1,  14):  dem  Sinne  des  Sprichwortes  ist  das  wenig  gemäss3. 

b)  Noch  häufiger  sind  erklärlicherweise  die  Entlehnungen  ein- 
zelner Rechtsfälle  und  Entscheidungen.  Offenbar  pflanzen  sich  viel- 
fach traditionelle  Urteilssprüche  und  Gutachten  als  Musterbeispiele  aus 
einem  Werke  ins  andere  fort;  originell  erscheint  schon  eine  leichte 
Abwandlung  des  Falles.  Ganz  harmlos  und  augenfällig  tritt  die  Ent- 
lehnung in  6,  1.  72  hervor:  das  Beispiel  für  die  verdinglichte  sog. 
exc.  rei  venditae  et  traditae  ist  wörtlich  aus  Pomponius  entnommen 
(2i,  3.  2),  wahrscheinlich  aber  noch  älter,  und  Ulpian  hat  es  sogar 
noch  einmal  B.  76  benutzt  (44,  4.  4,  32).     Selbständiger  ist  Ulpian 

10,  3.  23:  der  Fall  ist  offenbar  derselbe,  den  Julian  19,  2.  33,  1 
erörtert;  aber  sowohl  Thatbestand  wie  Entscheidung  ist  modificirt. 
Auf  eine  gleiche  Vorlage  deutet  die  Übereinstimmung  mit  Gaius;  denn 
diesen  benutzt  Ulpian  nicht  ,  hat  ihn  wahrscheinlich  gar  nicht  gekannt. 
So  stammten  wohl  Ulpian  15,  3.  3,  7  sq.  und  Gaius  3,  5.  21  aus  der 
nämlichen  Quelle.  Die  Beispiele  decken  sich,  und  Ulpian  deutet  mit 
den  Worten:  recte  dicitur  an,  dass  er  sie  nicht  aus  eigener  Praxis 
hat.  Sehr  bezeichnend  ist  es ,  dass  Gaius  (Inst.  3 ,  219)  den  fremden 
Sklaven  auf  einen  Baum,  Ulpian  dagegen  aufs  Dach  klettern  lässt 
(11,  3.  3,  1):  in  den  Brunnen  steigt  er  bei  beiden*. 

1  Labeo  2 ,  304. 

1  Andere  Beispiele:  nach  Pomponius,  der  auch  hier  wieder  an  der  Spitze  steht: 

11,  7.  10  =  Pomp.  47,  12.  5  im  Gegensätze  zu  Labeo  19,  1.  53,  1;  13,  7.  9  pr.  gehört 
mit  36  pr.  zusammen  und  Paulus  47,  2.  20  pr.  hat  auch  Pomponius  abgeschrieen; 
15,  1.  5,  1  =  43,  26.  13;  26,  7.  5,  10  —  17  eod.;  13,  1.  io,  2  ~  44,  7.  56  a.  K.;  47.4. 
1,  8  =  40,  4.  11,  2;  dann  32,  76  aus  Cassius,  wie  32,  52.  4  ergiebt;  12,  6.  26,  3  aus 
Julian  46,  3.  34,  Ii  (Marcian  12,  6.  40  pr.);  16,  2.  7  pr.:  den  Satz  setzt  Papinian 
fr.  16,  1  eod.  voraus;  47,  2.  52,  26  Gaius  2,  14.  28,  2  (Julian ?);  47,  2.  32,  28  Julian  13,  1.  3. 

1  17,  2.  57  (Pomp.);  18,  1.  35,  2  (Gaius);  auch  46,  1.  70,  5. 

*  6,  1.  15,  2  ist  ins  Kurze  gezogen  der  Fall,  den  Paulus  21,  2.  11  pr.  ausführlich 
erörtert;  wahrscheinlich  stammt  er  von  Labeo  und  bezieht  sich  auf  Veteranenansied- 
lungen  unter  Augustus.  —  45,  1.  72,  2  ist  aus  Marcell  B.  15  (45,  1.  98,  1).  —  19.  5- 
17  ist  das  pr.  aus  Vivian,  §.  1  Pomponius,  §.2  Papinian,  §.3  irgend  woher  wegen 
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c)  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Verhält niss  Ulpian's  zu 
gleichzeitigen  Schriftstellern,  vor  Allem  zu  Paulus.  Dieser  folgt  frei- 
lich mit  seinen  Büchern  der  Schriftstellern  Ulpian's  auf  Schritt  und 
Tritt;  aber  des  Abschreibens  von  ihm  ist  er  gänzlich  unverdächtig. 
Wo  beide  übereinstimmen,  da  wird  man  eine  gemeinsame  ältere  Vor- 
lage mit  Sicherheit  annehmen  dürfen.  Und  solche  Übereinstimmungen 
bis  auf  Worte  und  Wendungen  Huden  sich  nicht  ganz  selten:  ja  der 
(iang  der  Darstellung  ist  an  einzelnen  Stellen  der  Sentenzen  des  Paulus 
der  nämliche  wie  in  Ulpian's  Commentar.  Dies  tritt  vor  allem  beim 
Vergleiche  von  19,  1.  13  mit  Paulus  sent.  2,  17  hervor:  13,  1  —  3 
=  2 ,  17.  11;  13,4  =  6;  13,  1011.  13-7;  1 3 ,  1  3  —  K;  13,20  —  9: 
die  Reihenfolge  der  Erörterungen  ist  dieselbe,  die  Äusserungen  stimmen, 
abgesehen  von  der  Kürze  bei  Paulus,  genau  überein,  zum  Theil  sind 
wir  im  Stande  nachzuweisen,  dass  die  Sätze  schon  älter  sind1.  Und 
in  einer  Reihe  von  anderen  Stellen  ist  der  Einklang  ebenso  deutlich, 
obwohl  Ulpian  hier  und  da  die  vorgetragene  Meinung  als  seine  eigene 
hinstellt".  Etwas  anderer  Art  sind  andere  Fälle  der  Übereinstimmung 
der  beiden  Juristen.  Hier  muss  man  annehmen,  dass  sie  die  Praxis 
ihrer  Zeit  vortragen:  denn  sie  suchen  ihre  Entscheidungen  zu  begründen; 
aber  die  Begründung  ist  nicht  die  nämliche.  Die  Unzulässigkeit  des 
p.  ne  dolus  praestetur  ist  zweifellos  erst  allmählich,  wohl  auf  Grund 
einer  Äusserung  des  Celsus,  aufgekommen3;  Ulpian  und  Paulus  erkennen 
sie  beide  an,  rechtfertigen  sie  aber  verschieden4.  Auch  das  solvere, 
wenigstens  das  offerre  pretium  als  Vorbedingung  der  Kaufklage 
auf  Übergabe  der  Waare  scheint  erst  später  angenommen  zu  sein. 

.1.  3.  24.  2.  §.  4  entlehnt  wegen  der  indirerten  Kedc  und  des  ex  ijiio  apparet.  3 
ans  Sahin. —  10.  3.  7.  13  entlehnt  wegen  des  eleganter  dieitur.  —  3.  2.  8.  9  steht 
fast  wortlieh  hei  Paulus  sent.  4.  3.  7;  die  Entlehnung  deutet  §.  10  ego  puto  an: 
die  Quelle  ist  wohl  Papinian  (§.8).  —  10.  3.  6  j>r.  kehrt  ganz  ähnlich  hei  Paulus  14,  i 
wieder;  die  gemeinschaftliche  Quelle  könnte  Julian  gewesen  sein.  —  17.  1.  10.  13  11. 
fr.  12  pr.  niuss  aus  Julian  genommen  sein  (10.  12):  denn  Marcellus  autem  fatetur 
(12.  l)  ist  am  hesten  als  Nota  aufzufassen.  —47.  2.  52.  2  1  67.  4  (Paulus)  wühl  von 
Plautius.  —  46,  2.  13  fährt  l'lpian  in  dem  Kalle  des  Paulus  fr.  12  fort:  die  Cotnpi- 
latnren  haben  Ulpian's  uhrige  Erörterung  zu  CJunsten  der  paulinischcn  weggeschnitten.  -  - 
46.  3.  29  reprodueirt  dem  Sinne  nach  Julian  43.  1.  34  aus  22.  Pig. ,  das  Ulpian  im 
38.  B.  benutzt.  —  37.  1  1.  2.  3      Paulus  28,  ti.  38.  1  s«p;  37.  1  1.  2,  6  -  Mandl  28.  7.  23. 

1  19,  I.  13.  13  Paul.  S.  2.  17.  8Sahinus  2  1.  2.  9:  37.  l.  3,  7  4b.  8.  7  (3  sent.) 
Papinian  29.  2.  8t»  pr. 

*  Die  Sätze,  die  Ulpian  17.  1.  12.9  erörtert,  fasst  Paulus  S.  2.  13.  2  kurz  zu- 
sammen, mit  wörtlichen  Anklängen:  Einzelheilen  wenigstens  linden  sich  schon  bei 
älteren:  17,  1.  27.  4:  36.  4.  —  17,  2.  63.  4  meint  Ulpian  zögernd  (ipiod  magis  dicendum 
esse  arhitror),  der  Socius  müsse  bei  Einrede  des  Nothhedarfes  wegen  des  Huckstandes 
caviren:  Paulus  15,1.  47,  2  nimmt  diesen  Satz  als  ganz  selbstverständlich  an.  —  27,  3. 
l,  20  (arhitror)  -    S.  2,  30. 

3  Labeo  2.  100  f. 

4  16.  3.  t,  7;  2,  14.  27.  3;  13,  6.  17  pr. 
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•Julian  wird  von  Paulus  geladelt,  dass  er  rs  niehi  erwähnt  lin I >>■  n  ;.  i. 
31.  1  a.  K.).    So  motivirt  «lt-11 11  I'lpian  den  neuen  Satz  in  x-nn  t  \\ '.  im 
(kj.  I.  1;;,  X).     Wahrscheinlich   hängt   es  damit   /.itsiimnni .  da^v  > 
ebenfalls  später  der  von  1  Ipian  und  Paulus  bekundete  Satz  t « 1 . -1 1 t i- .  !  , 
Kaufer  müsse  nach  rhergahe  der  Sa  (die  Zinsen  vom  Kanl'pn  w  rA>v. 

So  viele  Anklänge  und  rbcivin*t  immungen  las*en  >ieh  t  r<  >\ /.  un^r- 
gänzlich  zerrütteten  Materials  entdecken-,  denn  1  »• -ur«- i tl irl j  linl-i-n  ■ 
Comnilatoren  systematisch  die  parallelen  AuMi'ih  runden  der  \--A-u 
Juristen  beseitigt. 

Mit  allein  dein  soll  nun  nicht  geläu-net  werden.  da>s  r.ji.-u. 
auch  selbständig  eine  Weiterbildung  de>  Rechto  \  ersucht  habe.  \  i-  - 
mehr  sind  solehe  Be>t  rehungeu  sow(dil  hei  ganzen  Lehren.  al»  \<-'\ 
iler  Begründung  von  Kin/a  dent  Scheidungen  unverkennhar.  So  >elieint 
mir  klar,  dass  er  eine  Ausdehnung  des  (  ondictinnengehietes  wadlte 
und  dass  er  den  tiiulus  pro  suo  hei  der  Krsitzung.  wenn  nichi  srlmt', 
do<di  ausbildete'.  In  beiden  Fällen  ist  er  gegenüber  dem  klassisch*  :i 
Rechte  nicht  ehen  glücklich  gewesen.  I  nd  sind  so  auch  die  (oitarlnra 
und  Urthcile.  wo  sie  nicht  das  (iepräge  woldwollender  Billigkeit  traft-n 
(S.  444),  oft  scliwa(di  und  seltsam  begründet'.  Allein  auf  diese  Sna 
der  Sache  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  Der  Zweck  dieser 
Ausfuhrungen  ist  erreicht,  wenn  es  ihnen  gelungen  sein  sollte,  peyn 
Ulpian's  Schriftstellern  nach  den  verschiedensten  Richtungen  liin  miv- 
trauisch  zu  machen.  Wo  er  seihst  spricht,  kann  er  abgeschriebm 
hahen:  wo  er  andere  anführt,  braucht,  er  nicht  auf  die  ersten  (Quellt n 
zurückgegangen  zu  sein:  wo  er  sonst  unbeglaubigte  positive,  naimin- 
lich  geschichtliche  Angaben  bringt,  sind  sie  mit  äusserster  YoisHii 
zu  benutzen:  wo  er  selbständig  eine  Weiterbildung  des  Hechtes  ver- 
sucht,  mangelt  es  meist  an  Schärfe  und  produetiver  Kraft. 

1   IQ.  J.  13.  20       Sem.  2.17.  0:  Hesel  ipt  ?  Severus  t*.  4,  32.  2. 

s  12,1.9;  12 '  7-  -• 

s  41,  IO.  i;  ver«l.  Lahe.»  2.  183;   103;  22Q. 

*  4.  2.  14.  2  si|.;  13.  7.  24.  ]>[■.  !;.  2   (nur  hierauf  heniht   die  (ileiehmij:  i!»t 
soluttitn  <l:il i«>   niil   dein  Kaule);  ifi.       1.  2>  (ist  vielleicht  aus  1'« >ui|« mius  13.  >■ 
herv..r»e\vachscn);  17,  1.  12.  II  s.|.|.;  17.  2.  ««>;   19.  l.  13.  I  sij.;  22.  I.  21  u.  23: 
4.  3.  1;  27.  7.  4  |»r.;  47.  2.  52,  19  (sich«  alierthiiinlieh  aus). 


Ansyejretien  am  4.  .luni. 
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XXVI. 

SITZUNGSBERICHTE 

DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  BERLIN. 

21.  Mai.    Sitzung  der  physikalisch -mathematischen  Gasse. 


Vorsitzender  Secretar:  Hr.  E.  du  Bois-Reymond. 

1.  Hr.  Beyrich  legte  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  Nötling  zu 
Königsberg  i.  Pr.  vor:  Uber  Crustaceen  aus  dein  Tertiär 
Aegyptens.    Dieselbe  folgt  umstehend. 

2.  Derselbe  legte  eine  Mittheilung  von  Hrn.  Prof.  G.  Schwein- 
furth in  Kairo  vor:  Uber  alte  Baureste  und  hieroglyphische 
Inschriften  im  Uadi  Gasias.  Dieselbe,  theils  chartographiseh- 
geognostischen ,  theils  aegyptologischen  Inhalts,  ist  eine  Frucht  der 
von  Hm.  Schweinfurth  wahrend  des  verflossenen  Winters  mit  Mitteln 
der  Humboldt -Stiftung  ausgeführten  Reise  in  die  aegyptiseh-  arabische 
Wüste,  und  wird  an  geeigneter  Stelle  veröffentlicht  werden. 

3.  Von  dem  correspondirenden  Mitgliede  der  Akademie,  Hrn. 
II.  Burmeister  in  Buenos  Aires,  war  eine  Mittheilung:  Berichtigung 
zu  Coclodon,  eingegangen.  Dieselbe  wird  in  diesen  Berichten  er- 
scheinen, sobald  die  zugehörigt»  Tafel  fertig  gestellt  sein  wird. 

4.  Hr.  nu  Bois-Reymonij  legte  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Dr. 
Is.  Steiner  in  Heidelberg  vor:  Die  Lehre  von  den  Zwangsbewe- 
gungen des  Frosches.    Dieselbe  folgt  hierunter. 
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ie  reichen  Sammlungen,  welche  dein  mineralogischen  Museum  der 
Berliner  Universität  durch  Hrn.  Prof.  Dr.  Schweinfurth  aus  den  Kreide- 
und  Tertiär- Ablagerungen  Aegyptens  zugegangen  sind,  enthalten  auch 
aus  verschiedenen  Horizonten  der  letzteren  eine  interessante  Crustaeeen- 
Fauna,  deren  Untersuchung  die  Beziehungen  festzustellen  gestattet, 
welche  zwischen  ihr  und  den  gleichaltrigen  Faunen  des  europäischen 
Eocän  und  üligocän  bestellen.  Namentlich  kommt  hier  in  Betracht 
die  von  Bittnkr  monographisch  dargestellte  Brachyuren-  Fauna  des 
vicentinischen  Tertiärs,1  sowie  diejenigen  der  nördlichen  Alpen,  Eng- 
lands und  des  Samlandes,  welch*  letztere  zugleich  mit  der  Beschreibung 
der  sie  begleitenden  Thierreste  demnächst  an  anderem  Orte  veröffent- 
licht werden  wird. 

Die  der  citirten  Abhandlung  von  Bittner  beigegebene  Übersicht 
über  die  verschiedenen  Brachyuren -Faunen  ergiebt,  dass  aus  Aegyp- 
ten bisher  eine  Art  von  Ra/ti/ta,  eine  von  Xrptunm  (beide  speeifisch 
nicht  festgestellt),  ferner  der  durch  seine  Grösse,  seine  reiche  Sculptur 
und  seine  Häufigkeit  ausgezeichnete  Lobocarcinus  Pmilino-  Würfcmbr/yi- 
cus  II.  von  Meyer  und  PaUieocarpilius  iiuicrochcilm  Desm.  bekannt  ge- 
worden sind.  Dazu  kommen  einige  von  Fkaas2  angeführte  Callianassa- 
Arten,  von  denen  eine,  am  Todtenberg  von  Siut  sehr  häufige,  unter 
der  Bezeichnung  Callimuwsa  nilotira  als  neu  eingeführt  ist,  während 
zwei  andere  Arten  mit  Callianassu  macrodactyla  Milne  Edw.  und  Catlia- 
nassa  prisca  Milne  Eüw.  identificirt  wurden.  Auch  beschreibt  derselbe 
Autor  eine  zweite  Art  von  Lobocarcinus  als  L.  Cairmsis  vom  Bihr 
el  Faehmeh  (1.  c.  p.  155  t,  2  f.  1 — 3). 

1  A.  Bittnkr.  Die  Braeliynren  des  vicentiniselien  Tertiärgeltirges.  Denkschr. 
«1.  nintli.  naturw.  ('lasse  der  K.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  34.  Wien  1875.  und:  Nene  Bei- 
trage zur  Kenntniss  der  Brachvnren  -  Faunn  des  Alftertiärs  von  Viren/.a  und  Verstia. 
KUeuda  Bd.4ö.    Wien  1883. 

1  O.  Kraas.    Aus  dem  Orient.  I.  Stuttgart  1867.  S.  114  und  1 56. 


Von  Fritz  Nötlink 

in  Königsberg  i.  IV 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Beyrich.) 


Hier/u  Taf.  IV. 


Digitized  by  Google 


■488  Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  Cl.<i>se  v<«m  '21.  Mm. 

Die  Lagerstätten  der  im  f< dgenden  n 1 1 ili»-/ ;« L  1t <-n  (  rn>l ,trr»  n  ..  . ! 
genauer  angezeigt   i 1 1   der  Abhandlung  von  Seil  w n\ i  i  k  i  n  ;   1  i  '  i  i!: 
geologische  Sehiehlengliederung  des  Mi  »tv-il  l;un   bei  k.iii'i  .  auf  u-i  Ii- 
hier  zu  verweisen  ist. 

I.    Rottum   ij.  M<irr^f/<nt,i    K<»Mi  . 

Das  Fragment  eines  Fusses  zei^-t  riue  Seulplur.  wt-h-he  st- In-  - 
mit  derjenigen  der  Ii.  M<ir>  slitiiNt  üln  rritist  iiumi . 

Vorkommen:   Schicht  AAA  v  l.oe.  (Erke  Nr.  ^  »in  >m<!- 

abhang  des  Moknttam). 

He  m  c  rk  un  ge  n :  Hitinkk  führt  in  sriuer  Tabelle  unter  ihn  Hntciiv 
uren  Aegyptens  eine  Riiniiui  sp.  auf.  «Ii»1  vielleicht  mit  unserem  Exem- 
plar ident  ist. 

2.  Hr/mtifims  Srfnr,  itifiirlhl  sp.  n.  Tal".  IV.  Fig.  i  un.l  la. 

Der  herzförmig  gestaltete  Ccphalothorax  besitzt  durchschnittlich 
geringe  Grösse:  die  Flinte  des  am  besten  erhaltenen  Exemplare* 
beträft  11.5""".  seine  grösste  Breite  zwischen  dem  dritten.  grössere» 
Dorn  des  Anterolateralrandes  nur  wenig  mehr,  nämlieh  1  IV 
anderen  Exemplare  sind  theils  etwas  grösser  (14.5  :  15""").  theils  etwas 
kleiner  (<»  :  (>.•>""").  Di«1  breit  lappige  Stirn  ist  vorn  schwach  gebuchtet, 
horizontal  vorspringend  und  leicht  vertieft.  Die  kreisrunden  Aus- 
höhlen haben  scharfe,  leieht  aufgeworfene  Händer:  am  Aussemvinkel 
befinden  sieh  zwei  kleine  spitzige  Dornen.  Der  Vorderseitenrand  ist  llach 
gekrümmt,  rückwärts  gewendet  und  mit  sieben  spitzen  Dörnchen 
besetzt:  von  diesen  sind  die  beiden  vordersten  so  klein,  dass  sie  leicht 
übersehen  werden  können.  Die  fünf  hinteren,  welche  in  gleichen 
Abständen  aufeinander  folgen,  neltmen  von  vorn  nach  hinten  an 
Grösse  ab;  der  letzte  bezeichnet  die  Grenze  zwischen  Vorder-  und 
Hinterseitenrand.  Der  Ilinterseitenrand  ist  gerade,  glatt  und  hietf 
sich  so  stark  nach  Innen,  dass  der  Ccphalothorax  nach  hinten  rasch 
an  Breite  abnimmt  und  am  Hintcrrande  nur  noch  3.5°""  breit  ist. 
Letzterer  selbst  ist  gerade.  Die  Ecken,  in  welchen  er  mit  dem  Hinter- 
seitenrand zusammenstösst,  sind  durch  zwei  stumpfe  Dörnchen  he- 
zeichnet.  Auf  der  Oberfläche  ist  nur  die  vereinigte  Gastrocardiacal- 
region  etwas  schärfer  umschrieben  und  durch  die  beiden  Brancliio- 
cardiacalfurehen  gegen  die  Branchialregion  abgesetzt  ,  aber  alle  Regionen 
sind  mit  scharfen,   spitzen  Tuberkeln,  deren  man  im  Ganzen  acht 

1  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Bd.  35.  1883.  S. -09  ff. 
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zählt,  verseilen.  Die  gastrische  Region  ist  flach  gewölbt  und  trägt 
drei  Höcker,  von  welchen  die  beiden  vorderen,  in  einer  Querlinie 
stehenden  die  Protogastral  loben  bezeichnen,  der  dritte  unpaare  steht 
hinter  denselben  in  der  Mitte  auf  dem  mesogastrisehen  Lohns.  Die 
(ardiacalregion,  welche  durch  eine  breite  tiefe  Einsenkung  geschieden 
ist,  trägt  nur  einen  und  zwar  den  grössten  Höcker.  Die  Hepatieal- 
region  ist  leicht  vertieft,  die  Branchialloben  sind  schwach  gewölbt 
und  tragen  zwei  hintereinander  liegende  Höcker,  von  welchen  der 
vonlere  in  gleicher  Höhe  mit  dem  inesogastrischen,  der  hintere  in 
gleicher  Höhe  mit  dein  cardialen  Höcker  steht.  Sonst  ist  die  Uber- 
lläche,  abgesehen  von  vereinzelten  Körnchen,  die  namentlich  am  Hinter- 
seitenrand  auftreten,  glatt. 

Vorkommen:  In  der  Schicht  AAA,,  Loc.  XVIII  und  in  der 
Schicht  AAA  7,  Loc.  XXIX,  (Kcke  Nr.  s  am  Südabhang  des  Mokattam). 

Bemerkungen:  Die  Gattung  Hepatoms,  welche  bisher  nur  aus 
dem  oberitalieniseheii  Tertiär  bekannt  war,  hat  nun  auch  einen  aegyp- 
tischen  Vertreter  geliefert,  der  zudem  nicht  sehr  selten  ist,  da  vier 
Exemplare  vorliegen.  Uepotiseus  Sehireinfurthi  ist  dem  Hepatiseus  put- 
chrllus  Bittner  sowohl  hinsichtlich  der  äusseren  Form  als  in  der  Ent- 
wicklung der  scharfen  Tuberkeln  auf  den  Regionen  ausserordentlich 
ähnlich ;  er  unterscheidet  sich  jedoch  durch  den  mit  Dörnchen  besetzten 
Anterolatcralrand.  der  bei  Hepa ti.se us  pu/ehrttits  vollkommen  glatt  ist. 


Patarocarpilius  mueroeheilus  Df.sm.  sp.  Taf.  IV  Fig.  2  und  2a. 

(Synonyma  siehe  bei  Bittner.  Die  Brachyuren  des  vieentinischen 
Tertiärgebirges  a.  a.  O.  S.  23.) 

Der  ( ephalothorax  des  einzigen,  von  S(  hweinfvkth  gesainmelten, 
jungen  Individuums  besitzt  bei  einer  Länge  von  2imm  eine  Breite  von 
28""".  Das  Verhältniss  von  Länge  zu  Breite  ist  also  wie  3  :  4.  Die 
Wölbung  ist  in  der  Längsrichtung  sehr  stark,  beinahe  einen  Halbkreis 
bildend,  jedoch  ist  der  Abfall  nach  vorn,  da  die  Stirn  senkrecht  nach 
unten  gebogen  ist,  steiler  als  nach  hinten,  wo  die  Cardiaealregion 
weniger  abschüssig  ist  als  die  Stirn:  der  Punkt  der  höchsten  Wölbung 
liegt  ziemlich  genau  in  der  Mitte.  In  der  Querrichtung  ist  die  Wöl- 
bung üaeher,  daher  die  Krümmungscurve  elliptisch.  Die  Stirn  stellt 
einen  breiten  (11. c,mr"> ,  aber  kurzen,  nach  vorn  zugespitzten  und  senk- 
recht nach  unten  gebogenen  Lappen  dar,  dessen  leicht  ausgeschweifte 
Vorderränder  mit  einem  glatten  rundliehen  Saume  versehen  sind.  Die 
Augenhöhlen  sind  klein,  kreisförmig  und  besitzen  einen  schwach  auf- 
geworfenen Rand,  der  die  Fortsetzung  des  Stirnsaiiines  bis  zum  äussereu 
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Winkel  hin  einlasse  Der  stark  gcknimmie  Vordersekrm-nnd  ■  m- 
spricht  einem  Bogen  von  etwa  oo   und  isi  durch  nein  I  ■■.:•!..  •  . 

wellig  ausgezackt.     Die  Dornen   sind  unter  sieh  v,.h  -!ririMr 
und  stehen   in  /ienilieh   gleichen   Ausländen   /wis.h.n   dein    ,:!>-,,  , 
Orbital w  inkel ,  wo  sieh  der  erste  Dorn  lindet .  Iis  zur  E.-ke  /ui-iri! 
Vorder-  und  Ilinterseitenrand .    welche   durch   d.-n    letzt-n    Dorn     •  - 
zeichnet   wird.     Von   diesem   ;nis    läuft  «-in  -iart-r.    täst  unnierk;:.-:. 
nach   rückwärts  geneigter  Kiel   in   «pieivr  Richtung  Iiis  mvn  zu  ,!,•;;, 
Punkte,   wo  er  eine  vom   inneren  <  Mütalw  inkel   nach  d.-r  Ecke  d-s 
Ilinterrandes  gezogene  Linie  berühren  würde    Der  IIintet>,eirenraiid  > 
glatt,  conen v  und  so  schräg  nach  Innen  gerichtet.  <h\<s  der  t  'ephalothi»m 
am  geraden,  gleichfalls  platten  Ilintcrrande  knapp  i<>,  :;  Breite  »i.^itxi. 
Eine  Abgrenzung  der  einzelnen  Regionen  fehlt  vollkommen,  dagegen 
ist  die  ganze  Oherllfichc  mit  feinen  einlest oclieiien  Punkten  bedeck:, 
welche  vorn  etwas  dichter  stehen  als  hinten. 

Vorkommen:  Sehr  selten  in  der  Schicht  AAA  7.  Loc.  XXIX 
bei  Cairo. 

Bemerkungen:  In  allen  seinen  wesentlichen  Charakteren  ent- 
spricht das  hier  beschriebene  Exemplar  vollkommen  dem  P.  mmro- 
r/tri/t/s;  es  unterscheidet  sich  aber  von  den  zum  Vergleich  herange- 
zogenen Stücken,  sowie  von  sämmtlichen  mir  bekannten  Abbildungen 
durch  die  bedeutend  Kernigere  Untssc.  In  dieser  Hinsieht  wäre  unser 
Exemjilar  etwa  mit  /'.  ////(»/<>/(  Biitmu  zu  vergleichen,  der  sich  jedoch 
durch  den  glatten  Vorderseitenrand,  sowie  durch  den  Mangel  eines 
Querkieles  auf  der  Branehialregion  schon  auf  den  eisten  Blick  unter- 
scheidet.  Da  verschiedene  Crosse  bei  sonstiger  Übereinstimmung  <!•  r 
Charaktere  nicht  als  speeifisches  Unterscheidungsmerkmal  gelten  kann, 
so  wird  das  beschriebene  Exemplar  trotz  seiner  Kleinheit  mit  inamy- 
rhrihis  als  jugendliches  zu  vereinigen  sein. 

Das  Vorkommen  dieser  Art  in  Aegypten  war  schon  von  St  ui.othkin 
bekannt,  welcher  ein  wohlerhaltenes  Exemplar  seiner  Sammlung  unter 
dem  Namen  lirachi/urilcs  <//itii///<ts  »aus  Aegypten,  in  den  Bausteinen 
der  Pyramiden  gefunden«  beschrieben  und  abgebildet  hat.1  Rei  s>  hat 
nach  Ansicht  des  Original -Exemplars  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Kundorts- Angabe  ausgesprochen,  da  die  Art  daselbst  nicht  wieder 
vorgekommen  sei."  Allein  schon  Milne  Edwards  und  Fkaas3  haben 
die  Sculothkim  scIic  Angabe   bestätigt.     Auch  Bittnek1  erwähnt  ein 

1  Nachträge  zur  IVtielacteiikunde.    Gotha  1822.    S.  26  f.  1  f.  I. 

2  Zur  Kenntnis*  fossiler  Krabben.  DenUschr.  der  inath.  -  naturw.  Class«-  'W 
Kais.  Akademie  Wien.    IM.  XVII.    i8c,U.    S.  33. 

3  Aus  dem  Orient  I  S.  1  36. 

4  Neue  Beitniije  zur  Kenntniss  d.-r  Bi  achvui  en  -  Fauna  des  Alttertiars  von  Vkvn« 
und  Verona.    1 883.   JS.  1  3. 
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aegyptisehes  Exemplar,  welches  in  der  K.  K.  geologischen  Reichs- 
anstalt zu  Wien  aufbewahrt  wird.  Könnten  trotzdem  noch  Zweifel 
an  dem  Vorkommen  der  Art  in  Aegypten  obwalten,  so  würden  diese 
durch  das  hier  beschriebene  Exemplar  gehoben  sein,  dessen  Fundort 
von  Seil weinfukth  genau  angegeben  ist. 


Callianassa  nilotira  Fkaas  Taf.  IV  Fig.  3, 

1867.   Callianassa  nilotira  Fraas.    Aus  dein  Orient.   I.   S.  1 1  5  I.  2  f.  I  I. 

Die  Hand  besitzt  quadratische  Form,  da  Lange  und  Höhe  fast 
genau  gleich  sind.  Bei  dem  abgebildeten  Exemplar  beträgt  die  Länge 
21,  die  Höhe  ebenfalls  2imm.  Vielfach  ist  namentlich  bei  kleineren 
Exemplaren  die  Lange  geringer  als  die  Höhe,  und  dann  besitzt  die 
Hand  hochrechteckigen  Umriss.  Ober-  und  Unterrand  sind  gerade 
und  einander  parallel.  Der  Oberrand  ist  stumpf  gerundet,  mit  einigen 
undeutlichen  Höckerchen  besetzt;  der  Unterrand  ist  seiner  ganzen 
Länge  nach  scharf  und  fein  gesägt.  Senkrecht  zu  beiden  und  mit 
ihnen  abgerundete  Ecken  bildend  läuft  der  Hinterrand,  dessen  kurze, 
aber  hohe  Gelenktläche  beiderseits  durch  eine  tiefe  Furche  abgeschnürt 
ist.  Die  Aussenfläche  ist  leicht  gewölbt  und  trägt  einige  wenige 
vereinzelte  kleine  Höcker;  die  Innenfläche  ist  gleichfalls,  aber  weit 
geringer  als  erstere,  gewölbt  und  zeigt  ebenfalls  vereinzelte  Körnchen. 
Die  Scheere  habe  ich  bei  keinem  Exemplare  beobachten  können,  es 
geht  aber  aus  der  Bruchfläche  des  unbeweglichen  Fingers  hervor, 
dass  derselbe  im  Verhältniss  zum  beweglichen  Finger  sehr  schmal, 
von  aussen  nach  innen  comprimirt  und  ziemlich  stark  nach  unten  ge- 
krümmt war.  Das  (ielenk  iür  den  Daumen  ist  auf  beiden  Seiten  durch 
eine  tiefe  und  breite  Furche  abgeschnürt.  Rechte  und  linke  Hand 
sind  nahezu  gleich  gross. 

Vorkommen:   Sehr  häufig  am  Todtenberge  zu  Siüt. 

Bemerkungen:  Callianassa  nilotira  ist  C.  Fraasi  (s.  u.)  ähnlich; 
sie  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  einmal  durch  die  quadratische 
oder  hochrechteckige  Form  der  Hand,  durch  die  geringe  Zahl  ver- 
einzelter Höcker,  sowie  durch  die  tiefe  Furche,  welche  das  Gelenk 
für  den  beweglichen  Finger  abschnürt, 

Am  Todtenberge  zu  Siüt  scheint  Callianassa  nilotica  die  herr- 
schende Form  zu  sein,  während  die  anderen  hier  beschriebenen  Callia- 
uassen,  wenn  sie  nicht  völlig  fehlen,  jedenfalls  sehr  selten  sind,  da 
sich  unter  dem  Material  vom  Todtenberge  nur  ein  Exemplar  gefunden 
hat  ,  das  sich  vielleicht  auf  C.  Mokattamenm  beziehen  lässt.  Im  Gegen- 
satz hierzu  fehlt  den  anderen  Localitäten  Callianassa  nilotira  gänzlich. 
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('alliaiiassa  Franst  sp.  n.  Tal'.  IV  Fiy  | 

Dir  Hand  besitzt,  abgesehen  von  .Im  Fingern,  eine  lau- -reehie, 
Gestalt,  da  die  Länge  die  Höhe  stets  um  einige  .Millimeter  ü  he  rl  rillt,  i  ^ 
Im« trafen  z.  B.  die  Maasse  an  einigen  Exemplaren  von  der  E-<\ 
\  Singe  IS-  Höh«»  I  •21'""  (linke  Seheere)  und  Länge  i  ^  .  ?.  Höhe  i  .  ?  "'iv,  •!■!. 
Scheere).  Ober-  uinl  l'ntenvim!  sind  gerade  und  einander  parall.-.. 
Der  <  Hierrand  ist  gerundet  und  in  seiner  hinteren  Hälfte  mi:  <-i:\---\ii 
platten  scharfen  Kiele  versehen,  welcher,  vom  oberen  Einschnitt  d'-r 
Gelenkllächo  ausgehend,  in  einein  stumpfen,  nach  vorn  gerichteten  I »< . t: j 
endigt.  Weiter  naeli  vorn  bis  /inn  Gelenk  des  Daumens  finden 
noch  i  Iiis  4  (die  Zald  wechselt  hei  den  einzelnen  Individuen!  <  L  i. 
solcher  Dornen.  Der  l  nterrand  ist  zugv*,chärft  und  seiner  g:ni/-i, 
Länge  nach  mit  einem  verhältnissinässig  breiten  Kiele  vergehen,  der. 
vom  unteren  Einschnitt  der  Gelenk  (lache  beginnend .  I»i.s  etwas  üi  er 
die  Basis  des  unbeweglichen  Fingers  reicht.  Aut'  der  Ausscnscite  ist 
der  Rand  des  Kieles  glatt,  und  in  der  ihm  parallel  laufenden  schwachen 
Furche  stehen  Iiis  zur  Basis  des  unbeweglichen  hingers  etwa  zehn 
Poren.  Auf  »1er  Innenseite  ist  der  Hand  des  Kieles  dicht  mit  leinen 
Körnchen  besetzt,  welche  vom  llinterrand  Iiis  etwas  üher  die  Bads 
des  unbeweglichen  Fingers  reichen,  wodurch  er  gesägt  erscheint. 
Zwischen  je  zwei  Körnchen  befindet  sieh  eine  Bore  zur  Insertion  eines 
Borstenhaares.  Der  llinterrand  ist  gerade  und  senkrecht  zu  Oher- 
und  liiterrand  gerichtet;  mit  letzterem  bildet  er  eine  abgerundete, 
mit  erstcrem  eine  scharfe,  in  einen  kleinen  Zipfel  ausgezogene  K<-ke. 
Die  Gelenktläihe  ist  hoch,  aber  ziemlich  kurz  und  beiderseits  durch 
eine  tiefe,  breite,  gebogene  Furche  abgeschnürt.  Die  Ausseniläche  ist 
gewölbt,  auf  ihrem  grösseren  oberen  Theile  glatt,  auf  einem  dreieckigen 
Fehle  jedoch,  das  man  sich  durch  den  liiterrand  und  eine  von  der 
Schneide  des  Daumes  zur  unteren  Ecke  des  llinterrandes  gezogene 
Linie  begrenzt  denken  kann,  mit  regelmässigen  runden  Körnchen  he- 
«leekt,  welche  ziemlich  dicht  stehen  und  von  hinten  nach  vorn  an 
Grösse  zunehmen.  An  der  Basis  des  Index  zeichnen  sich  drei  oder 
vier  Körnchen  durch  etwas  bedeutendere  Grösse  aus;  dieselben  stehen 
in  einer  Linie  am  hinteren  Ende  des  Kieles,  welcher  sieh  auf  dein 
unbeweglichen  Finger  hin  erstreckt.  Die  Innenfläche  ist  fast  voll- 
kommen eben,  die  Wölbung  sehr  unbedeutend.  Auch  hier  finden  sich 
Granulationen;  dieselben  sind  aber  etwas  kleiner,  stehen  nicht  so 
dicht  gedrängt  wie  auf  der  Aussenseite  und  bedecken  daher  einen 
grösseren  Kaum  (ca.  z/,  «ler  Fläche),  so  dass  nur  das  obere  Drittel 
davon  frei  ist  und  glatt  bleibt.  Die  Gelenköft'nung  ttir  den  Daumen 
ist  gross,  oval,  «ler  Rand  ist  nicht  abgeschnürt,  aussen  glatt,  innen 
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mit  Knötchen  besetzt.  Der  Index,  welcher  beträchtlich  schmaler  ist, 
als  der  Daumen,  ist  mit  der  Spitze  schwach  nach  Innen  gebogen; 
seine  Aussenfläche  ist  gewölbt  und  mit  einem  stumpfen  undeutlichen 
Kiele  versehen.  Die  Innenseite  ist  flach.  Der  Unterrand  trägt  bis  zur 
Spitze  Poren  für  die  Borstenhaare,  die  Schneide  besitzt  im  hinteren 
Theile  drei  bis  vier  kleine,  runde  Zähnchen;  vorn  ist  sie  bis  zur 
Spitze  scharf  gekielt.  Ausserdem  finden  sich  zerstreut  einzelne  Poren 
für  Borstenhaare  sowohl  auf  der  Aussen-  als  auf  der  Innenseite.  Den 
Daumen  habe  ich  nicht  untersuchen  können,  da  sich  derselbe  bei 
keinem  Exemplare  in  Verbindung  mit  der  Hand  vorfindet.  Ks  kommen 
wohl  vereinzelte  Finger  vor,  die  aber  hinsichtlich  ihrer  Grösse  im 
Vergleich  zu  derjenigen  der  Gelenköfinung  kaum  als  Daumen  dieser 
Art  zu  deuten  sind. 

Vorkommen:  Sein-  häufig  in  der  Schicht  AAA  7,  bei  den  Pyra- 
miden (Loc.  H.  Kuppe  südlich  von  den  Clypeasterbänken),  ebenfalls 
sehr  häufig  in  der  gleichen  Schicht  1>ei  L<x\  XXIX  (Ecke  Nr.  5  am 
Sudabhang  des  Mokattam).  Selten  in  der  Schicht  AAA  1  Loc.  XVIII 
(Gastropodenbreccie  und  Carolya-  Schicht  bei  der  Mosesquelle),  ziemlich 
häutig  in  der  Schicht  AAA      Loc.  VIII. 

Bemerkungen:  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  könnte  man  die 

Art  mit  Oillianassa  ni/olica  verwechseln,  allein  sie  unterscheidet  sich 

> 

von  dieser  durch  die  langrechteckig«'  (testalt  der  Hand,  die  stärkere 
Wölbung  der  Aussenfläche,  besonders  aber  durch  deren  Sculptur,  die 
in  der  grösseren  Zahl  dicht  gedrängter,  auf  einen  bestimmten  Kaum 
beschränkter  Granulationen  besteht,  während  dieselben  bei  C.  nlloltca 
spärlicher,  aber  grösser  und  unregelmässig  ül>er  die  ganze  Fläche 
zerstreut  sind.  Ausserdem  fehlt  der  ('.  Frtum  die  Abschnurung  des 
Gelenkrandes  des  Daumens,  welche  C.  n'dtdUa  auszeichnet.. 


Callianassa  Mokatttnnrnsis  sp.  n.  Taf.  IV  Fig.  7 — 10. 
(allianaxm  prm-a  I'haas  a.  n.  O.  I.  S.  113  (nun  Milnk- Kü\vahi>s). 

Die  Hand  besitzt  lang- rechteckige  Form.  Das  grösste  Exemplar 
besitzt  eine  Länge  von  mindestens  20°""  und  eine  Höhe  von  17""", 
die  Durchschnittsgrösse  ist  14""",  resp.  ii.^'""1:  doch  kommen  auch 
kleinere  Stücke  vor,  die  dann  etwas  schmaler  sind.  Ober-  und  Unter- 
rand sind  gerade  und  im  Allgemeinen  parallel,  jedoch  convergiren  sie, 
wenn  auch  nur  schwach,  bei  einzelnen  Exemplaren,  die  sich  alsdann 
nach  vorn  zuspitzen.  Der  Oberrand  ist  spitz  gerundet  und  trägt  auf 
beinahe  seiner  ganzen  Länge  einen  glatten,  scharfen  Kiel,  an  dem 
auf  der  Innenfläche  zahlreiche  Poren  zur  Insertion  von  Borstenhaaren 
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stehen.  Der  scharfe  Unterrand  ist  auf  seiner  ganzen  Fänuv  mir  --n:<  n. 
Kiele  versehen,  der  auf  der  Aussentläche  vmi  einer  feinen  I- 1 r ■  I j •  .  i:i 
der  <i  his  S  Poren  liegen,  herleitet  wird:  auf  der  Innentl-tehe  i-;  ;- 
Kiel  mit  zahlreichen  feinen  Knötchen,  weiche  dmvh  1'.  .nn  rivin/ 
sind,  besetzt,  und  dadurch  erscheint  er  wie  ge.viirt.  Der  1 1  ri:-.!,' 
ist  gerade  und  hildet  mit  Ober-  resp.  1  nterrand  M-harfr.  aber  e:w  ■» 
lappig  ausgezogene  Keken.  I)ie  (ielenkiläehe  ist  sein-  lmcli.  al"-r  kurz, 
und  sowohl  innen  wie  aussen  durch  eine  ^cho^ene  tiefe  Furche  al-*- 
grenzt.  Die  Aussenlläehe  ist  ^loirlniifi-.siu  scliwaelj  <j;r  wöl  I  ,r .  \  < .  J  L- 
ständig  glatt,  mit  Ausnahme  des  Umschnittes  /.wischen  dem  I.cv.-.-l'- 
liehen  und  dem  unbeweglichen  Finder,  wo  einige  spärliche  Körnciien 
stehen.  Die  Innentläche  ist  im  oberen  Theilc  sehr  leicht  grwfil! .-. 
im  unteren  Drittel  liegt  eine  selchte  Depression:  sie  ist  auch 
kominen  glatt,  mit  einziger  Ausnahme  von  ein  paar  Granulationen  an 
der  analogen  Stelle,  wie  auf  der  Aussentläche.  Der  Fanschnitt  zw  isete  n 
dem  beweglichen  Finger  und  dem  Index  ist  schmal  und  tief.  Di-- 
Gelenköftnung  für  den  Daumen  ist  breit  oval,  der  Kand  nicht  al.^.- 
selinürt.  Der  Index  ist  schmal,  bei  keinem  der  Kxemplare  aber  völii- 
erhalten.  Die  rechte  und  die  linke  Hand  zeigen  keine  erheblichen 
Unterschiede. 

Vorkommen:  Sehr  häutig  in  der  Schicht  AAA  7.  Loe.  XXIX 
(Ecke  Nr.  3  am  Südabhang  des  Mokattam):  seltener  in  der  gleichen 
Schicht  der  Lue.  H.  bei  den  Pyramiden  (Kuppe  südlich  von  dm 
(  lvpeasterbänken).  Von  den  übrigen  Loealitäten  ist  das  Vorkommen 
zweifelhaft. 

Bemerkungen:  Im  allgemeinen  Habitus  steht  diese  Art  zwischen 
der  f.  Frau.*i  und  der  ('.  Jltlwrti  IM .  E.  Sie  unterscheidet  sich  ven 
ersterer  dadurch,  dass  die  Granulationen  der  Innen-  und  Ausscniläclic 
nur  auf  eine  ganz  kleine  Stelle  zwischen  Index  und  Daumen  beschränkt 
sind,  während  dieselben  bei  der  ('.  Fr<uu<i  eine  bedeutend  grössere  Fläche 
einnehmen.  Von  C.  Ibbrrli  unterscheidet  sieh  C.  Mok<tttaiinnsi<  ebenso 
durch  das  Vorhandensein  der  erw  ähnten  Granula t ionen,  die  jener  fehlen. 

Wahrscheinlich  entspricht  diejenige  Form,  welche  Fhaas'  ak 
C.  prisca  M.  E.  gedeutet  hat,  unserer  Art. 

Call ta na.ssa  lonya  sp.  n.  Taf.  IV  F'ig.  11 — 12. 
Caliaiia.ssa  mavriHimUjia  Fraas  a.a.O.  S.  115  (von  Milse  KimYarhs). 

Diese  Form  besitzt  <lie  relativ  längste  und  zugleich  niedrigste 
Hand  aller  ägyptischen  (  allianassen :  es  beträgt  die  Länge  des  grosslen 

1  Aus  dem  Orient.   I.   S.  1  i  5. 
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Exemplares  i6mm,  seine  Höhe  aber  nur  io""";  ein  anderes  misst  bei 
15.5"""  Länge  10"""  grösste  Höhe;  Länge  und  Höhe  verhalten  sich 
also  ungefähr  wie  3:2.  Da  sieh  die  Höhe  nach  vom  aber  sehr 
wesentlich  verringert  (das  letztgenannte  Exemplar  ist  am  vorderen 
Ende  nur  8"""  hoch  ;  bei  einem  dritten  Exemplar  beträgt  die  Höhe 
hinten  8mm  vorn  6.$mm),  so  besitzt  die  Hand  eine  vorn  conische 
Gestalt.  Ober-  und  Unterrand  sind  gerade,  convergiren  aber  nicht 
unbeträchtlich  nach  vorn,  beide  sind  gleiehinässig  stumpf  zugeschärfY; 
der  Oberrand  ist  auf  seine  ganze  iJinge  hin  mit  einem  glatten  Kiele 
besetzt,  während  der  Kiel  des  Unterrandes  schwach  gekerbt  erscheint, 
und  sowohl  auf  der  Aussen-  als  Innenseite  von  einer  Reihe  von  Poren 
begleitet  wird,  deren  Anzahl  innen  gewöhnlich  grösser  ist  als  aussen. 
Durchschnittlich  sind  12  bis  18  Poren  vorhanden;  die  Zahl  ist  nicht 
genau  zu  h'xiren,  da  sie  von  der  jeweiligen  Grösse  abhängig  ist. 
Der  gerade  Hinterrand  stösst  mit  Ober-  resp.  Unterrand  in  recht- 
winkelig gerundeter  Ecke  zusammen;  die  kurze  hohe  Gelenk tläche  ist 
durch  eine  fast  halbkreisförmig  gebogene  Furche  abgesetzt.  Die  Atissen- 
Üäche  ist  stark,  die  Innenfläche,  schwach  gewölbt,  beide  aber  voll- 
kommen glatt.  Daumen  und  Index  sind  nur  durch  eine  ganz  flache 
Einsenkung  getrennt.  .  Die  Gelenköffnung  für  den  Daumen  zeigt 
gerundet- rechteckigen  Umriss,  der  Rand  ist  nicht  abgeschnürt  ,  scharf 
und  trägt  zuweilen  einige  kleine  Granulationen.  Der  Index  welcher 
stark  nach  unten  gebogen  ist,  besitzt  an  seiner  Basis  auf  beiden 
Seiten  längs  der  Schneide  einige  wenige  Körnchen.  Beide  Scheeren 
waren  wohl  gleich  gross. 

Vorkommen:  Sehr  häufig  in  der  Schicht  AAA  y  Loc.  H.  bei 
den  Pyramiden  (Kuppe  sudlich  von  den  Clypeasterbänken);  seltener 
in  der  gleichen  Schicht  Loc.  XXIX  (Ecke  Nr.  5  am  Sftdabhang  des 
Mokattam);  sehr  selten  in  der  Schicht  AAA  ,0  Loc.  VIII. 

Bemerkungen:  Diese  Art  ist  ausserordentlich  scharf  durch  die 
charakteristische  tonnenförmige  Gestalt  der  Hand  und  die  ganz  glatte 
Oberfläche  von  allen  übrigen  unterschieden.  Selbst  in  Bruchstücken 
hält  es  nicht  schwer,  sie  an  der  starken  Versehmälerung  nach  vorn 
und  den  somit  convergirenden  Rändern  von  Bruchstücken  der  C.  Mo- 
kattamensis  zu  unterscheiden.  Hierher  gehört  wohl  auch  diejenige 
Form,  welche  Fraas'  unter  dem  Namen  Callüwassa  macrodactyUi  31.  E. 
auffuhrt. 

1  Aus  dem  Orient.   I.  «S.  1 1  5. 
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CntHnnns.ni  (rn nsr>  rsnpl 'irntn  sp.   n   'I';if.  IV  F i ^ .  i  ;      i  j. 

Die  Hand  besitzt  lang-reehi«vkige  Form,  ist  aber  im  A Iii;,  tu- iü.  i 
klein.     Hei  (Inn  ahgchiUlcten  Ex«>mplar,  einem  der  «rossen.  I^'p-.." 

(Ii.-  Länge  «, .  die   Höhe   7   Dir   Mehrzahl    «In-   In.  1^  i.lnrn   ;^  i 

bleibt   in   ihrer  Grösse  etwas  unter  diesen  Zahlen.     Die  Hohe  1,  .  :  • 
siel)  durehselmittlieh  gleich;   hei  einigen  Exemplaren  nimmt  sie  je.]...'!, 
naeh  vorn  zu  ah,  so  dass  dh's«-Ihen  etwas  zuspitzt  erseheiuen.  PWr- 
und  Unterrand  sind  gera«!«'  und  einander  parallel.     Der  <  M.errriml  W, 
breit  abgerundet  und  trägt  auf  drei  Viertel  seiner  Länge  einen  girten 
seliart'en  Kiel,  welcher  vom  I linrerrande  ausgeht:  Isings  dieses  Ki'-I^ 
stellen  auf  d(>r  Aussenlläehe  his  zu  '»Poren  zur  Insertion  von  Borsten- 
haaren.     Der  Unterrand    ist    ebenfalls    scharf  gekielt,   ahcr   der  Kiel 
erstreckt  sich  hier  vom  Ilinterrande  his  auf  den  unbeweglichen  i'iiitr*  r. 
Auf  <ler  Aussenseite  läuft   diehr  nehm  ihm  eine  feine,   scharf  einge- 
rissene Furche,  in  welcher  sieh  etwa  «j  Poren  hetin<len.    Auf  der  Innen- 
seite sind  dagegen  die  Poren  zahlreicher  (etwa  12  his  14)  und  dem- 
nach auch  «lichter  gedrängt,  so  dass  der  Rand  dadurch  zuweilen  Leicht 
gesägt   erscheint.      Der  Ilinterrand    ist    im   Allgemeinen   gerade.  <!t- 
Gelenklläehe  springt  ziemlich  stark  hervor,  ist  ahcr  nur  seitlieh  durch 
eine  Furche,   abgeschnürt,    welche    in   «ler  Mitte    verwischt   ist.  Die 
untere  Ecke  des  Ilinterrandes  ist  in  einen  kurzen  gerundeten  Lappen 
ausgezogen,   die  obere  einfach   rechtwinklig   geruntlet.     Di«'  Aussen- 
llä«he  ist  gewölbt  und  zwar  nach   oben  etwas  steiler.     Sehr  charak- 
t<>ristis«-h   ist   die  Sculptur,    welche   in   eimr  Anzahl  unregelniässiger 
Querrunzeln  besteht  ,  «lie  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der  Oberlläehc 
beschrankt  sind;  sie  beginnen  am  Ilinterramle .  «lurchqueren  aber  nicht 
die  ganze  Fläche,  sondern  ober-  und  unterhalb  von  ihnen  bleibt  ein 
freier,  glatter  Raum .  und  ebenso  vor  ihnen ,  da  sie  sich  nur  auf  etwa 
<lrei  Viertel  der  Länge  erstrecken.     Die  Innenfläche  ist  vollkommen 
glatt,  im  oberen  Theile  ziemlich  stark  gewölbt,  im  unteren  mit  einer 
breiten,  ziemlieh  tiefen  Längsdepression  versehen,  welche  vom  Hinter- 
rande bis  zum  unbeweglichen  Finger  reicht.    Den  beweglichen  Fimjer 
habe  ich  nicht  beobachtet;  er  war  wohl  ziemlich  breit  gerundet.  Die 
(ielenköflnung  ist  durch  einen  tiefen  schmalen  Einschnitt  gegen  den 
unbeweglichen  Finger  abgesetzt.     Der  unbewegliche  Pinger  ist  leicht 
nach  oben  gekrümint  ,  auf  der  Aussenseite  leicht  gewölbt,   auf  «1er 
Innenseite  abgeplattet  und  mit  einem  schwachen  Längskiel  versehen. 
Die  Schneide  trägt  in  tler  Mitte  einen  stumpfen  Zahn,  unterhalh 
desselben  eine  Reihe  kleiner  runder,  körnchenartiger  Zähne,  über  ihm 
ist  sie  glatt.    Ausserdem  finden  sich  auf  der  Aussen-  und  Innenseite 
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parallel  zur  Schneitie  laufend  einige  Poren  zur  Insertion  von  Borsten. 
Rechte  und  linke  Hand  sind  wohl  gleich  gross  gewesen. 

Vorkommen:  Sehr  häufig  in  der  Schicht  AAA  y  (Ecke  Nr.  3 
am  Südabhang  des  Mokattam):  seltener  in  der  gleichen  Schicht  Loc.  H. 
(sudlich  von  den  Clypeasterbänken  bei  den  Pyramiden);  selten  in  der 
Schicht  AAA  1  Loc.  XVIII  (Gastropodenbreccie  und  Carolya -Schicht 
bei  der  Mosesquelle);  ebenfalls  selten  in  der  Schicht  AAA  B  Loc.  VIII. 

Bemerkungen:  Durch  die  charakteristische  Sculptur  der  Aussen- 
tläche  ist  diese  Art  sehr  leicht,  selbst  in  kleinen  Fragmenten  kennt- 
lich und  unterscheidet  sich  hierdurch  von  allen  übrigen  Iiis  jetzt 
bekannten  Arten.  Bemerkenswert  ist  übrigens  die  Differenz  dieser 
Sculptur  bei  Formen  verschiedener  Schichten.  Während  die  Exem- 
plare der  Schichten  AAA  1  und  AAA  y  nicht  von  einander  zu  unter- 
scheiden sind,  verringert  sich  bei  den  Formen  aus  der  Schicht  AAA  o 
nicht  nur  die  Zahl  der  Runzeln,  sondern  dieselben  werden  gleich- 
zeitig grösser  und  gröber.  Auch  scheinen  die  Formen  der  Schicht  AAA  o 
durchschnittlich  grösser  zu  sein  als  die  der  beiden  andern  Schichten. 

Payurus  (Clibanariaf)  dubius  sp.  u.  Tat'.  IV,  Fig.  15. 

Ein  spitz -conisches  Fussglied  von  i8mm  Länge  und  tomm  grösster 
Breite  wird  zur  Gattung  Pagitrus  zu  stellen  sein.  Die  Sculptur  (breite, 
stumpfe,  rückwärts  gerichtete  Dornen,  welche  in  verschiedener  Grösse 
über  die  Oberfläche  zerstreut  sind)  entspricht  ziemlich  gut  derjenigen 
von  CUtmtaria,  wovon  ich  mich  durch  die  Untersuchung  eines  recenten 
Exemplars  überzeugen  konnte. 

Vorkommen:  Sehr  selten  in  der  Schicht  AAA  1  Loc.  XVIII 
(Gastropodenbreceie  und  Carolya- Schicht  an  der  Mosesquelle). 


Dass  mit  den  oben  beschriebenen  Resten  die  Crustaceenfauna 
des  aegyptischen  Tertiärs  noch  keineswegs  erschöpft  ist,  beweisen 
einige  Fragmente,  welche  zu  ungünstig  erhalten  sind,  um  eine  genauere 
Untersuchung  zu  gestatten.  Nur  so  viel  hat  sich  durch  den  Vergleich 
mit  lebenden  Typen,  der  mir  durch  Hrn.  Dr.  Hiu;endork*s  Freund- 
lichkeit ermöglicht  wurde,  ergeben,  dass  alle  diese  Reste  zu  der 
Familie  der  Cancriden  und  zwar  zu  vier  verschiedenen  Gattungen 
gehören.  Zwei  von  ihnen  fand  Schweinfchth  an  der  Loc.  XXIX 
(Ecke  Nr.  5  am  Südabhang  des  Mokattam)  in  der  Schicht  AAA  7.  Die 
eine  ist  durch  zwei  linke,  grob-tuberkulirte  Scheeren,  die  andere  durch 
zwei    Fragmente    eines   Brachialglicdes   oder  einer   Hand  vertreten, 
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welche  eine  glatte  Oberfläche  und  ;nn  distalen  Ende  «'in«'ii  scharf 
gesetzten,  schräg  i>erichtelen  Dorn  brsit zen.        Aus  (lrrx  ll.ru  Srhi'-j, 
AAA7,  al»cr  von  einer  anderen    l.ocalität .    nämlich   von   der  Kn-  1  • 
südlich  von  den  Clypeasterbänken  (Pyramiden  I.<>e    Ih  lirir  aU  \ ".■> 

treter  einer  dritten  (lattung  das  Fragment  einer  linken  Sri  rr  vn. 

deren  Oberiläche  zum  Theil  mit  dielit  gedrängten,  p.d\  u-t.nai.-u .  i. 
ilirer  Spitze  mit  einem  kleinen  (irübchen  versehenen  1 1- ,rk- n  ln  n 
setzt  ist.  Eine  vierte  (iattung  endlich  ist  angedeutet  durch  d;i>  I  r.-:- 
ment  einer  linken  Seheere.  deren  AiMHivhc  mit  mehrereji  kne,:;,'-i. 
Kielen  versehen  ist.  Sie  wurde  zusammen  mit  der  \  orletzvu  <  üuiuiu 
aufgefunden. 


IM it  Einreehnung  dieser  \  der  (  aneriden  - ( »a( tunken  hat  das  aegvji- 
tisehe  Tertiär  nunmelir  seeh/ehn  Arten  geliefert  .  welche  sieh  auf  oVi 
verschieden«'  Horizonte  vert  heilen. 

Nach  den  übereinst iminendeu  Ansahen  von  Kkaas'  und  Zinn.' 
sind  die  Schichten  des  Todtcnberges  hei  Siut  die  ältesten  im  lvx'.'in 
Aegyptens.  In  ihnen  ist  ('aHhnnii<sn  nilitfiai  sehr  häutig  und  sonn; 
charakteristisch.  Sie  geht,  soweit  sich  bisher  feststellen  lässt.  ül"-r 
dieses  Niveau  nicht-  heraus. 

Einen  etwas  jüngeren  Horizont  nehmen  die  beiden  Arten  v«m 
Lohoairchius  in  der  von  Schwkini nn  11  mit  A  1  a  hezeichneten  Schiclit 
ein,  wo  sie  als  einzige  Vertreter  einer  Crustaceen-Fauna  auftreten. 

In  den  oberen  Mokattam-Sehiehten  AAA  1 ,  AAA  E,  AAA  7  liaM 
eine  durchweg  von  anderen  Arten  zusammengesetzte  Fauna,  zu«l.  i-li 
die  reichste  des  untersuchten  (Jehietes.  Sie  ist  vor  Allein  ausgezeiclnte; 
durch  die  zahlreichen  Individuen  von  vier  < "alliunotm- Arten .  sowi« 
durch  mehrere  noch  unbestimmte  (  aneriden-dattungen.  Neben  diesen 
kommen  seltener  je  eine  Art  von  llrp<iti.«us  .  Itmt'um  und  Pnpimt  vor- 
sowie  endlich  Palarncorpilius  iiHirwhrihis  Di  sm.  als  die  einzige,  auch 
in  nicht -aegyptischen  Tertiärbildungen  aufgefundene  und  deshalb  zum 
Vergleich  mit  solchen  wichtigste  Art. 

Nach  der  Angabe  BittnkkV  und  nach  Exemplaren,  welche  in 
der  Berliner  Sammlung  aufbewahrt  werden,  kommt  diese  Art  sicher 
nur  im  Schichtencomplex  von  Priabona,  also  im  Ober-Eocän  vor.  und 
ein  gleiches  oder  annähernd  gleiches  Alter  wird  man  daher  auch  den 
Pnhf  (K(irpU'tHs-  führenden  Schichten  des  Mokattain  zuschreiben  dürfen. 


1  Fr  aas.    Aus  dem  Orient.   I.  8.114. 

*  Palaeontegraphica.   Bd.  30.   I  Ahth.  N.  110. 

3  Neue  Beiträge  etc.      1 5. 
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so  lange  sich  nicht  durch  die  bisher  noch  nicht  veröffentlicht*  Unter- 
suchung der  Mollusken -Faunen  der  oberen  Mokattam- Schichten  ein 
widersprechendes  Ergebnis*  herausstellen  sollte. 

In  nachstehender  Tabelle  ist  das  Vorkommen  in  den  einzelnen 
Horizon  ten  zusammei  i gestellt . 


Ohcre 
lil>y.sclie 
Stufe 

Mokattam -Stufe 

untere  , 
A,a 

AAAi 

obere 
AAAß 

AAA^ 

W      I                                ft       »•            II'        ■         |                              •%  ff 

LooorarctmtA  fnuhno-  \\  urtrmiirrgiciiM  v.  Meyer 

+ 

+ 



+ 

Hrpali*nt*  Sthirrinf'urthi  \\.  sp  

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

trarwcTHoplit-fita  u.  sp  

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

"  3  

+ 

+ 

ISirptumiK  sp.1 

1  Der  Horizont,  in  welchem  diese  von  Bittner  angeführte  Art  gefunden  ist, 
ist  nicht  bekannt. 


TafHerkla'mng. 


Fig.    i.      Ilepatisctts  Schweinjurthi  Nötlim».   Natürliche  Grösse. 

Fig.    ta.  •  -      vergrössert,   die  Stirn   nach  einem 

anderen  Exemplar  ergänzt. 
Fig.    2.      PalaeocarpUius  marJtroc/ieUm  Dkhm.  sp.  nat.  Gr. 
Fig.    2  a.  ■»  "  »  Seitenansicht. 

Fig.    3.      CaUianassa  nilotica  Fraas.    Rechte  Scheere,  Aussenfläche. 
Fig.    3  a.  »  •  •  »  »  Innenfläche. 

Fig.    3b.  »  »  »  »  Oberrand. 

Fig.   3  c.  •  •  •  Unterrand. 
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Callinnassa  Fraasi  Nötlino.  Linke  Scheere,  Aussenfläche. 

Fig. 

4a. 

i. 

■  • 

1  Innenfläche. 

Fig. 

4b. 

»  » 

»  Oberrand. 

Fig. 

5. 

mJ 

« 

0 

Rechte  Schees,  Aussen  fläche. 

Fig. 

V 

1 

1.  ■ 

Unterrand. 

Fig. 

6. 

» 

» 

»         Linke  Scheere  ergänzt  und  stark  ver- 

grössert,  Aussenfläche. 

Fig. 

6a. 

■  Linke 

Scheere  ergänzt  und  stark  ver- 

grössert.  Innenfläche. 

Fig. 

7. 

Caüinnasm  Mokattamensis  Nötlino. 

Reehte  Scheere,  Aussenfläche. 

Fig. 

7  a. 

■ 

Innenfläche. 

Fig. 

8. 

>  1. 

»            ■  Oberrand. 

Fig. 

9- 

» 

»  » 

Linke  Scheere.  Unterrand. 

Fig. 

10. 

»  » 

Rechte  Scheere,  Aussen  fläche  er- 

gänzt und  stark  vergrössert. 

Fig. 

10a. 

» 

Rechte.  Scheere,  Innenseite  er- 

gänzt und  stark  vergrössert. 

Fig. 

1 1. 

CaUmtiassa 

Ajn^a  Nötlino.  Linke  Scheere,  Aussenfläche. 

Fig. 

1 1  a. 

» 

»  » 

■  Innenfläche. 

Fig. 

nb. 

ii 

» 

■  > 

»  Oberrand. 

Fig. 

1 1  c. 

s 

»  • 

•  Unterrand. 

Fig.  12. 

» 

•  D 

Aussenfläche  ergänzt  und 

stark  vergrössert. 

Fig. 

12  a. 

» 

» 

•  » 

»       Innenfläche  ergänzt  und 

stark  vergrössert. 

Fig. 

»3- 

CaUianassa  transcersoplicoia  Nötlino. 

Rechte  Scheere,  Aussenfläche 

Fig. 

13a. 

Innenfläche. 

Fig. 

13h. 

» 

»  Oberrand. 

Fig. 

13  c. 

> 

>  > 

•  Unterrand. 

Fi* 

14. 

Aussenfläche 

vergrössert  und  ergänzt. 

Fig. 

14a. 

» 

»  ■ 

Rechte  Scheere,  Innenfläche  ver- 

grössert und  ergänzt 

Fig. 

'S- 

Pagnrus  (Clibannria?)  dubius  Nötlino. 
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Die  Lehre 

von  den  Zwangsbewegnngen  des  Frosches. 

Von  Dr.  Is.  Steiner 

in  Heidelberg. 

(Vorgehet  von  Hrn.  E.  oc  Bois-Reymond.) 


Mi,  dem  Einflüsse  des  Gehirns  auf  die  normalen  Bewegungen  des 
Frosches  beschäftigt,  stiess  ich  hei  den  dort  auszuführenden  Operationen 
so  häufig  auf  die  bekannten  Zwangsbewegungen,  dass  es  noth wendig 
wurde,  diesem  Gebiete  experimentell  etwas  näher  zu  treten,  llierhei 
stellte  sieh  heraus,  dass  eine  ausserordentlich  grosse  Unsicherheit  in 
den  ^tatsächlichen  Angaben  herrscht,  sowohl  üher  die  Localität  im 
Gehini,  deren  Verletzung  die  eine  oder  die  andere  Form  der  Zwangs- 
hewegung  erzeugt,  als  auch  üher  die  Richtung,  nach  welcher  die  Be- 
wegung stattfindet.  So  lange  diese  Punkte  aher  nicht  sichergestellt 
waren,  konnte  man  niemals  zu  einer  Theorie  dieser  Bewegungen, 
welche  auch  bisher  vollkommen  fehlt,  seine  Ansprüche  erheben.  Das 
Alles  konnte  nur  durch  neue  Versuche  geleistet  werden,  in  denen 
besonders  darauf  Bedacht  genommen  werden  musste,  auch  die  Ursachen 
der  abweichenden  Angaben  «1er  Autoren  aufzudecken. 

Bekanntlich  kann  man  drei  Können  von  Zwangsbewegungen  unter- 
scheiden, welche  in  der  That  alle  bisher  beobachteten  Zwangsbewe- 
gungen umfassen.    Diese  Formen  sind: 

1.  Die  Uhrzeigerbewegung,  bei  welcher  der  Frosch  sich  wie 
der  Zeiger  einer  Uhr  auf  dem  horizontal  liegenden  Zifferblatte 
um  eine  etwa  durch  das  hintere  Ende  des  Steissbeines  gehende 
verticale  Axe  bewegt;  der  Radius  des  entstehenden  Kreises 
ist  gleich  der  Länge  des  Frosch körpers. 

2.  Die  Reitbahn bewegüüg:  der  Frosch  bewegt  sich  auf  der 
Peripherie  eines  Kreises,  dessen  Radius  immer  grösser  ist  als 
die  Länge  des  Froschkörpers. 

3.  Die  Rolibewegung,  bei  welcher  der  Frosch  um  seine  Läugs- 
axe  rotirt. 

Da  die  Zwangsbewegungen  nach  asymmetrischer  Verletzung  des 
Gehirns  auftreten,  so  habe  ich  zunächst,  um  für  die  ersten  Versuche 
eine  feste  Basis  zu  gewinnen,  einseitig  solche  Hirntheile  vollständig 
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abgetragen,  welche  in  bestimmte  anatomische  Linien  eingesehl.«*-.-i: 
waren,  also  /..  H.  eine  (irosshirnheniisphare .  einen  SehhfnM  u  >  v.. 
L'in  endlich  an  Oenauigkeit  zu  gewinnen,  werden  alle  Opent  io;i.  n 
(lnrch  Abbildungen  gekennzeichnet  und  in  allen  Füllen  Kr  Iiiim ti,. ;■ 
«ler  ThatFcstand  der  Operation  durch  die  Seetion  nach  Erhärrmu 
Kopfes  in  Alkohol  verilieirt  worden. 

Die  Operationen  werden  so  aus-- ("iilirt .  dass  inn-h  AFi  ra^um:  ■:■  v 
Schädeldaches  mit  einer  passenden  Knochenzani;e  die  OFerllficlir  d-- 
Oehirns  mit  einem  /arten,  in  verdünnte  K  octisalz!o>uim  yeiaucljtra 
Schwärninchen  gesäubert  wird.  Wenn  dies  gochehen  i>t .  kann  nm, 
in  völlig  klarem  Operai ionsl'eld  diejenige  Stelle  genau  treflcn ,  welche 
man  zu  verwunden  resp.  aFzutrageu  FeaFsiehtigl . 

§.  i.    Einseitige  Abtragung  lies  ti  russli  i  rns. 

Diese  Operation  ist  niemals  von  Zwangshewegungen  begleitet  in 
allgemeiner  ÜFereinstiunnung  mit  den  bisherigen  Angaben. 

J;.  2.    Einseitige  Abtragung  der  Sehhügel. 

Die  Fig.  i  zeigt  ein  Froschhirn  von  oben,  in  welchem  der  ;dt- 
getragene  Ilirntlieil  dureli  gestrichelte  Grenzlinien  angegeben  ist.  S.-?zt 
man  einen  so  operirten  Froseh  auf  den  Tiseli ,  so  Fee! i- 
aelitet  man  zunächst  eine  grosse  Prostration:  er  sit/t 
unbeweglich  da:  oder  aFer  er  macht  sogleich  in  voll- 
endetster Weise  IhrzeigerFe weguntren,  die  nach 
der  gesunden  Seite  gerichtet  sind.  Welche  von  <Fn 
Feiden  Erscheinungen  eintritt,  lässt  sieh  in  keinem  Kalle 
vorhersahen.  Wenn  der  Frosch  eine  Anzahl  solcher  Fhr- 
zeigerFewegungen  ausgeführt  hat,  so  tritt  Ruhe  ein:  die 
UhrzeigerFewegung  ist  verschwunden.  Wenn  man  ihn 
kurz  darnach  mechanisch  reizt,  so  macht  er  keine  l'lir- 
zeigerhewegung,  sondern  er  bewegt  sich  nach  vorwärts. 
aFer  mit  der  Tendenz  von  der  geradlinigen  Bewegung 
aFzuweiclien  und  in  einem  sehr  grossen  Kreise  herum- 
zugehen in  der  Richtung  nach  der  gesunden  Seite  hin 
Seltener  beobachtet  man  einen  dritten  Fall,  dass  näm- 
lich der  Frosch  unmittelbar  nach  der  Operation  sogleich 
zu  der  Kreisbewegung  übergeht.  Üherlasst  man  ihn  nun  der  Ruh«' 
und  untersucht  ihn  nach  einigen  Stunden,  so  ist  alle  abnorme  Bewegung 
verschwunden,  er  bewegt  sieh  vollkommen  geradlinig,  höchstens  ist 
eine  kleine  Abweichung  in  der  Kopfhaltung  vorhanden,  die  nach  einiger 
Zeit  auch  völlig  zurückgeht. 
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§.  3.   Einseitige  Abtragung  der  Decke  der  Zweihügel. 

Die  das  Mittelhirn  bildenden  Zweihügel  bestellen  aus  zwei  Theilen, 
die  man  als  Basis  und  als  Decke  unterscheiden  kann  und  die  seitlich 
in  einander  übergehen.  Trügt  man  allein  die  Decke  ab,  ohne  die  Basis 
zu  schädigen,  so  treten  niemals  Zwangsbewegungen  ein. 


§.4.   Einseitige  Abtragung  der  Basis  der  Zweihügel. 

Die  Fig.  2  zeigt  die  ausgeführte  Operation;  der  abgetragene  Hirn- 
theil  ist  in  gestrichelter  Linie  ausgeführt  (man  sehe  vorlaufig  von  dem 
mit  a  bezeichneten  Hügel  ab).  Sobald  man  den  so 
operirten  Frosch  auf  den  Tisch  gesetzt  hat  ,  beginnt  er 
mit  grosser  Heftigkeit  die  Reitbahn  be  wegung  und 
zwar  in  der  Richtimg  nach  der  gesunden  Seite.  Nach 
einiger  Zeit  hört  die  Bewegung  offenbar  in  Folge  der 
Ermüdung  auf  und  nun  beobachtet  man,  dass  der  Frosch 
auch  eine  Zwangsstellung  aufweist,  die  sich  wesentlich 
auf  den  Kopf  bezieht,  der  nach  der  gesunden  Seite  hin 
etwas  gesenkt  und  zugleich  gedreht  ist.  Wenn  man  den 
Frosch  nach  24  Stunden  aufsucht,  während  welcher  Zeit 
man  ihn  durch  Isolirung  vor  jedem  äusseren  Reize  schützt, 
so  findet  man  ihn  vollkommen  ruhig  und  in  völlig  nor- 
maler Haltung.  Reizt  man  ihn  aber  mechanisch ,  so  be- 
ginnt sogleich  die  Reitbahnbewegung  und  nach  Auf- 
hören derselben  findet  man  auch  die  Zwangsstelluiig 
wieder.  Nach  weiteren  24  Stunden  erscheint  Alles  wieder 
normal  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  bestehen  diese  Erscheinungen  viele 
Wochen  und  Monate  bis  zum  Tode  des  Thieres. 

Der  Reitbalmkreis  ist  gegenüber  jenem  nach  Abtragung  eines  Seh- 
hügels klein ,  aber  innerhalb  seiner  Grösse  wieder  von  sehr  verschiedenem 
Radius,  ohne  dass  sich  dafür  vorläufig  ein  plausibler  Grund  angeben  Hesse. 

Im  Wasser  macht  der  Frosch  dieselbe  Reitbahnbewegung,  aber 
es  ist  dabei  besonders  bemerkenswerth ,  dass  er  vollkommen  coordinirt 
schwimmt,  d.  h.  genau  wie  ein  normaler  Frosch,  nur  dass  er  eben 
von  der  geraden  Linie  abweicht. 

Die  eben  beschriebenen  Erscheinungen  als  Folgen  der  einseitigen 
Abtragung  des  Mittclhirns  sind  völlig  eonstant  und  ohne  Ausnahme  — 
vorausgesetzt  allerdings,  dass  alle  Bedingungen  eingehalten  worden 
sind,  namentlich  dass  wirklich  die  eine  Seite  völlig  abgetragen  worden 
ist,  was  nicht  immer  so  gelingt,  wie  man  es  wünscht  und,  noch  viel 
schlimmer,  wie  man  glaubt  es  gethan  zu  haben.  Damit  hat  es  folgende 
Bewandtniss:  tTnter  den  in  der  angegebenen  Weise  operirten  Fröschen 
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findet  man  nicht  selten  solche .  welehe  nicht  Re'n  ludnihev,  ee-im:;  n:c  \\ 
der  unverletzten  Seite  machen,  sondern  mehr  Neigung  /'.ir  Heue^m.' 
nach  der  verletzten  Seite  zeigen  und  hierhei  h  im  Iii;  m  \l<  »III  <t-\\  i  ^ini-.  : 
nach  der  verletzten  Seile  übergehen.  In  der  folgenden  Zu  ;u>g^s:  i'llmu 
findet  man  aucli  den  lv* > j »1'  nach  der  verletzten  Seite  ^.^enk'.  I'ts 
Alles,  obgleich  man  fest  üLerzeuut  ist.  den  Sehui'  i  l>iv  nnt'  den  n-Iiü  i«  i- 
grund  geführt  und  den  ganzen  Lohns  der  (inen  Seite  n'.^'-ir^en  ,i 
haben.  Wenn  man  nun  nach  Alkoholcrhärturig  die  Secii-m  dieses  KuH'-s 
macht,. so  rindet  man  jedesmal.  d;iss  ein  kleines  Stückchen  (o  hirn  ai1 
der  Basis  stehen  geblichen  ist.  Die  Fit;,  giebt  hei  n  schematisch  die-,-- 
Verhältnis*  an.  Ks  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  das  schärt's '■■ 
operirende  .Messer,  statt  durehzuschneid«  n  .  ühcr  die  Stelle  hin weggleii.  : . 

Man  gelangt  dcshalh  zu  vollkommen  constanten  Resultaten  nur 
dann,  wenn  man  eine  scharfe  (  onlrole  üher  die  gesetzte  Verletzung  führt. 

§.5.    Einseitige  Abtragung  des  Kleinhirns. 

Wenn  man  dafür  sorgt,  dass  ehen  nur  das  lialhe  Kleinhirn  ab- 
getragen wird  ohne  Läsion  der  sehr  empfindlichen  Nachharschaft ,  s<( 
folgen  darauf*  keinerlei  Bewegungsstörungen. 


§.<">.    Einseitige  Schnitte  in  das  verlängerte  Mark.1 

Um  in  dieser  (iegend  genaue  Schnitte  machen  zu  können,  mus* 
man  vor  Allem  den  auf  der  Uautengrube  liegenden 
(ietassplexus  entfernen  und  dana(di  mit  einem  feinen 
Schwämmtdien  das  Operationsfeld  vollkommen  säubern. 
Legt  man  nun  einen  Schnitt  durch  da*  Nackeninark. 
wie  ilm  die  Linie;//  in  Fig.  3  angiebt .  also  niemals 
vor  den  hinteren  Rand  des  Kleinhirns,  sondern  hinter 
dasselbe,  und  setzt  danach  den  Frosch  auf  den  Tisch, 
so  springt  er  sogleich  mit  grosser  Kraft  auffallend 
senkrecht  in  die  Höhe  und  überschlagt  sich  heim 
Herunterkommen  auf  die  verwundete  Seite,  so  dass 
er  in  tierseihen  Richtung  um  seine  Axe  rollt.  Kommt 
er  durch  Ermüdung  zur  Ruhe,  so  bleibt  eine  Zwangs- 
stellung zurück,  die  ebenfalls  wieder  den  Kopf  be- 
trifft, welcher  nach  der  verwundeten  Seite  so  stark 
gesenkt  sein  kann,  dass  das  Auge  der  gesunden  Seite 
fast  senkrecht  in  die  Höhe  sieht.  Bringt  man  ihn 
in  s  Wasser,  so  beginnt  er  zunächst  eine  Reitbahn- 


Fig.  X 


'  Ich  werde,  um  einen  kurzen  Namen  zu  lial»en,  das  verlängerte  Mark  in  Zu- 
kunft »Nackeninark.  nennen. 
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bewegung  um  die  gesunde  Seite,  bis  er  plötzlich  nach  der  verwundeten 
Seite  umsehlägt  und  um  seine  Axe  rollt,  oder  aber  er  beginnt  sogleich 
um  seine  Axe  zu  rollen  und  zwar  ebenfalls  in  der  Richtung  nach  der 
verwundeten  Seite.  Die  Form  der  Bewegung  im  Wasser  kann  sehr 
verschieden  sein ,  aber  ausnahmslos  tritt  das  Moment  der  Rollbewegung 
hervor.  Auch  hierbei  beobachtet  man  Stösse  mit  coordinirten  Schwimm- 
bewegungen. 

Übcrlässt  man  diesen  Frosch  völliger  Ruhe  und  sucht  ihn  nach 
24  Stunden  wieder  auf,  so  findet  man  ihn  in  fast  völlig  normaler 
Haltung  bis  auf  eine  geringfügige  Neigung  des  Kopfes  nach  der  ver- 
letzten Seite,  die  flüchtiger  Betrachtung  leicht  entgehen  kann;  im 
Übrigen  aber  ist  er  vollkommen  unbeweglich.  Reizt  man  ihn  mechanisch 
oder  bringt  ihn  in's  Wasser,  so  wiederholt  sich  in  genau  derselben 
Weise  die  oben  beschriebene  Scene  mit  ihren  Nachwirkungen.  Sämmt- 
liche  Erscheinungen  persistiren  unbeschränkte  Zeit, 


§.  7.    Einige  Schlüsse  aus  den  bisherigen  Versuchen. 

Wegen  der  Wichtigkeit  der  Schlüsse,  welche  sich  aus  den  bis- 
herigen Versuchen  ableiten,  mögen  dieselben  gleich  hier  eingefügt 
werden.    Dieselben  sind  folgende: 

1.  Zwangsbewegungen  entstehen  beim  Frosche  nach  asymmetri- 
scher Verletzung  ausschliesslich  der  Sehhügel,  der  Basis  «1er  Zweihfigel 
und  »1er  vorderen  Hälfte  des  Nackenmarkes. 

2.  Die  Uhrzeigerbewegung  ist  eine  Reizungserscheinung,  weil 
sie  vorübergehend  ist. 

3.  Die  Reitbahn-  und  die  Rollbewegung  sind  Ausfallserschei- 
nungen, weil  sie  dauernd  bestehen. 

4.  Da  die  Frösche  mit  allen  Formen  der  Zwangsbewegungen 
coordinirt  zu  schwimmen  vermögen,  wobei,  soweit  zu  ersehen,  sämmt- 
liche  Skeletmuskeln  in  Thätigkeit  gerathen,  so  folgt  daraus,  dass 
nirgends  eine  periphere  Lähmung  vorhanden  sein  kann,  sondern 
dass  die  Zwangsbewegungen,  mögen  sie  als  Reizungs-  oder  Ausfalls- 
erscheinungen auftreten,  durch  centrale  Störung  der  Innervation  her- 
vorgerufen sein  müssen;  ein  Schluss  von  wesentlicher  Bedeutung,  weil 
er  notwendigerweise  alle  Erklärungsversuche  von  der  Hand  weisen 
muss,  die  auf  peripherer  Lähmung  beruhen. 

5.  Die  Zwangsbewegungen  als  Ausfallserscheinungen  treten  nur 
auf  äussere  Reize  ein. 
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S.    Fortsetzung  der  F. \  pe ri  nn* n  r  <•. 

Die  l»i»lj*-r  beschriebenen  Versuche  rrfn-nrn   si.-h.  ><■  Inn-.' 
angegebenen   Bedingungen    genau    eiugchalt«-n    wrnb-n.   d.'r  •: 
Constauz.     Nichtsdestoweniger   stehen    vir    nirht    überall   in  Kink,:i;i- 
mit  dm  Angaben  der  Autoren.    So  /..  B.  gieht  Fun  i;rss  ;m.  I'inv.. 
bewegung  nach  «ler  verwundeten   Seite  g.-stde-u   zu  haben,    wenn  i  r 
< I ie   Schlingel   zerstört    haue;    ähnliche   Anfallen    macht    Ivi  :nzi.     Ii  r 
Letztere   gieht  sogar  an.   nach  einseitiger  Verletzung  <les  Zu -eihnuv-s 
Reitbahnbewegung  nach  «ler  Seit»-  der  Verw  undting  gesehen  zu  Ur-ii 
(diese   Angabe    ist    /um   Theil    selmn    in    ji    'i   erklärt):    endlich  hat 
Bandklot  nach  Verh'tziiTig  des  Naekcmiiarkes  nielit  allein  ludlbewegun;:. 
sondern  auch  Rcithahnheu  «'mmu-  naeli  der  im \  erwundeten  S< •  i r < •  gescle-n 

Es  unterließt  naturgemäss  keinem  Xweilel ,  dass  die  Autoren  am  h 
das  gesehen  haben,  was  sie  beschreiben:  wenn  mein«1  Angaben  ven 
den  ihrigen  abwendien.  so  kann  das  nieht  anders  sein,  als  «lass 
Bedingungen  ni«'ht  die  gleichen  waren.  Nach  allen  meinen  Erfahrungen, 
deren  Zahl  sehr  gross  ist  .  wird  der  Ort  <1<t  Verletzung  «lort  ein 
ainlerer  gewesen  sein  als  hier,  und  es  erwächst  daher  für  mich  di>- 
Autgab«',  die  Localitätcn  aufzusuchen,  durch  deren  Verwundung  coli- 
staut  «li<1  von  jenen  Autoren  hes<diri«d>encn  Efiecte  erzielt  wenden 
können.  Diese  Aufgabe  konnte  «hnlurch  gelöst  wenden,  «lass  einzelne 
genau  eontrolirte  S«dmitte  in  «lie  Hirnsubstnnz  systematisch  «hirehg«- 
fiihrt  worden  sind. 

A.    Einseitige  Schnitte  im  Bereiche  «ler  Sehhügel. 

FCin  Schnitt  in  «1er  Trennungslinie  von  Sehhiigel  und  Zweihügel. 
wie  in  Fig.  3  bei  f,  giebt  das  nämliche  Kcsultat,  wie  die  totale 
Abtragung  d«'s  Sehhiigels.  Legt  man  aber  den  Schnitt  mitten  «hiivii 
den  Sehhiigel  senkrecht  zur  Längsaxe,  entsprechend  der  Linie  <j .  >  > 
erfolgen  alle  beschriebenen  Bewegungen  in  der  Richtung  nach  «ler 
verwundeten  S«-ite  «1.  h.  entsprechend  den  Angaben  von  Floi-kess  und 
Rhnzi. 

B.    Einseitige  Schnitte  im  Bereiche  der  Zweihügcl. 

Ein  Schnitt  in  der  Linie  a  (Fig.  3)  macht  etwa  dieselben  F.r- 
scheinungen,  wie  jener,  der  auf  «ler  Grenze  von  Seh-  und  Zweihügel 
angelegt  worden  ist,  d.  h.  mit  Bezug  auf  die  dort  beobachtete  Kreis- 
bewegung. Ein  Schnitt  in  b  giebt  Reitbahnbewegung  nach  der  un- 
verletzten Seite:  ein  Schnitt  in  r.  hezw.  ein  solcher  auf  «ler  Grenze  von 
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Zweihügel  und  Nackenmark  giebt  dasselbe  Resultat.  In  diesen  Linien 
ist  also  die  RENzi'sche  Angabe  der  Reitbahnbewegung  nach  der  ver- 
wundeten Seite  niclit  zu  finden. 

Legt  man  aber  einen  Schnitt  in  die  eine  Diagonale,  also  in  die 
Linie  d,  so  macht  der  Frosch ,  wenn  die  Reizungserscheinungen  nach 
einigen  Stunden  vorüber  sind,  Reitbahnbewegungen  nach  der  ver- 
wundeten Seite,  wobei  häufig  die  Tendenz  zum  Umschlagen  auf  den 
Rücken  bemerkbar  wird.  Setzt  man  den  Frosch  ins  Wasser,  so 
schwimmt  er  in  Reitbahnbewegung  nach  der  verwundeten  Seite; 
andere  Exemplare  schlagen  häufig  in  Rollbewegung  um,  nehmen  dann 
wieder  die  Kreisbewegung  auf  u.  s.  w.  Oder  aber  sie  beginnen  mit 
Rollbewegung  und  gehen  dann  in  Reitbahnbewegung  über.  Wie  aber 
immer  die  Folge  der  Bewegungen  sein  mag,  so  halten  sie  beide  stete 
die  Richtung  nach  der  verwundeten  Seite  ein.  Darauf  kommt  Alles 
an,  denn  damit  haben  wir  den  Ort,  von  dem  aus  wir  constant  die 
Angabe  von  Rknzi  erfüllen  können.  Die  Möglichkeit,  dass  es  sich  in 
diesem  Falle  um  Mitverlctzung  des  benachbarten  Nackenmarkes  handelt, 
lässt  sich  vollkommen  ausseid iessen.  Legt  man  einen  Schnitt  in  die 
andere  Diagonale,  in  die  Linie  e,  so  macht  der  Frosch  wieder  Reit- 
bahnbewegungen nach  der  unverletzten  Seite. 


C.    Einseitige  Schnitte  im  Bereiche  des  Nackenmarks. 

Über  die  Folgen  einseitiger  Verletzungen  des  Nackenmarkes 
herrscht  unter  den  Autoren  im  Allgemeinen  Übereinstimmung,  insofern 
man  nach  den  genannten  Verletzungen  wesentlich  Rollbewegungen 
nach  der  verwundeten  Seite  beobachtet.  Nichtsdestoweniger  kann  man 
hier  auch  ganz  reine  Reitbahnbewegung  nach  der  unverletzten  Seite 
bekommen,  wenn  man  direct  auf  das  Kleinhirn  einschneidet  und  den 
Schnitt,  wie  alle  diese  Schnitte,  bis  auf  die  Basis  fuhrt.  Der  ver- 
wundete Theil,  um  den  es  sich  hier  nur  handeln  kann,  ist  jener, 
welcher  direct  unter  dem  Kleinhirn  liegt,  und  dieser  gehört  nach  der 
landläufigen  Anatomie  zum  Nackenmark.  Es  ist  auf  diese  Thatsache 
Werth  zu  legen,  weil  sie  die  citirte  Angabe  von  Bandelot  befriedigt. 

Damit  wäre  die  Untersuchung  hier  erschöpft,  wenn  sich  meine 
Aufmerksamkeit  nicht  schon  seit  längerer  Zeit  auf  folgende  Thatsache 
gerichtet  hätte:  Die  Rollbewegungen  nach  Verletzung  des  Nackenmarkes 
zeigen  nämlich,  besonders  deutlich  im  Wasser,  zwei  verschiedene 
Typen:  der  eine  Typus  ist  der,  dass  der  Frosch,  in's  Wasser  gesetzt, 
zunächst  in  einein  oder  mehreren  Stössen  einen  regelrechten  Reitbahn- 
bogen   nach  der  unverletzten  Seite  beschreibt,   worauf  er  am  Ende 


Digitized  by  Google 


508 


Sit/im»  »1er  physikalisch- matlit*maliselien  ("las*,-  v.nn  "21  Mai. 


eines  solchen  Stosses  umschlägt  und  nin  die  vcrw  undete  Seite  eine  ]{•  >;!- 
hewegung  macht:  danach  raflt  er  sich  auf*.  setzt  sein«'  Rebb:dud h'ut.'iiiü, 
fori  iiml  schlägt  m| >ä t <*i*  w  ieder  um  u.  s.  w.  1  ><t  Frosch  bevchp-Üu 
also  einen  regelrechten  Keilhahnkreis  in  der  Riehtuni:  nach  der  un\<r- 
wundeten  Seite,  innerhalb  dessen  er  periodische  Rullheu. •  l; u i ■  - 1 -n  '  in 
die  verwundete  Seite  macht.  Wir  wollen  deshalb  diesen  'I'y|>;.s  :iN 
•  periodische  Rollhewcgung«  bezeichnen.  Dn-  andere  Tvpn-  "i ».  —  i »- !i- 
darin,  da*s  der  Frosch  eonlinuirliehe  Kwllf M-we-un -en  in  derselben 
Richtung  macht,  wobei  maji  ebenfalls  eine  translat. »riscbe  Rrwe-ni.' 
sieht,  deren  Hahn  aber  nicht  genau  anzusehen  ist.  Wir  wollen  die-«' 
Form  als  »continuirlichc  Rollhewcgum;*  bezeichnen. 

Da  diese  beiden  Formen  stets  ganz  deutlich  gesondert  auftre'en. 
so  müssen  es  nach  allen  meinen  Fi  t'ahrungeu  zweifellos  zwei  örtlich 
verschiedene  Verwundungen  sein,  denen  sie  ihre  Entstehung  verdanken 
Nach  vielfachen  Bemühungen  ist  es  mir  gelungen  diese  beiden  Orte 
zu  Huden.  Die  periodische  Rollbewegung  tritt  immer  nur  dann  auf. 
wenn  man  das  Nackenmark  zwar  halbseitig,  aber  total  durchschneidet, 
die  eontinuirliche  Rollhewcgung  nur  dann,  wenn  man  nur  einen  kleinen 
Theil  der  einen  Seite  des  Nackenmarkes  durchschneidet,  und  zwar 
jenen  Wall,  der  die  Rautengrube  umsäumt  und  den  die  Anatomie 
als  »Iji)uhits  fassiif  rhontho'nlalix«  bezeichnet.  Die  Hohe,  in  welrher 
die  Schnitte  anzulegen  sind,  ist  für  beide  dieselbe:  es  ist  nämlich  dir 
(irgend,  wo  bei  totaler  halbseitiger  Durchsehneidung  das  Auge  der- 
selben Seite  starr  und  unbeweglich  wird.  Ich  bezeichne  diese  (.egeml 
desshalb  als  R<yio  trhjtniiiialLs ;  in  der  Fig.  <  geben  die  Linien  m  und  ,< 
die  betreitenden  Schnitte  an. 


§.  y.    Folgerungen  aus  den  letzten  Versuchen. 

1.  Wir  können  nunmehr  jede  bisher  beobachtete  Zwangsbewegung 
nach  Belieben  erzeugen;  also  I  hrzeigerbewegung  nach  der  verletzten 
und  unverletzten  Seite,  ebenso  Reitbahnbewegung  nach  beiden  Seiten, 
dagegen  die  Rollbewegung  stets  nur  nach  der  verletzten  Seite.  Da 
Rollbewegung  nach  der  unverletzten  Seite  bisher  noch  nicht  beobachtet 
worden  ist,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  diese  ('omhination  in 
der  Organisation  des  (iehirns  nicht  enthalten  ist  oder  nur  so.  dass 
sie  für  uns  nicht  erreichbar  ist. 

2.  Die  Uhrzeigerbewegung  gehört  nur  den  Sehhügeln  an:  die 
Reitbahnbewegung  wesentlich  den  Zweihügeln  und  die  Rolll>ewe^iuuf 
ebenso  dem  Nackenmark  —  vorbehaltlich  der  angegebenen  Aus- 
nahmen. 
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Indem  ich  liier  die  Versuche  schliesse,  lioffe  ich  nuimiehr  die  Un- 
sicherheit gehoben  zu  haben,  welche  in  diesem  Gebiete  geherrscht  hat. 

In  einer  demnächst  als  selbständiges  Werk  erscheinenden  grösseren 
Arbeit  (Untersuchungen  über  die  Physiologie  des  Frosehhims,  Braun- 
sen weig,  Fr.  Vieweg  und  Sohn,  1885)  werde  ich  den  Beweis  zu  fuhren 
suchen,  dass  alle  diese  Erscheinungen  sich  mechanisch  aus  der  ein- 
fachen Annahme  herleiten  lassen,  dass  durch  die  jedesmalige  Hirn- 
verletzung die  Kraft  gewisser  Muskelgruppen  auf  der  einen  Korperseite 
herabgesetzt  wird. 
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Über  die 

cyklische  Entwickeltuig  der  Siphonophoren. 

Von  Prof.  Carl  Chun 

in  Königsberg  i.  Pr. 
Zweite  Mittheilung. 


(Vorgelegt  von  Hrn.  Schulze  am  f>.  Februar  [a.  oben  S.  93]). 


Hierzu  Taf.  II. 

In  einer  früheren  Mittheilung  an  die  Königliehe  Akademie  der  Wissen- 
schaften1 suchte  ich  den  Nachweis  zu  führenj,  dass  der  Entwickelungs- 
cyclus  der  Calycophoriden  sich  coinplieirter  gestaltet,  als  man  bisher 
anzunehmen  berechtigt  war.  Eine  kleine  durch  eine  funfkantige 
Schwimmglocke  ausgezeichnete  Monophyide,  welche  von  Will2  als 
Diphyrs  Kochü,  von  Busen3  als  Muggutea  pyramidalis  beschrieben  wurde, 
zeigt  nämlich  in  ihren  früheren  Entwiekehmgsstadien  eine  heteromorph 
gestaltete  mützcnforniige  Schwimmglocke,  die  der  definitiven  Glocke 
vorausgeht  und  nach  der  Knospung  der  letzteren  abgeworfen  wird. 
Ich  nannte  diese  Monophyide  Muggima  Kochü,  indem  ich  die  von  den 
Entdeckern  gewählten  Bezeichnungen  combinirte,  und  suchte  weiterhin 
nachzuweisen,  dass  ihre  Eudoxiengruppen  sich  zu  der  Ersaea  tntneata 
Wiu/s  und  der  mit  ihr  identischen  Eudoxui  Eschscholtzii  Busch 's 
ausbilden. 

Sehr  wahrscheinlich  war  es  durch  diese  Beobachtungen  geworden, 
dass  die  gesammten  Calycophoriden  einen  ähnlichen  Wechsel  hetero- 
morpher  Schwimmglocken  aufweisen  und  dass  auch  sie  ein  von  mir 
als  Monophyrs  primordialis  bezeichnetes  Stadium  durchlaufen,  dessen 
mützenftirmige  Schwimmglocke  sich  nicht  zu  der  definitiven  oberen 
Glocke  ausbildet,  sondern  abgeworfen  wird,   nachdem  die  späteren 

hetcromorphen  Glocken  geknospt  wurden.    Insofern  also  bei  der  Ent- 

 * 

1  Sitzungsbericht«  der  Königlich  Preussischen  Akademie  «1er  Wissenschaften, 
LH.  1882.    S.  1 155  bis  1 172,  Taf.  XVII. 

*  llorae  Tergestinae  1844.    S.  77,  Taf.  II  Fig.  22. 

■  Beobacht.  Ober  Anat.  und  Entwickelungsgesch.  einiger  wirbelloser  .Seethiere. 
1851.    S.46  und  48. 
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Wickelung  der  Calycoplmriden  ein  der  Mnnnphyts  pnmon/i, >/{,•<  irlH-dmidr. 
Stadium  rccapitulirt  wird,  so  bezeichnete  ich  b'tziere  mU  Stammt*  >:  m 
der  Siphonophoren. 

In  einer  kritischen  Besprechung  meiner  Be<ihaehiuiii.''eij  ubm' 
Clus1  sich  gegen  meine  Deutungen  erk Iii irn  zu  müssen.  !><ii  Aus- 
gangspunkt seiner  Erörterung  bildet  die  Behauptung.  das>  M 
Kocltii  keine  Monoploide,  sondern  eine  Diphyide  repne*en;  in- .  'Im-««. 
demgemäss  Mnnnpfnps  pri//tnrt/f,t/L<  keiner  A mnx  ll^i  iH  ivit 'hu,  .  snndrni 
einer  Larve  gleichwerthig  zu  erachten  sei .  die  wir  n'n-lit  als  Stainm- 
forni  der  Siphonophoren  zu  betrachten  haben. 

Die  daran  sieh  anschliessenden  Speculationen  über  den  phylo- 
genetischen Eni  wickelungsgang  der  Siphonophoren  enthalten  man< 
zutreffende  Bemerkung  und  wir  können  denselben  um  nirlir  '«ei- 
stimmen,  als  Ci.ai  s  nneh  dein  Vorgange  I,n  (  kari's  die  j >«'tly iii< >rj di»-ti 
Ilvdroideneolonieeji,  welehe  an  der  Fixirung  behindert ,  genödug! 
wurden,  sieh  im  tlottirenden  Zustand  weiter  zu  ernähren,  /um  Aus- 
gangspunkt seiner  Darstellung  nimmt. 

Dagegen  muss  ich  mich  mit  Entschiedenheit  gegen  die  AvifTassiini,' 
von  Claus  erklären,  da.vs  Mnyyinxt  eine  Diphyi<le  repräsentire  Zu 
einer  solch"  irrigen  Behauptung,  die  den  Ausgangspunkt  für  sein* 
ganze  Darstellung  abgiebt ,  liess  sich  Ci.acs  durch  zwei  Voraussetzungen 
bestimmen,  die  nicht  zutreffend  sind.  Nach  seiner  Meinung  weise 
nämlich  einerseits  der  Typus  der  Schwimmgloeken  und  der  zu  Eudoxien 
sich  entwickelnden  Individuengruppen  durchaus  auf  eine  Diphym  Inn. 
welche  die  eine  der  beiden  Schwimmgloeken  frühzeitig  rückgebildet 
und  verloren  habe  (S.  $2h),  andererseits  sei  durch  mich  selbst  der 
Nachweis  geführt  worden,  dass  die  fünfkantige  Schwimmglocke  der 
Aluyyiam  von  der  primären  (docke  der  bisher  bekannten  Mouopfty>\<- 
Arten  verschieden  sei  und  eine  erst  später  entstandene,  mit  einer 
Diphyidenglocke  identische  Bildung  repräsentire  (S.  327).  Was  nun 
zunächst  die  erste  Voraussetzung  anbelangt ,  so  müssen  w  ir  es  durch- 
aus vermeiden,  die  Form  der  Schwimmgloeken  und  der  Eudoxien- 
gruppen  gegen  eine  Einreibung  der  Muyy'uwa  unter  die  Monoploiden 
geltend  zu  machen.  Unter  den  Diphyiden  beobachten  wir  zwischen 
der  Form  der  Glocken  und  Kudoxiengruppen  von  Afnjhi  einerseits  und 
Praya  andererseits  mindestens  ebensolche  Dinerenzen,  wie  sie  zwischen 
der  nur  mit  einer  Glocke  versehenen  Muyyuwu  und  den  übrigen  Mono- 
phyiden  obwalten. 


1  Uber  das  Verhältnis»  von  Mmtqthyr*  zu  den  Diphyiden,  sowie  filier  den  phylo- 
genetischen Kntwickelungs^ang  der  Siphonophoren  in:  Arbeiten  d.  Zool.  Instit.  \\>n. 
Bd.  V,  S.  1  5  bis  27. 
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Was  nun  den  zweiten,  anscheinend  weit  schwerer  wiegenden 
Einwand  anbelangt,  dass  nämlich  die  fimfkantige  Glocke  der  Mugguwa 
nicht  der  primären  Glocke  der  von  Claus1  beschriebenen  Monoploiden 
(Moriophyes  grarilis  Fig.  i  und  M.  irreguhris)  homolog  sei,  so  geht 
derselbe  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  bei  den  genannten  beiden 
Monophyes- Arten  die  larvale  Glocke  persistire.  Claus  betrachtet  geradezu 
die  zuerst  gebildete  Schwimmglocke  der  Diphyidenlarven  als  gleich- 
werthig  der  Schwimmglocke  seiner  Monophyiden  (S.  529)  und  wirft  die 
Frage  auf,  ob  die  von  IIlxley  und  ihm  beschriebenen  Monophyiden 
überhaupt  selbständige  Arten  und  nicht  vorübergehende  Entwickelungs- 
stadien  höher  gegliederter  Calycophoren  (S.  529)  repräsentiren.  Er 
hält  es  nicht  tür  unmöglich,  dass  die  kleinere  als  Mimophyes  irreguhris 
unterschiedene  Art  die  Larve  einer  höher  stehenden  Calycophore  sei, 
während  er  die  grössere  M.  grariiLs  und  die  von  Hi  xley3  beschriebene 
Spharronerlrft  Küllihri  als  selbständige  Arten  aus  dem  Grunde  auffasst, 
weil  die  ansehnliche  Verlängerung  der  trichterförmigen,  zur  Aufnahme 
des  Stammes  dienenden  Höhlung  die  Ausbildung  einer  anderen  Schwimm- 
glocke ausschlicsse.  Letzteres  Argument  klingt  zwar  plausibel,  ist 
jedoch  um  so  weniger  beweiskräftig,  als  ich  noch  darlegen  werde, 
dass  Keserveglocken  sich  gelegentlich  unter  weit  ungünstigeren  Ver- 
hältnissen anlegen.  So  berechtigt  nun  auch  ('laus  die  Frage  erscheinen 
mochte,  ob  die  Monophyiden  überhaupt  als  selbständige  Familie  auf- 
recht zu  erhalten  seien,  so  hätte  er  immerhin  mit  demselben  Rechte 
die  Frage  aufwerfen  können,  ob  denn  wirklich  die  Schwimmglocke 
von  Moiw^hyrs  gracilis  und  irrrgtilaris  eine  primäre  sei  und  ob  nicht 
für  die  beiden  Arten  dersell>e  Ent  wickelungsgang  gelte,  den  ich  für 
Muggiaen  nachwies.  Liesse  es  sich  ^tatsächlich  erweisen,  dass  den 
Schwinimglocken  der  genannten  beiden  Monophyiden  heteromorph 
gebildete  (flocken  vorausgehen,  so  würde  jeder  Grund  wegfallen,  der 
Muggiam  eine  Sonderstellung  anzuweisen,  sondern  wir  inüssten  ihre 
fünfkantige  Glocke  als  homolog  den  mützenformigen  Glocken  der 
ersteren  erachten. 

Durch  die  Munificenz  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  während  der  Osterfcrien  1884 
auf  der  Zoologischen  Station  zu  Neapel  meine  Untersuchungen  über 
die  Siphonophoren  fortzusetzen.  Indem  ich  der  Königlichen  Akademie 
meinen  ehrerbietigsten  Dank  ausspreche ,  gestatte  ich  mir ,  derselben 
einen  kurzen  Bericht  über  meine  Beobachtungen,  soweit  dieselben  mit 


1  Schriften  zoologischen  Inhalts.  1874  II.    Die  Gattung  Mwwphyes  Cls.  und  ihr 
Abkömmling  Diplophyxa  Gbr. 

»  Oceanic  llydruzita  1838  S.  50.  Taf.  3  Fig.  4. 
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den  oben  berührten  Fragen  in  Zusammenhang  stehen.  \ nr/uNgen  nn.l 
verweise  bezüglich  der  ausführlichen  Darlegung  auf  «m in-  sjri'-T  n- 
scheinende  Monographie  der  Siphonophoren.  Ich  schildere  /miii.-li-i 
die  eyklische  Fntwickelung  der  Mumphyiden  und  werde  daran  an- 
knüpfend di«1  Kntwickelungsvnrgänge  am  Anfänge  des  Sr m f n ni«">  <!<:■ 
Diphyidcn  erörtern,  um  die  gewonnenen  Kivdmis««-  zu  ciin-r  Charak- 
teristik der  beiden  Familien  zu  veruerthen.  /um  Sehlu-s,-  >..ll<-n 
dann  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Ccschlcchtsverhältni^e  d'-r 
Diphyidcn  angefügt  werden. 

r.    Die  eyklische  Kn  t  w  ic  k  e  I  u  n  g  der  M  n  n  <>  ph  y  id  e  n. 

Dureli  Ih  xi.KY  (a.  a.O.b  Pm.kvmm  nru  1  und  Cnai  s  ia.  a.O.)  wurden 
wir  auf  kleine  Siphonophorenstöckchen  aufmerksam  gemacht,  die  aut*dm 
ersten  Blick  Medusen  zu  gleichen  seheinen,  l »ei  genauerer  Betrachtung 
jedoch  einen  seitlich  anhängenden  Stamm  mit  Knospengruppen  er- 
kennen lassen.  IIixlky  nannte  diese  zierlichen  Colonien  Spf,n>  r<>n. < t- s 
Köllifori,  während  Ci.ais  mit  Küeksielit  auf  die  stets  nur  in  der  K'ui- 
zahl  vorhandene  Schwimmglocke  die  Bezeichnung  Mtwoßi/n/ts  wühlte. 
Da  der  letztere  Gattungsname  sit-h  allmählich  eingebürgert  hat.  insofern 
er  zutreffend  die  Charaktere  der  Gattung  und  Familie  den  Diphyidcn 
gegenüber  zum  Ausdruck  bringt,  so  werde  ich  an  dieser  Bezeichnung 
festhalten.  O.us  unterschied  zwei  im  Mitlehnecr  vorkommende  Arten, 
nämlich  Mf»t»j>/iys  tjrurilh  (vielleicht  identisch  mit  Sp/iarro/i'rf.s  h'öHik*ri 
Iii  xi..)  mit  tiefer  Trichterhöhlung  zur  Aufnahme  des  Stammes  und 
M.  irrrynlnris  mit  kurzer  und  abgeflachter  Höhlung.  Kr  wies  weiter- 
hin nach,  dass  die  von  Will*  und  Gkuknhai  k:i  geschilderten  Diplo- 
physen  {Einum  tntiicata  Wim.)  die  geschlechtsreifen ,  vom  Stamme  sich 
loslösenden  Eudoxiengruppen  der  Monophyiden  repräsentiren.  Bezüg- 
lich des  Baues  dieser  einfachen  Monophyiden  verweise  ich  auf  Fig.  i. 
welche  Mo/ioji/n/ts  yrticilis  mit  dem  Anfangstheil  des  Stammes  reprä- 
sentirt  und  auf  die  eingehende  Darstellung  von  Claus.  Die  beiden 
Arten  erscheinen  im  (tolle  von  Neapel  vom  Herlist  an  bis  zum  Früh- 
jahre  ziemlich  häufig:  mit  Beginn  der  heissen  .Jahreszeit  werden  sie 
seltener  und  verschwinden  schliesslich,  bis  sie  im  Laufe  des  September 
und  Octoher  wieder  auftauchen.  In  den  Gläsern  halten  sie  sich  lange 
Zeit  (2  —  3  Wochen),  falls  man  sie  öfters  in  frisches  Seewasser  ver- 

1  Kine  neue  KntwiekelungsweLsc  hei  Siphonophoren.   Zeil.srhr.  f.  wissenseh.  Zoo- 
logie. Bd.  19  S.  244. 

1  Ilorae  Tcr^estinac,  8.  82  Taf.  2  Fig.  18. 

5  Beiträge  zur  näheren  Kennt niss  der  Sehwimmpolypen.   Zeitschr.  f.  wi&sensrh. 
Zoologie .  Bd.  5  S.  291  Taf.  16  Fig.  3. 
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setzt.  Leicht  lässt  sich  dann  constatiren,  dass  ihre  Anhangsgruppen 
zu  den  Diplophysen  sich  entwickeln.  Claus  bemerkte  an  dem  Stamme 
nur  sehr  unvollkommen  entwickelte  Individuengruppen  und  glaubt, 
dass  dieselben  am  Stocke  keine  hohe  Differenzirung  und  vollständige 
Ausbildung  zu  den  Diplophysen  erhalten.  Bei  seinem  Schlüsse,  dass 
die  Diplophysa  inermis  Ggbr.  als  die  zu  Monophyes  gracilis  gehörige 
Eudoxie  zu  betrachten  sei,  liess  er  sich  daher  mit  Recht  durch  die 
Identität  der  Nesselknöpfe  bestimmen.  Züchtet  man  jedoch  die  Mono- 
ploiden oder  wendet  man  schonende  Methoden  des  pelagischen  Fanges 
an,  so  kann  man  am  Ende  des  Stammes  beider  Arten  vollkommen 
ausgebildete,  mit  fast  reifen  Geschlechtsproducten  versehene  Diplo- 
physengruppen  wahrnehmen.  Durch  diese  Beobachtungen  wird  es  in 
hohem  Grade  unwahrscheinlich,  dass  die  Monophyes- Arten  Larvenformen 
höher  stehender  Calycophoriden  repräsentiren  möchten,  wie  dies  Claus 
neuerdings  wenigstens  für  M.  irreyularis  vermuthet.  Da  jedoch  immer- 
hin die  Existenz  geschlechtsreifer  Larvenformen  speciell  bei  den  Cö- 
lanteraten  neuerdings  nachgewiesen  wurde,  so  kann  ein  stricter  Be- 
weis für  die  selbständige  Stellung  der  Monophyiden  nur  dann  erbracht 
werden,  wenn  bewiesen  wird,  dass  ihre  Schwimmglocken  persistiren 
und  nicht  durch  heteromorphe  Reserveglocken  verdrängt  werden.  Ich 
habe  dalier  zunächst  den  Anfangstheil  des  Stammes  an  zahlreichen 
Exemplaren  einer  sorgfaltigen  Prüfung  unterzogen,  ohne  indessen  bei 
beiden  Arten  eine  Knospe  für  die  Reserveglocke  entdecken  zu  können. 
Fig.  2  stellt  den  Anfangstheil  des  Stammes  von  Monophyes  gracilis  dar. 
Man  bemerkt  an  der  Einmündung  des  Stammes  in  den  Saftbehälter  (o) 
und  in  das  zur  Subumbrella  der  Genitalglocke  herabsteigende  Gefass  (s) 
zahlreiche  Knospengruppen,  von  denen  indessen  keine  die  frühzeitig 
sich  charakterisirende  Form  einer  Schwimmglockenanlage  erkennen 
lässt.  Vielmehr  bilden  die  einseitig  am  Stamme  angeordneten  halb- 
kugeligen Knospen  sich  zu  der  Anlage  für  den  Magenschlauch  (/«), 
Fangfaden  (/)  und  die  ursprünglich  gemeinsame  Auftreibung  für  Deck- 
stück und  Genitalglocke  (g)  aus.  Claus  hat  bereits  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  an  den  Knospengruppen  der  Monophyes  gracilis 
3Iagenpolyp  mit  Fangfaden  durch  einen  stielforaiig  sich  verlängernden 
Abschnitt  (sf)  von  der  Anlage  für  Deckstück  und  Genitalglocke  ge- 
trennt werden,  während  bei  M.  irregularis  dieser  Magenstiel  so  stark 
verkürzt  erscheint,  dass  die  letztgenannten  Knospenanlagen  unmittel- 
bar dem  Magenpolypen  und  dem  Fangfaden  anliegen.  Auf  diese  Eigen- 
tümlichkeit werden  wir  bei  den  späteren  Darlegungen  noch  besonders 
aufmerksam  zu  machen  haben. 

Da  also  weder  bei  Monophyes  gracilis,  noch  bei  M.  irregularis  die 
Schwüninglockcn  abgestossen   und   durch   Reserveglocken  verdrängt 
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werden,  so  können  sie  auch  keine  Larvenformen  repräsentiren ,  sondern 
sie  sind  als  selbständige  Arten  zu  betrachten,  deren  me- 
dusenförmig  gewölbte  Seh wimmglocken  definitive  Glocken 
vorstellen. 

Es  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  ob  diese  definitiven  Glocken 
primäre  oder  seeundäre  repräsentiren,  d.  h.  ob  die  am  Embryo  sich 
ausbildende  Schwimmglockenanlage  persistirt  oder  ob  sie  abgestossen 
wird,   nachdem  eine  heteromorphe  Glockenanlage  geknospt  wurde. 
Ich  versuchte  zunächst  die  Embryonalentwickelung  der  beiden  Mono- 
ploiden zu  studiren,   allein   leider  ohne  Erfolg.     Die  Diplophysen 
werden  zwar  stets  mit  der  Anlage  von  Eiern  resp.  Sperma  im  Genital- 
klöppel  angetroffen,  allein  es  gelang  mir  nicht,  gleichzeitig  ein  Diplo- 
physa -Weibchen  mit  befruchtungsfahigen  Eiern  und  ein  Männchen 
mit  sich  bewegenden  Spennatozoen  zu  erhalten  und  eine  künstliche 
Befruchtung  vorzunehmen.     Bei  der  stürmischen  Frühjahrswitterung 
konnte  ich  mir  zudem  nur  spärliches  Material  verschaffen.    Um  nun 
trotzdem  zu  einem  Entscheid  zu  gelangen,  so  begann  ich,  den  pela- 
gischen  Auftrieb   nach   Jugendstadien   der  Monophyiden   zu  durch- 
mustern.  Es  gelang  zwar,  sehr  junge  Exemplare  von  M.  gracilis  und 
irregularis  mit  kurzem  Stamme  und  noch  unvollkommen  entwickelten 
Knospengruppen  aufzufinden,  allein  die  Schwimmglocken  Hessen  trotz 
ihrer  geringen  Grösse  (sie  maassen  i  —  i.5m0>)  und  der  bei  M.  gracilis 
noch  kurzen  trichterförmigen  Höhlung  doch  schon  die  charakteristische 
Gestalt  der  ausgebildeten  Glocke  erkennen.  Die  Kleinheit  der  Schwimm- 
glocken schloss  immerhin  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  ihnen  nach 
Analogie  der  Entwicklung  von  Mvggiaea  eine  heteromorphe  Glocke 
vorausgehen  möchte,  und  so  begann  ich  schliesslich,  die  im  pelagischen 
Auftrieb  massenhaft  sich  umhertreibenden  isolirten  Glocken  von  Siphono- 
phoren  zu  durchmustern  und  ihre  Zugehörigkeit  zu  bekannten  Arten  zu 
bestimmen.     Da,  wie  ich  früherhin  nachwies,  die  Schwimmglocken 
von  Eudoxien  einem  ständigen  Wechsel  unterworfen  sind  und  in  kurzer 
Zeit  durch  einen  Nachschub  von  Reserveglocken  ersetzt  werden,  da 
weiterhin,  wie  ich  noch  ausführlicher  darlegen  werde,  analoge  Vorgänge 
am  Stammanfang  der  Diphyiden  sich  abspielen,  so  darf  es  nicht  befrem- 
den, wenn  eine  Fülle  von  Glocken,  die  theils  mit  Geschlechtsproducten 
erfüllt  sind,  theils  dieselben  entleert  haben,  theils  überhaupt  keinen 
Magenstiel  besitzen,  im  pelagischen  Auftrieb  gefunden  werden.  Dazu 
kommt,  dass  bei  stürmischem  Wetter  oder  bei   wenig  schonenden 
Fangmethoden  die  zarten  Colonien  leicht  verstümmelt  werden  und  aller 
Schwimmglocken  baar  zur  Beobachtung  gelangen.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  eine  mühselige  und  zeitraubende  Arbeit,  sich  genaue 
Rechenschaft  über  die  Natur  der  vorliegenden  isolirten  Glocken  zu  gelten. 
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Unter  diesen  isolirten  Sehwimmglocken  fielen  mir  nun  zwei 
Formen  auf,  deren  bisher  trotz  ihrer  abweichenden  Gestalt  in  der 
Literatur  keine  Erwähnung  gethan  wird.  Sie  nahmen  um  so  mehr 
mein  Interesse  in  Anspruch,  als  ihr  Auftreten  in  einem  gewissen 
Connex  mit  dem  Erseheinen  der  Monoploiden  stand.  Gelangten  letztere 
in  grösserer  Zahl  zur  Beobachtung ,  so  konnte  ich  auch  sieher  darauf 
rechnen,  dass  die  in  Frage  stehenden  Schwimmglocken  gleichzeitig 
aufzufinden  waren.  Damit  stimmt  es  auch,  dass  ich  im  Herbste  1882 
trotz  wochenlangen  Durchsuchens  des  Auftriebes  nur  einmal  eine  dieser 
Glocken  (Mitte  October)  aufl'and  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  auch 
die  ersten  Monoploiden  zur  Beobachtung  gelangten. 

Die  eine  der  in  Rede  stehenden  Glocken  (Fig.  3)  erinnert  in 
ihrem  Habitus  an  die  obere  Diphyiden-  resp.  an  die  Mvyyiaea- Glocke. 
Allerdings  ist  die  fünfkantige  Gestalt  der  Exumbrella  kaum  angedeutet 
und  fehlt  auch  ein  seitlicher  trichterförmiger  Raum  zur  Aufnahme  des 
Stammes  resp.  einer  zweiten  unteren  Glocke.  Dagegen  besitzt  sie,  wie 
die  genannten  Arten,  einen  seitlichen  Ölbehälter,  dessen  unterer  Ab- 
schnitt gefassartig  verengt  erscheint,  während  das  ol>ere  Ende  aufge- 
trieben ist  und  den  charakteristischen  Ültropfen  birgt.  Auch  die  tiefe 
Höhlung  der  mit  den  bekannten  quergestreiften  Epithelmuskelzellen 
ausgekleideten  Subumbrella  und  der  Gefässverlauf  auf  letzterer  harmonirt 
mit  demjenigen  der  Diphyiden.  Von  dem  Ende  des  Ölbehälters  streicht 
nämlich  in  fast  rechtem  Winkel  ein  Gefass  zur  Subumbrella,  um  sich 
hier  in  die  vier  Gefässe  zu  theilen.  Das  eine  verläuft  in  der  Medianlinie 
bis  zur  Kuppe  des  Schwimmsackes,  um  dann  abzusteigen  und  in  den 
Ringcanal  einzumünden,  während  zwei  seitliche  Gefässe  in  bogen- 
förmigem Verlauf  auf-  und  absteigen;  der  vierte  kurze  Ast  verbindet 
den  Ringcanal  und  die  Theilungsstelle  der  genannten  drei  Gefässe. 
Ein  contractiles  Velum  ist  vorhanden.  Die  Glocke  erreicht  eine  Länge 
von  5 — 6mm;  sie  wird  also  eben  so  gross  wie  die  Schwimmglocken 
der  Monoploiden.  In  welcher  Beziehung  zu  den  bisher  bekannten 
Siphonophoren  steht  nun  diese  Glocke?  Repräsentirt  sie  die  Schwimin- 
glocke  einer  neuen  Monophyide  oder  gehört  sie  in  den  Entwickelungs- 
cyclus  einer  bekannten  Art?  Lange  Zeit  hindurch  beobachtete  ich 
lediglich  isolirte  Glocken,  bis  es  mir  endlich  bei  Anwendung  schonender 
Fangmethoden  gelang,  einige  derselben  zu  erhalten,  die  ein  im  Vergleich 
zu  der  grossen  Glocke  winzig  zu  nennendes  und  mit  Mosern  Auge 
leicht  zu  übersehendes  Siphonophorenstämmchen  an  der  Basis  des 
Ölbehälters  festgeheftet  zeigten.  Die  mikroskopische  Prüfung  dieses 
Stämmchens  lehrte  nun,  dass  in  allen  Fällen  am  Anfängst  heil 
des  Stammes  eine  Reserveglocke  vorhanden  ist  und  dass 
weiterhin  die  Knospengruppen  am  Stamme  identisch  sind 
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mit  den  entsprechenden  Gruppen  von  Monophyes  irregularts. 
In  Fig.  4  bilde  ich  das  längste  Stämmchen  ab ,  welches  zur  Beobachtung 
gelangte.    Die  Reserveglocke  ist  kugelig  und  lässt  deutlich  vier  Gcfasse 
erkennen,  welche  nicht  genau  am  oberen  Pole  der  Anlage,  sondern 
etwas  seitlich  entspringen,  um  in  ziemlich  geradem  Verlaufe  in  den 
Ringcanal  einzumünden.    Darunter  trifft  man  eine  Anzahl  von  halb- 
kugeligen Knospen,  deren  jede  späterhin  durch  Verlängerung  und 
seitliche  Ausbuchtungen  einer  Diphphysa-Gm\^,  bestehend  aus  Magen- 
polyp (m),  Fangfaden  (/),  Deckstück  {d)  und  Genitalglocke  (g)  den 
Ursprung  verleiht.     Um  die  bedeutungsvolle  Identität  der  Knospen- 
gruppen zu  erweisen,  so  untersuchte  ich  genauer  den  Anfangstheil 
des  Stammes  zahlreicher  Exemplare  von  Monophyes  irregularts  im  er- 
wachsenen und  jugendlichen  Zustande.     Bei  letzteren  trifft  man  oft 
eine  geringere  Zahl  von  Knospen  an,  als  ich  sie  in  Fig.  4  von  dem 
längsten  zur  Beobachtung  gelangten  Stämmchen  darstelle.  Dagegen 
hat  die  Schwimmglocke  sich  ansehnlich  entwickelt  —  ein  Umstand,  der 
nicht  überraschen  kann,  da,  wie  ich  von  den  Reserveglocken  der 
Diphyiden  darlegen  werde,  ein  halber  Tag  genügt,  um  die  kugelige 
Anlage  zu  der  activ  sich  bewegenden  Glocke  auszubilden.  Immerhin 
tritt  die  Identität  der  Stammanhänge  so  frappant  hervor,  dass  die 
Fig.  6  auch  ebenso  wohl  für  den  Stamm  eines  jungen  Monophyes 
irregularts  gelten  könnte.    Dass  wir  es  nicht  mit  dem  Stamme  von 
M.  gracilis  zu  thun  haben ,  lehrt  auf  den  ersten  Blick  die  Stellung  der 
Knospen  für  Deckstück  und  Genitalglocke,  welche  dem  Magenschlauche 
und  Fangfaden  direct  anliegen.    Wie  jugendliche  Gruppen  zeigen,  so 
stehen  die  vier  Knospen  von  oben  gesehen  sich  diagonal  gegenüber. 
Mehrfach  fiel  es  mir  auf,  dass  an  den  mit  der  oben  geschilderten 
Glocke  noch  zusammenhängenden  Stämmchen  zwischen  wohlentwickelten 
Knospengruppen  solche  sich  einschieben,  die  lediglich  die  Anlage  für 
Deckstück  und  Genitalglocke  (Fig.  4  a  und  b)  enthalten.    Bei  dem 
Durchmustern   der  Stammanhänge   ausgebildeter  Monoploiden  trifft 
man  denn  auch  sowohl  bei  M.  irregularts  wie  bei  M.  gracilis  dieselben 
unvollkommenen   Anlagen   gelegentlich   an.     An   dem   Stamme  der 
Diphyiden  sind  mir  nie  solche  unvollständige  Eudoxiengruppen  aufge- 
fallen. So  leicht  nun  auch  die  ausgebildeten  Monophyiden  sich  längere 
Zeit  züchten  lassen,  so  hinfällig  sind  ihre  primären  heteromorphen 
Glocken.    Ich  konnte  die  letzteren  kaum  länger  als  einen  Tag  am 
Leben  erhalten  und  musste  zu  meinem  Leidwesen  darauf  verzichten, 
die  Rescrveglocke  bis  zur  ihrer  definitiven  Ausbildung  im  Zusammen- 
hang mit  der  primären  Glocke  zu  erhalten.   Schon  eine  stärkere  Con- 
traction  der  Subumbrella  genügte,  um  das  zarte  Stämmchen  mit  der 
Glocken  knospe  zum  Abfall  zu  bringen.   Wenn  es  mir  nun  auch  einst- 
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weilen  noch  nicht  gelang,  die  Embryonalentwicklung  von  Monophyes 
irregularis  zu  verfolgen  und  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  die  Schwimm- 
glockenanlage des  Keimes  sich  zu  einer  diphyidenähnlichen  primären 
Glocke  entwickelt,  so  glaube  ich  doch  mit  Rücksicht  auf  den  von  mir 
früher  geschilderten  Entwicklungsgang  der  Muggiaea  mit  genügenden 
Gründen  die  Auffassung  vertreten  zu  können,  dass  aus  den  be- 
fruchteten Eiern  der  von  Monophyes  irregularis  abstammenden 
Diplophyscn  eine  diphy idenähnliche,  schwach  fünfkantige, 
mit  seitlichem  Ölbehälter  ausgestattete  und  eine  ansehnliche 
Grösse  erreichende  Schwimmglocke  neben  Magenschlauch 
und  Fangfaden  entsteht,  die  nach  Verlängerung  des  relativ 
klein  bleibenden  Stammes  durch  die  definitive  heteromorphe 
mützenförmige  Sch wimmglocke  zum  Abstossen  gebracht  wird. 

Die  cyklische  Entwicklung  niederer  Thiere  und  speciell  auch 
der  Siphonophoren  zeigt  eine  solche  Fülle  überraschender  Erscheinungen, 
dass  es  nicht  frappiren  kann,  wenn  ich  dem  Entwickelungscyclus  der 
zweiten  grösseren  Monophyes- Art,  nämlich  M.  gracüis,  eine  Schwimm- 
glocke zurechne,  die  nicht  nur  eine  höchst  originelle  Gestalt  besitzt, 
sondern  von  der  definitiven  Glocke  in  jeder  Hinsicht  so  auffällig 
abweicht,  dass  man  sich  schwerlich  grössere  Differenzen  in  der  Con- 
figiiration  zweier,  demselben  Thiere  zugehöriger  Schwimmglocken  vor- 
stellen möchte.  In  Fig.  5  bilde  ich  jene  zweite  Glocke  ab,  deren 
Erscheinen  in  einem  gewissen  Connex  mit  dem  Auftreten  der  Mono- 
phyiden  stand.  Sie  ist  um  weniges  grösser  als  die  vorhin  geschil- 
derte primäre  Glocke  von  M.  irregidaris  und  weist  wie  jene  einen 
tiefen  Schwimmsack  von  ansehnlicher  Grösse  und  ein  wohl  ausgebil- 
detes Velum  auf.  Die  Exumbrella  ist  deutlich  funfkantig  und  vor 
Allem  dadurch  ausgezeichnet,  dass  zwei  Kanten  zu  weiten  Flügeln 
sich  ausziehen.  Sehr  charakteristisch  ist  der  völlige  Mangel  eines 
Ölbehälters  und  der  eigenthümliche  Verlauf  der  Gefösse.  Mitten 
zwischen  den  zwei  Flügeln  der  Exumbrella  steigt  nämlich  ein  Gefass 
zu  der  Kuppe  der  Subuinbrella  herab,  um  sich  dort  in  vier  Radiär- 
gefasse zu  theilen,  welche  in  aus  der  Abbildung  ersichtlicher  Weise 
zum  Velarrand  verlaufen  und  in  einen  Ringcanal  einmünden.  Noch 
eigentümlicher  gestaltet  sich  die  Insertion  des  winzigen  Siphono- 
phorenstämmchens ,  das  ich  nach  längerem  vergeblichem  Suchen  bei 
einigen  Exemplaren  zu  beobachten  vermochte.  Ks  heftet  sich  nämlich 
hoch  über  der  Kuppe  der  Subumbrella  zwischen  den  beiden  Flügeln 
am  Anfangstheil  des  zum  Schwimmsack  absteigenden  Gefasses  an. 
Was  den  Bau  dieses  Stämmchens  anbelangt,  so  beobachten  wir  auch, 
hier  eine  Reserveglocke  und  Knospengruppen,  die  den  ent- 
sprechenden Gruppen  am  Anfangstheile  des  Stammes  von 
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Mo/top/iyrs  gracilis  durchaus  ähneln.     I  >as  St  ;i  minrli.ii  wei>t  »-'um- 
sein-  exponirtc  Fixinmg  auf,  insofern  es  ja   1  ■*  t  der  t'i »utract ion  ,!-> 
Sehwimmsackes  dem   Widersland   des  Wassers  din-et    mis^-M-t /•  U' 
So  mag  es  sich  denn  erklären,   dass  es  einerseits  leicht   sieh  l..-|.".>t 
und  dass  andererseits  nur  sehr   kleine  Stäniuiein-n   zur   He.  >l »n.-hi  u i:j 
gelangten,  deren  Knospengruppen  noch  ueniu  entwickelt  waren.    Fe,.  o 
stellt  das  längste   von  mir  aufgefunden«'  St r'i innirlori   dar.   au  d->-.n 
Basis  unterhalb   der  Reservf glocke    zahlreiche  halbkugelige  Knospen 
auftreten.     I.ei<ler  waren    jedoch  die  beiden  letzten  Gruppen,  wrlciir 
den  sichersten  Entscheid   ül.er  die  Zugehörigkeil   zu  .1/.  gviriii<  alge- 
gehen hätten,  unvollständig  ent wickelt .   insofern  aueli   hier  lediglich 
die  gemeinschaftliche  Knospe  für  (lenitalgloeke  und  Dceksriick  auftrat, 
ein  Verhalten,  das  wir  ja  irühcrhiu  als  Eigenthüinliehkeit  der  Mnim- 
phyiden  hervorhohen.    Wenn  es  mir  auch  nicht.  möglich  ist.  mit  der- 
sclhcn   Entschiedenheit  wie  bei   M.  imgn/t/ri*   die  Zugehörigkeit  des 
Stämmchens  zu  M.  grnrilia  zu  statuiren,   so  ist  es  indessen  anderer- 
seits nicht   leicht  abzuseilen,    zu   welcher  der   bekannten  Diphyiden 
(denn  nur  um  diese  könnte  es  sich   nocli   handeln)  dasselbe  geboren 
möge.     Soweit  mir  Diphyiden  zugänglich   waren,  habe  ich  den  An- 
fangstheil  des  Stammes   untersucht   und   an   demselben  Verhältnisse 
constatiren  können,  die,  wie  ich  gleich  darlegen  werde,  den  Mono- 
ploiden fremd  sind.     Krstere  wiesen  auch  übereinstimmend  eine  viel 
raschere  Entwiekclung  der  vier  zusammengehörigen  Eudoxiengruppen 
auf  (siehe  Fig.  8),  als  sie  bei  den  Monoplo  iden  mit  ihren  zahlreichen 
noch  längere  Zeit  hindurch  die  halbkugelige  Form  wahrenden  Anlagen 
beobachtet  wird.    Da  auch  aus  der  Gestalt  der  Sehwimmglockenanlage, 
bevor   dieselbe    die   Umbrellargal lei  te   ausgeschieden   hat ,   ein  völlig 
sicherer  Schluss  nicht  zu  ziehen  ist  (in  Fig.  7   bilde  ich  die  grösste 
Reserveglocke  eines  Stämmchens  ab,   die  von  mir  gerade  am  Tage 
meiner  Abreise,  Finde  April,   nur  flüchtig  skizzirt  werden  konnte), 
so  möchte  ich  mich  vorsichtiger  ausdrücken  und  mit  Rücksicht  auf 
das  gleichzeitige  Auftreten,   auf  die   fast  identische  Ausbildung  der 
noch  wenig  ditferenzirten  Knospen  nach  Analogie  des  Entwickelungs- 
ganges  von  Muggiaca  und  Monophyrs  irreyuhris  es  als  höchst  wahr- 
scheinlich hinstellen,  dass  auch  Monophyrs  grarilis  eine  primäre 
heteromorphe,  fünfkantige,  mit  zwei  seitlichen  Flügeln  aus- 
gestattete,  eines  Ölbehälters  entbehrende  Sch wimmglocke 
aufweist,  an  welcher  der  winzige  mit  der  definitiven  Glocken- 
anlage ausgestattete  Stamm  hoch  oberhalb  des  Schwimm- 
sackes sich  inserirt. 

Fassen  wir  nun  zum  Schlüsse  die  gewonnenen  Ergehnisse  in 
Kürze  zusammen,  so  können  wir  behaupten,  dass  sämmtliche  Mono- 
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phyiden,  nämlich  MuggUiea  Kochü,  Momyhycs  irregttlaris  und  Monophyes 
graeilis  selbständige  Arten  repräsentiren ,  deren  primäre  Schwimm- 
glocken abgestossen  und  durch  definitive,  stets  nur  in  der  Einzahl 
vorhandene  heteromorphe  Glocken  ersetzt  werden.  Meine  frühere  Auf- 
fassung, dass  Muggiaea  eine  Monophyide  repräsentirt ,  muss  ich  gegen- 
über der  irrigen  Ansicht  von  Claus,  der  sie  für  eine  Diphyide  erklärt, 
durchaus  für  gerechtfertigt  erklären.  Ob  wir  nun  die  primären  Glocken 
für  Ammen  erklären ,  welche  den  Stamm  mit  der  Reserveglocke  knospen 
oder  ob  wir  sie  fiir  Larvenformen  halten  wollen,  das  kann  dem  indi- 
viduellen Ermessen  überlassen  bleiben.  Wer  auf  die  präponderirende 
Entwickelung  einer  ansehnlichen  Glocke  das  Hauptgewicht  legt,  der 
wird  sich  der  ersteren  Auflassung  zuneigen;  wer  dagegen,  wie  Claus 
richtig  hervorhebt,  den  Wechsel  heteromorpher  Deeksehuppen  und 
Fangfäden  bei  Siphonophoren  als  analoge  Erscheinungen  anzieht,  der 
wird  sich  für  die  letztere  Ansicht  entscheiden. 


II.    Über  das  Verhältniss  der  Monophyiden  zu  den 
Diphyiden  und  Polyphyiden. 

Durch  den  Nachweis,  dass  bei  den  Monophyiden  der  definitiven 
Glocke  eine  heteromorph  gestaltete  Schwimmglocke  vorausgeht,  welche 
abgestossen  wird,  ist  ein  solches  Verhalten  für  die  gesammten  Calyco- 
phoriden  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  geworden.  Ich  habe  bereits 
früherhin  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  durch  Gegenbaur  und 
Metschnikoff  beschriebenen  larvalen  Glocken  von  Diphyes  und  Epilwlia 
aurantiara  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  die  obere  Schwiinmglocke 
bilden  dürften,  sondern  dass  sie  heteromorphe  primäre  Glocken  dar- 
stellen, die  abgestossen  werden.  Allerdings  muss  dies  Verhältniss 
erst  noch  thatsächlich  nachgewiesen  werden.  Der  Unterschied  zwischen 
Monophyiden  und  Diphyiden  würde  dann  einfach  darin  bestehen,  dass 
bei  den  ersteren  mit  der  Bildung  der  einen  definitiven  Glocke,  welche 
der  oberen  definitiven  Diphyidcnglocke  entspricht,  überhaupt  die 
Production  von  Schwimmglocken  ihren  Abschluss  findet,  während 
bei  den  Diphyiden  noch  eine  zweite  definitive  Glocke  sich  anlegt. 
Die  Zahl  der  definitiven  Schwimmglocken  würde  somit  zur  Charak- 
teristik der  drei  Calycophoridenfamilien  in  erster  Linie  zu  berück- 
sichtigen sein  —  und  das  mit  um  so  mclir  Recht,  als  die  Form  der 
Glocken  nicht  nur  bei  nahe  verwandten  Arten,  sondern  auch  im 
Entwickelungscyclus  einer  und  derselben  Art  auffällige  Differenzen 
erkennen  lässt.  Bei  genauerer  Untersuchung  des  Stammes  der  Diphyiden 
stiess  ich  indessen  auf  Verhältnisse,  welche  einerseits  die  Differenzen 
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zwischen  ihnen  und  den  Monoploiden  noch  schärfer  zum  Au-druck 
bringen,  andererseits  die  Beziehungen  zwischen  \\>\\ ph\ id.-n  umi 
Diphyiden  als  sein*  innige  er>cheinen  lassen.  Aul'  die  hier  zu  schil- 
dernden Vorgänge  sind  schon  ältere  Forscher  gelcgcni  lieh  aufmerks-m 
geworden,  ohne  dass  indessen  ihre  allgemeine  (oiitigkeit  iur  di>-  _  - 
sammten  Diphyiden  und  die  Verhältnisse  im  Specicih-n  michgew 
wurden. 

Lkuckart1  und  Geuf.siiw  VJ  inaclilen  bereit-,  daran!'  aufiru-rk^un. 
dass  gelegentlich  Diphyiden  zur  Beobachtung  gelangen,  die  drei,  ja 
sogar  vier  ausgebildete  Schwimmglocken  hesilzen.  I.i.i  •  k  \i;  :  eonstatim- 
hei  Epilmlia  aiiraittiacti  sogar  constant  2  -  -  ;•;  Scliw  iiningl«  »ckenkn«  >-piTi. 
die  er  mit  vollem  Keeht  als  Krsatzglocken  deutet,  welche  gelegentlich 
noch  hei  Anwesenheit  der  Ilauptschwimmglocken  ihre  weitere  F.nt- 
wickelung  heginnen.  Leider  scheinen  die>e  interessanten  Angaben 
wenig  heachtet  worden  zu  sein;  wenigstens  beschreibt  Kokoinkfi 
neuerdings  dasselbe  Verhaken  hei  Ejüluilin ,  ohne  die  Angaben  der 
genannten  Forscher  zu  kennen.  Ich  selbst  beobachtete  gelegentlich 
sowohl  bei  I*rnyn  (bei  der  Lei  cKAitr  ebenfalls  auf  Ersatzglocken  auf- 
merksam macht)  als  auch  bei  Epihuliu  Individuen  mit  vermehrter 
Glockenzahl  und  begann  diese  Erscheinungen  am  Anfange  des  Stammes 
der  Diphyiden  bei  allen  mir  zugänglichen  Arten  genau  zu  verfolgen. 
Das  Resultat  ist  für  alle  untersuchten  Arten  von  Diphyiden  das  gleiche 
und  lässt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen:  Die  beiden  Schwimm- 
glocken der  Diphyiden  unterliegen  einem  beständigen  Er- 
satz durch  Rcserveschwi  mm  glucken  von  gleicher  Gestalt. 
Um  an  einigen  speciellen  Heispielen  das  genannte  Verhalten  darzulegen, 
so  bilde  ich  zunächst  in  Fig.  8  den  Anfangstheil  des  Stammes  von 
Dipliyes  birghia  (4egf.sk.  nach  Entfernen  der  beiden  ausgebildeten 
Schwimmglocken  ab.  Man  gewahrt  zunächst  eine  fast  völlig  aus- 
gebildete Knospe  (I)  für  die  obere  Schwhnmgloeke  am  Anfang  des 
Stammes,  die  ausser  dem  charakteristischen  Gefäss verlauf  die  Anlage 
für  den  Ölbehälter  (s)  erkennen  lässt.  Unter  ihr  inserirt  sich  die 
Reserveknospe  für  die  untere  Glocke  (II),  oberhalb  deren  eine  noch 
wenig  diflerenzirte  Knospe  (III)  wahrzunehmen  ist,  welche  späterhin 
die  Knospe  I  verdrängen  und  sich  zur  oberen  Glocke  entwickeln  wird. 

Ein  besonders  geeignetes  übject  zum  Studium  des  Schwimm- 
glockenwechsels gibt  Praya  maxima  ab.    Sie  lässt  sich  nämlich  lange 

1  Zoolog.  Untersuchungen  1853.   I.  Heft,  Siphonophoren  S.  10  und:  Zur  näheren 
Kenntnis*  der  Siphonophoren  von  Nizza.    Arch.  f.  Naturgesch.    1834.  S.  35  und  44. 
1  Zeitselir.  f.  wisseiisch.  Zool.    Bd.  5.    S.  316. 

s  Zur  Histologie  der  Siphonophoren,  Mitth.  d.  Zool.  Station  Neapel.  Bd.  y 
1884.   S.  279. 
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Zeit  in  Gefassen  am  Leben  erhalten  und  zeigt  dabei  sehr  hübsch  das 
Abstossen  der  grossen  Glocken  und  das  allmähliche  Heranwachsen  der 
Reserveglocken.  Sobald  die  Reserveglocken ,  deren  man  an  kleineren 
Exemplaren  drei  bis  vier  zwischen  den  ausgebildeten  Glocken  wahr- 
nimmt, die  ersten  Entwickelungsstadien  durchlaufen  haben,  sind  sie 
von  origineller  in  Fig.  9  dargestellter  Form.  Sie  sitzen  nämlich  dem 
Anfangstheil  des  Stammes  (st.)  vermittelst  eines  langen  Anhanges 
auf,  der  im  Querschnitt  nicht  drehrund  erscheint,  sondern  gegen  die 
Einmündung  des  Stammes  zu  seitlich  comprimirt  ist.  Neben  dem 
Schwimmsack  ist  eine  leichte  Ausbuchtung  (u.  ä.)  der  stielförmigen 
Verlängerung  angedeutet,  deren  spätere  Configuration  wir  gleich  err 
wähnen  werden.  Der  Gelassverlauf  auf  dem  Schwimnisaek,  insbeson- 
dere die  bogenförmigen  Krümmungen  der  seitlichen  Gefasse  stimmt 
bereits  mit  dem  definitiven  Verhalten  überein.  Bei  warmem  Wetter 
und  günstiger  Ernährung  nimmt  die  Knospe  innerhalb  einer  einzigen 
Nacht  den  in  Fig.  10  dargestellten  Habitus  an.  Zwischen  Ekto-  und 
Entoderm  werden  ansehnliche  Mengen  von  Gallerte  ausgeschieden  und 
es  zieht  sich  in  Form  zweier  Flügel  (/)  die  Exumbrella  über  den 
.  Stammtheil  weg.  Der  stielfbrmige  Anhang  der  jungen  Knospe  (o.  s.) 
bildet  sich  zu  dem  die  Gallerte  durchziehenden  Gefass  aus,  während 
die  vorhin  erwähnte  Ausbuchtung  sich  zu  dem  unteren  neben  dem 
Schwimmsack  verlaufenden  Divertikel  (u.  s.)  differenzirt.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  wir  die  beiden  in  Rede  stehenden  Gefässschenkel  als 
Homologon  des  Saftbehälters  auffassen  dürfen.  Von  den  Enden  der 
beiden  Schenkel  verstreichen  kräftige  ektodermale  Muskelfasern ,  zu 
zwei  dreieckigen  Platten  angeordnet  (//im),  gegen  den  Anfangstheil  des 
Stammes.  Die  ganze  Schwimmglockenanlage  ähnelt  so  sehr  der  aus- 
gebildeten Glocke,  dass  es  nicht  schwer  fallt,  in  ihr  die  der  unteren 
Diphyidenglocke  homologe  Glocke  zu  erkennen,  während  die  der  oberen 
Glocke  entsprechende  Knospe  (II)  in  dem  vorliegenden  Falle  noch 
wenig  entwickelt  ist.  Ein  Exemplar  der  Praya  maxima ,  das  ich  länger 
als  eine  Woche  am  Leben  erhielt,  stiess  während  dieser  Zeit  nach 
einander  beide  Schwimmglocken  ab  und  ersetzte  sie  durch  Reserve- 
glocken, welche  nach  Ablauf  mehrerer  Tage  nahezu  die  Grösse  der 
früheren  erreicht  hatten.  Am  Anfangstheil  des  Stammes  zeigte  sie 
wiederum  drei  Reserveglockenanlagen:  ein  Beweis  dafür,  dass  dieser 
Wechsel  von  Glocken  ziemlich  rasch  sich  abspielt.  Die  abgestossenen 
Glocken  treiben  sich  noch  längere  Zeit  im  Wasser  umher,  ehe  sie 
zerfallen. 

Die  beiden  hier  angeführten  Beispiele  mögen  genügen,  um  die 
bei  allen  übrigen  untersuchten  Diphyidengattungen  in  analoger  Weise 
sich  abspielenden  Vorgänge  zu  illustriren.    Wir  entnehmen  aus  den- 
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selben  nun  die  Thafsache.  das-;  die  rmersehiedr  zwischen  M--u<>~ 
phyiden  und  Diphyiden  noch  schärfer  sieh  priicisiivn  lassen,  ins, Yen 
nämlich  bei  erstcren  mit  der  Hib I un l:  di  r  einen  detinith  <  n  <  i  1  ■  =. ■  k •• 
Überhaupt  kein  weiterer  Glocken  Wechsel  aufhält,  sondern  ihre  1h  T".  r 
morphe  definitive  Glocke  der  zuerst  ^bildeten  hei m >tm »rj ■] m  n  ol.-r-"; 
Glocke  der  Diphyiden  homol. ist.  Da  c>  sieh  ein] •Irl,), u  ;\  ird.  ü'u-r- 
haupt  bei  den  Calycophoriden  /wisi-hen  primärer  t.j..eke  und  In  t- ■v.i- 
morpheu  sccundiiivn  zu  unterscheiden  .  so  kr'-uiu-n  \\  ir  d,as  Wrh.ä d  mk. 
auch  präcis  folgendcnnansscn  formuliren:  Bei  den  M<  >  n  o  j  -  h  y  i  d n 
repräsentirt  die  einzige  s  e  e  u  ud  ä  re  he  t  e  r  nun  >  r  p  h  e  Gloek>- 
eine  definitive,  t » «•  i  den  Diphxiden  uni  erliefen  die  /wri 
secundären  het  ero  um  rph  e  n  (ducken  einem  ständigen  Ersatz 
durch  Glocken  von  identischer  Form.  henken  a\  ir  uns  nun 
andererseits,  dass  die  seetindären  Gloeken  der  Diphyiden  nicht  ahge- 
stossen  werden,  sondern  nehen  dem  Naelischub  jüngerer  Glocken  am 
Stamme  zweizeilig  sich  gruppiren  und  identische  Form  annehmen  (wie 
ja  schon  hei  Pnii/u  die  ohere  und  \mtere  (docke  sich  auffällig  ähneln), 
so  erhalten  wir  die  Vertreter  der  Poly phyiden  .  nämlich  1 1{//j»>f>Oiliu> 
und  Vogtia. 


III.    Eber  die  En  d  ox  iengr  up  pe  n  der  Diphyiden  und  deren 

G  es  eh  1  e  c  h  t  s  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e. 

Bekanntlich  bestellen  die  von  dem  Stamme  der  Monoploiden 
und  Diphyiden  sich  loslösenden,  als  Eudoxien  resp.  Diplophysen  he- 
zeichneten  Anhangsgruppen  aus  einem  Magenschhuichc  mit  dem  Fang- 
faden,  aus  einer  Deckschuppe  und  der  ( äcnitalsch wimrnglockc.  Sic 
treihen  sich,  wie  <lies  km  ckart  zuerst  klar  erkannte,  lange  Zeit  nach 
ihrer  Loslösung  von  dem  Stocke  umher  und  vermögen  sich  selbständig 
zu  ernähren  und  fortzupflanzen,  da  ihnen  ja  alle  Attribute  einer  kleinen 
Colonie  zukommen.  Wie  ich  .schon  früherhin  nachwies,  so  werden 
die  Geni talglocken  nach  Entleerung  ihrer  Geschleehtsproducte  durch 
Reserveglocken  ersetzt,  so  dass  hier  ein  ähnlicher  Wechsel  der  im- 
dusentormigen  Schwiminglocken  vorliegt,  wie  ich  dessen  soeben  von 
den  Diphyidenschwimmgloeken  Erwähnung  that.  In  den  früher  von 
mir  angezogenen  Fällen  wechselten  die  Ersatzglocken  nie  das  Geschlecht 
—  ein  Verhalten,  das  ich  auch  für  die  Diplophysen  von  Monophyes 
gracilis  und  irreguhtris  bestätigen  kann.  Wenn  es  nun  auch  nahe 
lag,  die  Eudoxien  überhaupt  als  getrennt  geschlechtliche  Colonien 
aufzufassen ,  so  lehrten  doch  fortgesetzte  Beobachtungen,  dass  eine 
solche  Verallgemeinerung  nicht  zutreffend  ist.    In  Fig.  i  i   bilde  ich 
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eine  Eudoxiengruppe  von  Abyla  pentagona  ab.  welche  klar  erkennen 
lässt,  dass  die  grosse  männliche  Genitalglocke  (g.  seh,.)  von  einer  weib- 
lichen Reservegloeke  (g.  sch.  2)  verdrängt  wird.  Für  die  Geschlechts- 
verhältnisse der  Diphyiden  erscheint  dieses  Verhalten  insofern  von  Inter- 
esse, als  ja  bekanntlich  männliche  und  weibliche  Eudoxicngruppen  bald 
monöcisch  an  demselben  Stamme  knospen  (z.  B.  Praya ,  Diphyes  S'wholdii 
Köll.,  D.  turgitta  Gubk.)  ,  bald  diöcisch  auf  verschiedene  Stöcke  ver- 
theilt sind  (Diphyes  acuminatn  Leick.,  Galeolaria  aitrantiara  Vogt).  Gerade 
von  Abyla  pentagona  geben  Vo<;t'  und  Leickart  1  übereinstimmend  an, 
dass  sie  eine  diöcisehe  Colonie  repräsentirt.  und  zwar  konnten  beide 
Forscher  lediglich  männliche  Colonien  beobachten.  Sollte  es  sich 
nun  herausstellen,  dass  die  Eudoxicngruppen  diöcischer  Colonien  nach 
der  Loslösung  sowohl  männliche  als  weibliche  Genitalglocken  produciren, 
so  kann  von  einer  Vertheilung  der  Geschlechter  auf  verschiedene 
Stöcke  nur  mit  gewisser  Reserve  gesprochen  werden.  In  unserem 
Falle  wäre  es  z.  B.  möglich,  dass  zuerst  lediglich  männliche  Genital- 
glocken gebildet  werden,  denen  ein  Nachschub  weiblicher  folgt,  nach- 
dem die  Eudoxien  vom  Stamme  sich  loslösten.  Weitere  Untersuchungen 
müssen  über  das  Schicksal  der  von  monöcischen  Colonien  abstammen- 
den Eudoxien  Aufschluss  geben. 

Sehr  auffällig  weichen  nach  C.  Vogt's  Entdeckung  die  Anhangs- 
gruppen der  Praya  diphyes  von  dem  Typus  der  Eudoxien  ab.  Sie 
besitzen  nämlich  ausser  den  charakteristischen  vier  Constituenten : 
Magenschlauch,  Fangfaden,  Deckstück  und  Geiiitalschwimmglocke  noch 
eine  »Specialseh  wimmglocke«,  d.  h.  eine  medusenförmige  Glocke,  welcher 
jede  Andeutung  eines  Magenstieles  fehlt.  Dagegen  treten  neben  der 
Specialglocke  zahlreiche  Genitalglocken  von  sehr  reducirter  Form 
gleichzeitig  auf.  Freilich  wurden  die  Angaben  Vogt's  vielfach  in 
Zweifel  gezogen  und  als  Gegenbai  r  die  Gesehleehtsverhältnisse  der 
Praya  maxima  klargelegt  hatte,  glaubte  man  auch  diejenigen  der 
Praya  diphyes  als  identisch  gebildete  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen. 
Von  besonderem  Interesse  war  mir  daher  der  Fund  einer  reizenden 
neuen  Diphyide.  welche  an  ihren  Eudoxiengruppen  genau  dieselben 
Verhältnisse  erkennen  liess,  wie  sie  Vogt  itir  Praya  diphyes  beschreibt. 
Erst  später  wurde  ich  darauf  aufmerksam,  dass  eine  der  von  mir 
gefundenen  Diphyide  offenbar  sehr  nahe  stehende  Art  durch  Metschnikoff 
in  einer  wenig  bekannten  und  russisch  geschriebenen  Arbeit3  als 
Praya  nwdusa  geschildert  wird.   Ich  verzichte  darauf,  an  dieser  Stelle 

1  Sur  les  Siphonophores  de  !a  mer  de  Nice.    .S.  126. 
1  Zur  näheren  Kenntnis*  d.  Siphonoph.  v.  Nizza.    8.  23. 

3  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Siphonophoren  und  Medusen.  Verhandlungen  der 
Gesellsch.  f.  Naturkunde.    Moskau.  T.  Vlll  1870.  Taf.  I. 
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eine  eingebende  Schilderung  der  neuen  Form  /u  cohen  und  erwähiir 
lediglich,  dass  die  beiden  Schwimmglocken  von  |'a>t  gleicher  l»r..—,- 
sind  und  von  der  Seite  gesehen  eine  keiltonn'.cr  Gestalt  l-«-i;/.'-n. 
Ihr  Sehwiininsaek  ist  von  ans.  hnlieher  Grösse  und  an!'  ihm  veriaiii'ei; 
die  beiden  seitliehen  Gefasse  nicht  e;erade  urst reck t  .  wir  «lies  lYwi^- 
von  einer  offenbar  mit  der  Praya  nmlasn  identischen  Diphyid«-  abbild--.,- 
sondern  in  grossen  Hogen  wie  hei  V.  masi/ua.  An  beiden  v<m  mir 
aufgefundenen  Exemplaren  waren  drei  hereits  weit  entwiekehe  Tu—  rv.- 
gloeken  ausgebildet. 

Die  Anhangsgruppen  des  Stammes  erweisen  sich  auf  ihren  frühesten 
Entwiekelungsstadien  als  aus  fünf  Knospen  zusammengesetzt .  welche 
späterhin  zum  Magensehlaueh  mit  Fangfaden.  Deckschuppe.  Genital- 
glocke und  Spccialschwiinmglockc  heranwachsen.  Neben  der  ein»  n 
Knospe  für  die  Genitalglocke  treten  frühzeitig  vier  bis  sechs  weitere 
Knospen  auf,  so  dass  an  der  ausgebildeten  Eudoxiengruppe .  wie  die> 
Fig.  1 2  darstellt,  ein  Träuhchen  von  Geschlechtskapseln  sich  inserirt. 
Die  in  Rede  stellende  Form  ist  inonöciseh ,  wie  ihre  nächsten  Ver- 
wandten Praya  diphyes  uml  P.  mfluwi.  Männliche  und  weihliche  Ge- 
schlechtskapseln kommen  indessen  nicht  neben  einander  an  derselben 
Eudoxiengruppe  vor,  sondern  letztere  sind  streng  diöeisch  gebildet. 
Was  nun  den  Kau  der  ausgebildeten  Eudoxiengruppe  anlangt,  wie  ihn 
Fig.  12  von  einer  männlichen  Gruppe  versinnlicht,  so  gleicht  die  Deck- 
schuppe {(1)  insofern  der  einer  Praya.  als  das  sonderbar  gestaltete, 
gestreckte  und  an  dem  einen  verbreiterten  Ende  mit  zwei  seitlichen 
Flügeln  ausgestattete  Gebilde  von  sechs  blind  endigenden  Gefässeanälen 
durchzogen  ist.  Der  Magensehlauch  mit  dem  Fangfaden  inserirt  sich 
ziemlieh  n  1er  Mitte  der  Schuppe;  die  Nesselbatterien  sind  intensiv 
orange  gefärbt.  Die  Gesehlechtsträubchen  verhalten  sich  je  nach  dem 
Geschlecht  ziemlich  abweichend.  Was  zunächst  die  männlichen  Gemmen 
(cf  y)  anbelangt,  so  imponirt  an  ihnen  die  mächtige  Entwickelung  des 
Magenstieles,  während  andererseits  die  rudimentäre  Ausbildung'  der 
Glocke  nicht  minder  auffällig  erscheint.  Frühzeitig  wird  nämlich  die 
untere  Glockenhälfte  in  Folge  der  raschen  Entwickelung  des  Magen- 
stieles nach  rückwärts  gedrängt,  so  dass  die  Kuppe  der  Exumbrella 
dem  einmündenden  Gelassastc  sich  anschmiegt  und  nur  der  untere 
Umbrellartheil  frei  zu  Tage  tritt  (Fig.  13).  An  den  weiblichen  Gono- 
phoren  bleibt  hingegen  der  eine  beschränkte  Zahl  von  Eiern  (drei  bis 
vier)  bergende  Gcnitalklöppel  von  der  Glockenwandung  umhüllt.  So- 
wohl männliche  als  auch  weibliche  Glocken  lassen  vier  Gefasse,  die 
in   einen  Ringcanal   einmünden,    erkennen.     Die   rudimentäre  Aus- 

1  Bullet.  Mus.  Comp.  Zonl.  Cambridge.   Vol.  VI.    1880.    Taf.  III  Fig.  2. 
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bildung  der  Umbrella  mag  Veranlassung  gegeben  haben ,  dass  zur  Loco- 
motion  der  Eudoxiengruppe  eine  Specialschwimmgloeke  sich  differenzirte. 
Wie  den  beiden  Hauptschwiinmglocken ,  so  fehlt  auch  den  Special- 
glocken ein  Magenstiel.  Dire  Exumbrella  ist  einseitig  verbreitert  und 
üügelfbrmig  ausgezogen,  so  dass  das  vom  Stamme  zur  Subumbrella 
verlaufende  Gefäss  seitlich  eintritt.  Auf  letzterer  theilt  es  sich  in  vier 
Radiärkanäle ,  die  indessen  nicht  von  einem  Punkt  ausstrahlen,  sondern 
zu  zwei  Paaren  angeordnet  durch  einen  bogenförmigen  Canal  verbunden 
werden.  An  sämmtlichen  Specialglocken  sind  zwei  gemeinsam  ent- 
springende Gefasse  durch  einen  intensiv  rothen  Pigmentfleck  ausge- 
zeichnet. Das  Pigment  ist  in  den  Entodermzellen  und  direct  anliegenden 
Zellen  der  Gefasslamelle  entwickelt.  An  dem  Glockenrande  treten ,  wie 
dies  Metsciinikoff  auch  für  Praya  medum  hervorhebt,  winzige  rothe 
Flecken  —  rudimentären  Randkörpern  vergleichbar  —  auf,  zwischen 
denen  zahlreiche  birnformige  Höcker,  vielleicht  rudimentären  Tentakeln 
entsprechend,  sich  inseriren. 

Die  eben  geschilderten  Anhangsgruppen  weichen  von  den  ent- 
sprechenden Gruppen  der  Praya  maxima  auffallig  ab.  Gegenbauh  er- 
kannte zuerst  die  Geschlechtsverhältnisse  der  letzteren  und  wies  nach, 
dass  sie  nicht  nur  monäcisch  ist,  sondern  auch,  dass  ihre  Anhangs- 
gruppen durchaus  nach  dem  Typus  der  übrigen  Diphyiden  gebaut 
sind.  Allerdings  sind  völlig  geschlechtsreife  Exemplare  der  P.  maxima 
noch  nicht  beobachtet  worden  und  ich  will  daher  nicht  verfehlen, 
die  mit  reifen  Geschlechtsproducten  erfüllten  Genitalglocken  unter 
schwacher  Vergrösserung  in  Fig.  1 4  und  1  5  abzubilden.  Das  Ovarium, 
wie  wir  wohl  kurz  den  mit  Eiern  erfüllten  Genitalklöppel  nennen 
dürfen,  erfüllt  nicht  völlig  den  Subumbrellarraum ,  während  der  Hoden 
eine  so  enorme  Ent  Wickelung  zeigt,  dass  er  noch  zu  einem  Drittel 
aus  der  Umbrella  hervorragt.  Nur  die  grossten  Exemplare  der  P. 
maxima  scheinen  geschlechtsreif  zu  werden  —  wenigstens  stammen 
die  abgebildeten  Genitalglocken  von  einem  mächtigen  Thiere,  das 
mehr  denn  hundert  Gruppen  am  Stamme  aufwies.  Keines  der  kleineren 
Exemplare,  von  denen  zahlreiche  zur  Beobachtung  gelangten,  liess 
dagegen  völlig  reife  Geschlechtsproducte  erkennen.  Als  charakteristisch 
fiir  Praya  maxima  möchte  ich  noch  betonen,  dass  fast  sämmtliche 
Anhangsgruppen  gleichzeitig  die  Geschlechtsproducte  heranreifen  lassen 
—  ein  Verhalten,  welches  nicht  dafür  spricht,  dass  successive  die 
Eudoxiengruppen  vom  Stamme  sich  loslösen  und  eine  freie  Existenz 
fuhren.  Unter  dem  Gattungsnamen  Praya  sind  demgemäss  bis  jetzt 
zwei  Categorien  von  Diphyiden  zusammengefasst  worden,  deren  eine, 
durch  P.  maxima  repräsentirt,  Anhangsgruppen  aufweisen,  welche  die 
gewohnten  vier  Constituenten  einer  Eudoxiengruppe  besitzen,  während 
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die  anderen  Categorien,  nämlich  P.  diphycs,  P.  medvsa  und  die  von 
mir  geschilderte  neue  Form  nieht  nur  eine  bemerkenswerthe  Vermeh- 
rung der  mit  rudimentärer  Umbrella  ausgestatteten  Gonoplioren  er- 
kennen lässt,  sondern  auch  durch  den  Besitz  von  Specialschwimm- 
glocken unter  den  gesammten  Diphyiden  ausgezeichnet  ist.  Ich  glaube 
wohl  auf  letzteren  Charakter  besonderen  Werth  legen  zu  dürfen  und 
schlag«  demgemliss  vor,  die  bisher  unter  dem  gemeinsamen  Gattungs- 
namen Praya  beschriebenen  Arten  in  zwei  Gattungen  zu  vertheilen. 
Für  die  eine  bisher  als  maxima  oder  cytnbifonnis  beschriebene  und 
von  Gegf.nbair  eingehend  geschilderte  Art  behalte  ich  den  Gattungs- 
namen Praya  bei,  während  ich  jene  Diphyiden,  welche  durch  den 
Besitz  von  Gonophorenträubchen  mit  rudimentären  Glocken 
und  durch  Specialschwimmglocken  an  den  Anhangsgruppen 
des  Stammes  ausgezeichnet  sind,  der  neuen  Gattung  Lilyopsi» 
zuweise.  Wir  kennen  bis  jetzt  drei  Arten  von  Lilyopsis,  nämlich  L. 
diphyrs  Vogt  und  Kölliker,  L.  medusa  Metstiinikoff  und  L.  rosea, 
wie  ich  die  von  mir  geschilderte  Art  benennen  will. 


Tafolerklärang. 


Fig.  l.  Monojjhyes  gracilüt  d.s.  mit  dem  Anfangstheile  des  Stamme». 
Schwache  Vergrösserung. 

Fig.  2.  Anfaugstheil  des  Stammes  von  Monophyes  gracilis*  o  Ursprung 
des  Ölbehälters.  .«  zur  Subumbrella  verlaufendes  Gefäss.  g  Knospe  für  die 
Genitalglocke  und  Deckschuppe,  /'  Fangfaden,  m  Magenschlauch,  st  stiel- 
förmiger  Ansatz  für  Mageuschlauch  und  Fangfaden.  ^ 

Fig.  3.  Primäre  Glocke  von  Monophyes  irregularis  mit  dem  kleinen  Stamm.  x- 

Fig.  4.  Stamm  der  Glocke  Fi«;.  3  bei  starker  Vergrösserung  mit  der 
seeundären  definitiven  Glockenanlage.  m  Magenschlauch,  f  Fangfaden. 
d  und  g  Knospen  für  Decksehuppe  und  Genitalglocke,  a  und  b  Anhangs- 
gruppen,  denen  Magenschlauch  und  Fangfaden  fehlen.  ~ 

Fig.  5.  Primäre  Glocke  von  Monophyes  gracilis  mit  dem  kleinen  ober- 
halb der  Subumbrella  sich  inserirenden  Stamme.  *f 
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Fig.  6.  Der  Stamm  von  Fig.  5  bei  starker  Vergrösserung.  s  u  Sub- 
uinbrella,  g  Radiärge fasse.  -- 

Fig.  7.    Am  weitesten  entwickelte  Knospe  für  die  definitive  Gloeke. 

Fig.  8.  Anfangstlieil  des  Stammes  von  Diphyes  turgidn  Gobr.  nach  Ent- 
fernung der  beiden  Schwimmgloeken.  /,  II  und  ///  drei  Reserveglocken, 
eu  Eudoxieugruppe,  «  Anlage  des  Ölbehälters,  su  Subumbrella,  st  Stumpf, 
an  dem  die  beiden  grossen  Glocken  sich  inserirten.  ^ 

Fig.  9.  Reserveglocke  der  I*raya  maxima.  st  Anfang  des  Stammes, 
os  Anlage  des  oberen,  us  des  unteren  Umbrcllargefässes.  10 

Fig.  10.  Weiter  entwickelte  Reserveglocke  von  Praya  maxima  mit  der 
Knospe  für  eine  zweite  Glocke  (II),  fl  flügeiförmige  Verbreiterungen  der 
Exumbrella.  os  und  us  oberer  und  unterer  Ast  des  Umbrcllargefässes,  mu 
Muskelplatten.  ^° 

Fig.  11.  Eudoxin  euboides  von  Abyla  pentagona  mit  männlicher  Genital- 
schwimmglocke (gscht),  welche  durch  eine  weibliche  {g  sch2)  ersetzt  wird, 
g  sch^  Knospe  für  eine  dritte  Genitalglocke.  - 

Fig.  12.  IMynps'us  rosea  n.  g.  und  n.  sp.  Männliche  Anhangsgruppe  des 
Stammes,  d  Deckschuppe,  m  Magenschlauch  mit  Fangfaden,  ^g  männliche 
Gonophoren,  sp.  sch.  Specialschwimmglocke,  st  Stelle,  wo  der  Stamm  ab- 
gerissen ist. 

Fig.  1 3.  Lilyopsis  rosea.  Anfangstlieil  einer  männlichen  Gemme ,  st  Stiel, 
gl  Glockenmantel  mit  den  Radiärgefässen ,  sp  mit  Sperma  erfüllter  Magen- 
schlaueh. 

Fig.  14.    Praya  maxima.    Weibliche  Genitalschwimmglocke.  )  Loupen- 
Fig.  15.    Praya  maxima.    Männliche  Genitalschwimmglocke.  i  vergr. 


Ausgegeben  am  4.  Juni. 


B«tin,  gcdiurU  io  dci  Rfii  Udru.kem. 
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